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MELOE  Fabr.  (Mai warm).  Eine  Insektengattang  aus 
der  Ordnung  der  Käfer  (Coleoplcra),  Abiheilung  Hctero- 
mera,  Tribus  der  Cantharidia  s.  Vesicantia  La  fr.  Ziemlich 
grofse  Käfer  von  dunkler  Farbe,  dickem,  weichem  Hinter- 
leibe,  welcher  von  den  kurzen,  fast  lederartigen  Flugeidecken 
nur  zum  Theil  bedeckt  wird,  die  Flügel  fehlend,  die  Beine 
ziemlich  kurz  und  breit,  d;.e  2  Häkchen  der  Klauen  mit 
zahnlosem  Rande,  die  Fühler  fast  rosenkranzförmig,  llglie- 
drig,  die  Glieder  meist  kurz  und  rundlich.  Diese  Thiere  le- 
ben auf  trocknen  Feldern,  Bruchäckern,  wenig  begrasten 
Hügeln  und  Abhängen,  und  nähren  sich  von  Pflanzen.  Be- 
rührt ziehen  sie  ihre  Beine  und  Fühler  an,  und  aus  den  Ge- 
lenken treten  Tröpfchen  eines  schönen,  gelben,  etwas  zähen, 
durchsichtigen  Saftes,  welcher  widrig  -  ekelhaft  riecht,  hinten- 
nach  sehr  scharf  schmeckt,  und  bei  vielen  äußerlich  die 
Haut  röthet,  und  Blasen  zieht.  Man  hat  diese  Käfer,  welche 
Tücksichtlich  ihrer  Wirkung  den  spanischen  Fliegen  nahe 
stehen,  gegen  viele  Krankheiten  zum  Theil  als  Specificum 
gebraucht,  und  mehrere  Geheimmittel  enthalten  dergleichen. 
Sie  werden  bald  frisch,  oder  nachdem  sie  vorher  in  Honig 
gelegen  halfen,  getrocknet  und  gepulvert,  oder  in  Honig  oder 
Olivenöl  aufbewahrt;  man  nimmt  sie  dazu  mit  hölzernen 
Stäbchen  auf,  und  schneidet  ihnen  die  Köpfe  ab,*  auch  ganz 
zerschnitten  werden  sie  in  Honig  gelegt,  bis  das  Ganze  brei- 
artig wird.  Ferner  bereitete  man  auch  eine  Tinctur,  und 
Med.  chir.  Enjcl.  XXIII.  Bd.    f^^yf^Cf^Q  1 
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2  *  Meloe. 

wendete  auch  äufserlieh  den  ausgeprefsten  Saft  an,  nicht 
minder  auch  ihren  Koth.  Der  wirksame  Stoff  soll  nach  Tide- 
mann  ein  gelbgrünes,  scharfes  Harz  sein.  Innerlich  sind  sie 
mit  grofscr  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Die  bei  uns  vorkom- 
menden Arten,  welche  früher  immer  als  M.  majalis  und  Pro- 
scarabaeus  angegeben  sind,  sind  folgende: 

1)  M.  variegatus  Donavan  (M.  majalis  Fahricln*\ 
grün  mit  violett,  purpurrolh  und  Goldglanz,  die  Flügcldek- 
ken  runzlich.    Lange  6— 14  Lin.,  Breite  3  —  5  Lin. 

2)  M.  retieu latus  Zirgler.  Dunkelschwarz,  Thorax 
viereckig,  mit  etwas  stumpfen,  vorderen  Winkeln,  Flügeldek- 
ken  lederartig,  runzlich,  ganz  schwarz,  die  Erhabenheiten 
derselben  glänzend,  am  Grunde  excentrisch  gestreift,  die 
Schenkel  schwarz.    Länge  G  — 11  Lin.,  Breite  2^—  4|  Lin. 

3)  M.  brevicollis  Panzer.    Schwarzviolelt,  Thorax 
quer,  kurz,  vorn  abgesetzt,  am  hinteren  Rande  ausgerandet 
und  vor  demselben  eingedrückt,  die  Seitenränder  desselben 
gerundet.     Flügeldecke  fein  runzlich,  echwärzlich  -  violett.  , 
Länge  0 — 8  Lin. 

4)  M.  vi  ol  accus  Mars ham  (11  Proscarabaeus.  Fabr. 
ex  p.).  Violelt  oder  schwarz -violett  Thorax  verlängert- 
viereckig,  fein  nun  kürt-  Flügeldecken  fein  lederartig -runz- 
lich. Länge  5  —  18  Liiu,  Breite  2£  -  5  Lin. 

5)  U.  PTOscarabaeu«  Marsh.  (ML  Proscar.  L.  et 
Auch  exp.),  Blaulichschwarz,  mit  violettem  und  rölhlich- 
violettem  Schimmer.  Thorax  etwas  verlängert- viereckig, 
ziemlich  stark  punktirt.  Flügeldecken  lederarüg- runzlich, 
Lange  5— 20  Lin.,  Breite  2$— 5  Lin. 

Den  Namen  Maiwurm  erhielten  die  Käfer,  weil  sie  im 
Mai  zu  finden  «ind,  und  sich  schleppend  wie  Würmer,  ohne 
fliegen  zu  können,  fortbewegen.  ▼«  Sehl— L 

Der  Maiwurm  galt  als  ein  Specificum  gegen  die  Hunds- 
wuth.  Die  von  Friedrich  U.  erkaufte  Vorschrift  zu  dem 
daraus  bereiteten  Geheimmiltel  lautete:  Äleloes  IVo.  1.,  mel- 
lis  in  cujus  libra  una  insecta  (Proscarabaei)  octoginla  sunt 
«uffocata  q. «.  u.  i.  puJpa,  —  Tberiacae  gr.  40.,  Olei  Meioum 
infusi  gult.  6.,  Ligni  Ebeni  parv.  quantit.,  Roob  Sambua 
q.  s.  Misce. 

Diese  Latwerge  erwies  sich  jedoch  eben  so  wenig, 
die  stärkeren  verwandten  Mittel,  die  Canthariden,  wirksam 
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Dagegen  besitzt  das  scharfe  Od  von  Meloe  blasenziehende 
Kraft,  und  kann  überhaupt  als  ein  wirksames,  aber  durch 
die  kräftigere  Lytta  vollkommen  entbehrliches  Mittel  ange* 
sehen  werden.  V— r. 

MELOE  CICHORII.   S.  Mylabris. 

—     VES1CATORIUS.   S.  Spanische  Fliege. 

MELON.   S.  Apfelsuge, 

MELONE.    S.  Cucumis, 

MELOÜNGENA.    S.  Solanum. 

MELOS1S,  Sondiren,  wird  die  kunitgomäfse  Unterau» 
chung  mittelst  der  Sonde  genannt. 

Zuerst  sei  hier  von  den  Sonden,  dann  von  dem  Sondi- 
ren selbst  die  Rede. 

Mela  (/u/qta}),  die  Sonde. 

Durch  dies  Wort  wird  eine  grofse  Anzahl  von  Inslru- 
menlen  bezeichnet,  deren  Vorm  und  Dimensionen,  ebenso 
das  Material,  aus  welchem  sie  bereitet  werden,  ziemlich  von 
einander  abweichen. 

Sonden  sind  äufserst  nützliche,  und  dem  Wundärzte  un- 
entbehrliche Instrumente.  Schon  Uippokrate*  erwähnt  der* 
selben,  und  im  Jahre  1819  wurden  zwei,  von  den  unsrigen 
nicht  eben  sehr  verschiedene,  aus  Eisen  verfertigte  Sooden  ia 
Pompeji  ausgegraben. 

Der  Sonden  bedient  sich  der  Wundarzt,  um  Wunden» 
Geschwüre,  normale  und  abnorme  Canäle,  Fisteln  u.  s.  w. 
in  Bezug  auf  Länge,  Tiefe,  Richtung,  und  anderweitige  Be- 
schaffenheit zu  untersuchen,  um  sich  über  das  Vorhanden*- 
sein  von  Caries  oder  PSecrosc  zu  vergewissern,  um  die  Ge- 
genwart fremder  Körper,  sowohl  von  aufsen  eingedrungener, 
eis  im  Organismus  selbst  erzeugter  zu  entdecken;  endlich 
dienen  die  Sonden,  zu  Führern  verschiedener  andern  Instru- 
mente oder  Körper  etc.,  die  man  entweder  in  natürlich«,  oder 
in  zufällig  gebildete  Höhlen,  durch  gesunde  oder  kranke  Ge- 
bilde gelangen  zu  lassen  beabsichtigt 

Hauplbedingung  einer  jeden  Sonde  ist,  dafs  sie  weder 
reize  noch  verletze;  das  vordere  Ende  der  Sonde  mufs  da- 
her mit  einem  Knopfe  versehen,  oder  stumpfsp'Uzig,  mit  ei- 
nem unschädlichen  Stoße  (Wachs)  armirt,  die  Sonde  seihst 
gut  geglättet  und  polirt,  unzerbrechlich,  und  so  biegsam  als 
nur  immer  möglich  sein« 
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4  Meiosis. 

Was  den  Stoff  betrifft,  aus  welchem  die  Sonden  ange- 
fertigt werden,  so  ist  derselbe  sehr  verschieden,  und  zwar 
nach  Verschiedenheit  des  Zweckes  und  Ortes  der  Anwendung. 
Man  benutzt  zur  Bereitung  der  Sonden:  Stahl,  Blei,  Neusil- 
ber, Platin,  Gold,  Silber,  Fischbein,  Schildpatt,  Leder,  elasti- 
sches Harz,  Wachs,  Darmsaiten  u.  8.  w.  Auch  werden 
Schweinsborsten,  oder  was  noch  besser  ist,  da  die  Schweins- 
borsten oben  gespalten  sind,  die  Vibrissae  der  Pferde  in  ein- 
zelnen, besonderen  Fällen,  bei  sehr  engen  Kanälen  und  klei- 
nen Oeffnungen  als  Sonden  benutzt. 

Was  die  Stärke  der  Sonden  anbetrifft,  so  läfst  sich  die- 
selbe im  Allgemeinen  nicht  bestimmen;  sie  hängt  von  der 
Gröfse  des  zu  untersuchenden  Canals  ab.  Die  am  häufigsten 
in  Gebrauch  gezogenen  Sonden  sind  runde,  dünnere  oder 
dickere  Stäbe  von  ungefähr  5}  bis  ii  Zoll  Länge,  an  einem, 
oder  an  beiden  Enden  mit  einem  Knopfe  versehen,  und  aus 
Stahl,  Silber  oder  Fischbein  verfertigt.  Die  aus  Stahl  gear- 
beitete Sonde  ist  zwar  sehr  wohlfeil,  rostet  aber  leicht,  wird 
dadurch  rauh,  und  reizt  so  die  Gebilde,  mit  denen  sie  in  Be- 
rührung kommt.  Auch  ist  sie  keinesweges  biegsam  genug, 
und  wird,  in  Bezug  auf  Biegsamkeit,  ein  Haupterfordernifs 
einer  guten  Sonde,  bei  weitem  durch  die  silberne  Sonde 
übertroffen,  welche  aufserdem  noch  reinlicher,  glätter,  und 
weniger  zerbrechlich  ist.  Nebenbei  hat  die  silberne  Sonde 
den  Vortheil,  in  manchen  Fällen,  vermöge  des  Mctalles,  aus 
dem  sie  gefertigt,  zugleich  ah)  diagnostisches  Hülfsmittcl  zu 
dienen,  indem  das  Silber  zuweilen  die  chemische  Beschaffen- 
heit des  Wund-Secrels  anzeigt,  z.  B.  bei  Fisteln,  welche  mit 
cariosen  Knochen  zusammenhängen.  Die  aus  Fischbein, 
Darmsaiten  u.  s.  w.  bereiteten  Sonden  sind  zwar  die  wohl- 
feilsten, und  werden  häufig  von  den  Wundärzten  benutzt, 
da  der  Canal  einer  Wunde  oder  eines  Fistelgeschwürs  nicht 
immer  gerade  ist,  und  in  diesem  Falle  sich  mit  einer  metal- 
lenen Sonde  nur  schwer,  oder  gar  nicht  untersuchen  läfst,  in- 
dem man  derselben  nie  mit  Bestimmtheit  die  Form  geben  kann, 
welche  der  Gestalt  der  zu  untersuchenden  Fistel  genau  entspricht; 
daher  findetsic  meist  nur  bei  einfach  gekrümmten  Canälcn  ihre  An- 
wendung. Elastische  Sonden  reichen  jedoch  nicht  immer  aus,  da 
das  Gefühl  durch  die  weiche  Masse  keineswegs  so  deutlich  fort- 
gepflanzt wird,  wie  durch  Metall,  auch  diese  Sonden  der  Krüm- 
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mung  des  Wundkanals  nicht  so  leicht  folgen,  als  man  glau 
ben  sollte. 

Sonden  aus  weicherer  Masse,  wie  die  Wachsbougics, 
welche  sich  der  jedesmaligen  Form  des  Theils,  mit  dem  sie 
in  Berührung  kommen,  leicht  anpassen,  eignen  sich  vorzüg- 
lich zur  Untersuchung  von  Slricluren,  von  welchen  sie  ei- 
nen ziemlich  genauen  Abdruck  liefern. 

Eine  andere  Art  Sonden  sind  die  llohlsonden,  Lei- 
tungs-Furch-Sonden  (specillum  sulcalurn).  Am  gewöhnlich« 
slen  werden  sie,  aus  den  oben  angegebenen  Gründen,  aus 
Stahl,  oder  besser,  aus  Silber  verfertigt.  Das  eine  Ende  der 
Sonde  ist  mit  einem  Griffe,  am  zweckmäfsigsten  mit  einem 
seitwärts  gebogenen  Ringgriff  versehen  j  das  andere  aber  ist 
stumpfspitzig,  der  Körper  ist  fast  dreieckig,  und  der  Länge 
nach  ausgefurcht.  Der  Boden  der  Furche  darf  nicht  scharf- 
eckig sein,  damit  das  in  der  Rinne  sich  bewegende  Messer 
nicht  stocke.  Die  llohlsonden  werden  in  Gebrauch  gezogen, 
wo  man  Wunden  oder  Fisteln  erweitern  will,  um,  nachdem 
sie  in  die  Wunden  u.  s.  w.  eingeführt,  auf  ihrer  Rinne  si- 
cherer den  Schnitt  führen  zu  können. 

Man  unterscheidet: 

1)  Sonden  zu  allgemeineren  Zwecken.  Hierher 
gehören  folgende: 

Die  Knopfsonde.  Sie  ist  etwa  6  Zoll  lang;  an  ih- 
rem oberen  Ende  stumpf  abgerundet,  an  dem  unteren,  dün- 
neren mit  einem  Knopfe  versehen.  Die  feineren  und  fein- 
sten Knopfsonden  werden  Haarsonden  genannt;  sie  laufen 
von  ihrem  dickern,  mittlem  Theile  nach  beiden  Enden  dünn 
zu,  und  endigen  sich  in  feine  Knötchen.  "Während  die  ge- 
meine Knopfsonde  bei  gewöhnlichen  chirurgischen  Untersu- 
chungen in  Gebrauch  gezogen  wird,  bedient  man  sich  dieser 
zur  Untersuchung  enger  Fisteln  und  Canäle. 

Die  Myrten  blatlson  de.  Die  gemeine  Sonde  hat  an 
ihrem  dickern  Ende  ein  myrtenblattähnliches,  stumpfspitziges 
Plättchen,  dessen  eine  Fläche  glatt,  und  ein  wenig  der  Länge 
nach  gewölbt,  die  andere  aber  durch  einen  in  der  Mitte  bis 
an  die  Spitze  laufenden  Grath  in  zwei  flache  Abdachungen 
gel  heilt  ist.  Des  Myrlenblattes  bedient  man  sieb  bei  Ver- 
bänden zum  Reinigen  der  Wundränder,  zum  Bestreichen  klei- 
ner Plumaceaux's  u.  s.  w. 
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6  Meiosis». 

Die  Nadel-  oder  Oeh  rsortde.  Sie  bat  an  einem  Ende 
ein  längliches  Oehr,  vermittelfit  dessen  Haarseile  oder  Fäden 
durch  Wunden  oder  Fisteln  gezogen  werden. 

BdV.t  stumpfe  üehrsonde  zur  Einziehung  eines  Maar 
seil  es  durch  Fisteln,  auf  deren  stumpfem  Ende  bei  unvoll- 
kommener Fistel  das  blinde  Ende  dieser  durchschnitten  wird. 
Ks  ist  ein  etwa  G  Zoll  langer«  runder,  1  Linie  im  Durch- 
messer gleichmäßig  habender,  dicker,  segmenlarisch  geboge> 
ner  Stab«  dessen  eines  Ende  mit  einem  länglichen  Oehre  ver- 
sehen, das  andere  aber  abgerundet  ist. 

Die  zusammengeschraubte  oder  Bauchsonde.  Sie 
besteht  aus  zweien  Theilen,  von  denen  der  eine  an  seinem 
dickern  Ende  ein  kurzes  Schraubengewinde«  der  andere  eben- 
falls an  seinem  dickern  Ende  eine  Schraubenmutter  hat,  wo- 
durch beide  Theile  vereint  werden  können.  Jedes  Stück  ist 
6  Zoll  lang,  das  eine  ist  mit  einem  länglichen  Oehre,  das 
andere  mit  einem  Knöpfchen  versehen»  Bei  der  Untersu- 
chung tiefer  Kanäle  und  Höhlen  bedient  man  sich  dieser 
Sonde. 

Die  Charpi  eschraube.  Sie  ist  son  den  förmig  gestal- 
tet und  5}  Zoll  lang,  an  einem  Ende  kolbig,  am  anderen 
mit  einem  £  Zoll  langen  Schraubengewinde  versehen.  Man 
bedient  sich  derselben  zur  Reinigung  tiefer  Kanäle  und  Höh- 
len, indem  nämlich  das  Schraubengewinde  die  um  sie  ge- 
wickelte Charpie  beim  Rotiren  derselben  festhält. 

Die  Sonde  mit  dem  Löffel.  Der  öhrlöffei  besteht 
aus  einem  rundlichen,  länglichen  Stäbchen,  welches,  in  der 
Mitte  etwas  dicker  und  plattgedrückt,  zwei  längliche  Fläche« 
bildet,  die  an  beiden  Enden  des  Stäbchens  aufgebogen  und 
abgerundet,  nach  aufsen  gewölbt  und  glatt,  nach  innen  aber 
lölTelförmig  ausgehöhlt  sind.  Die  Aushöhlung  an  dem  einen 
Ende  ist  inwendig  glatt,  die  andere,  an  dem  entgegengesetz- 
ten Ende,  durch  kleine,  spitzige  Erhabenheiten  rauh,  damit 
die  herauszuschafTendcn  Körper  desto  fester  gehalten  werden 
können.  Er  wird  zur  Entfernung  fremder  Körper  aus  nach 
IfcfstH  sich  öffnenden  Hohlen,  besonders  dem  äufsern  Gb- 
trörgange  in  Gebrauch  gezogen. 

Um  eine  compendiöse  Einrichtung  des  Verbandetuis,  die 
so  erwünscht  ist,  herbeizuführen,  hat  man,  da  man  sich  im- 
mer nur  des  einen  Endes  der  Sonde  bedient,  aufser  der  gt-  . 
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wohnlichen,  mit  einem  Knopfe,  oder  mit  zweien  Knöpfen 
versehenen  Sonde,  solche,  die  an  dem  einen  Ende  mit  ei« 
nein  Knopfe,  an  dem  andern  mit  einem  Oehre,  oder  mit  ei- 
nem Myrtenblatte,  oder  mit  einer  Charpieschraube  versehen 
sind,  und  endlieh  solche,  welche  in  der  Mitte  zusammenge- 
schraubt werden  können. 

Die  Furchen-  oder  Hohlsonde,  von  der  oben  schon 
die  Rede  war,  besieht  aus  einem  5  —  6  Zoll  langen  Stabe, 
welcher  in  seiner  ganien  Lange  eine  Furche  hat,  zur  Lei- 
tung in  sie  eingelegter,  schneidender  oder  stumpfer  Instru- 
mente, "Das  vordere  Ende  der  Sonde  ist  entweder  stumpf 
abgerundet,  und  die  Furche  geschlossen,  oder  es  ist  mit  ei- 
ner scharf  stechenden,  stählernen  Spitze  (Sonde  a  panaris) 
versehen«  Das  hintere  Ende  bildet  einen  herzförmigen  Griff, 
an  dem  bisweilen  ein  Einschnitt  zum  Lösen  des  Zungcnban- 
des  angebracht  ist.  Der  spitzigen  Hohlsonde  bedient  man 
sich  besonders,  wenn  Lagen  von  Zellgewebe  mit  grofser 
Vorsicht,  z.  B.  bei  Bruchoperationen,  zu  trennen  sind.  Auch 
braucht  man  sie  zum  Durchstechep  von  verschlossenen  Fi- 
stelenduogen,  um  Gegenöffnungen  zu  machen. 

Auch  giebt  es  noch  Furchsonden,  welche  mit  einem 
seitlichen  Ringgriff,  damit  die  haltende  Hand  das  flache  Auf- 
liegen der  Sonde  nicht  hindere,  und  andere,  welche  mit  ei- 
nem Oehre  versehen  sind. 

2)    Sondenarlige  Instrumente  zu  besonderen  Operatio- 
nen, welche  an  gewissen  Theilen  des  Körpers  vollfuhrt  werden, 
s.  Sonden  zur  Operation  der  Thränenflstel. 

Die  Meisselsonde.  Sie  dient  sowohl  zur  Untersuchung 
des  Nasenkanals,  als  auch  zur  Ausfüllung  der  Höhle  des  Thrä- 
nensackes  mit  Charpie,  mittelst  ihres  schmalen,  platten  Endes. 

Aneta  Knopfsonde.  Sie  ist  von  Gold  oder  Siloer,  3  — 
5  Zoll  lang,  an  einer  oder  beiden  Seiten  geknöpft,  und  sehr 
fein,  um  durch  die  Thränenkanälchen  in  den  Thräoensack 
gebracht  werden  zu  können. 

JfJpjnns  Sonde  mit  dem  Oehr.  Sie  ist  ebenfalls  von 
Gold  oder  Silber  gefertigt,  etwas  stärker  als  AneVs  Sonde, 
an  dem  einen  Ende  geknöpft,  an  dem  andern  mit  einem  fei- 
nen, länglichen  Oehre  versehen,  am  durch  die  Thränenkanäl- 
chen einen  Faden  einzuziehen. 
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La  Forest*  fast  S  förmige  Sonden,  welche  in  den  Na- 
scnkanal,  von  der  Nasenöffnung  aus,  eingeführt  werden. 

Die  Sonden  des  Fabricius  ab  Aqtiapendente.  Sie  un- 
terscheiden sich  nicht  von  den  gewöhnlichen  Haarsonden, 
und  werden  auf  einer  Rinne  des  Messers  eingebracht. 

GiranlCs  Sonde  ist  gekrümmt,  conisch  und  stumpfspit- 
zig. Sie  kann  unmittelbar  in  den  geöffneten  Thräncnsack 
und  Nasenkanal  geführt  werden. 

Henkels  stumpfe  Sonde,  welche  5  Zoll  lang,  in  der 
Mitte  2  Linien  dick  ist,  und  nach  beiden  Enden,  nach  dem 
einen  jedoch  mehr,  als  nach  dem  andern  hin,  dünner  wird. 
Sie  dient  zu  demselben  Zweck  wie  die  vorhergehende. 

Heers  troisquartförmige  Sonde.  Sie  ist  stärker  als  die 
vorher  genannten  Sonden,  4  Zoll  lang,  aus  Silber  gearbeitet, 
an  dem  einen  Ende  abgerundet,  an  dem  andern  aber  trois- 
quartförmig  zugeschliffen.  Sie  wird  ebenfalls  zur  Eröffnung 
des  Nasenkanals  gebraucht. 

Scarpa^s  Sonde  ist  von  Blei,  eine  Linie  dick,  schwach 
gebogen,  mit  einer  nagclkopfähnlichcn,  kleinen  Platte,  die 
schräg  angesetzt  ist,  versehen. 

Martinis  Sonden.  Die  eine  derselben  ist  ungefähr  7 
Zoll  lang,  eine  Linie  dick,  und  mit  einem  Oehr,  die  andere 
5  Zoll  lang,  ]  Linie  dick  mit  einem  Knöpfchen  versehen. 
Ii  ei  de  sind  aus  Silber  angefertigt 

Die  Fischbeinsonde  hat  die  Form  der  Mejarischen]  sie 
ist,  je  nachdem  es  erfordert  wird,  stärker  oder  schwächer, 
kürzer  oder  länger.  Sie  dient  zum  Offenerhalten  des  Nascn- 
kanals,  indem  sie  in  denselben  eingelegt  wird. 

Die  schmale  Furchensonde;  welche,  bei  Erweiterung  der 
ThränenGstcl,  zur  Leitung  des  Messers  dient,  gleicht  einer 
gewöhnlichen  Hohlsonde  j  nur  ist  sie  schmäler,  zarter,  und 
feiner  gearbeitet. 

Jurines  Instrument  ist  eine  troisefuartspitzige  Ilohlsonde, 
zur  Eröffnung  des  Thränensackes  und  Nasenkanals.  Die 
Sonde  ist  eine,  von  Gold  oder  Silber  gefertigte  Röhre,  die 
leicht  gebogen,  2J  Zoll  lang,  3  Linien  dick  ist,  an  dem  ei- 
nen Ende  auch  zwei  kleine  Flügel,  als  Handhabe,  an  dem 
andern  eine  troisquartförmige  Spitze  von  Stahl  hat.  In  die 
Sonde  wird  ein  hartgeschlagcner,  goldener  Draht,  welcher 
unterwärts  ein  Knöpfchen,  oberwärls  ein  Oehr  hat,  gesteckt. 
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Das  Oehf  dient  zur  Aufnahme  eines  Seidenfadens,  der  in 
den  Nasenkanal  eingezogen  wird. 

v.  Rudtorjfer*  Sondenscalpell  zur  Erweiterung  der  Thrä- 
nensackfistel  ohne  Furchensonde.  Die  Klinge  ist  vom  Hefte 
bis  zur  silbernen  Sonde  10  Linien  lang.  Ihr  stumpfer,  con- 
vexer  Rücken  und  ihre  scharfe,  etwas  coneave  Schneide  erheben 
sich  am  hintern  Ende  aus  einem  Vorsalzplättchen,  nähern 
sich  einander  allmählig  und  gehen  in  eine  silberne,  nach  der 
Richtung  der  Schneide  gebogene,  am  Ende  mit  einem  Knopfe 
versehene,  5  Linien  lange  Sonde  über.  Die  Breite  der 
Klinge  beträgt  hinten  2  Linien,  zunächst  der  Sonde  1  Linie. 
Die  Schneide  ist,  durch  den  HohlschM  beider  Flächen  der 
Klinge,  sehr  fein  und  scharf. 

iVvjan  s  Sondenfänger.  Er  besteht  aus  einer  platten,  5 
Zoll  langen,  und  i\  Linien  breiten  Sonde,  welche  am  hinte- 
ren Ende  einen  platten  Handgriff  nach  Art  der  Hohlsonden 
hat,  am  vordem  Ende  aber  etwas  abwärts  gebogen,  und  mit 
einem  runden  Loche,  worin  die  Sonde  gefangen  werden  soll, 
verschen  ist.  Mittelst  dieses  Sonden fängers  soll  die,  durch 
den  IVasenkanal  geführte  Sonde  in  der  Nase  gefangen  und 
ausgezogen  werden. 

Lebers  Sondenfänger.  Er  gleicht  einer  Hohlsonde  mit 
einem  herzförmigen  Griffe,  und  besteht  aus  einem  silbernen, 
geschlossenen,  hohlen  Ilalbcylindcr,  von  4  Zoll  Länge  und 
3  Linien  Breite,  mit  einer  oberen  platten,  und  einer  unteren 
convexen  Fläche.  Die  obere,  platte  Decke  ist  ihrer  ganzen 
Länge  nach  mit  Löchern  versehen,  welche  zum  Auffangen 
der  Sonde  dienen  sollen.  Dieser  Sondenfänger  dient  zu  dem- 
selben Zwecke,  wie  der  Mejarische. 

Cabanis*  Sondenfänger  zu  demselben  Zwecke.  Das 
Instrument  besteht  aus  zweien  Stücken,  welche  blofs  in  An- 
sehung des  Griffes  von  einander  unterschieden  sind.  Es  sind 
zwei  halbkreisförmige,  £  Zoll  lange,  an  dem  breitesten  Orte 
über  6  Linien  breite,  dünne,  mit  vielen  Löchern  durchbohrte 
Plältchen;  der  Griff  des  einen  ist  ein  solider,  cylindrischcr 
Stiel,  und  das  Heft  des  anderen  ein  hohler  Cylinder,  der  den 
unausgehöhllen  Stiel  des  ersten  Plättchens  aufnimmt.  Das 
Ende  dieses  ungefähr  2  Zoll  langen  Stieles  hat  eine  Schraube, 
worauf  ein  Ring  geschraubt  wird,  welcher  zur  Aufnahme  des 
Daumens  dient,  um  die  Plättchen  leichter  auf  einander  sthic- 
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ben  zu  können.  Das  bohle  Heft  hat  auf  der  einen  Seile 
Ringe,  in  welche  man  den  Zeigefinger  und  Mittelfinger  steckt* 
Zwischen  diesen  beiden  Hingen  ist  der  hohle  Stiel  durch 
zwei,  ungefähr  \  Zoll  lange,  parallele  Oeffnungen  durchbro- 
chen, in  welchen  sich  ein  silberner,  an  dem  soliden  Stiel  be- 
festigter Stift  hin-  und  herachieben  läfst,  damit  die  Plällchen 
allezeit  genau  auf  einander  zu  liegen  kommen. 
^,  Die  Löcher  der  Plättchen  treffen  genau  auf  einander, 
wenn  der  unausgehöhlte  Stiel  ganz  herunter  gezogen  ist;  ist. 
dann  in  einem  der  Löcher  die  Sonde  gefangen,  so  wird  die 
untere  Platte  vorgeschoben,  und  das  Sondenende  dadurch 
umgebogen,  wodurch  es  aicher  gefafst  ist.  Cabanis  nun  hält 
es  für  nöthig,  zwei  Instrumente  zu  haben,  eins  für  die  rechte, 
und  das  andere  für  die  linke  Seite;  auch  will  er  auf  den 
oberen  Plättchen  eines  jeden  Instrumentes  Riefen  angebracht 
wissen,  um  den  Eingang  des  Sondenendes  in  eins  von  den 
Löchern  zu  erleichtern.  Es  ist  überhaupt  nur  ein  Instru- 
ment erforderlich,  sobald  auf  beiden  Seilen  der  Plättcben 
Riefen  angebracht  sind. 

Karger'*  SondcngrifTcI.  Er  besteht  aus  dem  Sonden«» 
griffel,  einem,  vorn  mit  Löchern  versehenen,  5|  Zoll  langen, 
3  Linien  breiten,  silbernen  Stabe  mit  einem  Ringe,  in  wel- 
chem, beim  Gebrauche,  der  Daumen  zu  liegen  kommt,  und 
aus  dem  Sondensperrer,  einem  3J  Zoll  langen,  silbernen 
Schieber.  Die  Befestigung  des  letztern  an  den  erstem  ge- 
schieht vermittelst  einer  Schraube,  die,  durch  den  Spalt  des 
Schiebers  durchgehend,  in  den  silbernen  Stab  so  eingeschraubt 
wird,  dafs  der  vordere  Theil  des  Schiebers  in  einem  drei- 
winkeligen Falze,  und  unter  der  Schraube  sich  vor-  und 
rückwärts  schieben  läfst.  Da  der  vordere  Theil  des  Schie- 
bers eine  kleine  Kerbe  hat,  so  wird  derselbe,  unter  den  vor- 
deren, durchlöcherten  Theil  des  Griffels  vorgeschoben,  das 
durch  den  Nasenkanal  durchgeführte,  und  in  die  .Nasenhöhle 
hineinragende  Sondenende,  sobald  es  durch  eins  der  runden 
Löcher  des  Sondcngriffels  aufgenommen,  festzuhalten  im 
Stande  sein. 

ReUinger*  Griffel.  Er  ist  von  ßlei  angefertigt,  cylind- 
risch,  1  Zoll  5  Linien  lang,  mit  einem  glatten  Knopfe,  und 
mit  einer,  1  Linie  unter  dem  Knopfe  beginnenden,  und  bis 
an  das  untere  Ende  fortlaufenden  Rinne  versehen,  welche 

■ 
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zum  Abflute  der  Feuchtigkeiten  dient.  Die  Starke  des  Grif- 
fels ist  unbestimmt,  und  richtet  sich  nach  den  Umständen. 

b.  Sonden  zur  Untersuchung  und  Unterbindung  der 
Nasenpolypen. 

Itevrel's  Polypensonde.  Sie  dient  dazu,  den  Nasenpo- 
lypen in  Bezug  auf  seinen  Sitz  zu  untersuchen.  Sie  ist  an 
dem  einen  Ende  sehr  biegsam,  abgerundet  und  platt,  am 
vordem  Ende  breiter,  und  über  die  Fläche  gekrümmt,  am 
Miltelthcile  aber,  behufs  der  etwaigen  Einleitung  eines  ande- 
ren Instrumentes,  gefurcht. 

I Irisier  *  geöhrte  Sonde  zur  Umführung  der  Ligatur  an 
einem,  an  der  Seitenwand  der  Nase  sitzenden  Polypen.  Sie 
ist  am  vordem  Thcile  stark  gekrümmt,  hinter  dem  stumpf- 
runden Vorderende  mit  einem  länglich  runden  Oehre,  zur 
Aufnahme  der  Ligatur  verschen,  und  hat  an  dem  hinteren 
Ende  einen  flachen  Handgriff. 

B.  BeWs  Sonden  zum  Einführen  der  Ligatur.  Es  sind 
aus  Stahl  oder  Silber  angefertigte  Sonden,  welche  gerade 
oder  gekrümmt,  und  am  Vorderende,  zur  Aufnahme  des  Fa- 
dens, mit  einer  Spalte  versehen,  erscheinen. 

C.  Hohlsonden  zum  Bruch  schnitte» 

Zur  Eröffnung  des  Bruchsackes  eine  gemeine,  spitze 
Hohlsonde  (Sonde  a  panaris)* 

IjuKcih  Hohlsonde  dient  zu  demselben  Zwecke.  Sie 
unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen,  spitzen  Hohlsonde 
nur  durch  «inen  breiten  Flügefgriff. 

Zur  Erweiterung  der  in  dem  ßruchsack  gemachten  klei- 
nen Oeflnung  dienen: 

/feister  s  Flügelsonde.  Es  ist  eine,  auf  drei  Viertel  ih- 
rer Länge  gefurchte  Hohlsonde,  die  in  ihrer  Mitte,  an  beiden 
Seiten,  zwei  glatte,  flügclförmige  Ansätze  hat,  welche  die 
Därme  zurückhalten  sollen,  damit  sie  nicht  verletzt  werden 
können.  Das  hintere  Ende  ist  mit  einem  herzförmigen  Hand- 
griffe  versehen. 

Petifs  doppelte  Flügelsonde.  Das  Instrument  stellt  eine 
gewöhnliche  Hohlsonde  mit  einem  herzförmigen  Flügelgriffc 
vor,  in  dessen  Mitte  sich  noch  eine  kürzere  Rinne  befindet. 

Pcrrefa  Flügelsonde.  Sie  unterscheidet  sich  von  der 
IM*N>r*chon  dadurch,  4afs  sie,  der  ganzen  Länge  «ach,  ge- 
krümmt ist. 
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Wn/s  (BramlUlas)  Flügelsonde.  Sie  ist  aus  Silber 
oder  Stahl,  und  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden 
nur  dadurch,  dafs  beide  Flügel  umgekehrt  bim  förmig  gestellt 
sind. 

Ru/tCs  Flügelsonde.  Sic  ist  in  Bezog  auf  die  Gestalt 
der  Flügel,  der  ßlery'schen  Flügelsonde  ähnlich;  jedoch  kön- 
nen die,  ein  Ganzes  bildenden,  und  in  der  Milte  mit  einem 
Falze,  zur  Aufnahme  der  Hohlsonde,  versehenen  Flügel  vor- 
und  rückwärts  geschoben  werden.  Um  jedoch  das  Hin-  und 
Herschieben  zu  erschweren,  ist  eine  Feder  an  dem  unteren 
Ende  der  Flügel,  welche  gegen  den  Kücken  der  Hohlsonde 
drückt,  angebracht. 

Zur  blutigen  Erweiterung  des  Bauchringes  dienen: 

Pnre's  Furchensonde.  Sic  ist  von  Silber,  cylindrisch, 
G  Zoll  lang,  am  hinteren  Ende  mit  seitlichen  Ringen  zur 
Handhabe  versehen,  und  hat,  am  vordem  Drittheile,  der  Länge 
nach  eine  schmale  Furche. 

PetiCa  Furchensonde.  Sie  ist  S  förmig  gebogen,  der 
Fläche  nach  gekrümmt,  breit  gefurcht,  und  mit  einem  platten 
Handgriff  versehen. 

d.    Sonden  zur  Unterbindung  und  zum  Schnitte  der 
Mastdarmfisteln :' 

Die  zinnerne,  mit  einem  Ochr  versehene  Sonde,  deren 
sich  die  Alexandrinische  Schule  bediente,  um  die  Ligatur 
einzuziehen.  Diese  Sonde  ist  biegsamer  als  die  aus  einem  andern 
Metall  gefertigten  Sonden,  bricht  aber  auch  hei  weitem  leich- 
ter, und  steht  gewifs  an  Brauchbarkeit  einer,  aus  ßleidralh 
gefertigten  Sonde  nach.  Sie  dient  zur  Ligatur  kurzer,  com- 
pleler  MastdarmGsteln. 

raren  Ochrsondc,  zu  demselben  Zwecke,  ist  von  Blei, 
vorn  geknüpft,  4  Zoll  lang,  1  —  1    Linien  breit. 

Ovtzmanns  Sonde.  Sie  ist  von  Silber,  unten  von  Gold, 
mitten  durch  gespalten,  federnd,  nach  Art  einer  Fistclnadel 
ausgehöhlt,  und,  zur  bessern  Befestigung  der  einzuziehenden 
Ligatur,  an  der  einen  Seite  mit  einem  Stifte,  an  der  andern 
mit  einer  Ocffnung  versehen. 

Zur  Operation  langer,  compleler  Mastdarmfistcln  mit- 
telst des  Schnittes  sind  bestimmt: 

Kungc's  Hohlsonde.  Sic  ist,  abgesehen  von  der  Breite, 
»einem  GorgereU  welches  sich  durch  einen  stumpfwinkelig 
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abgebogenen  Handgriff,  und  eine  tiefe  Rinne  auszeichnet,  in 
Bezug  auf  Länge,  Biegung  und  Gestalt  des  Griffes,  gleich. 

Ferner  eine  stumpfspitzige  llohlsonde,  von  4J  Linien 
Lange,  und  1  Linie  Breite,  mit  einem  herzförmigen  Griffende 
|  versehen. 

Endlich  eine  Hohlsonde  mit  einem  Knopfe.  Sic  ist  wie 
die  gewöhnlichen  Hohlsonden  gestaltet,  aber  (ohne  den  Griff) 
(»!  Linien  lang,  am  äufsersten  Ende  mit  einem  länglichen 
Knöpfchen  versehen,  damit  sie,  ohne  zu  verletzen,  in  die 
Fistel  gebracht,  zur  Einleitung  des  Fistelmessers  gebraucht 
werden  könne.    Die  Fläche  läuft  gegen  den  Knopf  hin  aus. 

Zur  Operation  langer,  innen  blinder  Fisteln,  mittelst  des 
Schnittes,  sind  angegeben: 

Eine  llohlsonde  nach  Sharp.  Sie  ist  fi|  Zoll  lang,  am 
hintern  Ende  3  Linien  breit,  und,  indem  sie  allmählis-  schmä- 
ler  wird,  endigt  sie  in  eine  scharf  stechende  Spitze,  in  wel- 
che auch  die  Furche  ausläuft. 

Ferner  eine  spitze  Hohlsonde.  Sie  ist  5  Zoll  lang,  mit 
einem  herzförmigen  Griffe,  und  einer  schlanken,  scharfen 
Spitze,  in  welche  die  Furche  ausläuft,  versehen. 

Endlich  eine  Hohlsonde  mit  scharfer  Spitze,  nach  Sharp. 
Sie  ist  4}  Zoll  lang,  und  1  Zoll  vom  Binggriff  rechtwinklig 
gebogen,  damit  die,  das  Instrument  hallende  Hand,  die  Ein- 
sicht auf  die  Fistel  nicht  hindere. 

e)  Sonden  zur  Aufsuchung  des  Steins  in  der  Harn- 
blase, und  Leitungssonden  zum  Steinschnitte: 

Die  Steinsonden,  Steinsucher,  sind  aus  Stahl  gearbeitet, 
um  einen  Klang  bei  der  Berührung  des  Steines  zu  geben. 
Sie  sind  runde,  cylindrische,  polirlc  Stäbe,  die  nach  dem  Al- 
ter des  zu  untersuchenden  Kranken,  sowohl  ihrer  Länge  als 
Dicke  nach,  so  gewählt  werden  müssen,  dafs  sie  mit  Leich- 
tigkeit in  die  Harnblase,  durch  die  Harnröhre,  gebracht  wer- 
den können.  Sie  sind  gewöhnlich  11  Zoll  lang,  und  1  bis 
2  Linien  dick.  Der  Körper,  das  vordere  Ende,  und  der  Griff 
wird  an  ihnen  unterschieden.  Der  Körper  der  Sleinsonde 
verläuft  mit  seinen  zwei  hinteren  Drillheilen  in  ganz  gerader 
Richtung;  das  vordere  Drill  heil  jedoch  ist  bis  an  sein  Ende 
gleichförmig  und  mäfsig  gekrümmt.  Das  vordere  Ende  der 
Sonde  ist  gewöhnlich  abgerundet  und  stumpf,  oder  aber  in 
der  Mitte  seiner  vorderen  Endfläche  auch  wohl  mit  einem 
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kleinen,  blinden,  in  seinem  Umfange  abgerundeten  Loche  ver- 
sehen, welches  bei  weichen,  nicht  klingenden  Steinen,  etwas 
von  ihrer  steinigen  Masse  in  sich  aufnimmt,  woraus  man  so- 
dann  auf  die  Gegenwart  des  Steines  schliefsen  kann.  Der 
Griff,  das  hintere  Ende  der  Steinsonde,  ist  gewöhnlich  mit 
einer  dünnen,  herzlörmigen  Platte  versehen. 

B.  BeWa  solide  Steinsonde.  Es  ist  ein  stählerner,  so* 
lider,  vollkommen  runder,  polirter  Stab,  weither,  je  nach  dem 
Alter  der  zu  untersuchenden  Individuen,  verschiedene  Dicke 
und  Länge  hat,  mit  einem  platten  Handgriffe  versehen  ist, 
und  von  letzterem  fast  auf  -J  seiner  ganzen  Länge  gerade, 
dann  aber  in  einem  grofsen  Bogen  gekrümmt  bis  zum  stumpf- 
runden  Vordcrende  verläuft. 

Steinsonden,  llineraria,  zum  .Steinschnitt  mit  der  grofsen 
Gerätschaft,  nach  Battiata  de  Bapallo. 

Jo/i.  de  Romanist  Steinsondc.  Sie  ist  stärker  gekrümmt, 
als  die  von  Wallher  Ryff>  aber  ebenfalls  bis  auf  die  Hälft* 
gerinnt. 

Steinsonde  bei  Wähler  Ryfi.  Die  Furche  erstreckt 
sich  von  der  Milte  bis  in  die  INäh«  der  Spitze;  letztere  er* 
scheint  dabei  verhall nifsmä Im g  dicker,  als  der  hintere  Thcil 
des  Instruments. 

Marianus  s  Leilungssonde.  Sic  besteht  aus  einer  13 
Zoll  langen,  starken,  am  Griffende  mit  seitlich  stehenden  Bü- 
geln versehenen,  von  hier  aus  nach  vorn,  in  einem  Drittheil 
ihrer  Länge  gerade,  dann  aber  in  einer  madigen,  einfachen 
Biegung  verlaufenden,  und  auf  der  convexen  Seite  des  gebo- 
genen Theiles  eine  Furche  habenden  Röhre,  welche  abgerua- 
det  endigt. 

Pares  Leitungssonden.  Sie  sind,  dem  Alter  des  Kran- 
ken angemessen,  lange  und  starke,  aus  Silber  oder  Stahl 
gefertigte,  im  ganzen  Verlauf  runde  Röhren,  welche  am  Griff- 
ende  mit  zwei  seitlich  stehenden,  kleinen  Bügeln  versehen 
sind,  und  von  hier  aus,  in  zwei  Driltheilen  ihrer  Länge,  nach 
vorne  gerade,  im  letzten  Dritlheil  aber  ziemlich  stark  gebo- 
gen, mit  dem  stumpfrunden  Vorderende  endigen,  in  welchem 
Theile  sie,  auf  der  convexen  Seite,  eine  Furche  zeigen. 

Sleinsonde  von  Fabricius  Hildamis.  Die  Rinne  fängt 
nahe  an  der  Mille  des  Instruments,  doch  noch  in  der  vor« 
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deren  Hälfte  demselben,  an,  hört  aber  bereits  in  ziemlicher 
Entfernung  von  der  Spitze  auf. 

ColoVa  Sleinsonde.  Die  untere  Krümmung  beschreibt 
einen  gröfseren  Bogen,  um  die  Harnröhre  stärker  nach  aufsen 
zu  heben. 

Seoul 'fet'a  Steinsonde.  Sie  ist  rund,  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  schwach  gekrümmt,  und  am  hintern  Ende  mit  zwei 
seitlich  stehenden,  flach  convex  gestalteten  Plättchen,  als 
Handgriff,  verseben,  vorn  mit  einem  runden  Knopfe  endigend, 
und  auf  der  coneaven  Seite,  von  ihrer  Mitte  fast  bis  an  das 
Vrordcrende,  gefurcht. 

Sleinsonde  von  Fabricins  ab  Aqvapendente.  Dieselbe 
nähert  sich  schon,  in  Bezug  auf  die  Form,  den  spätem  Stein- 
sonden; jedoch  ist  sie  wenig  gekrümmt,  und  nur  in  der  vor- 
dem, kleinern  Hälfte  der  Krümmung,  gerinnt. 

Albin  s  Sonde.  Sie  ist  ein  runder  Stab,  welcher  am 
Griffen  de  entweder  mit  einer  ringförmigen  Umbiegung,  oder 
mit  einem  breiten  Handgriff  versehen  ist,  und  in  seinem,  un- 
gefähr zwei  Drittheile  seiner  Länge  betragenden,  geraden 
Theil  vollständig  geschlossen  erscheint,  am  letzten  Dritlheil 
nach  vorn  aber  nicht  nur  einfach  gebogen,  sondern  auch  an 
dem  convexen  Theile  der  Biegung  so  geöfTnet  ist,  daf*  er 
eine  bis  an  die  slumpfrunde  Spitze  verlaufende  Furche  zur 
Aufnahrae  der  Spitze  des  Messers,  bei  der  Operation,  dar- 
bietet. 

Le  Drau  'Änderte  die  Alb  in  sehe  Sonde  dahin  ab,  dafs 
er  den  Griff  Jänger,  den  Schnabel  kürzer  machte,  weil  jener 
nicht  weit  genug  in  die  Blase  reichte. 

Sonden  zum  Steinschnitt  bei  der  hohen  Gerätschaft: 
DzomJi's  Leitungssonde  (beim  Eröffnen  der  Blase  von 
aufsen  nach  innen).  Sic  unterscheidet  sich  von  den  gewöhn- 
lichen Leitungssonden  dadurch,  dafs  ihr  vorderer  Theil  auf 
der  coneaven  Seile  gefurcht  ist.  Die  Länge  der  Furche  be- 
trägt 2  —  3  Zoll.  Der  hintere  Theil  hat  einen  platten,  nach 
der  Fläche  gebogenen  Griff  in  einer  siibernen,  verschieden 
grofsen  Aufsatzscheibe,  und  in  einer,  auf  einem  Röhrchen 
aufsitzenden,  coneaven  Scheibe  besteht,  welches  an  die 
Leilungsröhre  gesteckt  wird,  und  in  deren  Furche  mit  einer 
Feder  eingreift,  die  in  einer  Längenspaltc  des  Röhrchcns 
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liegt,  und  durch  einen  Druck  auf  das  obere  Ende  ausgeho- 
ben werden  kann.  Mit  dem  an  der  Sonde  befestigten  Scheib- 
cheo,  welches  eine  Ocffnung  für  die  Spitze  der  Feder  hat, 
soll  der  Stein  aus  der  Blase  herausgehoben  werden. 

Zum  Eröffnen  der  Blase  von  innen  nach  aufsen: 

Frere  Cosmes  Spiefssonde  (Sond  a  dard).  Sie  besteht  aus 
der  silbernen,  cylindrisch  gestalteten,  auf  4  Zoll  ihrer  Länge 
geraden,  am  Hinterendc  trichterförmigen,  und  mit  zwei  klei- 
nen, seitlich  stehenden  Ringen  versehenen,  vorn  aber  so  ge- 
krümmten Röhre,  dafs  die  Sehne  der  Krümmung  1-J  Zoll, 
und  die  ßogenhöhe  5  Linien  beträgt.  In  dieser  Beugung  ist 
sie  auf  der  coneaven  Seite  gespalten.  Das  Stilet,  welches 
ebenfalls  aus  Silber  gefertigt,  ist  2£  Zoll  länger  als  die  Röhre, 
im  Anfang  auch  cylindrisch,  nach  vorn  aber  2  Linien  breit, 
und  eine  Linie  dick,  an  der  coneaven  Seite  mit  einer,  bis 
nahe  an  sein  Vorderende  verlaufenden,  Rinne  versehen.  Am 
llintcrcnde  ist  ein  angelötheter  Knopf,  am  vorderen  ein 
Schraubengewinde,  auf  welches  eine  dreikantige  Stahlspitze 
von  6  Linien  Länge  geschraubt  wird. 

Le  Biancas  Pfeil-  oder  Spiefssonde  bei  Brambilla.  Sic 
besieht  aus  einer  vorn  geschlossenen,  silbernen,  8  Zoll  lan- 
gen Röhre,  wie  sie  bei  den  männlichen  Kathetern  sich  findet, 
die  aber  an  der  coneaven  Seite  ihres  gebogenen  Vordertei- 
les so  geöffnet  ist,  dafs  aus  dieser,  4£  Zoll  langen  Spalte, 
welche  hinten  nur  J  Linie  breit,  weiter  nach  vorwärts  aber  mit 
einer  länglich  runden  Oeflnung  endigt,  die  Lanze  hervortre- 
ten kann.  Diese  letztere  befindet  sich  auf  einem  vorn  ge- 
furchten, gleich  dicken  Stabe,  welcher  am  GrilTende  über  die 
Röhre  4i  Zoll  hervorragt,  und  ein  breites,  senkrecht  befe- 
stigtes Griffplättchen  hat,  mittelst  dessen  das  Stilet  nicht  nur 
vorgeschoben,  sondern  auch  zurückgezogen  werden  kann. 

Scarpa**  Spiefssonde.  Es  ist  eine  Sonde,  welche  an 
der  Aushöhlung  einen  breiten  Führer  hat,  dessen  Ränder  über 
der  äufsern  Oberfläche  der  Sonde  selbst  hoch  genug  hervor* 
stehen,  dafs  man  sie  leicht  mit  dem  Finger  durch  die  vor- 
dere Blasenwand  fühlen  kann,  ehe  man  in  diese  schneidet. 
Im  Grunde  ist  dieser  Führer  in  zwei  Furchen  durch  die  Er- 
höhung gelheilt,  welche  hier  der  Pfeilträger  bildet. 

Gelder**  Spiefssonde.  Es  i&t  eine  vom  schief  offene 
Röhre,  die  zunächst  zum  Einspritzen  des  Wassers  gebraucht 
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werden  kann,  und  in  welcher  man  ein  Slilet  nach  vorwärts 
stobt 

Sonden  zum  Sei  t  cnstcinsch nitt. 
Zur  Cysteotrachelotomie: 

Unter  Furchenleitungssonde  versteht  man  einen  runden, 
c>  Ii  ndrischen,  blank  polirten,  S  formig  gebogenen  oder  ge- 
raden Stab  von  Stahl,  Silber,  welcher  mehreren,  beim  Bla- 
seilet  einschnitt  gebräuchlichen  Instrumenten,  zur  Leitung  dient 
Die  Dicke  des  Instruments  ist  je  nach  Verschiedenheit  des 
Alters  und  der  Weite  der  Harnröhre  des  zu  operircnden 
Kranken,  eben  so  wie  die  Länge,  verschieden.  Die  Dicke 
wechselt  zwischen  1^,  2  —  3  Linien,  die  Länge  zwischen 
7,  9—12  Zoll  inclusive  der  Krümmung.  Deaault  empfiehlt 
folgende  Längen:  der  gerade  Theil  des  ersten  Führers  sei 
7±  Zoll,  mit  der  Krümmung  12  Zoll;  der  des  zweiten  6  Zoll, 
mit  der  Krümmung  10  Zoll;  der  des  dritten  5  Zoll,  mit  der 
Krümmung  8  Zoll. 

Die  Rinne  anlangend,  die,  den  Führer  von  F.  Jacques 
ausgenommen,  alle  besitzen,  und  die  nur  an  dem  gekrümm- 
ten Thcilc  an  der  convexen  oder  coneaven  Seite,  oder  seit- 
lich angebracht  ist,  mufs  bemerkt  werden,  da  Ts  sie  äufserst 
glatt,  1}  Linie  tief,  und  so  breit  sein  mufs,  dafs  das  Mes- 
ser nicht  leicht  ausgleitet,  gegen  die  Ränder  hin  aber  gut 
abgerundet,  damit  keine  >  eben  Verletzungen  der  Urethra  ent- 
stehen. Ob  die  runde  oder  die  eckige  Form  der  Rinne  die 
zweckmäfsigere  sei,  hängt  von  der  Beschaffenheit  des  gewähl- 
ten ScbniU Werkzeuges  ab. 

Bei  dem  Gebrauche  ungeknöpfter  Messer  ist  die  eckige, 
bei  dem  geknöpften  Instrumente  die  runde  Form  die  zweck- 
mäßigere. 

Seitlich  gerinnte  Sonden  eignen  sich  nur  für  geüblere 
Chirurgen,  weil,  bei  etwas  seitlicher  Richtung  der  Sonde,  der 
Schnitt  durch  die  Vorsteherdrüse  leicht  eine  fehlerhafte  Rich- 
tung bekommt. 

Der  Griff  ist  bald  herz-  bald  ringförmig,  bald  mehrfach 
verziert,  und  aus  Draht  bereitet.  Die  stählernen  Steinsonden 
sind  die  zweck  mäßigeren,  die  silbernen  sind  zu  biegsam,  auch 
ist  das  Silber  zu  weich,  das  Messer  schneidet  leicht  ein,  und 
läfat  sich  dann  mit  gröfserer  Schwierigkeit  fortschieben. 

Stark  gekrümmte,  mit  gerade  verlaufendem,  Q***  etwas 
Med.  chir.  Eocycl.  XXUI.  Bd.  2 
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aufgebogenem,  und  über  die  Krümmung  selbst  ein  wenig  ver- 
längertem Schnabel  sind: 

Bmis  Steinende,  bei  Heister,  nach  Albin.  Es  ist  ein 
aus  Stahl  verfertigter,  solider,  runder  Stab,  welcher  doppelt 
in  seiner  Milte  gebogen,  an  seinem  hinlern  Ende  einen  Hing 
als  Handgriff  zeigt,  an  seinem  vordem  Ende  abgerundet  en- 
digt, und  auf  seiner  convexen  Seite  mit  einer  breiten  Furche 
versehen  ist,  welche  gegen  das  vordere  Ende  verlaufend,  ei- 
nige Linien  vor  demselben  aufhört. 

Senffa  Stein-  oder  Leitungssonde.  Sie  ist  ganz  wie  die 
von  Chcseldcn  gestaltet,  hat  aber  eine  stärkere  Beugung,  und 
einen  längeren,  geraden,  vorderen  Theil. 

Heister'*  Stein-  oder  Leitungssonden.  Sie  sind,  dem 
Aller  des  Kranken  angemessen,  kürzer  oder  länger,  und  sonst 
ebenso,  wie  die  von  Cheselden,  gestaltet,  haben  jedoch  eine 
geringere  Beugung  als  die  Leitungssonde  von  Senff,  und 
eine  stärkere  als  die  von  Cheselden. 

Morcatis  Sleinsonde.  Der  gerade  Griff  mit  dem  gera- 
den Körper  bat  eine  Länge  von  6  Zoll;  alsdann  ist  die  Sonde 
in  einem  starken  Bogen  von  der  Höhe  eines  Zolls  gekrümmt, 
und  auf  i\  Zoll  wieder  gerade. 

Le  Ca?*  Steinsonde.  Sie  hat  einen  langen,  platten,  am 
Hinterende  gegen  die  Convexität  der  Sonde  gebogenen  Hand- 
griff,  ist  von  da  ab,  auf  3  Zoll  Länge,  gerade,  alsdann  halb- 
kreisförmig  gebogen,  und  mit  einer  tiefen,  1  Zoll  vom  vor- 
deren Ende  schräg,  und  allmählig  auslaufenden  Furche,  an 
der  convexen  Seite,  versehen. 

Flach  gebogene,  mit  unterwärts  gesenktem  Schnabel,  der 
Mariamachen  Steinsonde  nachgebildete  Sonden. 

Mit  offenem  Furchenende: 

B.  BelVa  gefurchte  Steinsonde.  Sie  hat  dieselbe  Ge- 
stalt wie  B.  BelVs  solider  Sleinsucherj  nur  hat  der  gebo- 
gene Theil,  an  seiner  coneaven  Seite,  eine  Furche,  wodurch 
bich  das  Instrument  vor  den  übrigen  Sleinsonden  auszeichnet. 

Ilartea  Instrument.  Es  ist  eine,  bis  zum  vordem  Drit- 
theil ihrer  Länge  gerade,  dann  kreisförmig  gekrümmte,  stumpf- 
spitzig endende,  und  mit  einer  seicht  auslaufenden  Furche 
versehene  Steinsonde,  die  unweit  ihres  hintern  Endes  an  der, 
der  Convexität  zugekehrten,  Seite  des  Handgriffes  ein  dop- 
pelt hervorstehendes  Plättchen,  und  einen  segmentarisch, 
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rückwärts  gekrümmten,  breiten  Zapfen  hat,  damit  eine  zweite 
Hohlsonde  durch  einen  Vorsteckstift  zwisctien  die  Flätlchen 
befestigt,  und  durch  eine  Spalte  an  den  hervorspringenden 
Zapfen  stelig  bewegt  werden  könne.  Sobald  auf  der  erst 
genannten  Steinsonde  der  äufsere  Schnitt  gemacht  worden 
ist,  wird  die  zweite«  ganz  spitzige  Sonde  herabgeschlagen,  mit 
der  Spitze  in  die  Harnröhre  eingedrückt,  durch  die  Einschnapp- 
feder  befestigt,  und  auf  der  Furche  bei  der  Sonde  des  6'or- 
gerei  eingeschoben. 

Samgmjs  Steinsonden.  Sie  haben  breite,  platte  Griffe, 
segmentarische  Krümmungen,  und  tiefe,  vorn  offene  Furchen, 
ao  der  convexen  Seite. 

Mit  geschlossenem  Furchenende: 

Frere  JacqtteJs  Steinsonde.  Sie  ist  inclusive  des  Hand- 
griffs bis  auf  8  Zoll  gerade,  alsdann  etwas  mehr  als  segmen- 
tarisch gebogen,  und  längs  der  convexen  Seite  bis  zur  stum- 
pfen Spitze  mit  einer  starken  Furche  versehen. 

Poleauy8  Sleinsonde.  Im  wesentlichen  besitzt  sie  die 
Gestalt  der  übrigen;  nur  hat  sie  am  Griffende  einen  King, 
zur  Aufnahme  eines  Fingers  wahrend  der  Operation,  wodurch 
es  dem  Operateur  selbst  möglich  sein  soll,  die  Sonde  zu  hal- 
ten und  zu  dirigiren. 

ChcseldcHs  Stein-  oder  Leitungssonüe.  Sie  besteht  aus 
einem  runden,  mit  einem  platten,  herzförmig  ausgeschnittenen 
Handgriff  versehenen  Stahlstabe,  welcher  von  dem  Griffende 
4j  Zoll  lang  gerade,*  dann  aber  in  der  Länge  von  5£  Zoll 
schwach  gebogen,  gegen  das  Vorderende  hin  aber  wieder  ge- 
rade verläuft,  und  ao  der  convexen  Seite  des  gebogenen  Thei- 
les  mit  einer  tiefen,  breiten  Furche,  welche  stumpfe  Ränder 
hat,  versehen  ist. 

PerreVs  Steinsonde.  Sie  hat  einen  geraden,  platten 
Griff,  einen  5£  Zoll  langen,  geraden  Körper,  und  eine  kreis- 
förmige Biegung  mit  einer  34  Zoll  langen  Sehne,  1  Zoll  be- 
tragenden Bogenhöhe,  und  ist  am  vordem  Ende  auf  1  Zoll 
Länge  wieder  gerade. 

GarengeoVs  Leitungssonde.  Sie  besieht  aus  einer  sil- 
bernen, mit  einem  platten,  herzförmigen  Handgriff  versehe- 
nen, cylindrischen  Stabe,  welcher  vom  Handgriffe  aus  zu- 
erst gerade,  dann  aber  stark  einfach  gekrümmt,  bis  zum  ab- 
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gerundeten  Vorderende  verläuft,  und  auf  der  convexen  Seite 
eine,  mit  der  Biegung  beginnende,  Furche  zeigt. 

Steinsonden  bei  Bramhilla.  Sie  sind  verschiedentlich 
grofs,  und  ebenso  verschiedentlich  gekrümmt,  jedoch  aber 
nicht  naher  bestimmt;  die  Griffe  sind  bald  platt,  bald  ring- 
förmig gestaltet. 

Dalechamp's  Sleinsonde.  Sie  stellt  eine  7  —  8  Zoll 
lange,  silberne,  fast  ihrer  ganzen  Länge  nach  schwach  gebo- 
gene,  mit  zwei  seitlichen  Griffplättchcn  versehene  Röhre  vor, 
welche  2£  bis  3  Zoll  vom  oberen  Ende  entfernt,  bis  auf  ei- 
nige Linien  von  dem  abgerundeten ,  vorderen  Ende  seitlich 
geöffnet  ist. 

SieboltVs  Leitungssonde  für  Kinder.  Sie  ist  der  folgen- 
den ähnlich,  nur  kleiner,  und  hat  einen  fast  geraden  Handgriff. 

Langenbeck's  Leitungssonde.  Sie  besteht  aus  dem  4JJ- 
Zoll  langen,  8  Linien  breiten,  platten,  und  gegen  die  Con- 
vexilät  der  Sonde  gebogenen  Handgriff,  welcher  nach  vorn 
in  den  eigentlichen,  9  J  Zoll  langen,  und  aus  2  Linien  dicken 
Sondcntheil  übergeht,  welcher  an  seiner  vordem  Hälfte  ge- 
krümmt, und  an  der  convexen  Seite  mit  1|  Linien  breiten, 
1  Linie  tiefen,  von  stumpfrunden  Rändern  begrenzten,  am 
äufsersten  Ende  geschlossenen  Furchen  versehen  ist. 

Payola's  Leitungssonden.  Sie  sind  von  verschiedener 
Gröfse  und  Stärke,  je  nach  dem  Alter  des  Kranken,  und  be- 
stehen aus  runden,  stählernen,  6  —  9  Zoll  langen,  und  ly 
—  2  Linien  dicken  Stäben,  welche  eineh  platten,  3  —  4  Zoll 
langen,  gegen  die  Convexität  der  Sonde  gebogenen  Hand- 
griff haben,  und  von  demselben  fast  bis  zur  Mille  ihrer  gan- 
zen Länge  gerade,  dann  wenig  rückwärts,  hierauf  aber  in  ei- 
nem grofsen  Bogen  vorwärts  gekrümmt,  verlaufen.  An  der 
convexen  Seite  befindet  sich  eine,  2  Zoll  von  dem  Hand- 
griffe entfernt  anfangende,  von  abgerundeten  Rändern  be- 
grenzte, bis  zum  vordem  Ende  der  Sonde  in  gleicher  Tiefe 
verlautende  Furche. 

Stanley'*  Lcilungssonde  für  Erwachsene.  Die  aus  Stahl 
gefertigte,  11  Zoll  lange  Sonde,  ist  am  hintern  Ende  mit  ei- 
nem breitern,  flach  bogenförmig  ausgeschweiften  Handgriffe 
verschen,  und  von  demselben  bis  zur  Mitte  ihrer  Länge  ganz 
gerade,  hierauf  aber  einfach  bogenförmig  gekrümmt,  und  am 
äußersten  Vordcicnde  wiederum  gerade. 
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Key1*  Steinsonde.  Die  Sonde  ist  für  Kinder  in  dem  AI- 
(er  von  5  Jahren  bestimmt,  und  ist  mit  einem  platten,  brei- 
ten, in  der  Mitte  zur  Anlage  der  Finger  bogenförmig  ausgea 
schweiften  Handgriff  versehen,  und  verläuft  von  diesem,  in 
drei  Vierlheilen  ihrer  Länge,  gerade  nach  vorn,  wo  sie  erst 
unter  einem  sehr  stumpfen  Winkel  gebogen,  in  das  stumpf- 
runde  Vorderende  übergeht.  Sie  ist  auf  der  convexen  Seite 
des  gekrümmten  Theiles  mit  einer  Furche  versehen. 

Kernes  Steinsonden.  Sie  sind  von  verschiedener  Länge 
und  Dicke,  segmentarisch  gebogen,  und  bis  an  die  Spitze  ge- 
rinnt, aber  daselbst  geschlossen.  Bei  mchrern  ist  der  Griff 
etwas  rück  vvärts»  gebogen. 

Bf.  Ä.  SmUk'*  Itinerarium.    Es  ist  ein  dicker,  silber- 
ner Katheter,  welcher  aber,  ohne  dafs  seine  Einführung 
dadurch  erschwert  werden  soll,  an  der  Stelle,  welche  in  der 
pars  membranacea  urelhrae  zu  liegen  kommt,  plötzlich  sehr 
stark  gekrümmt  ist.    Von  dieser  Stelle  an  bis  an  den  Schna- 
bel befindet  6*ich  eine  Furche  in  dem  Katheter,  welche  so 
breit  und  tief  ist,  dafs  man  sie  durch  das  dickste  Pcrinaeum 
hindurch  fühlen  kann.    Dieselbe  befindet  sich  da,  wo  die 
stärkste  Krümmung  des  Katheters  ist;  -auf  dessen  Rücken, 
läuft  aber  spiralförmig  um  denselben,  und  liegt  dicht  am 
Schnabel,  genau  an  der,  der  linken  Seite  des  Kranken  zuge- 
wendeten, Seite.    Die  Furche  ist  tief  und  weit  genug,  um 
zu  gestatten,  dafs  der  Operateur  die  Hichtung  seines  Messers 
beliebig  verändern  kann,  ohne  Furcht,  aus  der  Furche  aus- 
zugfeiten.    Ferner  ist  am  Handgriffe  des  Instruments  eine 
Branche  befestigt,  und  zwar  mittels  eines  Charniers',  welche 
über  den  penis  und  das  scrotum  herabgeht,  und  welche,  wenn 
man  sie  andrückt,  gerade  die  Stelle  berührt,  wo  man  den 
Einstich  zu  machen  hat,  und  der  pars  membranacea  urethrae 
entspricht.  Diese  Branche,  welche  SmitU  den  Director  nennt, 
hat  an  ihrem  Ende  eine  verticale  Furche,  in  welche  man 
den  Bücken  des  Messers  einsetzt.    Aufserdem  ist  noch  eiue 
Vorrichtung  der  Index,  welche  den  Operateur  in  den  Stand 
setzt,  zu  sehen,  wie  weit  er  mit  seinem  Messer  in  der  Lei- 
tungssonde vorwärts  gedrungen  ist. 

Die  Leitungssonde  für  Kranke  in  dem  Mannesalter. 
Sic  ist  ein  Körper  7}  Zoll  lang,  an  der  Handhabe  2  Linien 
dick  und  rund,  und  verläuft,  4  Zoll  lang,  in  einer  geraden 
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Richtung.  In  ihrem  weitern,  noch  3.J  Zoll  betragenden  Ver- 
laufe, ist  dieselbe  bis  an  ihr  vorderes  Ende  bogenförmig  ab- 
wärts gekrümmt,  und  zwar  so,  dafs  sie  an  der  stärksten  ge- 
krümmten Stelle  2  Zoll  10  Linien  weit  von  der  geraden 
Richtung  absteht,  '  worauf  sie  sodann  mit  einer  abgerun- 
deten, stumpfen  Spitze  endigt.  Der  nach  abwärts  gekrümmte 
Theil  dieser  Sonde  behält  nach  der  ganzen  Länge  seiner  vor- 
dem, ausgehöhlten  Fläche  bis  an  sein  Ende,  die  ursprüngli- 
che runde  Form;  die  hintere  gewölbte  Fläche  hingegen  ist 
ihrer  ganzen  Länge  nach  gleichförmig  tief  ausgefurcht,  so 
dafs  die,  in  ihre  Furche  gebrachten,  Instrumente  nicht  aus- 
gleiten können.  Diese  Furche  nimmt  schon  2  Zoll  von  der 
Handhabe  entfernt  ihren  Anfang,  und  erstreckt  sich  bis  an 
die -Spitze  der  Sonde,  an  welcher  sie  geschlossen  endet. 

Der  Griff  ist  an  dieser  Sonde  4  Zoll  lang,  und,  seiner 
ganzen  Länge  nach,  platt.  Er  entsteht  aus  dem  hinlern  Ende 
des  Körpers  mit  einem  schmal  abgesetzten  Rande,  und  ist 
durch  zwei,  an  den  vordem  Seitenrändern  befindliche  Ein- 
schnitte herzförmig  gestaltel.  Ueber  dieser  herzförmigen  Platte 
ist  derselbe  8  Linien  breit,  und  behält  in  seinem  Verlaufe 
3  Zoll  lang,  eine  mit  dem  Körper  gleichförmige,  gerade  Rich- 
tung. An  seinem  hinteren  Ende  ist  er  3  —  4  Linien  brei- 
ter, schwach  von  vorne  nach  rückwärts  Busgebogen,  und  en- 
digt sich  mit  abgerundeten,  stumpfen  Ecken. 

Die  Leitungssonde  für  Kranke  in  dem  Jünglingsalter. 
Sie  ist  vom  Ursprünge  des  Körpers  an  bis  an  sein  Ende  6J 
Zoll  lang,  und  I  '  Linie  dick.  Der  Körper  verläuft  2  Zoll 
lang  in  gerader  Richtung;  der  vordere  gekrümmte  Theil  ist 
hingegen  bis  an  seine  stumpf  abgerundete  Spitze  4j  Zoll 
lang,  und  steht  an  der  gekrümmtesten  Stelle  2}  Zoll  von 
der  geraden  Richtung  ab.  Der  Griff  ist  an  dieser  Leitungs- 
sonde 3£  Zoll  lang. 

Die  Leitungssomje  für  Kranke  in  dem1  Kindesalter.  Der 
Körper  ist  von  seinem  Entstehen  an  der  Handhabe  bis  an 
sein  Ende  5  Zoll  lang,  und  1  Linie  dick.  1  \  Zoll  lang  ver- 
läuft derselbe  in  gerader  Richtung;  sein  vorderer  gekrümmter 
Theil  hat  bis  an  seine  stumpf  abgerundete  Spitze  die  Länge 
von  3*  Zoll,  und  an  seinem  gekrümmtesten  Theile  steht  er 
1  Zoll  und  5  Linien  weil  von  der  geraden  Richtung  ab. 
Der  Griff  ist  3  Zoll  und  7  Linien  lang. 


» 
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Meiosis.  23 
Flach  gebogene  Leitungssonden  h  gallefies  rabaltucs: 
Le  Cata  Steinsonde.  Sie  unterscheidet  sieh  von  den 
übrigen  Steinsonden  dadurch,  dafs  sie  auf  5\  Zoll  weit  ge- 
furcht ist,  und  dafs  die  Furche,  auf  2|  Zoll  weit,  breit,  rund, 
nach  vorne  zu  aber  schmal  ist;  mithin  stellt  der  vordere  Theii 
der  Sonde  gleichsam  eine  gespaltene  Röhre  vor. 

('•  BelVa  Leilungssonde.  Sie  besteht  aus  dem  platten, 
2}  Zoll  langen,  an  den  Händern  mit  Kantenschnitten  verse- 
henen Grifftheil,  welcher  nach  vorne  in  die  runde  Sonde 
übergeht.  Die  Sonde  selbst  ist  auf  -J  ihrer  ganzen  Länge 
gerade,  dann  gekrümmt,  und  hat  an  ihrer  convexen  oeite 
eine  schon  vor  der  Krümmung  beginnende,  und  \  Zoll  vor 
dem  vordem  Ende  der  Sonde  aufhörende  Furche.  Auch 
befindet  sich,  1J  Zoll  von  dem  Handgriffe  entfernt,  ein  klei- 
nes Querstäbchen,  damit  durch  dasselbe  das  zu  tiefe  Ein* 
dringen  der  Sonde  in  die  Urethra  verbindert  werde. 

Blicke'a  Leitungssonde  (ä  gnllerics  rabattues).  In  Rück- 
sicht auf  Gestalt  gleicht  sie  den  übrigen  Steinsonden,  und 
unterscheidet  sich  von  ihnen  nur  durch  die  eigentümlich 
gestaltete  Rinne,  welche  sich  an  der  convexen  Seite  de» 
gebogenen  Theiles  vorfindet,  und  im  Anfange  in  ihrer  gan- 
zen Breite  offen,   dann  aber  mehr  als  cylindrischer  Canal 
'    durch  das  Einwärtsbiegen  der  Furchenränder  gestaltet,  am 
äufsersten  Vorderende  wiederum  in  ihrer  Breite  geöffnet  ist, 
und  xur  Fixirung  eines  geknöpften,  schneidenden  Gorgerets 
dient 

Flach  gebogene  Leitungssonden  mit  durchbrochener 
Furche  sind  folgende  zwei: 

Barlotc'a  Leitungssonde  (ä  galleries  rabattues).  Sie  ist 
der  Blicke  sehen  ganz  ähnlich,  nur  ist  die  Furche  am  äufser- 
sten Vorderende  der  Sonde  nicht  geschlossen,  sondern  läuft 
gerade  aus,  bedarf  daher  nicht  der,  bei  der  vorigen  Sonde 
stattfindenden,  Erweiterung. 

Leitungssonde  mit  durchbrochener  Furche  (Sonde  ä 
jour)  bei  Knaur.  Die  Sonde,  welche  in  Rücksicht  der  Ver- 
fertigung und  Gestalt  den  anderen  Steinsonden  ganz  gleich 
ist,  hat  auf  der  convexen  Seite  ihres  gebogenen  Theiles  eine 
in  einem  Theile  ihrer  Länge  durchbrochene,  also  als  Spalte 
erscheinende  Furche. 
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Sonden,  um  den  Schnitt  durch  Haut,  Harnröhre  und 
Blasenhals  zugleich  zu  führen: 

Zu  Faviers  Instrumenten  gehört  auch  eine  Sonde,  wel- 
che zwar  nach  Art  der  Steinsonden  gebogen  ist,  2^  Zoll 
von  dem  vordem,  stumpfen  Ende  aber  wieder  gerade  wird. 
Sie  hat  eine  Rinne,  welche  Anfangs  einen  Halbkanal,  wie  bei 
Le  Dran'*  Sonde,  vorstellt,  an  dem  vordem  Ende  aber  als- 
dann in  eine,  der  Länge  nach  gespaltene,  Röhre  gleichsam 
übergeht. 

Jflontagnas  Sonde  für  den  Seitensteinschnitt.  Das  In- 
strument ist  aus  zweien  Theilen  zusammengesetzt,  und  in 
geschlossenem  Zustande  stellt  es  eine  gewöhnliche  Steinsonde 
vor.  Der  vordere  Theil  ist  rund,  hohl  und  eingeschlitzt. 
Die  Handhabe  besteht  aus  zwei  zusammengesetzten  Platten, 
die  in  ihrer  Milte  eine  Höhlung  lassen.  Im  geschlossenen 
Zustande  enthält  das  Instrument  am  vordem  Ende  eine  Lanze, 
welche  auf  der  Aufssenseite  gefurcht,  und  bei  ihrem  Anfange 
an  eine  Feder  befestigt  ist.  An  dem  einen  Ende  der  Lanze 
befinden  sich  an  der  Feder  zwei  Erhabenheiten,  welche  in 
zwei  ihnen  entsprechende  Vertiefungen  der  Lanze  passen. 
Das  andere  Ende  der  Feder  ist  an  einen  geraden,  vierecki- 
gen Draht  genietet,  welcher  längs  dem  inneren  Theile  der 
Sonde  bis  zum  untersten  Theile  hin,  in  einen  Ring  verläuft- 
Die  Schraube,  woran  ein  Vorsprung  des  viereckigen  Dra- 
thes  beim  Anziehen  derselben  stufst,  dient  dazu,  dafs  die 
Lanze  nur  bis  zur  erforderlichen  Länge  hervorspringen  kann. 
Sobald  diese  Schraube  herausgenommen  wird,  springen  Feder 
und  Lanze  beim  längeren  Anziehen  des  Drahtes  aus  ihrer 
Verbindung;  ist  sie  aber  festgeschraubt,  so  springt,  sobald 
der  Draht  angezogen  wird,  die  Lanze  bis  zu  der  gewünsch- 
ten Länge  hervor,  und  zieht  sich,  beim  Zurückziehen  des 
Dralhes,  wieder  ganz  zurück. 

Besondere  Sonden,  um  auf  ihnen  den  Schnitt  des  Bla- 
scnhalses  und  der  Vorsteherdrüse  zu  machen. 

Le  CaVs  Steinsonde.  Sie  ist  ganz  von  Stahl,  und  be- 
steht aus  einer  Röhre,  welche  2  Zoll  von  ihrem  vorderen 
Ende  segmentarisch  gekrümmt,  und  halb  offen  ist,  damit 
ein  mit  der  abgerundeten  Spitze  beweglich  verbundenes  Stück 
einer  Uhrfeder,  vermittelst  eines  Slilets,  hervorgeschoben  wer- 
den könne.    Am  hintern  Theile  der  Röhre  befindet  sich  ein 
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Meiosis.  25 
Quergriff  ZUT  Anlage  des  Zeige-  und  Mittelfingers,  und  ein 
Griffring  zur  Aufnahme  des  Daumens;  aufserdem  sieht  man 
noch  daselbst  den  Griff  des  Stilets,  welches  durch  eine  schiefe 
Ocffnung  in  die  Röhre  eingeht,  und  durch  eine  quer  einge- 
setzte Flügelschraube  in  jeder  beliebigen  Stellung  festgestellt 
werden  kann. 

Le  Cat  brachte  das  Instrument  geschlossen  in  die  Blase, 
schob  alsdann  das  Sulet  vorwärts,  damit  die  Convexilät  des 
Instrumentes  vermehrt  werde;  alsdann  stellte  er  die  seilli- 
che Flügelschraube  fest,  zog  das  Instrument  ein  wenig  zu- 
rück, und  schnitt  mit  dem  Messer  auf  demselben  den  Bla- 
senhals ein,  indem  er  den  Handgriff  der  Sonde  ein  wenig 
seitwärts  hielt. 

Pouleaus  Instrument,  welches  bekanntlich  aus  dem  Con- 
ducton dem  Cystilom  und  der  Wasserwage  besteht.  Hier 
ist  nur  von  dem  Conductor  die  Hede.  Dieser  stellt  eine 
lange,  starke  Hohlsonde  vor,  welche  nach  vorne  einen  aus- 
wärts gebogenen  Schnabel  hat,  mit  dem  sie,  nach  Eröffnung 
der  Urethra,  auf  der  Leitungssonde  in  die  Harnblase  gescho- 
ben wird.  Der  Handgriff  dieser  Sonde  ist  platt,  rückwärts 
breit  und  abgerundet,  ohnweit  des  hintern  Endes  der  Rinne 
aber  von  zweien  Seiten  eingeschnitten,  um  in  die  Spalte  des 
Gestelles  einer  Wasserwage  geschoben  werden  zu  können. 

Paluccis  Sonde.  Sie  besteht  aus  einer  fast  10  Zoll  lan- 
gen, stählernen  Rühre,  die  hinterwärts  stärker  und  vierkan- 
tig wird,  vorwärts  aber  einen  segmentarisch  gebogenen  Halb- 
kanal bildet,  welcher  an  der  stumpfen,  abgerundeten  Spitze 
durch  ein  Gewinde,  mit  einem  weiten,  segmentarisch  ge- 
krümmten Halbcanal  gebunden  ist,  und  der  Länge  des  halb- 
offenen Endes  der  Röhre  entspricht,  mithin  die  Sonde  im 
geschlossenen  Zustande  einer  gerinnten  Steinsonde  ähnlich 
macht.  Dieser  letztere,  auf  der  Convexilät  der  Sonde  auf- 
liegende, bewegliche  Theil  der  Röhre  ist  mit  einer  Spalle 
versehen,  an  seinem  hinteren  Ende  mittelst  einer  Uhrfeder 
mit  dem  Stilct  verbunden,  so  dafs,  wenn  vermittelst  des  hin- 
tern -Ringes  das  Stilct  vorgeschoben  wird,  der  convexe  Theil 
gegen  den  Damm  hingedrückt  wird,  und  das  Steinmesser, 
welches  durch  die  Spalte  des  durchbrochenen  convexen  Thei- 
les  hindurch  gestochen  worden  ist,  in  der  Rinne  des  unbe- 
weglichen Theilcs  der  Röhre  mit  der  Spitze  nach  vorwärts 
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gleitet,  und  die  Vorsteherdrüse  zerschneidet.  Zur  besseren 
Handhabung  des  Instruments  sind  an  dem  hinteren  Thcile 
der  Röhre  zwei  seilliche  Ringe,  und  zur  Feststellung  des  Sti- 
lcU  im  vorgeschobenen  Zustande  eine  seitliche  Flügclschraube 
angebracht. 

Sonde  zur  Cysteosomatomie. 

Lß  Dran'a  Sonde.  Es  ist  die  Rausche  Sonde  mit  ei- 
nem längeren  Griff  und  einer  mehr  vorspringenden  Krüm- 
mung. Sie  verläuft  2  Zoll  ä  jour,  damit  sie  ganz  in  der 
Blase  bleibe,  und  den  Körper  genau  nach  aufsen  hingedrückt 
erhielte.  Auf  ihr  wurde  der  Einschnitt  gemacht,  das  Gorge- 
ret,  und  auf  diesem  die  Zange  eingeführt. 

Sonden  zum  Steinschnitte  bei  Frauen. 

Eine  Steinsonde.  Sie  besieht  aus  einem  stählernen, 
8  Zoll  langen,  2  Linien  dicken,  runden,  vorn  mit  der  Aus- 
dehnung von  2  Zoll  etwas  gebogenem  Stabe,  der  hier  abge- 
rundet endigt,  hinten  aber  mit  einem  ausgeschweiften  Hand- 
griff versehen  ist. 

Die  Steinsonde.  Sie  stellt  einen  10 J-  Zoll  langen, 
4  Linien  dicken  und  mit  einem  Griffringe  versehenen  Stahl- 
slab vor,  welcher  ohngefähr  2\  Zoll  vom  vorderen  Ende  seg- 
mentarisch gekrümmt  ist,  und  einen  olivenförmigcn  Knopf 
hat;  die  Rinne  derselben  verläuft  an  der  convexen  Seite, 
und  vom  Knopf  an  gerechnet,  ungefähr  auf  3^  Zoll. 

v.  Rudlorffer's  Hohlsonde.  Es  ist  eine  gewöhnliche, 
aber  besonders  starke  Hohlsonde,  mit  runder  Furche  und  ab- 
wärts gebogenem,  platten  Handgriff.  Sie  wird  zum  Seiten- 
steinschnilt  bei  Frauen,  die  beiden  ersleren  Sonden  zum  FIo- 
rizontalschnilt  nach  der  Seite  in  Anwendung  gezogen. 

Zu  den  so nden artigen  Instrumenten,  welche  zur  Per- 
fusion in  Anwendung  gezogen  wurden,  gehören: 

Gruitliuysens  Instrumente. 

Cloquet's  sonde  a  double  courant. 

Haie *  Doppelsonde.  Sie  kommt  wohl  mit  CloqueVs 
Doppelröhre  überein. 

Tanchou's  Werkzeuge. 

f.  Sonden  zur  Untersuchung  der  Hamröhrcn- 
stricturen. 

Zur  Untersuchung  der  Strictur  dienen: 

Anwtfs  Stricturensondc.    Sie  besteht  aus  einer  steifen, 
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dünnen  Röhre,  an  welcher  ein  ausdehnbarer,  sehr  kurzer 
Schlauchknopf  befestigt  ist,  vom  Durchmesser  einer  Harn- 
röhre, und  vorn  und  hinten  so  flach  wie  möglich.  Das  In- 
strument wird  mit  ausgedehntem  Knopfe  an  die  erste  Strictur 
gebracht,  und  die  Entfernung  derselben  vom  Orificio  urethrae 
externo  bezeichnet.  Dann  wird  die  Luft  ausgelassen,  und 
der  Knopf  durch  die  Verengerung  durchgeführt,  dann  wieder 
mit  Luft  ausgedehnt  und  zurückgezogen,  bis  die  hintere  Ober- 
fläche der  Strictur  ihn  hält;  die  Entfernung  dieser  Stelle 
vom  Orificio  urethrae  wird  wiederum  bezeichnet,  und  der 
Raum  zwischen  beiden  Zeichen  zeigt,  wie  lang  die  von  der 
Strictur  eingenommene  Strecke  der  Urethra  ist. 

Das  Instrument  wird  zu  einer  zweiten  Strictur  geführt, 
und  dasselbe  Verfahren  wiederholt,  bis  die  ganze  Urethra  in 
Bezug  auf  Stricturen  untersucht  ist. 

Ducampa  Forschungssonde.    Sie  besteht  aus  einer  un- 
gefähr 10  Zoll  langen,  1  — Ii  Linie  dicken,  aus  elastischem 
Harze  gefertigten,  an  beiden  Enden  offenen,  und  hinterwärts 
mit  einem  elfenbeinernen  Ringe  versehenen  Röhre,  die  ihrer 
Länge  nach  mit  Zoll-  und  Liniens! riehen  bezeichnet  ist.  In 
diese  Röhre  wird  ein  mit  einem  1  Zoll  langen  Büschel  Tröf- 
felseide fest  verbundener  Faden  gezogen,  so  dafs  das  Köpf- 
chen des  seidenen  Büschels  in  dem  vorderen  Ende  der  Röhre 
befestigt  bleibt,  wenn  letzteres  in  flüssig  gemachtes  Bossir- 
wachs  getaucht  und  zwischen  z.wci  nassen  Holzplatten  bis 
zur  Stärke  der  Röhre  gerollt  worden  ist. 

Jmusmt's  Forschungssonde  für  die  Harnröhre.  Sie  be- 
steht aus  einer  Rühre  und  einem  Stilet  von  Silber.  Die 
Röhre  ist  8  —  9  Zoll  lang,  von  verschiedenem  Durchmesser, 
und  hat  in  ihrer  Länge  die  Abtheilungen  eines  Zollstabcs. 
Am  hinteren  Ende  sind  als  Griff  4  Ringe  zur  Seite  ange- 
bracht. Die  Aushöhlung  der  Röhre  liegt  nicht  in  deren 
Milte,  sondern  auf  der  einen  Seite.  In  ihr  liegt  das  Shlet, 
welches  sich  an  eine  kleine,  abgerundete,  silberne  Linse,  an 
dem  einen  Rande  derselben,  ansetzt.  Der  Durchmesser  der 
Linse  entspricht  dem  der  Röhre,  bei  geschlossenem  Instru- 
ment, ganz  genau.  Am  anderen  Ende  des  Slilcts  befindet 
sich  ein  Griff,  durch  welchen  es  gedreht  werden  kann,  die 
einzige  Bewegung,  deren  das  nicht  über  die  Röhre  hinaus- 
ragende Stilet  fähig  ist.    Auf  dem  Griff  bezeichnet  eine  Bc- 
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fcstigungsschraube  den  Ansetzungspunkt  des  Stilets  an  die 
Linse.  Hiernach  begreift  man  leicht,  dafs  man  durch  Dre- 
hung des  Stileis  die  Linse  von  der  Röhre  abrückt,  indem 
die  nicht  in  ihrem  Mittelpunkte  aufsitzende  Linse  nun  über 
den  Rand  der  Röhre  hervorragt.  Die  erwärmte  und  geölte 
Forschungssonde  wird  daher  im  vorkommenden  Falle  ge- 
schlossen bis  zur  Prostata  eingeführt,  dann  geöffnet,  so  dafs 
die  Linse  einen  Vorsprung  bildet.  Hierauf  zieht  man  das 
Instrument  zurück,  indem  man  die  vorspringende  Linse  oder 
die  Griffelschraube  nach  der  Seite  hinwendet,  an  welcher 
man  die  Verengerung  vermulhet,  so  wird  das  Instrument 
auch  an  der  kleinsten  Strictur  hängen  bleiben,  und  immer 
genau  ihre  Tiefe  und  Richtung  ( vermittelst  Zollstab  und  Grif- 
fclschraube)  anzeigen. 

Fournicrs  üntersuchungssonde.  Sie  besteht  aus  einer 
dünnen,  ganz  geraden,  10  Zoll  langen  Metallröhrc,  welche 
sich  am  Blasenende  in  eine  sehr  kleine  Olive  endigt,  die  in 
ihrem  Centrum  eine  Ocffaung  hat,  welche  in  der  Richtung 
des  Canales  der  Sonde  verläuft.  In  dieser  Röhre  befindet 
sich  ein  rundes,  metallenes,  12^  Zoll  langes  Stäbchen,  an 
dessen  RIasenende  ein  olivenförmiger  Knopf  angebracht  ist, 
welcher  genau  die  etwas  abgerundete  Spitze  bedeckt;  das 
äufsere  Ende  dieses  Stäbchens  geht  in  eine  G  Linien  lange, 
sechsflächige  Verdickung  aus,  damit  es  sich  leichter  zwischen 
den  Fingern  drehen  lasse.  Auf  dem  Theile  des  Stäbchens, 
welcher  über  das  äufsere  Ende  der  Sondenröhre  hervorragt, 
sind  Abtheilungen  nach  Zollen  und  Linien  angebracht,  nach 
welchen  sich  leicht  der  Raum  zwischen  der  Olive  und  ih- 
rem Hütchen  berechnen  läfst,  und  die  auch  genaue  Aus- 
kunft über  die  Dicke  der  Verengerung,  so  wie  über  die  Ent- 
fernung der  einen  von  der  anderen  giebt.  An  dem  äufse- 
ren  Ende  dieser  Sonde  befindet  sich  eine  Druckschraube  zur 
Feststellung  des  Stäbchens.  Es  wird  diese  Sonde  wie  andere 
gerade  Sonden  eingebracht,  und  es  soll  sich  damit  jedes  Ob- 
struclionshindernifs  der  Urethra  leicht  entdecken  lassen. 

g)  Sonden  zur  Erweiterung  der  Harnröhren- 
stricluren.    S.  d.  Art.  Bougie. 

h)  Sonden  zur  Untcisuchung  und  Erweiterung 
des  verengerten  Afters. 

Calvcrt's  Üntersuchungssonde  der  Mastdarmverengcrun- 
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gen.  Sie  besteht  ous  einem  silbernen  Stile  t,  an  dessen  je- 
dem Ende  eine  Elfenbcinkugel  befestigt  ist. 

DvsauICs  gabelförmige  Sonde  mit  der  Masche.  Sie  wird 
zum  Einführen  einer  Masche  in  den  After  benutzt,  und  dient 
zur  unblutigen  Erweiterung  bei  Masldarmvercngerungen. 

Mcla  Exploratorium,  Kadiolus,  Specillum.    Sonde,  Su- 
cher, Sucheisen. 

Abbildungen  von  den  verschiedenen  Sonden  finden 
sich  in  den  Instrumentarien  von  t\  Rudtorffer,  Leo,  Otto, 
Blasius  und  Seerig. 

Was  nun  das  Untersuchen  mittelst  der  Sonde  anbetrifft, 
so  besteht  der  Zweck  dieser  Operation  in  der  genauen  Er- 
forschung der  Lage,  Form,  Ausbreitung,  Größe  und  sonsti- 
gen  Beschaffenheit  natürlicher  oder  abnormer  Canäle,  Höh- 
len und  Ausführungsgange.    Wo  die  Untersuchung  mittelst 
des  Fingers  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden  kann,  oder 
zu  einer  vollständigen  Diagnose  nicht  ausreicht,  ist  die  Unter- 
suchung mittelst  der  Sonde  unentbehrlich.  Obgleich  die  Sonde 
nur  wenig  Aufklärung  über  in  ihter  Textur  und  Sfructur 
veränderte  Gebilde  giebf,  so  zeigt  sie  hingegen  die  chemische 
Beschaffenheit  mancher  krankhaften  Secrcte,  den  Grad  der 
Festigkeit  fremder  Körper  oder  pathologischer  Produkte,  und 
die  Sonde  aus  weicherem  Materiale  genau  die  Form  und 
Ausbreitung  der  Slricturcn  an.    Wo  die  Untersuchung  mit 
dem  Finger  ausreicht,- verdient  sie  stets  den  Vorzug,  da  sie 
mittelst  der  Sonde  eine  Reizung,  und  eben  nicht  gar  selten 
eine  Verletzung  herbeiführt. 

Folgende  Krankheitszustände  indiciren  die  Untersuchung 
mittelst  der  Sonde: 

a)  Frische  Wunden,  welche  tief  und  enge,  oder  durch 
die  Gegenwart  fremder  Körper  complicirt  sind. 

b)  Sinuösc  und  fistulöse  Geschwüre,  60  wie  wirkliche 
Fisteln. 

c)  Krankhafte  Verengerungen   natürlicher  Canäle  und 
AusfübrungMgänge. 

d)  Fremde  Körper,  sowohl  von  aufsen  in  den  Organis 
mus  gelangte  als  in  demselben  selbst  erzeugte,  wenn  sie  der 
Sonde  zugänglich  sind. 

Contraindicirt  ist  die  Untersuchung  mit  der  Sonde: 

a)  ßci  entzündlicher  Reizung  oder  wirklicher  Enlzün- 
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düng  derjenigen  Theile,  mit  denen  die  Sonde  in  Berührung 
kommt. 

b)  Bei  einfachen,  frischen  Wunden,  welche  per  primam 
intentionem  geheilt  werden  sollen. 

c)  Wenn  auf  eine  andere,  mildere  Weise  der  Zweck 
dieser  Operation  vollkommen  erreicht  werden  kann. 

Der  mctallncn  Sonden  bedient  man  sich  vorzüglich  bei 
der  Untersuchung  von  Geschwüren,  welche  durch  ein  Kno- 
ehenleidcn  bedingt  werden,  und  überhaupt  dann,  wenn  man 
harte  Körper  auflinden,  oder  die  Beschaffenheit  derselben 
prüfen  will,  der  elastischen  Sonden  überall,  wo  eine  sehr 
grofse  Nachgiebigkeit  erwünscht  ist.  Die  Sonde,  deren  man 
sich  bedient,  mufft  eine  dem  zu  untersuchenden  Theile  ent- 
sprechende Länge  haben  und  von  mittlerer  Stärke  sein. 

Die  zu  untersuchende  Partie  mufs  dem  Wundarzte  be- 
quem zugänglich  sein,  sobald  der  Zweck  des  Sondirens  voll- 
kommen erreicht  werden  soll.  Ist  eine  Wunde  zu  sondi- 
ren,  so  mufs  der  Kranke  wo  möglich  in  der  Stellung  un- 
tersucht werden,  in  welcher  er  sich,  als  er  die  Verwundung 
erlitt,  befand;  wird  dagegen  ein  abnormer,  zwischen  verschie- 
denen Muskellagen  fortlaufender  Canal  oder  eine  Höhle,  de- 
ren Verlauf  noch  ganz  unbekannt  ist,  untersucht,  so  mufs 
die  Untersuchung  in  verschiedenen  Positionen  des  Kranken 
vorgenommen  werden,  indem  die  Lage  und  Richtung  jenes 
Canals,  in  den  verschiedenen  Stellungen,  durch  die  Action 
der  Muskeln  Modifikationen  erleidet.  Im  Allgemeinen  gilt 
als  Norm:  die  dem  Opcrationsobjecle  nahe  gelegenen  Mus- 
kelparlieen  möglichst  zu  erschlaffen.  Oft  kann  man  durch 
die,  für  das  Gefühl  wahrnehmbare,  Degeneration  der 
Nachbargebilde,  und  durch  die  Richtung,  in  welcher  man 
das  krankhafte  Sccrct  zum  leichteren  und  reichlicheren  Aus- 
flusse bringen  kann,  Verlauf  und  Ausbreitung  mancher  ab- 
normen Canale  und  Höhlungen  im  Voraus  bestimmen.  Man 
büte  sieh,  das  vorhandene  pathologische  Secrct,  vor  Einfüh- 
rung der  Sonde,  ganz  zu  entfernen,  da  man  dadurch  die 
Untersuchung  nur  um  so  schmerzhafter  machen  würde.  Die 
metallenen  Sonden  erwärmt  man,  che  man  sie  einführt, 
durch  gelindes  Reiben  in  der  Hand,  und  bestreicht  sie,  falls 
kein  Sccret,  oder  in  zu  geringer  Menge,  vorbauden,  mit  Gel. 
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Bei  Darmsaiten  wird  das  einzuführende  Ende  vor  der  Ein- 
führung durch  Kauen  erweicht. 

Das  Sundiren  selbst  wird  im  Allgemeinen  auf  folgende 
Weise  ausgeführt.  Man  fasse  die  Sunde  wie  eine  Schreib- 
feder leicht  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger,  führe  sie, 
nachdem  man  der  metallenen  Sonde  vorher  eine  der  muth- 
mafslichen  Richtung  der  Wunde  oder  des  Canals  entspre- 
chende Richtung  gegeben,  gelind  drehend,  in  die  aufsere 
Oeffnuog  des  zu  untersuchenden  Canalf  ein,  und  in  diesem 
sanft  und  gelinde  rotirend,  in  der  einmal  angenommenen 
Richtung  so  lange  furt,  als  dies  uhne  Hindernifs  geschehen 
kann.  Ist  der  Canal  nach  allen  Richtungen  hin  und  in  je- 
der Beziehung  hinreichend  erforscht,  so  fördere  man  die 
Sonde  auf  dieselbe  Weise  wieder  heraus,  wie  man  sie  ein- 
geführt. Sind  mehrere  äufsere  Oeflnungen  vorhanden,  so 
untersuche  man  eine  jede  einzeln,  und  lasse  die  zuerst  ein- 
geführte Sonde  liegen,  um  zu  erfahren,  ob  die  Gänge  zu- 
sammenkommen, worüber  man  durch  das  Aufeinandertreffen 
der  Sonden  aufgeklart  wird. 

Die  besonderen  Rücksichten,  welche  die  Untersuchung 
mittelst  der  Sonde  bei  den  einzelnen  krankheitszuständen 
nöthig  macht,  werden  bei  diesen  erörtert.  K  —  ch. 

MEMBRANA  CAPSULAR1S,  i.  q.  Ligamentum  capsu- 
lare.    S.  d.  Art.  Band. 

MEMBRANA  F  EN  ESTRAE  ROTUNDAE.  S.  Gehör- 
organ. 

MEMBRANA  IIUMORIS  AQUEI  ET  HYALOIDEA. 
S.  Augapfel. 

MEMBRANA  OBTURATORIA,  die  verschliefsemlc  Mem- 
bran des  eirunden  oder  Ilüftbeinloches.    S.  Becken biin der. 

MEMBRANA  P1TUITARIA  NARIUM.  S.  Gcruihs- 
organ. 

MEMBRANA  PROPRIA  STERN I  ANTERIOR  ET  PO-  m 
STERIOR  wird  die  auf  der  vurderen  und  hinleren  Fläche 
des  Brustbeins  befindliche  starke  Beinhaut  genannt,  die  auf 
der  hinteren  Seite  aus  Längenfasern  und  auf  der  vorderen 
Seite  aus  sehnigen  Streifen  besteht,  welche  in  verschiedenen 
Richtungen  verlaufen,  sich  untereinander  durchkreuzen  und 
zugleich  über  die  Einlcnkung  der  Rippcnknorpel  mit  dem 
Brustbein  fortsetzen.  S— m. 
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MEMBRANA  PUPILLARIS.   S.  Pupillenhaut. 
MEMBRANA  RUYSCHIANA.    S.  Augapfel. 
MEMBRANA  TYMPANI.    S.  Gehörorgan. 
MEMBRANOSUS  MUSCULUS.  S.  Tensor  fasciae  latae. 
MEMBRUM  VIRILE.    S.  Geschlechtsteile. 
MEMELSEN.  Die  Mineralquelle  zu  Memelsen,  im  Ful- 
daischen  (Kurfürstenthurn  Hessen),  enthält  nach  Weickard 
und  Lieblein  in  sechszehn  Unzen: 

Chlornatrium  2,71  G  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,888  — 

Kohlensaure  Talkerde  1  r   

Kohlensaure  Kalkerde  /   * '  


18,937  Gr. 

Kohlensaures  Gas  eine  unbestimmte  Menge. 

Literat.:  itf.  A.  Weickard,  obserrat  med.  Frcfrt.  1775.  p.  171. 

O-n. 

MEMORIA.    S.  Gcdächtnifs. 

M&NES.  Das  M  eneser  Mineralwasser  ( Aqua  Mencsicn- 
s*i8),  in  der  Arader  Gespannschaft  des  Königreichs  Ungarn, 
wurde  von  J.  Hadler  chemisch  untersucht,  und  enthalt  nach 
demselben  in  sechszehn  Unzen: 

Chlortalcium  7,272  Gr. 

Chlornatrium  9,090  — 

Kohlenssure  Talkerdc  (und 

Alaunerde)  5,454  — 

Kohlensaure  Kalkerde  15,930  — 

Schwefelsaure  Kalkerde   eine  Spur 

37,740  Gr. 

Kohlensaures  Gas  36,3G3  K.  Z. 

O  — n. 

MENINGEAE  ARTERIAE,  die  Pulsadern  der  harten 
Hirnhaut.    S.  Hirnhäute  a. 

MENINGITIS.   S.  Cephalitis.  Bd.  VII.  pag.  345. 

MENINGITIS  CHIRURGICA  s.  mechanica  s.  trau- 
matica. Die  Gehirnentzündung,  welche  durch  Einwirkung 
äufserer  Gewalttätigkeiten  auf  den  Kopf  und  dadurch  be- 
dingte Verletzung  der  äufseren  Theilc  desselben ,  des  Scha- 
deis, der  Hirnhäute  und  des  Gehirns  selbst  entsteht,  charak- 
terisirt  sich  im  Allgemeinen  durch  dieselben  Zufälle,  welche 
man  bei  Gehirnentzündungen  aus  anderen  Ursachen  wahr- 
nimmt. 
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nimmt.  Ihr  Verlauf  ist  entweder  acut  oder  chronisch; 
im  ersteren  Falle  erscheint  sie  bald  nach  der  Verletzung, 
zeichnet  sich  durch  Heftigkeit  der  Zufalle  und  einen  raschen 
Verlauf  aus;  im  letzteren  Falle  macht  sie  sich  erst  14  Tage, 
bisweilen  mehrere  Monate  nach  der  Verletzung  bemerkbar, 
verläuft  langsam,  ohne  heftige  Zufalle,  und  ist  mit  einem  ga- 
strisch-biliösen  Zustande  verbunden,  der  sich  durch  bitteren 
Geschmack,  galliges  Erbrechen,  schleimigen  Beleg  der  Zunge, 
dunkle,  braune  Stuhlgänge,  Gefühl  von  Schwere  und  Schmerz 
in  der  Lebergegend  u.  s.  w.  zu  erkennen  giebt.  Sehr  leicht 
geht  die  traumatische  Gehirnentzündung  in  Eilcrung  über, 
und  führt  zuletzt  den  Tod  herbei. 

Die  Diagnose  ist  in  den  meisten  Fällen  leicht;  am 
meisten  hat  man  sich  vor  einer  Verwechselung  der  trauma- 
tischen Gehirnentzündung  mit  der  Erschütterung  und  dem 
Drucke  des  Gehirns  zu  hüten;  sehr  oft  sind  diese  beiden 
Zustände  mit  der  Entzündung  gleichzeitig  vorhanden. 

Die  entfernten  Ursachen  der  traumatischen  Gehirn- 
entzündung sind  äufsere  Gewaltthätigkciten,  welche  den  Kopf 
treffen,  wie  die  Verwundung  des  Kopfes  mit  scharfen  und 
stumpfen  Instrumenten,  wodurch  die  Aponeurose  des  Schä- 
dels verletzt,  das  Pericranium  in  bedeutendem  Umfange  vom 
Schädel  abgelöst  wird;  ferner  Verletzung  des  Schädel«,  Kno- 
chensplitter, Knocheneindrücke,  gewaltsame  Ablösung  der 
harten  Hirnhaut  von  dem  Schädel,  Verletzung  des  Gehirns 
selbst  oder  seiner  Häute  u.  8.  w.  Die  nächste  Ursache  be- 
steht aber  in  einer  Reizung  des  Gehirns,  die  meistens  durch 
die  Erschütterung,  welche  heftige,  mechanische  Verletzungen 
nach  sich  ziehen,  bedingt  ist  Die  Ursachen  der  früheren 
oder  späteren  Enlwickelung,  der  gröfseren  oder  geringeren 
Heftigkeit  der  Entzündung  liegen  theils  in  der  Art  und  Grüfte 
der  Verletzung,  theils  in  dem  Alter,  der  Constitution  und 
dem  Temperamente  des  Kranken,  theils  in  dem  Clima  und 
der  bestehenden  Krankheilsconstitution.  Die  Theilnahme 
des  Digestions-  und  Gallcnsecretionsappatates  an  der  Gehirn- 
entzündung erklärt  sich  aus  dem  innigen  Conscnsus,  welcher 
zwischen  den  Gehirn-  und  den  Digcslionsorganen  mittelst 
Nerven  Verbindung  besieht. 

Die  Prognose  hängt  vorzüglich  von  der  Möglichkeit 
ab,  die  Ursachen  zu  entfernen;  bei  langer  Dauer  der  Enl- 
Med.  chir.  Eucjcl.  XXIII.  Bd.  3 
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Zündung  und  dem  Uebergangc  in  Eiterung  wird  sie  sehr  un- 
günstig, und  dann  richtet  sie  sich  wiederum  nach  dem  Sitze 
und  dem  Umfange  der  Eiteransammlung. 

Die  Behandlung  mufs  im  Allgemeinen  streng  anti- 
phlogistisch sein;  im  Besonderen  wird  sie  durch  den  Verlauf 
der  Entzündung,  das  Alter  und  die  Constitution  des  Kran- 
ken, so  wie  durch  die  Grüfse  ond  die  Art  der  Verletzung 
bestimmt.  Aderlafs,  Blutegel,  eiskalte  Umschläge,  salzige  Ab- 
führmittel  sind  die  Ilauptmittcl  in  der  Behandlung  der  trau- 
matischen Gehirnentzündung  (S.  übrigens  den  Art.  Vulnua 
capitis).  H  — s. 

MENINGOPHYLAX.  S.  Decussorium  u.  Dcpressorium. 

MENINGORRHOEA,   von  fii<h>«yt  Hirnhaut  und  j?ai,  . 
der  Flufs,  Blulflufs  zwischen  den  Hirnhäuten.    S.  Blutcr- 
giefsung  im  Schädel. 

MENINGOSYMPflYSIS.  Hiermit  bezeichnet  man  nicht 
nur  die  Verwachsungen  der  Gehirn-  und  Rückenmarkshäulc 
unter  einander,  sondern  auch  mit  ihren  benachbarten  Gebil- 
den. Sie  sind  gewöhnlich  die  Folgen  einer  chronischen  Ent- 
zündung, wobei  sich  statt  eines  wässerigen  Exsudats  eine 
mehr  schleimige,  eiweifsartige  Flüssigkeit,  oder  eine  dickliche, 
citerähnliche,  plastische  Lymphe  ergiefst,  welche  die  Hirn- 
und  Rückenmarkshäute  in  kleineren  oder  gröfseren  Stellen 
überzieht,  und  bei  ihrer  stärkeren  Gerinnung  die  Verwach- 
sungen derselben  erzeugt.  Dieselben  sind  bald  faden-  oder 
bänderförmig,  bald  dicht,  breit,  und  in  gröfseren  oder  kleine- 
ren Stellen  verbreitet,  zuweilen  mehrfach  vorhanden,  wobei 
sich  gewöhnlich  eine  Verdickung  und  Erhärtung  der  ver- 
wachsenen Theile  vorfindet,  welche  alsdann  ihre  Durchsich- 
tigkeit verloren  haben,  und  weifs  oder  gelblich  gewor- 
den sind. 

Bei  Afterbildungcn  zwischen  oder  auf  den  Gehirnhäuten 
trifft  man  gewöhnlich  auch  im  Umkreise  selbst  auf  gröfserc 
Strecken,  Verwachsungen  der  Häute  unter  sich  oder  mit  ih- 
rer Umgebung.  So  findet  man  häufig  z.  B.  bei  den  schwam- 
migen Auswüchsen  die  harte  Hirnhaut  mit  der  Hirnschale, 
bei  der  Hirnhautwassersucht  die  beiden  Blätter  der  Arach- 
noidea,  so  wie  bei  der  oberflächlichen  Hirn  Vereiterung  die 
Pia  mater  mit  dem  Gehirn,  und  mitunter  sämmtlichc  Häute 
mit  einander  verwachsen.    In  der  Hcmicephalie,  und  auch 
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in  der  Hydrcnccphalocelc,  bei  welcher  mehr  oder  weniger 
die  Schädeldecke  mangelt,  sind  die  beiden  äufscren  Hirnhäute 
mit  den  hier  unentwickelten,  allgemeinen,  dicken  und  fibrösen 
Theilen  verschmolzen,  und  bilden  mit  diesen  zusammen  die 
dünne,  durchsichtige,,  das  Gehirn  umgebende  Haut,  wobei 
man  jedoch  öfter«  die  Fortsetzung  der  allgemeinen  Haut- 
decke als  ein  dünnes,  durchsichtiges,  der  Haut  des  jungen 
Embryo  ähnliches  Blatt  von  der  harten  Hirnhaut  trennen 
kann.  Häufiger  verwächst  die  Dura  malcr  mit  der  Schädel- 
decke, als  mit  den  beiden  anderen  Hirnhäuten,  bei  welchen 
die  fragliche  Abnormität  häufiger  Statt  findet.  Ebenso  kom- 
men auf  den  die  Oberfläche  des  Gehirns  umkleidenden  Häu- 
ten die  Verwachsungen  am  frequentesten  vor;  aber  auch 
nicht  seilen  beobachtete  man  sie  an  den  die  Gehirnhöhlen 
auskleidenden  Parlieen,  und  am  seltensten  findet  man  sie 
an  den  Kückenmarkshäuten. 

Die  Erscheinungen,  durch  welche  sich  die  Meningosym- 
physis  zu  erkennen  giebt,  sind  ganz  unbestimmt  und  von 
untergeordneter  Bedeutung,  wenn  die  Verwachsungen  in 
Folge  von  Aftergcbilden  entstanden  sind.  Man  findet  sie 
bei  chronischen  periodischen  Kopfschmerzen,  Convulsioncn, 
Lähmungen,  Blödsinn,  Veitstanz,  Epilepsie  u.  s.  w. ,  vorzüg- 
lich aber  bei  Wahnsinnigen,  wobei  insbesondere  zu  erwäh- 
nen ist,  data  Eaquirol  (Dict.  des  Scienc.  nu'idic.  T.  VIII. 
Art.  Demence)  bei  54  Wahnsinnigen,  aber  auch  bei  Nicht- 
irren  Verwachsungen  der  die  Seiten veotrikei  auskleidenden 
Membranen  beobachtete.  St  — b. 

MENISPERMUM.   S.  Cocculus. 

MENNIGE.   S.  Blei. 

MENISCUS  (eigentlich  ein  kleiner  Mond ),  wird  von  ei- 
nigen Anatomen  die  Zwischenknorpelschcibc  (Cartilago  inier 
articularis)  des  Kicfergclenks  genannt.  S  — m. 

MENORRHAGIA,  zu  starker,  monatlicher  Blulflufs,  wird 
überhaupt  von  jeder,  der  Quantität  oder  Zeit  nach  abnor- 
men Blutung  aus  der  Gebärmutter  gesngt;  jedoch  pflegt  man 
auch  die  Menorrhagie  oder  den  übennäfsigen,  monatlichen 
Blulflufs  (Menstrualio  nimia)  von  der  Metrorrhagie  oder 
dem  unter  anderen  Umstünden  erscheinenden  Blutcrgufs  aus 
den  weiblichen  Geschlechlstheilen  zu  unterscheiden.  Die 
Grammatiker  (Slejt/t.  illancard  Lex.  med.)  verwerfen  da« 
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Wort  Metrorrhagia  (von  ^iijrpa  Unterus,  und  fäymyjiu  ich 
breche,  breche  hervor);  mit  gleichem  Hechle  kann  man  in- 
dessen unzählige  bezeichnende  Ausdrücke  au«  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  verweisen.  Wir  fassen  sowohl  die  Mcn- 
slruatio  nimia,  als  die  Metrorrhagie  hier  zusammen. 

1)  Menorrhagie  im  engeren  Sinne  ist  eine  in  hohem 
Grade  gesteigerte  Menstrualsccrelion.  Die  Steigerung  bezieht 
sich  entweder  auf  die  Menge  des  in  der  normalen  Zeit  der 
Periode  (3  —  4  Tage)  verloren  gehenden  Blutes,  oder  auf 
die  lange  Dauer  der  Absonderung.  In  beiden  Fällen  ist  ein 
localer  Zustand  der  Reizung  im  Uterus  vorauszusetzen,  wel- 
cher verbunden  sein  kann  entweder  mit  einem  Zustande  all- 
gemeiner Ueberfüllung  ( Plethora)  oder  allgemeiner  Schwäche. 

Die  active  Menorrhagie,  welche  aus  dem  ersteren 
Verhältnisse  hervorgeht,  hat  an  sich  keine  besondere  Bedeu- 
tung, und  verlangt  nur  eine  sehr  vorsichtige  Beobachtung. 
In  sofern  sie  jedoch,  als  eine  Form  der  Menstruatio  anomal», 
(S.  d.)  zugleich  mit  allgemeinen  Beschwerden,  Schmerzen, 
Congestionsbewegungen  u.  s.  w.  verbunden  ist,  insofern  sie 
ferner,  als  eine  fast  kritisch  zu  nennende  Naturoperation  bei 
ihrer  Unterbrechung  alle  die  Gefahren  mit  sich  führt,  welche 
eine  nolhwendige  und  gehemmte  Blutausleerung  erzeugt,  inso- 
fern sie  endlich  drittens  in  die  Metrorrhagie  übergehen  kann, 
wird  sie  in  allen  diesen  Beziehungen  Gegenstand  einer  cau- 
salcn  und  prophylactischen  Behandlung.  Die  active  Menor- 
rhagie kommt  zwar  in  allen  Perioden  des  weiblichen  Ge- 
schlechtslebens vor,  hauptsächlich  jedoch  in  der  Zeit  der 
vollendeten  Entwickelung,  des  vorherrschend -sanguinischen 
Lcbenssladiums,  wo  dieselbe  oft  Jahre  lang  ohne  einen  merk- 
lichen nachtheiligen  Einflufs  besteht.  Da  wir  ein  Mafs  für 
die  normale  Grenze  der  quantitativen  Ausscheidung  nicht  ha- 
ben, läfst  sich  die  Abnormität  nur  an  den  begleitenden  Zei- 
chen der  Plethora  und  den  beschwerlichen  Vorboten,  so  wie 
später  an  den  eintretenden  Folgen  des  zu  reichlichen  Blut- 
verlustes erkennen.  Neben  der  allgemeinen  Schwächung, 
welche  hier  im  Gefolge  des  Leidens  auftritt,  ist  insbesondere 
die  Schwächung  der  Zcugungsfahigkeit  zu  befürchten,  welche 
schon  früh  alle  Conception  hindert,  und  Unfruchtbarkeit 
bedingt. 

Der  Uterus,  in  diesem  Falle  zu  dem  Ausgleichungsorgane 
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eines  Mifsverhältnisscs  zwischen  dem  Anbildungs-  und  Ver- 
flüssigungsprocesse  geworden,  befindet  sich  dadurch  in  einem 
Zustande  der  Heizung,  welcher  durch  anderweitige  erregende 
Einflüsse  immer  mehr  gesteigert  wird.  Aber  obgleich  er 
sich  in  dem  Zustande  einer  gesteigerten  Verrichtung  befindet, 
steht  er  doch,  als  das  einzelne  Organ,  dem  allgemeinen  Zu- 
stande der  Reizung  im  Gesammlorganismus  so  gegenüber, 
dafe  er,  zu  übermäßiger  Function  angeregt,  hierin  gleichsam 
dem  stärkeren  Eindrucke  erliegt.  Seine,  im  Verhältnis  zu 
anderen  Organen  geringere  Resistenzkraft  macht  es  allein 
möglich,  dafs  er,  aus  der  Harmonie  des  Organismus  heraus, 
in  seiner  Thätigkeit  abnorm  gesteigert  werden  kann,  und  man 
sieht  leicht  ein,  welcher  Vorschub  diesem  inneren  Processe 
durch  Alles  geleistet  werden  mufs,  was,  psychisch  oder  phy- 
sisch, das  Uterinleben  erregt  und  erhöht. 

In  diesem  Sach Verhältnisse  liegen  sowohl  die  Ursachen, 
als  die, Heilanzeigen  für  die  active  Menorrhagie.  Die  vor- 
handene Plethora  mufs  abgeleitet,  die  Reizung  des  Uterus 
beschwichtigt,  jeder  Einfluß,  welcher  sie  steigern  könnte, 
vermieden  werden.  Der  ersteren  Indication  genügt  man  be- 
kanntlich auf  doppelte  Weise.  Indem  man  die  grofsen  Sy- 
steme zu  kräftiger  Thätigkeit  anregt,  namentlich  die  Muskeln 
des  ganzen  Körpers  zweckmäfsig  und  stark  in  Bewegung 
setzt,  erzeugt  man  in  diesen  Organen  eine  gröfserc  Affinität 
von  Substanz  und  Blut,  woraus  für  sie  selbst  eine  kräftigere 
Mischung,  für  den  Gesammtorganismus  aber  eine  nützliche 
und  unschädliche  Ableitung  der  Strömung  von  edleren  Or- 
ganen hervorgeht.  Zugleich  jedoch  wird  es  nölhig,  das 
Uebermafs  der  Saf\bcreilung  selbst  zu  beschränken,  durch 
mäfsige,  kühle,  wässrige  Diät  unter  dem  freien  Gebrauche 
der  milden  Säuren,  Vermeidung  aller  stark  nährenden,  kräf- 
tigen, gewürzhaflen,  concentrirten  Nahrungsstoffe  in  gröfscren 
Mengen,  Beschränkung  der  Ruhe  und  des  Schlafes,  und  nö- 
thigenfalls  durch  gelinde  Abführungen,  den  Gebrauch  der 
Miltelsafze,  Mineralsäuren  u.  8.  w.  Um  jedoch,  bei  eintreten- 
dem Monatsflusse,  auch  dasjenige  Causalmoment  zu  beseiti- 
gen, das  in  der  zu  starken  und  zu  andauernden  Einströmung 
selbst  liegt,  werden  mit  Recht  derivatorische  Aderlässe  an- 
empfohlen, wobei  man  sich  nur  vor  denjenigen  Täuscbun- 
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gen  zu  hüten  bat,  die  ein  aelives  Phänomen  nur  simu- 
liren. 

Die  Vermeidung  jeder  abnormen  Reizung  des  Uterus 
ist  ferner  nothwendig.  Geschlechtsgenufs  kann  heilsam  sein, 
sofern  Conception  darauf  erfolgt;  nur  insofern  hierzu  ver- 
nünftige Aussicht  und  Absicht  vorhanden  ist,  darf  er  gestat- 
tet werden.  Alle  anderen  Reize  sind  zu  vermeiden.  Dahin 
gehören  aufser  wahren  Ausschweifungen  auch  die  erotischen 
Träume  und  Affecte,  die  zu  grofse  Wärme,  das  Sitzen  auf 
Polstern,  die  Federbetten,  das  Reiten,  nebst  demjenigen,  was 
in  Speise  und  Trank  liegt;  ferner  anhaltende  Verstopfung, 
Druck  durch  Schnüren,  Beengung  der  Respiration  in  einge- 
schlossenen Räumen  u.  dgl.  m. 

Wie  die  active  Menorrhagie  einem  plethorischen  allge- 
meinen und  einem  örtlichen  Reizungszustande  des  Uterus  ih- 
ren Ursprung  verdankt,  geht  die  passive  hervor  aus  einer 
Schwäche  und  Erschlaffung  dieses  Gebildes  oder  aus  einer 
eigentümlichen,  im  Blutbereitungsprocesse  selbst  begründe- 
ten Blutentmischung.  Die  Gefahr  ist  hier  gröfser,  am  größten 
freilich,  sobald  letztere  Form  aus  der  ersteren  sich  hervor- 
gebildet  hat.  —  Der  Blutverlust  selbst  wird  stärker  empfun- 
den ,  allgemeine  Anämie,  wahre  Lebensschwäche,  Chlorose, 
gehen  daraus  hervor.  Die  Beschaffenheit  des  Blutes  ist  da- 
bei meist  verändert,  es  ist  schleimiger,  den  Uebergang  in 
Mcdorrhoe  bezeichnend.  Die  Erschlaffung  des  Organs  er* 
Streckt  sich  über  die  Vaginnlschleimhaut;  dieselbe  wird  auf- 
gelockert, ausgesprützt,  reichlich  absondernd.  Der  Vorgang 
der  Menstruation  hinterkifst  nicht,  wie  in  der  activen  Form, 
ein  besseres,  leichteres  Befinden,  sondern  er  schwächt  und 
mattet  ab. 

Die  Mittel  gegen  einen  solchen  Zustand  sind  theils  all- 
gemeine, thcils  locale.  Unter  den  ersteren  steht  das  Eisen 
ohne  allen  Zweifel  an  der  ersten  Stelle.  Nur  da  ist  es  nicht 
unbedingt  anwendbar,  wo  neben  der  passiven  Metrorrhagie 
noch  congestive  Bestrebungen  gegen  die  Lungen  obwalten, 
die  Eni wicklung  einer  Luugcntuberculosis  schon  gegeben  ist, 
oder  auch  nahe  bevorsteht,  und  also  die  nöthigen  Rücksich- 
ten auf  dieses  gefährdete  Organ  zu  nehmen  sind.  In  allen 
anderen  Fallen  kann  man  dreist  das  Eisen  reichen,  bald  in 
flüchtigeren  Verbindungen,  wo  die  Assimilation  schon  tiefer 
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gesunken,  die  Nervenkraft  sehr  herabgestimmt  ist,  bald  in 
den  fixen  Salzen,  dem  Sulphat  insbesondere,  wo  Torpor  den 
Charakter  der  Schwäche  ausmacht.  Dem  Eisen  zunächst 
stehen  die  China,  die  Zimmltinctur  und  die  edlen  Weine. 
Die  diätetischen  Einflüsse  sind  ebenfalls  die  feinsten  stärken- 
den, jedoch  hüte  man  sich  vor  einem  mehr  reizenden  als 
roborirenden  Verhalten.  Die  freie  Luft,  die  kalten  Bäder, 
die  Muskelbcwcgung  sind  vorzugsweise  zu  empfehlen.  — 
Oertlich  dient  ein  vorsichtiger  Gebrauch  der  Kälte,  der  Ad» 
stringentien,  nötigenfalls  selbst  gelindere,  die  aufgelockerte 
Schleimhaut  herstellender  Arzneimittel  (Sal.  argent.  nitric), 
vor  Allem  die  V  ermeidung  jeder  Localreizung,  den  naturge- 
mäßen Beischlaf  nicht  ausgenommen,  bis  die  Kräfte  herge- 
stellt sind.  - 

2)  Metrorrhagie.  Reichliche,  plötzliche,  zu  ungleicher 
Zeit  auftretende,  lang  anhaltende,  so  wie  überhaupt  alle  sol- 
che ßlutergiefsungcn  aus  dem  Uterus,  welche  die  unmittel- 
baren Folgen  der  Blutauslccrung  erzeugen,  werden  unter 
dem  Namen  der  Metrorrhagie,  des  Mutterblutsturzes,  begrif- 
fen. Mannigfaltig  sind  die  Ursachen,  welche  dieser  Erschei- 
nung zum  Grunde  liegen  können.  Dem  allgemeinen  Charak- 
ter nach  sind  es  immer  die  beiden  im  Obigen  angedeuteten 
Momente,  welche  auch  bei  der  Metrorrhagie  einen  passiven 
und  activen  Charakter  begründen  '  können.  Aber  es  treten 
hier  nun  noch  vorzugsweise  verschiedene  physiologische  und 
pathologische  Momente  auf,  welche  die  Blutung  entweder 
für  sich  allein  bedingen  oder  begünstigen.  Der  Uterus  kann 
sich  dabei  im  geschwängerten  oder  ungeschwängerlen  Zu- 
stande befinden,  er  kann  verletzt,  pathologisch  verändert, 
seine  Cetafse  können  erweitert,  varicös,  aneurysmatiseb,  tc- 
langicclatisch  sein;  der  heftige  Blulergufs  kann  mit  der  Zeit 
der  Catamenien,  der  Lochien  zusammenfallen,  dem  Abortus 
vorangehen  oder  ihm  folgen;  oder  er  kann  aufser  aller  Be- 
ziehung zu  einer  Geschlccbtsfunction,  wie  jeder  andere  ßlut- 
flufs  (S.  Ilämorrhagie)  eintreten.  Hier,  wo  die  ursächlichen 
und  begleitenden  Momente  von  solcher  Wichtigkeit  sind, 
müssen  wir  diese  vorzugsweise  im  Auge  behalten. 

Es  giebt  Fälle,  wo  eine  heftige  Blutcrgiefsung  aus  dem 
Uterus  plötzlich  unvorhergesehen  eintritt.  Diese  Fälle  kön- 
nen solche  von  direct  tödtüchem  Ausgange  sein,  oder  ouch 
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solche,  welche  ein  lang  bestandenes  Leiden  und  Unwohlsein 
heben.  Bisweilen,  namentlich  in  der  Periode  der  Decrepidi- 
tat,  aber  auch  beim  Eintritte  der  Geschlechtsfunction  unter 
vollkommen  geschlossenem  Hymen  häuft  sich  das  abgeson- 
derte Blut  in  der  Höhle  des  Uterus  an,  erweitert  dieselbe, 
treibt  den  Unterleib  auf,  und  begründet  nicht  selten  die  Mei- 
nung von  der  Schwangerschaft,  bis  die  Natur  oder  das  Mes- 
ser ihm  einen  Ausweg  bahnen,  und  nun  die  ganze  angesam- 
melte Masse  auf  ein  Mal  entleert  wird.  Dieser  Zustand, 
welcher  bei  Frauen  nicht  selten  mit  Molenbildung  verbunden 
ist,  kann  in  seinem  Ausgange  nicht  als  eine  wahre  Metror- 
rhagie betrachtet  werden. 

In  anderen  Fällen  hat  eine  mechanische  Verletzung  Statt 
gefunden.  Wunden  bedingen  selten  eine  beträchtliche  Me- 
trorrhagie; die  contractile,  centripetal  thätige  Faser  des  Ute- 
rus schliefst  sich,  selbst  in  dem  Zustande,  worin  sie  durch 
die  Schwangerschaft  versetzt  wurde,  leicht  über  dem  geöff- 
neten Gefäfse.  Dagegen  sind  Verscbwarungen,  Skirrhen,  Po- 
lypen, eine  häufige  Ursache  der  Metrorrhagie.  Die  arterielle 
Blutung  durch  Aneurysmen  u.  dgl.  giebt  sich  durch  die  be- 
kannten Symptome  zu  erkennen.  Ruptur  des  Uterus  ver- 
anlafst  stets  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Blutung, 
die,  als  innere,  wohl  nur  selten  nicht  tödllich  sein  dürfte, 
obwohl  Fälle  der  Art  vorkommen  mögen. 

Die  Anwesenheit  fremder  Körper  trägt,  insofern  sie 
durch  Ausdehnung  und  Spannung  Gefäfszerreifsungen  begün- 
stigt, zur  Metrorrhagie  bei.  Dasselbe  gilt  von  ausserhalb  des 
Uterus  befindlichen  Geschwülsten,  welche  den  Rücklauf  des 
Blutes  hemmen,  so  wie  von  heftigen  Gemüthsaffectcn ,  die, 
indem  sie  die  Thätigkeit  des  Herzens  plötzlich  verringern, 
namentlich  in  dem  Augenblicke,  wo  eine  heftige  Erregung 
des  Uterus  Statt  fand,  wie  z.  B.  Schreck  während  des  Coi- 
tus,  eine  plötzliche  Anhäufung,  gleichsam  ein  Einschiefsen 
des  Blutes  zur  Folge  haben. 

Die  Blutungen  der  Schwangeren  sind  meist  die  Folge 
einer  (heil weisen  Lösung  der  Placenta.  Bisweilen  jedoch 
geht  eine  auch  während  der  Schwangerschaft  forldauernde 
periodische  Blutung  von  den  Gcfäfscn  der  Scheide  aus,  und 
hier  findet  sich  auch  vorzugsweise  der  Sitz  der  sogenannten 
Multcrhämuiorrhoiden,  einer  Form,  deren  Betrachtung  nicht 
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hierher  gehört.  Mit  Recht  ißt  Peter  Frank  der  Ansicht, 
dafs  diejenigen  Blutungen  der  Frauen,  welche  sich,  nicht 
ohne  Beschwerden,  nach  einmaligem  Ausbleiben  der  Men- 
struation stürmisch  einstellen,  mit  dem  Abgange  eines  Eies 
verbunden  sein  mögen;  auch  später  bedingen  sie  sehr  häufig 
den  Abortus,  oder  machen,  zur  Stillung  des  Blutverlustes, 
die  gewaltsame  Lösung  der  Frucht  nothwendig. 

Blutungen  dieser  Art  werden,  wenn  sie  nicht  ursprüng- 
lich durch  eine  äufsere  Gewalt,  einen  Stöfs,  Schlag,  Sprung 
herbeigeführt  worden  sind,  gewöhnlich  von  einem  schmerz- 
haften Ziehen  und  Drängen,  und  von  cinschiefsenden  Stichen 
in  der  Unterbauchgegend,  so  wie  von  Horripilationen  und 
fliegender  Hitze  vorherverkündigt.  Dieselben  wiederholen 
sich  unter  wehenartigen  Schmerzen,  so  dafs  der  propclli- 
rende  Einflufs  der  Zusammenziehungen  der  Mutter  auf  das 
Blut  durchaus  deutlich  wird,  und  die  Notwendigkeit  der 
Entfernung  aller  Hindernisse  ihrer  Contraction  ergiebt.  Ist 
der  Abduls  des  Blutes  durch  den  Muttermund  verhindert,  so 
kann  man  sich  über  die  Fortdauer  der  Blutergiefsung  leicht 
täuschen;  der  Zustand  des  Pulses  und  das  Allgemeinbefinden 
wird  jedoch,  verbunden  mit  der  örtlichen  Untersuchung  hier- 
über Autklärung  verschallen. 

Blutungen  nach  eingetretener  Geburt  sind,  wenn  sie 
nicht  dem  Lochialilufs  (S.  d.)  angehören,  die  Folgen  un- 
vollkommener Lösung  und  Iheilweisen  Zurückbleibens  der 
Placenta  oder  einer  unvollkommenen  Contraction  des  Ute- 
rus oder  endlich  einer  vorhandenen  Desorganisation. 

Es  giebt  ferner  symptomatische  Blutungen  aus  dem  Ute- 
rus, welche  den  mit  Blutzersetzung  verbundenen  Fiebern  an- 
gehören, so  wie  andere,  so  die  Bedeutung  von  Krisen  ha- 
ben. Dieselben  fallen  unter  die  allgemeine  Kategorie  die- 
ser Bewegungen. 

Die  Prognose  des  Gebärmutterblutflusscs  ist  sehr  ver- 
schieden nach  Ursachen  und  Grad.  Die  von  wahren  Desor- 
ganisationen herrührenden  ergeben,  selbst  wenn  sie  nur 
mäfsig  sind,  immer  die  schlimmste  Vorhersagung;  aneurys- 
matische  und  telangicctalische  Blutungen  sind  immer  tödt 
lieh,  wo  ein  operativer  Eingriff  unmöglich  ist.  Die  Gröfse 
des  Blutverlustes  zeigt  die  Grofse  der  Gefahr  an,  noch  mehr 
aber  wird  diese  bezeichnet  durch  die  Symptome  der  In*™- 
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lion  bei  anscheinend  geringem  Ausflusse.  Der  Tod  kanu 
auf  diese  Weise  direct  erfolgen,  oder  es  kann  sich  eine  un- 
heilbare Schwache  erzeugen,  bei  wiederholter  Menorrhagie 
der  Säfte  verlost  ein  Zehrfieber  herbeiführen,  und  endlich 
können  sich  in  Folge  dessen  örtliche  INachkrankheiten  ent- 
wickeln. 

Die  Genesung  ist  nur  in  denjenigen  Fällen  ganz  sicher 
zu  nennen,  wo  eine  locale  oder  ephemere  Ursache  vollkom- 
men beseitigt  wurde.  Im  Uebrigen  erfordert  die  einmal  da« 
gewesene  Metrorrhagie  fortwährende  Wachsamkeit 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  den  Ursachen.  All- 
gemeine Idee  derselben  bleibt  stets:  Entfernung  des  Reizes, 
so  wie  jedes  Hindernisses  der  normalen  Contraclion  des  Ute- 
rus, in  höchster  Gefahr  also  das  Accouchement  force  mit 
Rücksicht  auf  die  in  Beziehung  auf  die  Erhaltung  von  Mut- 
ter oder  Kind  gültigen  Regeln ;  Hebung  vorhandener  krampf- 
hafter Reizung,  entzündlicher  Ueberfüllung  oder  lähmungsar- 
tiger Schwäche,  und  die  Anwendung  directer  blutstillender 
Mittel,  Unterbindung  und  Compression  der  Arterien,  so  weit 
dieselbe  möglich  ist. 

Ist  ein  krampfhafter  Zustand  ohne  weitere  Localrcizung 
vorhanden,  so  dienen  die  warmen  Fomente  narkotischer 
Kräuter,  die  Räucherungen,  krampfstillcnden  Klystire  mit 
Asand,  Infus,  herb.  Nicot.  u.  dgl.,  innerlich  die  blausäurehal- 
tigen Mittel,  bei  gröfserer  Schwäche  die  eigentlichen  Anli- 
spasmodica,  die  Valeriana,  Serpentaria,  das  Castoreum  —  fer- 
ner das  Mutterkorn,  das  Opium  mit  Säuren,  mit  Berücksich- 
tigung der  etwa  vorhandenen,  allgemeinen  Ursachen,  welche 
den  Gebrauch  der  Ipecacuanha,  der  seifenartigen  Extracte, 
der  Digitalis  u.  8.  w.  indiciren  können.  Deutet  die  Heftig- 
keit der  örtlichen  Schmerzen,  die  vorgängige  starke  Con- 
traclion des  Uterus,  die  erhöhte  Temperatur  und  der  allge- 
meine  Zustand  auf  ein  entzündliches  Leiden,  so  dient  ein 
direet  antiphlogistisches  Verfahren,  das  demnächst  mit  einer, 
auf  Zcrtheilung  etwa  noch  zurückgebliebener  Stockungen  be- 
rechneten Behandlung  wechselt.  Die  höchste  Ruhe  ist  so- 
wohl bei  diesen,  als  bei  den  auf  Schwäche  und  Lähmung 
beruhenden  Blutergtcfsungen  anzuempfehlen.  Acufscrc  Mit- 
tel sind  bei  vorhandener  entzündlicher  Aufregung  nicht  wohl 
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angebracht.  Das  Anspritzen  mit  kaltem  Wasser  und  gelinde 
Frictionen  des  Unterleibes  sind  bei  Schwäche  zu  empfehlen. 
Bildet  die  Heftigkeit  der  Blutung  eine  Vitalindication,  so  ist 
die  Anwendung  der  Tampons,  der  Kälte,  des  Eises  durchaus 
gerechtfertigt.  Was  von  einer  Verdünnung  deT  Luft  an  gros- 
seren  Gliedmafsen  bei  activen  Blutungen  zu  halten  sei,  läfst 
sich  aus  der  starken ,  durch  dieses  nur  allzuwenig  beachtete 
Verfahren  bewirkten  Ableitung  der  Blutströmung  vermuthen. 
Vorhandene  Schwächezustände  haben  ebenfalls  schon  in  frü- 
heren Zeiten  die  Vortheile  des  Bindens  der  Gliedmafsen  be- 
währt, das  den  Bücklauf  des  Blutes  hemmt,  und  somit  eine 
relative  Ableitung  hervorruft. 

Im  Allgemeinen  mufs  ich  bemerken,  dafs  die  aus  läh- 
mungsartiger Schwäche  hervorgehenden  Blutstürze  kein  bes- 
seres Gegenmittel  kennen,  als  das  Hallersche  Sauer.  Deno 
die  Gröfse  der  Schwächung  macht  jede  Erregung  bedenk 
lieh.    Weder  ein  innerer  noch  ein  äufserer  Reiz  wird  ver- 
tragen; nur  die  vollkommenste  Kuhe  bringt  den  Ergufs  zum 
Stillstande.    Das  schwefelsaure  Eisen  und  Kupfer,  das  essig- 
saure Bfei  und  der  Alaun  scheinen  ihre  Wirksamkeit  eben- 
falls einem  ähnlichen  Verhältnisse  der  Wirkung  durch  die 
Säure,  terbunden  mit  der  eigentümlichen  altcrirenden  Kraft 
der  Metalle  zu  verdanken.    Frictionen  und  Reibungen  des 
Unterleibes  unter  Aufltöpfeln  von  Aether  sind  bei  einem 
vollkommenen  Lähmungszustande  während  der  Blutung  vor- 
zunehmen,* die  Erregung  der  Contraction  durch  Einführung 
der  Hand  kann  bisweilen  ihren  Zweck  erreichen,  und  ist,  bei 
weit  geöffnetem  Muttermunde,  wenigstens  zu  versuchen.  Vor 
unvorsichtigen  Erweiterungen  ist  jedoch  hier  zu  warnen,  es 
sei  denn,  dafs  der  Uterus  sich  von  dem  einströmenden  Blute 
immer  mehr  ausdehnte,  ohne  die  geringste  Rcaction  zu  zei- 
gen; denn  in  anderen  Fällen  dient  die  Anfüllung  selbst  zur 
Erregung  des  Organs  und  zur  Stillung  der  Blutung.  Das 
Auflegen  von  Sandsäcken,  das  Einbringen  einer  geschälten 
Citrone,  die  in  der  Höhle  des  Uterus  ausgesprützt  wird,  oder 
einer  mit  Eiswasser  gefüllten  Blase  sind  hier  noch  zu  er- 
wähnen.    Mittel  dieser  Art  müssen  in  dringenden  Fällen 
uacli  den  Umständen  gewählt  werden,  die  dem  Arzte  gerade 
nicht  immer  das  Passende  im  rechten  Augenblicke  bieten. 

lu  wie  weit  in  extremen  Fällen,  wu  Desorganisationen 
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des  Uterus  durch  Blutung  den  Tod  drohen,  Exslirpation  in- 
dicirt  sei,  wird  man,  nach  dem  Grundsatze  de  remedio  an- 
eipili,  unter  den  obwaltenden  Umständen  zu  entscheiden  ha- 
ben.   S.  Menstruatio  anomala. 

Literat.  Vergl.  Haemorrhagta.  —  Mendt,  Weiberlcrankheitcn.  —  Ca- 
rus,  Gynäkologie.  —  Siebold,  Frauenzimrnerkrankheit.  —  Pet.  Frank, 
Therapie.  —  Heilder,  in  RusCs  Handb.  d.  Cbir.  V-r. 

MENOSTASIS  (von  pn\v  Monat  und  errdmq  das  Ein- 
stellen, Aufhören),  Cessio  mensium  s.  mensüruorum  nennt 
man  das  Aufhören  des  weiblichen  periodischen  ßlulflusses 
innerhalb  des  Zeitraumes  seines  normalen  Auftretens;  unter- 
schieden sowohl  von  dem  mit  Aufhören  der  Zeugungsfähig- 
keit  normal  eintretenden  gänzlichen  Verschwinden  desselben, 
als  von  der  mit  der  Periode  der  Mannbarkeit  nicht  eintre- 
tenden Menstruation  (Amenorrhoe). 

Die  Ursachen  der  Menostasis  sind  entweder  physiologi- 
sche (Schwangerschaft)  oder  pathologische;  Krankheit  «zu- 
stände, welche  in  der  Regel  auf  allgemeiner  oder  örtlicher 
Schwäche,  oder  auch  auf  einer  krampfartigen  Affection  beru- 
hen. Die  Menostasis  bietet  im  Uebrigen  nur  eine  Abart  der 
Amenorrhoe  dar  (S.  d.  Art.  und  Menstruatio  anomala). 

MENSCH.   S.  Menschenracen. 

MENSCHENRACEN.  Unbestritten  ist  der  Mensch  die 
höchste  Enlwickelung  in  der  gesammten  Natur.  Wie  viel 
Licht  die  neueste  Physiologie  durch  ihre  praktische  Methode 
über  die  Entstehung  und  allmälige  Enlwickelung  des  indivi- 
duellen Menschen  verbreitet  haben  mag,  ein  so  tiefes  Dun- 
kel herrscht  noch  fortwährend  über  die  Entstehung  und 
Entwickelung  der  Menschheit  Die  Fragen:  wann,  wo 
und  wie  ist  die  Entstehung  des  oder  der  ersten  Menschen 
gewesen,  —  rühren  die  bekannten  Völker  der  Erde  in  ihren 
verschiedenen  Formen  und  CuUurstufcn  von  einem  aus  der 
Hand  des  Schöpfers  vollkommen  und  idealisch  gebildet  her- 
vorgegangenen Mcnschcnpaare  her,  und  sind  dieselben  durch 
Entartung  allmälig  so  geworden,  wie  sie  gegenwärtig  6*md, 
oder  hat  die  Natur  mit  der  Hervorbringung  unvollkommener 
Menschen  begonnen,  welche  allmälig  sich  entwickelt,  und 
zum  Thcil,  namentlich  in  der  sogenannten  europäischen  Race, 
ihren  Reifezustand  erlangt  haben,  oder  demselben  doch  we- 
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nigslens  sich  nahern?  —  sind  zwar  auf  verschiedene  Weise 
und  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  aber  keineswe- 
ges  überzeugend,  beantwortet  worden.  So  viel  scheint  in- 
defs  gewifs  zu  sein,  dafs  der  Mensch  erst  nach  dem  Unter- 
gange der  eigentlichen  antediluvianischen  Thiergeschlechler 
entstand,  indem  bis  jetzt  keine  Mcnschenknochcn  oder  Pro- 
dukte des  menschlichen  Kunstfleifses  zugleich  mit  den  Re- 
sten ausgestorbener  Thiere  in  Erd-  oder  Gcbirgslagern  ge- 
funden wurden.  In  Höhlen  und  Spalten,  in  denen  man,  wie 
z.  ß.  bei  Cöstriiz,  Urach,  so  wie  in  Frankreich  und  Belgien, 
Menschenknochen  zugleich  mit  vorweltlichen,  wirklich  fossi- 
len Nasborn-,  Elephanten-,  Bären-,  Fuchsresten  u.  dgl.  ge- 
funden hat,  können  erslere  durch  Einschwemmungen,  durch 
Verunglücken  von  Menschen,  welche  zufallig  oder  absichllich 
in  solche  Höhlen  geriethen,  hineingelangt  sein.  Menschliche 
Reste  kommen  sofort  nur  in  Alluvien,  in  Erdlagen  vor, 
welche  gegenwärtig  noch  sich  bilden,  namentlich  in  Torf, 
Schult,  in  Kreidelagern,  im  Riffstein  und  Kalktuff.  So  fin- 
den sich  Menschenknochen  im  Gangesbette  19  Fufs  unter 
der  Oberfläche  im  Schutt  vergraben,  menschliche  Leichen  im 
Sande  Afrika's,  noch  ziemlich  wohl  erhalten;  Köcher,  Streit- 
äxte und  andere  Produkte  des  menschlichen  Kunstfleifses 
hat  man  12  und  mehrere  Fu(s  lief  im  Torfmoor  der  nord- 
deutschen Niederungen  gefunden,  Topfscherben  in  bedeuten- 
der Tiefe  der  Kalktuffmassen  von  Göttingen;  im  Riffstein 
oder  jüngsten  Meereskalk  entdeckte  man,  besonders  an  der 
Küste  von  Guadeloupe,  ganze  Menschenskelette  nebst  Bruch- 
stücken von  Töpfergeschirr,  Pfeilen,  Streitäxten  und  solchen 
Conchylien,  welche  noch  jetzt  das  angrenzende  Meer  und 
Land  beleben.  Ein  ganzes  Skelett  war  der  Länge  nach  aus- 
gestreckt, ein  anderes  schien  im  Sitzen  oder  Liegen  begra- 
ben zu  sein,  wie  dies  noch  jetzt  bei  den  Caraiben  gewöhn- 
lich ist.  Demnach  war  der  Mensch  wohl  nicht  Zeuge  derje- 
nigen Erdveränderungen,  womit  so  viele,  jetzt  nicht  mehr 
existirende  Thiere,  aus  dem  Buche  des  Lebens  gestrichen 
wurden,  vielmehr  ist  er  spätere  Schöpfung  als  die  Thiere, 
und  einer  Zeit,  in  welcher  das  Erdenleben  ein  ruhigeres  wurde, 
im  Allgemeinen  ein  solches,  wie  es  noch  gegenwärtig  ist.  — 
Wie  die  Menschheit  enststand,  darüber  schweigt  die  Gc 
schichte,  und  die  Naturkunde  giebt  uns  kaum  einen  Finger-  * 

Digitized  by  Google 


1 


4G  Mcnscbcoracen. 

zeig,  dieses  Mysterium  zu  enthüllen.  Die  Ansichten  der 
Meisten  stimmen  aber  darin  überein,  dafs  der  Mensch  nicht 
aus  Nichts  hervorgegangen  ist;  ausdrücklich  sagt  solches 
die  Mosaische  Schöpfungsgeschichte ,  wornach  mit  Gottes 
Hülfe  der  Mensch  aus  einem  Erdenklos  wurde,  also  aus  ei- 
nem früher  schon  vorhandenen  Etwas.  Die  Art  und  Weise 
<lcr  Menschwerdung  der  Erde  verschweigt  Moses,  er  spricht 
«ur,  „dafs  Gott  der  Herr  dem  Menschen  einblies  den  lebendi- 
gen Odem  in  seine  Nase".  Dafs  die  Natur  allmälig  sich  ent- 
wickelt, solches  zeigt  der  Entwicklungsgang  des  individuel- 
len Menschen,  wie  überhaupt  aller  einzelnen  Organismen; 
dafs  vor  der  historischen  Zeit  ein  ähnlicher  Enlwickclungs- 
gang  in  der  Natur  obgewaltet  habe,  zeigt  der  Bau  der  Erde 
durch  seine,  organische  Hoste  enthaltende,  bald  solche  nicht 
enthaltende  Gebirgsformationcn,  und  der  Umstand,  dafs  je 
neuer  eine  Gebirgsart,  die  darin  etwa  vorkommenden  Reste 
organischer  Schöpfung  desto  mehr  den  Charakter  der  noch 
lebenden  an  sich  tragen.  So  ist  denn  auch  wohl  schwerlich 
die  Menschheit,  ähnlich  wie  ein  Krystall,  im  Moment  der 
Entstehung  gleich  fertig  gewesen,  sondern  hat  sich  allmälig 
entwickelt,  aber  nicht  etwa,  dafs  ein  Affe,  das  vollkommen- 
ste der  Thicrc,  nach  und  nach  die  Form  des  Menschen  an- 
genommen, und  sich  zum  Menschen  allmälig  veredelt  habe, 
sondern  vielmehr  wohl  in  der  Art,  dafs  der  Mensch  in  ei- 
ner gewissen  Erdenperiode,  nachdem  das  Leben  der  Erde 
und  deren  Bewohner  einen  gewissen  Grad  der  Auabildung 
und  Veredlung  erlangt  hatte,  allmälig  entstand,  einen  kleinen 
Anfang  nahm,  und  sich  so  entwickelte,  wie  der  reife  Mensch 
nach  seiner  Wirklichkeit  und  Wesenheit  erscheint.  Alles 
Entstehen  geschieht  aber  aus  dem  Flüssigen,  Aufgelösten, 
und  ist  der  Ucbergang  dieses  in  ein  Festeres  oder  Festwei- 
ches, d.  h.  der  Uebergang  eines  formlosen  Bestimmbaren  in 
ein  gestaltetes  Bestimmtes,  und  so  ist  es  denn  ein  Versuch 
der  Erklärung  eines  Unbekannten  durch  ein  Bekanntes,  wenn 
man  das  aufgelöste  Bildungsfähige  im  Meere  oder  WTasser 
zum  menschlichen  Ei,  Embryo  und  Fötus  sich  gestalten,  und 
bei  einer  gewissen  Reife,  zur  ferneren  Vervollkomnung,  durch 
eine  Welle  oder  auf  einem  Lolos  an  das  Gestade  sich  ver- 
setzen lief«.  Halten  wir  den  genetischen  Gesichtspunkt  fest, 
so  ergiebt  sich,  dafs  die  verschiedenen  Menschenraccn  nicht 

Digitized  by  Google 


Mcnsclicnraccn.  47 

als  Entartungen  eines  ursprünglich  vollkommenen  Menschen- 
p.inres  bclrarhtet  werden  können,  sondern  dafs  vielmehr  die 
edelsten  Kacen  als  allmälige  Vervollkommnungen  früher  un- 
vollkommener Racen  erscheinen.  Und  allerdings  sagt  uns 
die  Geschichte,  dafs  die  Menschheit  überhaupt  noch  nie 
auf  so  hoher  Stufe  der  ßildnng  und  Cultur  stand,  als  ge- 
genwärtig, wenn  auch  in  manchen,  jetzt  von  Barbaren  be- 
völkerten Gegenden  aus  früheren  Zeiten  Denkmäler  und  Be- 
weise höherer  Cultur  angetroffen  werden,  als  die  jetzigen 
Bewohner  derselben  theilhaflig  sind.  —  Aber  dabei  brauchen 
wir  nicht  anzunehmen,  dafs  der  erste  Mensch,  als  der  unvoll- 
kommenere, etwa  der  Samojede,  Pescherä',  Buschmann  oder 
Vandicmcnsländer  war,  dafs  von  einem  Erdepunktc  die 
Menschheit  ausgegangen,  und  dafs,  wie  Manche  meinen,  Hin- 
dostan,  oder  nach  der  Ansicht  Anderer  China,  oder  Ceylon, 
oder  Armenien  und  der  Kaukasus,  oder  das  Cap  der  guten 
Hoflhung,  oder,  wie  J.  G.  Ucs*c  im  Jahre  1700  aus  bibli- 
schen, griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  erwiesen, 
Preufsen  das  Paradies  der  Alten  und  das  (Jrland  der  Mensch- 
heit gewesen  sei.  Vielmehr  darf  man,  in  Uebereinstirnmung 
mit  der  Entstehung  der  übrigen  organischen  Wesen  aner- 
kennen, dafs  die  Erde  nach  ihrer  verschiedenen  Constitution, 
dieser  ihrer  Constitution  gcmäfs,  von  verschiedenen  Uwtäm- 
men  primär  bevölkert  wurde,  welche  »ich  in  einzelnen  ab- 
geschlossenen Gegenden  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
stande erhalten  haben,  in  anderen  Gegenden,  besonders  in 
Europa,  in  einem  grofsen  Theile  des  gemäfsigten  oder  wär- 
meren Asiens,  im  nördlichen  Theil  von  Afrika,  und  auf  vie- 
len ostindischen  und  Südseeinseln  durch  Verkehr  und  Ver- 
mischung verschiedener  Urslämme  mit  einander,  zu  Millel- 
stämmen  sich  gebildet  haben,  so  dafs  es  gegenwärtig  fast 
eben  so  schwer  und  unmöglich  ist,  die  Urstämme  nachzu- 
weisen, als  die  Punkte  zu  bezeichnen,  wo  Menschen  aus  der 
Hand  des  Schöpfers  hervorgingen. 

Der  Mensch  allein  ist  dasjenige  Geschöpf,  welches  die 
Gesetze  und  Begcln  in  der  Natur  zu  erkennen  strebt,  und, 
wenigstens  zum  Theil,  wirklich  zu  erkennen  im  Stande  ist, 
und  zwar  nicht  allein  in  Bezug  auf  seine  allgemeine  Umge- 
bung, auf  seinen  Wohnort,  und  die  denselben  zugleich  mit 
ihm  belebenden  Wesen,  sondern  auch,  indem  er  über  sc.n 
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Denken,  Handeln  und  Thun  sich  Rechenschaft  geben  kann, 
in  Beziehung"  auf  sich  selbst.  Ja  sogar  erkennt  der  Mensch 
eine  oberste  Weltregierung,  und  hat  als  naturhistorischen  Cha- 
racter,  Religion,  welche  bei  allen  Völkern,  obwohl  oft  njr 
in  den  rohesten  und  einfachsten  Formen,  eben  in  der  Ver- 
chrung  irgend  eines  Gestirns,  Gewächses,  Thiers,  des  Feuers, 
Windes,  oder  auch  durch  den  Glauben  an  Beschwörer  und 
Zauberer,  und  an  deren  Formen  und  Gaukeleien,  sich  aus- 
spricht — ,  wovon  wir  aber  bei  den  Thieren  überall  kene 
Spur  antreffen.  Der  Grund  hiervon  liegt  in  dem  einzigen 
wesentlichen  Unterschiede  zwischen  Mensch  und  Thier,  in 
der  Vernunft.  —  Vor  dem  Blicke  des  Menschen  in  die  üb- 
rige Schöpfung  enthüllt  sich  eine  unermefsliche  Tiefe,  wel- 
che in  dem  M  ilse  als  die  Menschheit,  und  der  Mensch  selbst 
sich  vervollkommnet,  immer  mehr  eine  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit offenbart,  und,  mag  das  Auge  dem  wunderbaren 
Walten  der  Geschöpfe  im  kleinsten  Räume,  den  Millionen 
von  lebenden  Wesen  in  einem  einzigen  Wasserlropfen,  mag 
es  der  Gesctzmäfsigkcit  im  gröfsten,  der  Bewegung  der  Fix- 
sterne, wo  man  nicht  mehr  nach  Tagen,  Monden  und  Jah- 
ren, kaum  nach  Jahrhunderten,  sondern  vielmehr  nach  My- 
riaden von  Jahren  rechnen  darf,  mag  es  dem  zweck-  und 
gesetzmäßigen ,  und  überall  anders  erscheinenden  Bau  der 
einzelnen  Organismen,  mag  es  der  fast  ans  Unendliche  strei- 
fenden Verbindungsweise  der  Elemente,  und  der  unermefsli- 
chen  Mannigfaltigkeit  der  Formen  der  Geschöpfe,  sich  zu- 
wenden, den  Geist  zum  Bewundern  und  Staunen  hinreifst, 
während  der  Blick  über  sich  selbst  hinaus,  in  ein  bescheide- 
nes Honen  und  Wünschen  sich  auflöst.  So  hat  denn  der 
menschliche  Geist  das  Reich  der  INatur  schon  zum  grofsen 
Theil  durchblickt,  und,  so  weit  er  gesehen,  eine  Gesetz-  und 
Planmälsigkeit  erkannt,  die  Natur  erkannt  als  ein  grofses  Gan- 
zes und  aus  Einzclnheiten  bestehendes,  aber  als  ein  systema- 
tisches Ganzes,  zu  welchem  die  Einzelnheilen  eine  bestimmte 
Beziehung  haben,  die  auch  wieder  zwischen  den  Einzelhei- 
ten unter  sich,  unverkennbar  ist.  Solche  nähere  oder  ent- 
ferntere Beziehungen  sind  es  nun  gerade,  wodurch  die  We- 
sen in  der  Natur  als  in  engern  oder  weitem,  allgemeinem 
oder  untergeordneten  Kreisen  sich  darstellen,  welche  man 
mit  dem  Namen  Reiche,  Klassen,  Ordnungen,  Gattungen,  Fa- 
milien 
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ifiilien,  Zünfte,  Arten,  Rassen,  Stämmen  u.  s.  w.  befegt  hat. 
Dergleichen  Gruppirangen  und  Gliederungen  in  der  allge- 
meinen INalur,  schon  in  den  frühesten  Zeiten,  obwohl  nur 
oberflächlich  und  unvollkommen  erkannt,  wovon  uns  die  mo- 
saische  Schöpfungsgeschichte  den  Beweis  liefert,  haben  sich 
mit  dem  Fortschreiten  der  Wissenschaft  klarer  herausgestellt, 
—  und  es  ist  ja  ein  Hauptsireben  der  neuern  Physiologie  und 
Naturkunde,  das  Gruppirungsprincip  zu  ergründen.  Dafs  ähn- 
liche Gruppirungen,  hinsichtlich  der  Theile  und  Functionen 
der  einzelnen  Geschöpfe  obwalten,  lehrt  die  Anatomie,  be- 
sonders die  vergleichende.  Ob  aber  in  Bezug  auf  die  Mensch 
heit,  oder  auf  die  über  dem  Erdboden  verbreiteten  Menschen,  * 
ähnlich,  wie  in  der  übrigen  Natur,  wie  im  Thierreiche,  in 
eine  bestimmte  Thierklasse  u.  s.  w.,  entsprechende  Gruppi- 
rungen  stattfinden,  die  sich  als  weitere  oder  engere  Kreise 
darstellen,  darüber  handelt  es  sich  eigentlich  erst  in  der  neue- 
sten Zeit.  Es  giebt  Naturforscher,  welche  verschiedene  Men- 
*  schenarten,  andere,  welche  verschiedene  Menschen klassen,  Va- 
rietäten, oder  Stämme  annehmen,  und  noch  andere,  welche 
von  der  eigentlichen  Eintheilung  nichts  wissen  wollen.  Ein 
kurzer,  geschichtlicher  Ueberblick  möge  nicht  allein  hiervon 
den  Beweis  liefern,  sondern  auch  zeigen,  auf  wie  mannig- 
faltige Weise  man  sich  in  obiger  Hinsicht  bemühte. 

Der  Erste,  welcher  es  versucht  hat,  das  Menschengeschlecht 
in  AblbeUungcn  zu  bringen,  ist,  nach  lllumenhach's  Angabe,  ein 
Ungenannter,  welcher  im  J.  1C24  vier  Stämme  unter- 
schied;   1)  Die  Europäer,  mit  Abrechnung  der  Lappen,  die 
ßüdasiaten,  die  Nordafricaner  und  die  Americaner.  2)  Die  übri- 
gen Africaner.  3)  Die  übrigen  Asiaten  mitden  Bewohnern  der  süd- 
östlichen Inseln.  4)  Die  Lappen.  Später  theilte  Leibnitz  die  Be- 
wohner des  allen  Conti  nents  in  zweiäufserste,  am  meisten  abgear- 
tete, und  in  zwei  in  der  Mitte  liegende  Klassen;  die  ersteren  bei 
den  Klassen  sind  die  Lappen  und  Neger,  die  letztern  aber 
die  morgenländischen  Völker  oder  Mongolen,  und  die  abend- 
ländischen oder  Europäer.  —    Nach  den  Weltlheilen  unter- 
schied Linne  den  europäischen  oder  weifsen,  den  asiatischen 
oder  gelben,  den  americanischen  oder  rothen,  und  den  afri- 
canischen  oder  schwarzen  Menschen.    Er  stellte  aber  nicht 
nur  mit  gewissen  Thieren,  dem  Affen,  Ameisenfresser,  Faul 
thier,  der  Fledermaus,  den  Menschen  in  eine  gcmcinschaftli- 
Wed.  ebir.  Encjcl.  XXI II.  Bd.  4 
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che  Ordnung,  welche  er  Anfangs  Anthropomorphen,  in  spä- 
tem Ausgaben  seines  Systems,  Primaten  nannte,  sondern 
der  Mensch  blieb  noch  specteil  mit  dem  Troglodyles  zu  ei* 
nem  Genus  verbunden,  von  welchem  ihn  erst  Gmelin  in  de* 
13lcn  Ausgabe  trennte,  und  mit  dem  ihn  in  unseren  Tagen 
Bory  de  St.  Vincent  wieder  zu  vereinigen  versucht  hat.  — 
Bitffbn,  welcher  wie  Ii  rissen.  Klein,  und  früher  schon 
Gesner  und  Rai/,  den  Menschen  gänzlich  vom  Thierreich 
ausscblofs,  stellt  in  seiner  Naturgeschichte,  dessen  zweiter 
und  dritter  Band  die  Anatomie,  Zeugung  und  Gechichle  des 
Menschen  behandelt,  sechs  Varietäten  auf,  welche  nachher 
von  Herder  mit  glänzenden  Farben  geschildert  sind:  die 
lappländische,  oder  Polar-  Varietät,  die  tartaristhe  oder  mon- 
golische, die  südasialische,  die  europäische,  die  aclhiopische, 
und  endlich  die  aincricanische.  Potcnal  stellte,  entsprechend 
den  3  Söhnen  Noah's,  3  Menschenracen  fest,  nämlich  die 
weifse,  rothe  und  schwarze,  eine  Eintheilung,  welche  in  neue- 
ster Zeit  seit  Cuvier  wieder  sehr  allgemein  geworden  istj  er' 
hat  das  Verdienst,  zuerst  die  Schädelbildung  bei  den  einzel. 
nen  Hacen  besonders  berücksichtigt  zu  haben.  De  la  Croix 
nimmt  schwane  und  weifse  Menschen  an,  und  theilt  letztere 
in  wirklich  weifse,  braune,  gelbliche,  und  in  olivenfarbige, 
also  nach  der  Hautfarbe  in  5  Abheilungen.  Sieben  Rocen 
nach  den  Farben  stellte  G.  Hunter  auf:  1)  Die  schwarzen 
Menschen  als  Neger,  Papus.  2)  Die  schwärzlichen  —  Mau* 
ren,  Hottentotten.  3)  Die  kupferfarbigen  —  Oatindicr.  4) 
Die  rolhen  —  American  er.  5)  Die  braunen  —  Tarlaren, 
Chinesen,  Perser,  Araber,  und  die  Africancr  am  mittelländischen 
Meer.  G)  Die  bräunlichen  —  Südeuropäer,  namentlich  Sici- 
lianer;,  Spanier,  so  wie  die  Türken,  Abyssinier,  Samojcden 
und  Lappen,  und  7)  Die  weifsen  —  die  übrigen  Europäer, 
als  Schweden,  Dänen,  Engländer,  Deutsche,  Polen,  Kabardi- 
ner, Georgianer,  Mingrelier.  Blumenbach  hat  in  der  ersten 
Ausgabe  seines  bekannten  Werkes  die  Linne'sche  Ein- 
theilung der  eigentlichen  Menschen  beibehalten,  jedoch  die 
Zweige  derselben  anders  bestimmt,  indem  er  zur  ersten  Va- 
rietät die  Europä'er,  so  wie  die  Asiaten  diesscit  des  Ganges 
und  nördlich  von  Amur,  nebst  den  nördlichen  American  cm. 
zur  zweiten  die  übrigen  Asiaten,  so  wie  die  Australier  und 
Bewohner  der  ostasiatischen  Inseln,  zur  dritten  die  Africancr, 
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zur  vierten  aber  die  übrigen  Americaner  rechnet.  In  der  zwei- 
ten Auflage  stellte  er  statt  der  frühem  vier,  fünf  Klassen 
ouf.  Zu  der  ersten,  welche  er  als  Primitivrace  betrachtet, 
rechnet  er  särnmllithc  Europaer,  mit  Einschlufs  der  Lappen 
und  Finnen,  so  wie  die  Westasiaten  diesseit  des  Obi  und 
caspischen  Meeres,  des  Taurus  und  Ganges,  die  Nordafrica- 
ner,  nördlichen  Americaner,  namentlich  Grönländer  und  Es- 
quimeaux,  zur  zweiten  die  übrigen  Asiaten,  welche  er  wieder 
in  zwei  Stämme  thcilt,  in  die  nördlichen  (Osij;iken,  und  üb- 
rigen Sibirier,  Tungusen,  Martschuscn,  Tattaren,  Kaimucken 
und  Japaneser),  und  südliehen  (Chinesen,  Corcaner,  Tun- 
quinenser,  Peguaner,  Siameser,  Avaner),  zur  dritten  die  übri- 
gen Africaner,  zur  vierten  die  übrigen  Americaner,  und  zur 
fünften  die  Australier.  Die  dritte  oder  letzte  Auflage  stellt 
die  5  Klassen  so  dar,  wie  sie  bis  auf  die  neueste  Zeit  von 
den  meisten  Anthropologen,  Nalurhistorikern  und  Geographen 
beibehalten  sind.  In  dieser  Auflage  hat  Blumenbach  die  5 
Klassen  als  3  Haupt-  und  2  Uebergangsracen  näher  bestimmt, 
und  die  bekannten  Namen  für  dieselben  gewählt.  Die  Haupt- 
racen  sind  die  caucasische,  wozu  die  Europäer  mit  Aus- 
nahme der  Lappen  und  Finnen,  die  VVcstasiaten  bis  an  den 
Obi,  das  caspische  Meer  und  den  Ganges,  so  wie  die  nörd- 
lichen Africaner  gehören,  —  die  mongolische,  enthaltend 
die  übrigen  Asiaten,  jedoch  noch  mit  Ausnahme  der  Bewoh- 
ner der  Halbinsel  Malacca,  ferner  in  Europa  die  Lappen  und 
Finnen,  und  in  America  die  Esquimeaux  und  Grönländer,  — . 
und  die  aclh iopi sehe,  gebildet  von  den  übrigen  Africancrn. 
Die  Uebergangsracen  sind  zwischen  der  caucasischcn  und  mon- 
golischen, tfie  americanische,  welche  die  übrigen  Ameri- 
caner in  sich  begreift,  und  zwischen  der  caucasischcn  und 
aethiopischen  die  malaische,  umfassend  die  Bewohner  von 
Malacca,  und  der  Südseeinseln,  mit  Inbegriff  der  Marianen, 
Philippinen,  Molucken,  Sundainscln.  —  Erxlchen  (1777)  hat 
G  Varietäten,  ziemlich  den  Biiffowchcn  entsprechend,  ange- 
nommen: die  Lappen  in  den  nördlichen  Gegenden  beider 
Continenlc,  die  Tartaren  in  Asien  vom  Imaus  bis  zum 
nördlichen  Polarkreis,  die  Asiaten  jenscit  des  Ganges,  die 
Europäer,  die  Africaner,  besonders  die  westlichen,  und 
die  Americaner.  —  Kant  nimmt  die  xveifsen  Menschen 
von  brünetter  Farbe  als  den  Urstamm,  von  welchem  er  als 
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Varietäten  ableitet,  den  weifsen,  blonden,  nördlichen  Euro- 
päer, Westasiaten,  Nordafricaner  bis  an  die  Mündung  des 
Senegal,  den  schwarzen  —  Africaner  von  diesem  Flufs  bis 
zur  Kaflerei,  den  gelben  —  jenseit  des  Ganges,  und  den  kupfer- 
rolhen  —  in  Amerika.  —  Zimmermann  geht  von  der  An- 
sicht aus,  die  Menschheit  sei  auf  der  Hochebene  des  östlichen 
Asiens,  zwischen  dem  Indus,  Ganges  und  Obi  entstanden, 
und  nach,  verschiedenen  Himmelsgegenden  von  ihrem  erha- 
benen Stammorte  herabgestiegen.  Eine  Familie  zog  westlich 
zwischen  Ural  und  Caucasus  nach  Europa,  eine  zweite,  die 
mongolische,  nördlich  des  altaischen  Gebirges  nach  Sibirien, 
den  Kurilen  und  nördlichstem  America,  eine  dritte  südwärts 
nach  Arabien,  Indien,  und  dem  indischen  Archipclagus,  und 
die  vierte  südöstlich  nach  China,  Corca  u.s.  w.  Die  Neger  seien 
wahrscheinlich  aus  der  europäischen  oder  indischen  Race  in 
Folge  einer  Ausartung  durch  climatischen  Einflufs  entstan- 
den.—Eine  Eintheilung  der  Menschen  in  schöne  oder  weifse, 
und  häfsliche  oder  dunkelfarbige,  versuchte  Meiners ,  und 
rechnet  zu  erstem  die  ccltischen,  sarmalischen  und  orienta- 
lischen, zu  letztern  die  übrigen  Völker;  eine  ähnliche  Ein* 
theilung  nahm  Metzger  an.  —  Klügel  hatte  4  Stämme: 
den  Primitivstamm  der  Hochebene  Asiens,  von  dem  er  die 
Bewohner  des  übrigen  Asiens,  so  wie  Europas,  des  nördli- 
chen Amerikas  und  Nordafricas  ableitete,  die  Neger,  die  Be- 
wohner des  übrigen  Americas,  und  die  Südseeinsulaner.  — 
Die  sechs  Hauplracen  von  Wünsch  sind  die  americanische 
zwischen  Hudsons -Bai  und  Magelhansstrafsc,  die  süd-  und 
ostindische  auf  den  Inseln  der  südlichen  Halbkugel,  auf  dem 
oslindischen  Archipelagus,  und  in  Südasien  bis  an  den  Ho- 
angho  und  Ganges,  die  nfricanische  in  ganz  Africa,  die  euro- 
päische zwischen  dem  nördlichen  Polarkreis,  dem  atlantischen 
Occan,  mittelländischen  Meer,  Euphrat,  persischen  Meerbusen, 
indischen  Meer,  Indus,  Imaus  und  Ural,  die  tat  tarische,  im 
übrigen  Asien  bis  zum  nördlichen  Polarkreis,  und  die  Polar- 
racc  in  der  allen  Welt  nördlich  vom  Polarkreis,  in  America 
nördlich  von  der  Hudsons- Bai  und  südlich  von  der  Magel- 
hansstrafsc. —  R.  Forster  hat  4  Varietäten:  die  Europäer 
mit  den  westlichen  Asiaten  und  nördlichen  Africanern,  die 
Asiaten,  nördlichsten  Americaner  und  Uferbewohncr  der  Mo- 
Jucken,  Philippinen,  Neuseeland  u.  s.  w.,  die  Neger  in  Africa, 
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nebst  den  im  Innern  vieler  Südseeinseln,  und  in  ganz  Neu- 
holland wohnenden  schwarzen  Menschen,  endlich  die  übrigen 
Americancr.  —  Girtanner  nimmt  5  von  einem  Stamm  her- 
rührende Verschiedenheiten  an,  die  weifse  —  Europäer  und 
Mongolen  (Europäer,  Mauren,  Abyssinier,  Araber,  Perser, 
Mongolen,  Chinesen,  nördlichen  Americancr,   und   die  ver- 
meintlichen Abkömmlinge   der  allen  Vandalen  im  Gebirge 
Au  res  in  Africa),  die  schwarze  —  Neger  (schwarze  Africa- 
ner  und  schwarze  Völker  vieler  Südseeinseln),  die  olivenfar- 
bene  —  Hindus  (Bewohner  Hindostans),  die  braunen  —  Ma- 
laien (auf  den  Marianen,  Molucken,  Philippinen,  Sundainseln, 
Malacca),  und  endlich  die  zimmf  färben  e  —  Americaner.  -  . 
Cuvier  nahm  die  3  Hauplvarietälen  Blumenbachs,  die  weifse, 
schwarze  und  gelbe  an.  —  DumeriVs  G  Kacen  stimmen  im 
Allgemeinen  mit   denen    Buffons  übercin.  —  Sechszchn 
Kacen  sind  von  Malitbrun,  nämlich  die  Polarrace,  die  finni- 
sche, sin voni sehe,  die  gothisch- germanische,  die  westeuropäi- 
sche (oder  celtischc),  die  griechische  und  pclasgische,  die 
arabische,   die  tartarische   und  mongolische,  die  indische, 
die  malaische,  die  schwarze  des  stillen  Oceans,  die  schwarz- 
gelbe daselbst,  die  maurische,  die  Ncgcrrace,  die  ost- afrika- 
nische (Caffern,  Hottentotten  und  Ost  -  Africaner),  und  die 
americanische  (Eingeborne  Americas,  mit  Ausnahme  der  nörd- 
lichsten). —    Doornik  hat  6  Varietäten  nach  den  Zonen? 

1)  Die  Bewohner  des  Nordpols  (Grönländer,  Esquiraeaux), 

2)  Die  des  Südpols  (Pescheräs),  3)  Die  zwischen  dem  Wen- 
dekreis des  Steinbocks  und  dem  Aequator,  4)  Die  zwischen 
diesem  und  dem  Wendekreis  des  Krebses,  5)  und  6)  Die 
aufserhalb  der  Wendekreise  bis  zu  den  Polarracen.  —  Virey 
stellt  nach  dem  Gesichtswinkel  2  Menschenarten  fest,  1)  Ge- 
sichtswinkel 85  —  90°.  a.  Weifse  Race  ( indo  -  arabische, 
cclto  caucasischc),  b.  gelbe  (chinesische,  kalmückisch-mongo- 
lische, lappländisch- ost jakische),  c.  kupferfarbene  (america- 
nische oder  caraibische).  2)  Gesichtswinkel  75  —  85  °.  d. 
dunkelbraune  (malaische  oder  indische),  e.  schwarze  (Gaf- 
fern, Neger),  und  die  schwärzliche  (Hottentotten,  Papus).  — 
OkerCs  5  Menschenstufen  sind  die  Blumenbach' sehen  5  Ra- 
cen,  jedoch  nach  der  Entwickclung  der  Sinnesorgane  be- 
stimmt; die  Haut  ist  vorzugsweise  entwickelt  —  Neger,  der 
Geschmackssinn  —  Malaie,  der  Geruchssinn  —  Americancr, 
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der  Gehörsinn  —  Mongole,  der  Gesichtssinn  ~~  Europäer. 
—  Gohi/uss  betrachtet  die  5  Menschenracen  als  verschie- 
dene Entwicklungsstufen;  den  Aelhiopier  als  die  niederste 
und  noch  dem  Gcschlechte  hingegebene,  den  meist  von  Feld- 
und  Uaumfrüchtcn  lebenden  Malaien  als  Kind,  welches  noch 
am  ßuaen  der  Muller  lebt,  die  Americaner  als  umherschwei- 
fende, fleischgeniefsende  Jäger  im  wilden  Knabenalter,  den 
Mongolen  in  seinem  eigenthümlichen  Culturzustande,  theils 
Ackerbau  treibend,  theils  herumziehendes  Hirtenvolk,  als  Ver- 
cinigungspunkt  der  beiden  vorhergehenden.    Ueber  allen  aber, 
und  die  Eigenschaften  aller  auf  höherer  Stufe  wiederholend, 
Mellen  die  Caucasier  körperlich  und  geistig  am  vollendetsten 
da,  und  ihre  Cultur  schreitet  von  Osten  nach  Westen  fort, 
wie  die  Entwickelung  des  Thierreichs  vom  östlichen  Pol  zum 
westlichen.  —    Carus  sondert  die  Menschheit  in  Menschen, 
welche  gleichnifsartig  der  Nacht  entsprechen  (die  aethiopi- 
schen  Stämme),  in  Menschen,  welche  ebenso  dem  Tage  (cau- 
casisch-europäische  Völker),  und  in  Menschen,  welche  die  Ue- 
bergangszustände  (Dämmerungen)  von  Wacht  zu  Tag,  also 
Morgendämmerung  (mongolisch-malaisch  hindostanische  Stäm- 
me), und  von  Tag  zu  Wacht,  also  Abenddämmerung  (ameri- 
canische  Urvölkcr)  entsprechen.  —  Rudolph*  hat  besonders 
darauf  gedrungen,  mehrere  Arten,  Spccics,  von  Menschen  an- 
zunehmen, ohne  seine  4  Stämme,  Europäer,  Mongolen,  Ame- 
ricaner, Weger,  Arten  zu  nennen,    welche  Benennung  von 
Bory  de  Vincent,  Desnwulins  und  Andern  streng  angenom- 
men und  durchgeführt  ist.  —  Bory  hat  15  Arten  der  Mcn- 
schengallung  aufgestellt,  welche  im  Allgemeinen  den  16  Ra- 
cen  MaUebrwCs  entsprechen,  und  die  er  eintheilt:  A.  Men- 
schen mit  schlichten  Haaren,    a)  in  der  alten  Welt.  Erste 
Art  Homo  japeticus  (ziemlich  entsprechend  der  caucasi- 
schen  Race,  und  6ich  erstreckend  von  der  West-  und  Süd 
küstc  des  caspisehen  Meeres  durch  Europa  hindurch),  a. 
Gens  togata  (die  von  jeher  weile  Gewänder  trug,  und  bei 
der  die  Weiber  den  Männern  fast  als  Sclavinnen  unterwor- 
fen waren).    I.  caucasische  (östliche),  2.  pelasgischc  (südli- 
che Race).    b)  Gens  bracala  (bei  der  von  jeher  enge  Klei- 
der gebräuchlich  waren,  und  das  weibliche  Geschlecht  in  ho- 
hem Ansehen  stand).    'S.  ethische  (westliche).    4.  germani- 
sche (nördliche  Hacc),  mit  der  tarlariscben  uud  slavischcu 
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Varietät.  Zweite  Art.  Homo  arabicum  (in  Arabien,  Nord- 
afrtca),  mit  der  atlantischen  oder  westlichen,  und  mit  der 
adamischen  oder  östlichen  Race.  Dritte  Art.  domo  in  «Il- 
eus (in  Hindostan).  Vierte  Art.  Homo  scythicus  (im 
mill lern  Asien).  Fünfte  Art.  Homo  sinicus  (in  China  und 
Japan),  b.  In  der  alten  und  neuen  Welt,  oder  nur  in  Poly- 
nesien. Sechste  Art.  Homo  hyperboreus  (im  Norden 
von  Europa,  Asien  und  America).  Siebente  Art.  Homo 
neptunianus  (Küsten Völker  vieler  Südseeinsclu  und  im  We- 
sten Amerikas).  1.  die  malaische  oder  östliche,  2)  die  occa- 
nische  oder  westliche,  und  3)  die  Papu-  oder  Zwischen-Racc. 
Achte  Art.  Homo  ßuslralicua  (ausschließlich  in  Neuhol- 
land, c.  Nur  in  der  neuen  Welt.  Neunte  Art,  Homo  co^ 
lumbicus  (im  nördlichen  America).  Zehnte  Art.  Homo 
amerieanus  (im  südlichen  America).  Eilfte  Art.  Homo 
patagonictis  (daselbst).  B.  Menschen  mit  krausen,  wolli- 
gen Haarren.  Zwölfte  Art.  Homo  aethiop*icus  (im  heifsc- 
sten  Africa).  Dreizehnte  Art.  Homo  Cafer  (im  südöstli- 
chen Africa).  Vierzehnte  Art.  Homo  melanicus  (im  Van- 
diemensland,  Feuerland,  und  an  den  Küsten  einiger  Südsee- 
inseln, z.  b.  Neuguineas).  Fünfzehnte  Art.  Homo  hotten- 
totus  (im  südwestlichen  Afrika).  —  Die  meisten  Arten  hat 
Dotmoulina  gebildet,  früher  eilf,  spater  sechszchn.  1.  Die 
scythische  Art.  Ziemlich  veriicale  Schneidezähne,  rothe, 
blonde,  oder  weilslichc  Haare,  weüse,  glanzlose,  oder  kupfer- 
farbene Haut,  dunkel-  oder  hellblaue,  grünliche  oder  grauli- 
che his.  a)  Jndo-germanische  Race.  Blonde  oder  weilse, 
zuweilen  rothe  Haare,  blaue  Iris,  hoher  Wuchs,  robusler,  ma- 
fsig  behaarter  Körper.  Ureinwohner  von  Scandinavien,  längs 
dem  westlichen  Ufer  des  caspischen  Meeres  bis  zum  Becken 
des  Indus,  b)  Finnische  Race.  Ruthe  Haare,  blafsblaue 
Iris  mit  2  Kreisen,  von  denen  der  äufscre  heller  erscheint; 
mittlerer  Wuchs,  Körper  wenig  robust;  Beine  schlank.  Ur- 
bewohner  der  beiden  Seiten  des  Ural,  nach  Westen  bis  zum 
baltischen  und  weifsen  Meer,  nach  Osten  bis  zum  Flufsge- 
biet  des  Jenisei.  c)  Türkische  Race.  IJrsprünglich  mit 
rothen  Haaren,  ziemlich  blauen  Augen,  von  hohem  und  ro- 
bustem Wuchs;  Körper  sehr  haarrcich,  breites  Gesicht.  Ein- 
geborne  der  Abhänge  des  grofccn  und  kleinen  Altai,  und 
der  Gebirge  nordöstlich  von  Tibet.    %    Die  caucasischc 
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Art.  Etwas  niedrigerer  Wuchs  als  bei  der  germanischen 
Race,  Gesicht  etwas  zugerundet,  mit  schöneren  Augen,  Mose 
und  Stirn,  als  man  sie  irgend  sonst  wo  findet,  Haare  und 
Augen  schwarz,  Taille  schlank  und  schon  ebenmäfsig.  Ur- 
einwohner des  Caucasus  und  seiner  Verzweigungen  in  Per- 
sien und  Klcinasien, —  Mingrelier,  Georgianer,  Armenier  etc. 
3.  Die  semitische  Art  Immer  sehr  verticale  Schneide- 
zahne, schwarze  oder  braune  Haare  und  Iris,  mittlerer  Wuchs, 
ovales  Gesicht,  wenig  gefärbte  Wangen,  Augen  weit  gespal- 
ten und  grofs,  Nase  gerade  und  kiel  form  ig,  Körper  sehr  be- 
haart, a.  Arabische  Race.  Nase  mit  Stirn  in  einer 
Ebene,  Augen  schön  mandelförmig  gespalten ;  die  Perser,  Cor- 
den, Juden  sind  sehr  behaart.  Eingeborne  vom  Belurgebirge 
und  Oxus  bis  zum  mittelländischen  und  rothen  Meer;  auch 
die  Mauren  und  Abyssinicr  gehören  hierher,  b.  Etrusco- 
pelasgische  Race.  Um  ein  Geringes  gröfser  als  die  Ara- 
ber, weniger  behaart  als  die  Perser;  Haare  immer  schwarz 
oder  braun.  Ureingeborne  der  nördlichen  Küste  des  mittel- 
ländischen Meeres  bis  nach  Gallien,  c)  Gallische  Race. 
Grofs;  die  Nase  durch  eine  schwache  Vertiefung  von  der 
Stirn  getrennt,  und  weniger  kiclförmig  als  bei  den  vorigen 
Raccn ;  nach  den  Persern  die  behaartesten  Menschen.  Urein- 
wohner ganz  Europas  im  Westen  vom  Rhein  und  den  Al- 
pen. 4)  Atlantische  Art.  Schneidezähne  vertical,  Ge- 
sicht oval,  Nase  kiclförmig,  Haare  kastanienbraun  oder  blond, 
Oberarm  in  dem  Ellenbogen  zuweilen  durchbohrt.  Urein- 
wohner der  canarischen  Inseln,  vielleicht  von  derselben  Race 
als  die  Tuariks  und  weifsen  Kabilen  des  Atlas  und  der  af- 
rikanischen .  Wüsle,  Völker,  welche  daselbst  schon  zu  den 
Zeiten  Procops  bekannt  waren.  5.  Hin  du- Art.  Schneide- 
zähne vertical,  Hautfarbe  in  allen  Nuancen  vom  rohen  zum 
gebrannten  Kaffee;  Haare  immer  schwarz,  aber  bei  gewissen 
Raccn  schlicht,  bei  andern  gekräuselt,  Gröfse  nach  den  Ra- 
ccn verschieden,  von  5  bis  6  Fufs.  Durch  ihren  schwachen 
Bart  bilden  sie  zu  den  begrenzenden  Persern  einen  Contrast. 
Urbcwohner  Indiens,  zwischen  dem  Himalaya,  Burrempuler 
und  Ocean.  6.  Mongolische  Art.  Haare  schlicht,  straff, 
dick  und  immer  schwarz,  Bart  schwach  oder  fehlend,  jedoch 
an  der  Oberlippe  stärker;  Schneidezähne  vertical;  Gesicht 
rautenförmig;  Augenbrauen   stark  gebogen;  Augen  schräg 
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gespalten  und  sehr  von  den  Lidern  bedeckt;  Nase  an  der 
Wurzel  breit,  und  zuweilen  nur  mit  den  au  sein  anderste!)  en- 
den Nasenlöchern  vorspringend ;  Hände  und  FüTse  von  sehr 
kleinem  Verhält  nifs;  Berne  gebogen,   a.  Indo-chincsischc 
Race.    Hohe  5  Fufs  2  —  4  Zoll;  Geneigtheit  zur  YVohlbe- 
leibtheit;  Hautfarbe  von  sehr  hellem  Pistaziengelb  bis  zum 
braunen  und  gebrannten  KafTe;  Bart  nur  auf  der  Oberlippe. 
Ureinwohner  Tibets,  Chinas,  Corcas,  Japans,    b.  Mongo- 
lische Race.    Zwei  bis  drei  Zoll  kleiner;  unterschlagenem 
Körper,  und  kurzem,  zwischen  den  Schultern  sitzendem  Kopf, 
noch  schwächerem  Bart,  und,  mit  Ausnahme  der  Kalmücken, 
kaum  Haare  auf  der  Oberlippe.    Ureinwohner  zwischen  dem 
stillen  Ocean  und  dem  Belurgebirge.    c.  Hyperboräische 
Race.    Gewöhnlich  um  noch  4  —  5  Zoll  kleiner,  untersetz- 
ter; Beine  weniger  gebogen;    Kopf  viel  dicker,  immer  rau- 
tenförmig;  wenig  oder  kein  Bart,    nur  ein  schwacher  an 
der  Oberlippe,  wo  die  Haare  kürzer  sind,  als  bei  den  übri- 
gen Mongolen;   krampfhaftes  Temperament*  Ureinwohner 
aller  nördlichen  Polargegendcu  beider  Continente,  vielleicht 
mit  Ausnahme  der  beiden  Seilen  der  Beringsstrafse.    7)  K  u- 
rilische  Art.  Gröfse  mittelmäfsig  und  untersetzt;  Extremi- 
täten sehr  stark;  verhältnifsmäfsig  dicker  Kopf;  die  gekielte 
Nase  mit  der  Stirn e  in  einer  Linie;  Augen  horizontal;  Haut- 
farbe wie  die  ungesottenet  Kiebse,  sie  sind  die  behaartesteu 
Menschen.    Ureinwohner  der  asiatischen  Inseln  von  Japan 
bis  Kamtschatka,  und  der  angrenzenden  asiatischen  Meeres- 
küste bis  zur  Ausmündung  des  Amur.  —    8)  Aethiopi- 
«cbe  Art.    Haare  wollig;  Schädel  zusammen-,  Stirn  nieder-, 
d  Nase  plattgedrückt;   Gesichtstheile  des  Zwischenkiefers 
und  Kinns,  so  wie  die  Schneidezähne,  schräg  gegeneinander 
geneigt;  Haut  und  Haare  schwarz.    Bewohner  Africas  vom 
Senegal,  Niger  und  Bekr-el-Asek ,  bis  etwas  über  den  südli- 
chen Wendekreis  hinaus;  sie  sind  getrennt  von  den  Ost- 
Af ricanern  durch  eine  hohe  Gebirgskette,  welche  der  Küste 
des  indischen  Oceans  parallel  läuft.  —    9)  Ost  -  Africani- 
sche  Art.    Ilaare  wollig,  Haut  schwarz,  Schädel  weniger 
compritnirt  als  bei  den  Aethiopiern,  und  die  Stirn  fast  so 
vorspringend  als  bei  den  Europäern;  Schneidezähne  verliest ; 
Nase  wenig  eingedrückt:   Neger  von  Mocambique  und  Cnf- 
fero.    Ureinwohner  der  Ostküsle  Africas,  am  indischen  Ocean 
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bis  an  die  Küste  von  Zanguebar.  —  10)  Süd- Africani- 
schc  Art.  Haare  wollig,  Nase  bei  weitem  platter  und  brei- 
ter als  bei  den  übrigen  Africanern;  Ellenbogengrube  durch- 
löchert; Haut  pistaciengelb  oder  wie  verwelkte  Blätter.  Urbe- 
wohner  des  südwestlichen  Africas  jenseit  des  Wendekreises, 
a.  Hottentotten-Race.  Höhe  5  Fufs  2  —  5  Zoll,  Gestalt 
dick  und  wulstig,  Gesicht  dreieckig,  Proiii  concav,  Schneide« 
zahne  verlical,  Schläfen  breit,  Nasenknochen  nicht  verwach- 
sen, Füfse  und  Hände  verhällnirsmäfsig.  Ureingeborne  Afri 
cas  südlich  vom  Oranieiiflufs.  b.  Busch  mann  -  Race. 
Weniger  als  5  Fufs  hoch;  die  Weiber  (höchstens  4J, 
oft  unter  4  Fufs;  Glieder  und  Körper  stark  und 
wohl  proportionirt,  aber  die  Füfse  und  Hände  verhältnifsmä- 
fsig  eben  so  klein  als  bei  den  Mongolen;  Nasenknochen  zu 
einem  einzigen  Knochenrudiment  verschmolzen.  Die  grofscn 
Schamlippen  verstrichen,  die  Nymphen  aber  ungeheuer  ent- 
wickelt, Fettpolster  auf  den  Lenden.  Eingebornc  Africaner 
zwischen  dem  Oranicnflufs  und  dem  Wendekreis.— 11)  Die 
malaische  oder  oceanische  Art.  Kopf  und  Zähne  wie 
•  bis  den  Europäern ;  Backenknochen  etwas  breiter,  Haare  glatt 
und  schwarz;  Haut  olivenfarbig  oder  braun,  und  zwar  in 
demselben  Klima,  in  welchem  die  Araber  und  Indier  zuwei- 
len schwarz  6ind,  wie  die  Neger.  Küsten  -  Bewohner  Indo- 
Chinas, des  ganzen  asiatischen  Archipelagus  und  der  Südsee- 
inseln bei  Madagascar.  a.  Die  Carolinier,  regelmäfsig  schön 
gebildet,  von  schlankerm  und  höherm'  Wuchs  als  die  mittel- 
grofsen  Europäer,  Character  sanft,  gelehrig,  b.  Die  Dajak- 
ken  und  Badschus  von  Borneo,  und  mehrere  Alfuren  der  Mo- 
lucken,  —  die  weifseslen  Molaien.  c.  Die  Javaner,  Suma- 
traner, Timorianer,  und  die  Malaien  des  übrigen  indischen 
Archipelagus  und  der  nicobarischen  Inseln,  mit  dicken  Lip- 
pen, platter  Nase,  vorspringenden  Backenknochen,  und  von 
kleinerer  Statur  als  die  mittlere  europäische,  von  falschem 
und  wildem  Character.  d.  Die  eigentlichen  Polynesien  von 
hohem  Wuchs  wie  die  Carolinier,  aber  mit  der  Gesichtsform 
der  Javaner,  Sumatrancr.  Die  Neuseeländer  bilden  vielleicht 
eine  besondere  Race.  e.  Die  Ovas  von  Madagascar,  zwi- 
schen dem  östlichen  Meeresufer  und  den  Gebirgen;  Höhe 
gewöhnlich  5  Fufs  6  —  7  Zoll;  Farbe  hell  olivenbraun,  Au- 
geiihöhlcn  grofs  und  eckig,  Kinn  sehr  lang,  breit,  Nase  fast 
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europäisch.  —    12)    Papus-Art.    Haut  wie  beim  Neger, 
Haare  schwarz,  halbwollig,  schopfförmig,  ziemlich  lang,  Bart 
schwarz,  spärlich;  Gesichtsform  die  Mitle  haltend  zwischen 
der  des  Negers  und  Malaien,  aber  die  Zähne  etwas  geneigt; 
Nasenöffnungen  noch  weiter  als  bei  den  Negern  Guineas:  auf 
Neu-Guinea,  und  den  umliegenden  Inseln,  Weigiou.  —  13) 
Die  oceanische  Neger-Art.    Farbe  vollkommen  schwarz, 
Schädel  seitlich  und  von  oben  gedrückt,  Haare  kurz,  sehr 
wollig  und  gekräuselt,  Nase  an  der  W  urzel  sehr  eingedrückt 
und  breit,  Lippen  dick,  Gesichtswinkel  sehr  klein;  im  Allge- 
meinen den  Negern  von  Guinea  sehr  ähnlich,  mit  Ausnahme 
jedoch  der  außerordentlichen  Länge  der  Glieder,  welche  sehr 
mager  und  unverhällnifsmäfsig  zum  Körper  sind:  Im  Norden 
des  westlichen  Oceaniens,  auf  einigen  kleinen  Inseln  Polyne- 
siens, auf  einem  grofsen  Theil  des  indischen  Archipels,  (in 
einigen  Gegenden  Indo  Chinas,  und  auf  den  benachbarten  In- 
seln,   a.  Moycs  der  Gebirge  von  Cochinchina;  die  Samangs, 
Baracken  der  Gebirge  von  Malacca;  die  Bewohner  des  Innern 
von  Formosa,  der  Andamanischen  Inseln,  früher  auch,  nach 
der  japanischen  Geschichte,  des  Südens  von  Niphon.   b.  Die 
Ureinwohner  des  Innern  von  Borneo  und  einiger  philippini« 
sehen  Inseln,  des  Innern  von  Celcbes,  und  einiger  4MoIueken 
(früher  des  Innern  von  Java),    c.    Die  sämmtliehen  Urein- 
gebornen  Neu-Caledonicns,  der  Heiligegeiat- Inseln  und  Van- 
Diemenslands.    d.  Die  Vinzimbars  der  Gebirge  Madagascars. 
—  14.  Die  neuholländische  Art.  Haare  schlicht,  schwarz, 
Bart  und  Haare  sparsam,  Haut  schwarz,  Glieder  schlank  und 
un  verhall  nifsmäfsig  lang;  Zähne  vertu  al,   Nase  sehr  breif, 
Stirn  nieder-  und  zusammengedrückt:  Neuholländer.  —  15) 
Die  columbische  Art.     Kopf  länglich,  Nase  lang,  vor- 
springend und  stark  adlernasig,  Stirn  zusammengedrückt  und 
abgeplattet,  Kiefer  hoch,  Farbe  kupferroth,  Haare  schwarz, 
nie  ergrauend,  Bart  schwach,  frühe  Mannbarkeit,  lebhafte  und 
starke  Einbildungskraft,  Character  energisch:  Nordamericaner 
und  Bewohner  der  Hochebenen  und  Abhänge  der  fcordillc- 
ras  von  Chili  bis  nach  Cumana  und  den  caraibischen  Inseln. 
Die  Bewohner  Californicns  bilden  eine  besondere  Race.  — 
16)  Die  america  nische  Art.    Kopf  im  Allgemeinen  rund, 
Slirnc  breit,  aber,  wie  bei  den  Mongolen,  niedergedrückt,  Au 
gcnbrauen-Bogcn  und  Backenknochen  vorspringend,  Nase  an 
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der  Wurzel  breit  und  niedergedrückt ;  Haare  lang,  grob,  dick 
und  schlicht,  Haut  weder  schwarz,  noch  gelb,  noch  kupfe- 
rig, Lippen  sehr  dick,  schwacher  Verstand  und  brutaler  Cha- 
racter.    a.    Die  Omaguas,  Guaranis,  Coroados,  Puris,  Alu- 
res,  Otomaken  etc.  mit  dickem  Bauch,  behaarter  Brust,  dich- 
tem Bart,  von  weniger  als  mittlerer  Gröfse,  Haut  dunkel, 
nufsfarbig,  Kopf  verhältnifsmäfsig  sehr  dick,  auf  dem  Schei- 
tel abgeplattet,  und  zwischen  den   Schultern  eingesenkt, 
schwache  Geisteskräfte:  Ureinwohner  von  ganz  Südamerica, 
Büdlich  des  Amazonenflusses  und  Oronoco,  östlich  der  An- 
den und  des  La  Plata.     Die  Guaranis  und  Coroados  haben 
weder  Bart  noch  Brusthaare,    b.  Botocuden,  hellbraune,  zu- 
weilen fast  weifse  Haut,  die  Guaicas,  sehr  klein,  mit  sehr 
weifser  Haut:  An  den  Quellen  des  Oronoco  unter  dem  An- 
quator.  c.  Die  Mbayas,  Charruaa  u.  s.  w.,  braune,  fast  schwarze 
Haut,  freie  Physiognomie  und  Stirn,  Nase  schmal  an  der  Wur- 
zel niedergedrückt;    Augen  klein  und  enggeschlitzt,  Zähne 
vertical,  Haare  lang,  schwarz  and  straff,  Hände  und  Füfse 
klein,  schön,  Wuchs  hoch:    Paraguay,    d.    Die  Araucaner, 
Puelchen  und  Patagonen  im  Süden  des  La  Plata  und  Chi- 
lis bis  an  die  Magelhansslrafse.    Höhe  5 .]  bis  zu  7  Fufs, 
Ilaare  lang;  sie  übertreffen  hinsichtlich  der  moralischen  und 
intellectucUen  Fähigkeiten  die  übrigen  Americaner.    e.  Die 
Pescheräs,  Eingcborne  vom  Feuerland,  welche  die  hyperbo- 
räische  ßace  in  den  südlichen  Hemisphären  repräsenttren. 

Bei  einer  solchen  Etntheilung  der  Menschen  in  verschie- 
dene Arten,  Racen,  Varietäten,  Stämme,  nach  der  Schönheit, 
Gesichts-  und  Kopfbildung,  den  Farben,  dem  Klima,  den 
Erdtheilen  u.  s.  w.,  müssen  wir  leider  den  Mangel  einer  fe- 
sten und  allgemein  angenommenen  Bedeutung  der  Begriffe 
Art  u.  s.  w.,  bedauern,  da  doch  dieselben  fixirt  sein  müssen, 
bevor  man  sie  als  Technik  zur  Eintheilung  in  Anwendung 
bringen  darf.    Linne,  der  Vater  der  systematischen  Naturge- 
schichte, erkannte  nur  5  Gliederungen  in  der  Natur:'  Klasse, 
Ordnung,  Gattung,  Art,  Varietät.    Die  Zahl  der  Arten  sei 
mit  der  Anzahl  der  im  Anfange  erschaffenen  Formen  über- 
einstimmend; die  Zahl  der  Varietäten  aber  mit  der  Anzahl 
der  Verschiedenheiten,  denen  diese  Formen  nach  Klima  u.s.  w., 
hinsichtlich  der  Farbe,  Gröfse  u.  dgl.  unterworfen  sind.  Da- 
bei mufs  man  aber  doch  erwägen,  dafs,  obwohl  das  Klima 
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eine  Art  zu  Varietäten  zu  modificiren  vermag,  auch  eine 
bestimmte  Art  ursprünglich  nach  dem  Klima  in  mehrfa- 
eher  Hinsicht  verschieden  sein  kann.  Halten  wir  den  Be- 
griff Art  in  seiner  am  allgemeinsten  geltenden  Bedeutung, 
wonach  diejenigen  Thiere  eine  Art  bilden,  welche  in  ihrer 
Organisation  wesentlich  einander  gleich  sind,  und  welche,  so- 
fern sie  sich  durch  Begattung  fortpflanzen,  ihre  natürliche  Freiheit 
geniefsen,  d.  h.  ohne  äufsern  Zwang,  mit  einander  fruchtbar 
sich  paaren,  und  als  in  Folge  hiervon,  an  Fruchtbarkeit  den 
Eltern  nicht  nachstehende  Junge  zur  Welt  bringen,  so  kön- 
nen hinsichtlich  des  Menschengeschlechts  keine  verschiede- 
nen Arten  angenommen  werden,  indem  die  verschiedensten 
Menschen  mit  einander,  wo  auch  ihr  Wohnort  auf  der  Erde 
ist,  und  wie  ihre  Haut,  ihre  Haare,  ihre  Physiognomie,  ihre 
Schädel-  und  Körperform,  ihre  Gröfse  und  Natur  beschaffen 
sein  möge,  ohne  äufsern  Zwang  durch  Begattung  fruchtbare 
Nachkommen  ins  Dasein  rufen.  Zwar  finden  wir  eine  Fort- 
pflanzung gewisser  Thierarten  ohne  Paarung  oder  Begattung, 
auf  welche  daher  dieser  Begriff  nicht  polst;  da  aber,  wo 
Paarung  Bedingung  der  Fortpflanzung  ist,  wird  er  in  dem- 
selben Mafse  bestimmter,  als  wir  höher  in  die  Thierreiche 
hinaufblicken,  wird  also  am  bestimmtesten  vom  Menschen 
gelten  müssen.  So  finden  wir  denn,  dafs  zu  verschiedenen 
Arten  gehörende  Thierindividuen  sich  nicht  mit  einander  be- 
gatten, wenn  sie  nicht  durch  einen  gewissen  Zwang,  beruht 
dieser  auf  Kunstgriffen  des  Menschen,  oder  auf  Mangel  ent- 
sprechender geschlechtlicher  (meist  weiblicher)  Individuen,  dazu 
veranlagt  werden.  Wenn  nun  aber  auch  Bastards  aus  der 
Vermischung  zweier  zu  verschiedenen  Arten  gehörender  Thier- 
individuen erfolgen,  so  geht  denselben  doch  gewöhnlich  die 
fernere  Fortpflanzungsfähigkeit  ab,  oder  diese  ist  schwach 
und  beschränkt,  und  hat  nur  Effect  durch  die  geschlechtliche 
Verbindung  des  Bastards  mit  einem  Individuum  der  einen 
oder  andern  ursprünglichen  Art,  wozu  die  Eltern  gehörten. 
Beim  Menschen  verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  so, 
wie  bei  den  verschiedenen  Thier  Varietäten,  indem  die  Fort- 
pflanzungsfähigkcit  der  Mulalten  mit  einander  ganz  eben  so 
stark  ist,  als  die  der  Stammeltern  derselben  unter  sich.  Die 
Unterschiede,  welche  wir  in  dem  Baue  der  verschiedenen 
Menschen  kennen,  mögen  dieselben  die  Hautbeschaffcnhe.t, 
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die  Formen  und  Proportionen  des  Kopfe*,  Rumpfes  und  der 
Extremitäten  einzelner  Organe  oder  ganzer  Organensysteme 
betreffen,  erscheinen  durchaus  nicht  gröfser  als  die  entspre- 
chenden Unterschiede  in  und  an  den  Racen  oder  Varietäten 
unserer  Hausthicre.  In  dieser  Hinsicht  braucht  man  nur  an 
die  verschiedenen  Färbungen  der  Pferde,  Hunde,  Schafe,  Zie- 
gen ih  s.  w«  zu  erinnern,  an  das  glatte  Haar  der  englischen, 
an  das  wollige  der  kalmückischen  Pferde,  an  die  zottigen 
Haare  der  angorischen  Ziegen,  Katzen,  an  den  geraden  Kopf 
der  arabischen  Pferde  und  Landschafe,  an  den  Rammskopf 
der  englischen  und  holsteinischen  Pferde  und  des  spanischen 
Widders,  an  die  Gröfse  der  Flandrischen  Pferde,  und  an  die 
Kleinheit  derselben  auf  den  Faroer  und  Island,  an  die  hoch- 
beinigen Guinea  -  Schaafe,  und  an  die  winzig  kurzen  Beine 
der  Otlerschaafe  in  Nordamerika,  an  das  vielhörnige  Schaaf  auf 
Island,  das  Zackelschaf  in  Ungarn,  das  langschwänzige  am  Cauca- 
sus,  das  breitschwänzige  in  derKrimm,  das  feilsch wänzige  der  Cal- 
mucken,ferneranunserhochbeinigcsSchwein  und  das  kurzbeinige 
China's,mit  dem  cigenthünilich  gedrängten  und  verzwängten  Kopf, 
an  die  Stimmlosigkcit  der  Esquimeaux  Hunde,  und  an  das  Ge- 
kläffe unserer  Spitze,  an  die  Gutmülhigkeit  der  Pferde  ara- 
bischer Race,  und  an  die  Falschheit  der  der  polnischen. 
Reim  Menschen  will  man  solcher  Bildungsunterschiede  we- 
gen verschiedene  Arten,  bei  den  Thicren  aber  nur  Racen 
annehmen!  Eben  so  wenig  als  der  Bau,  kann  uns  die  ver- 
schiedene geistige  Entwickelungsstufe  der  einzelnen  Mcnschen- 
racen  bestimmen,  verschiedene  Arten  anzunehmen,  denn  müfs- 
ten  wir  alsdann  nicht  Plato  und  Aristoteles ,  Newton  nnd 
Ijeibnitz,  Rousseau  und  Voltaire,  Kant  und  Hegel,  und 
so  viele  Andere  mit  bei  weitem  mehr  Grund  der  Art  nach 
von  einem  grofeen  Theil  ihrer  gleichzeitigen  Landslcule  ver- 
schieden sein  lassen,  als  die  Caucasier  von  den  Mongolen, 
oder  die  amerikanischen  Wilden  von  den  Negern?  Ein  wohl 
zu  beachtender  Umstand,  welcher  für  die  Arteinheit  der  ver- 
schiedensten Menschen  spricht,  ist,  dafs  die  Grundphysiogno- 
mic  der  übrigen  Racen,  entweder  in  einzelnen  Zügen,  oder 
auch  in  ihrer  Allgemeinheit  und  Totalität,  in  einer  bestimmten 
Race  gewissermaßen  sporadisch  vorkommt;  so  findet  man 
in  der  caucasischen  Race  häufig  Mongolen  -  Gesichter, 
Köpfe,  Farbe,  Haarbeschaffe  n  heit.    Obwohl  bei  wilden  Yöl- 
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kerstämmcn  die  Formen  der  Schädel  weniger  mannigfaltig 
Bind  als  bei  cullivirlen,  so  erzählen  doch  glaubwürdige  Rei- 
sende, dafs  zwischen  INcgcrn  und  Wegern,  sowohl  in  der 
Farbe  der  Haut,  als  in  der  Form  des  Kopfes  und  Antlitzes, 
der  Faciallinie  und  des  Gesichtswinkels,  ähnliche  Verschie- 
denheiten obwalten,  als  zwischen  den  Völkern  anderer  Men- 
schenracen,  und  dafs  die  Neger  durch  unmerkliche  Abstu- 
fungen sich  den  Formen  anderer  Varietäten  des  Menschen- 
geschlechts nähern.  In  Betreff  der  gelben  Hace  der  Südsec- 
inseln  beobachteten  dasselbe  die  Reisenden  des  Astrolabe,  in- 
dem diese  Race,  obwohl  sie  sich  überall  durch  denselben 
physischen  Characfcr,  dieselben  Sitten,  denselben  Stamm  der 
Sprache  beurkundet,  im  Einzelnen  eben  so  verschiedene  Phy- 
siognomien zeigt  als  die  europäische  Race,  so  dafs  die  Rei- 
senden bei  den  Neuseeländern  manche  auffallende  Ucbcrein- 
6timmungen  mit  den  Rüsten  von  Socrates,  Brutus  u.  s.  w. 
antrafen.  Hinsichtlich  der  Ureinwohner  Amerikas,  liefert  des 
Prinzen  von  Neuwied  Portrait-Sammlung  von  demselben 
Umstände  den  augenscheinlichsten  Beweis.  Die  römischen 
und  griechischen  Nasen  bei  den  Cherokesen,  das  mongoli- 
sche Gesicht  des  Botocuden,  welcher  sich  selbst  mit  dein 
Chinesen  für  stammverwandt  hält,  sind  bekannt.  Wäre  die 
eine  Menschcnrace  eben  so  verschieden  von  der  andern  als 
das  Pferd  vom  Esel,  vom  Quagga,  vom  Zebra,  so  sähe  man 
nicht  ein,  weshalb  nicht  auch  hier  ähnliche  Verhältnisse  ob- 
walten sollten,  weshalb  nicht  mitunter  das  Pferd  die  Physi- 
ognomie und  R'örperbeschaffcnhrit  dieser  Thicre  an  sich  trägt. 
Das  sporadische  Vorkommen  der  verschiedenen  Racenphy- 
siognomien  in  den  einzelnen  Menschenracen  deutet  sogar 
an,  dafs  die  Mcnachenvarictäten  nicht  einmal  so  verschieden 
voneinander  sind,  als  manche  Thier  Varietäten,  namentlich  die  der 
Schaaf-,  Schweine-,  Hundeart,  indem  auch  niemals  eine  Haid* 
schnucke  Junge  wirft  milVIies,  ein  Windhund  nie  Junge  mit  Dachs- 
beinen, ein  deutsches  Schwein  nie  Ferkel  ohne  gespaltene  Hufe, 
Wenn  nun  aber  das  Menschengeschlecht  nur  eine  Art 
ausmacht,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dals  alle  Men- 
schen von  einem  ursprünglichen  Paare  abstammen  müssen. 
Nicht  aber  als  wenn  es  an  sich  unmöglich  wäre,  dafs  die 
etwa  1,000,000,000  lebenden,  und  wer  weifa  wieviel  Millio- 
nen mal  Millionen  gestorbener  Menschen  von  einem  einigen 
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Paare  abstammen  konnten,  auch  nicht  als  wenn  es  unbe- 
greiflich wäre,  dafs  durch  Auswanderung  von  einem  Punkte 
aus  die  ganze  Erde  hätte  bevölkert  werden  können  —  hat 
man  doch  berechnet,  daüi  ein  einziges  Häringspaar  nur 
10  Jahre  gebrauchen  würde,  um  mit  seiner  Nachkommen- 
schaft den  ganzen  Ocean  zu  bevölkern,  selbst  wenn  zu  die- 
sem noch  die  bewohnbare  Erde  hinzugerechnet  würde,  — 
und  liefert  die  Geschichte  Beweise  genug  für  den  Wände- 
derungstrieb  des  Menschen,  welcher  sich,  wie  durch  Reisen 
der  Einzelnen,  so  auch  durch  die  von  Zeit  zu  Zeit  sich  er- 
eignet habenden  Völkerwanderungen  beurkundet;  auch  ge- 
genwartig sind  zufallige  Verschlagungen  der  Menschen  über 
weite  Mcercsslrccken  nicht  selten,  namentlich  in  der  Südsee, 
wo  Augenzeugen  den  Reisenden  des  Aslrolabe  berichteten, 
dafs  ein  kleiner  Kahn  mit  Menschen  von  der  Insel  Rotumah 
nach  den  Fidjiinseln  (eine  Entfernung  von  etwa  100  Stun- 
den) verschlagen  worden,  und  wo  ein  Anderer  erzählte,  wie 
er  selbst  auf  ähnliche  Weise  von  Vavaoo  nach  Tikopia  (200 
Stunden  Entfernung)  gelangt  sei;  auch  hat  ßeechey  auf  der 
Martinsinsel  40  Individuen  gesehen,  welche  in  einem 
Cano,  sogar  gegen  den  Strich  des  Passat,  wieder  von  Ota- 
heiti  dort  hin  (eine  Entfernung  von  120  deutschen  Meilen) 
getrieben  worden  waren.  Vielmehr,  weil  es  die  Schöpfungs- 
Allmacht  gar  zu  sehr  beengen  hiefse,  wenn  man  annehmen 
wollte,  dafs  sie  in  der  Schöpfung  der  einzelnen  Thierarten, 
und  so  auch  der  Menschenspecies,  auf  einen  Erdenpunkt  ge- 
bannt, und  auf  die  Bildung  eines  einzigen  Paares  beschränkt 
gewesen  sei.  Mit  Recht  sagt  in  dieser  Hinsicht  Rudolphi: 
„Wenn  in  ausländischen  Thieren  dieselben  Eingeweidewür- 
mer, und  zwar  im  Auslande  selbst  (z.  B.  in  Brasilien)  vor- 
kommen, als  bei  uns  in  einheimischen,  wollten  wir  sie  dann 
nur  von  einem  Punkte  herleiten?"  —  Entstanden  aber  an 
verschiedenen  Erdenpunkten  verschiedene  zu  derselben  Art 
gehörende  Menschen,  so  leuchtet  es  von  selbst  ein,  dafs  die- 
selben den  äufsern  Bedingungen,  unter  welchen  sie  zum  Da- 
sein gekommen  sind,  also  der  Umgebung,  dem  Klima,  ange- 
paßt erscheinen,  d.  h.  damit  in  einer  ursprünglichen  Har- 
monie stehen.  Diese  Harmonie  ist  als  ursprünglich  unsere 
bleibende,  durch  Fortpflanzung  sich  erhallende,  und  über 
denselben  äufsern  Verhältnissen  rein  und  unverändert  blei- 
bende, 
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bende,  welche  aber,  wonn  die  ursprünglichen  äufsern  Ver- 
hallnisse sich  ändern,  oder  aufhören,  etwa  durch  Versetzung 
der  Menschen  in  fremdes,  entgegengesetztes,  oder  überhaupt 
anderes  Klima,  mehr  oder  weniger  verwischt  werden  kann, 
und  wohl  gänzlich  vertilgt  wird  durch  Begattung  und  Fort- 
pflanzung mit  Menschen,  welche  in  ursprünglicher  Harmonie 
mit  fremder  oder  entgegengesetzter  Umgebung,  Klima,  ste- 
hen, besonders  wenn  eine  solche  Fortpflanzung  im  ursprüng- 
lichen Klima  der  letzleren  statt  hat.  Häufig  bat  man  gründ- 
liche Untersuchungen  über  den  Einflufs  der  Kümate  auf  den 
Menschen  angestellt,  ist  aber  dabei  meist  nur  von  dem  Ge- 
sichtspunkte ausgegangen,  welche  Veränderung  ein  bestimm- 
tes Klima  in  den  in  dasselbe  eingewanderten  oder  versetzten 
Menschen  hervorzubringen  vermöge;  man  hat  dabei  die  prae- 
stabilirte  Harmonie  zwischen  Klima  und  den  demselben  ur- 
sprünglich angehörigen  Menschen  sehr  aufser  Acht  gelassen. 
Werfen  wir  aber  einen  Blick  auf  die  übrige  organische  Schöp- 
fung, so  finden  wir  die  Zahl  der  Gesellschaften,  Aden  und 
Hauptindividuen  der  Pflanzen  und  Thiere  in  den  Tropenge- 
genden am  häufigsten,  gegen  die  Pole  hin,  allmählig  abneh- 
men; eine  ähnliche  Abnahme  findet  statt,  wenn  wir  von  dem 
Aequalor  und  gegen  die  Pole  hin,  die  organischen  Wesen  auf 
den  Höhen  und  Bergen  betrachten.  Ferner  erkennen  wir, 
dafs  dieselben  Pflanzen,  welche  in  den  wärmeren  Klimaten 
und  in  den  Ebenen  der  gemäfsiigten  oder  kältern  oft  als 
riesige  Bäume  erscheinen,  gegen  die  Pole  hin  und  auf  ho- 
hen Bergen  oft  nur  zwergartige  Sträucher  vorstellen.  Wio 
viele  Pflanzen-  und  Thier-Familien,  Gattungen  und  Arten  sind 
nicht  an  ganz  bestimmte  Kümate  gebunden!  Während  die 
Affen  nur  die  heifsen  Zonen,  oder  den  wärmeren  Theil  der  gc- 
rnäfsigten  bewohnen,  erscheinen  die  bei  weitem  meisten  Mec- 
ressäugethiere  gegen  die  Pole  hin  concentrirt.  So  finden 
wir  denn  auch  den  Menschen,  obwohl  er  Herr  der  Erde  ist, 
also  überall  auf  der  Erde  vorkommt,  in  den  wärmeren  und 
gcmäfsiglen  Klimaten  zahlreich,  gegen  die  Pole  hin  hingegen 
spärlich,  —  hier  klein  und  kümmerlich,  dort  grofs  oder  mit- 
telgrofs  und  kräftig. 

Das  Klima,  d.  h.  die  durch  Lage  (in  einer  gewissen 
Höhe,  unter  bestimmten  Längen-  und  Breitengraden  und  Iso- 
thermallinien),  Boden  (der  bald  bergig  oder  eben,  bald  tro- 
Ked,  d.ir.  Encjcl.  XXIII.  ßd.  5 

Digitized  by  Google 


ckcn  oder  feucht,  bald  windig,  zugig,  oder  gegen  gewisse 
Winde  geschützt,  bald  von  Meeren  mit  warmer,  bald  von 
solchen  mit  kalter  Strömung  umgeben,  bald  der  Sonne  und 
dem  Lichte  in  vorzüglichem  Grade  zugänglich,  bald  davon 
abgewandt  ist),  und  Gewässer  (welches  bald  ein  salziges 
Seewasser,  bald  ein  aus  dem  Innern  der  Erde  hervorquellen- 
des, mit  mannigfaltigen,  oft  für  den  Organismus  vorteilhaf- 
ten, oft  aber  auch  nachtheiligen  Stoffen  geschwängertes  Quelh 
oder  weit  herkommendes  Flufswasser  ist)  bestimmte  nalür 
liehe  Beschaffenheit  eines  Bodens,  —  so  wie  die  vom  Klima 
mehr  oder  weniger  abhängige  Beschaffenheit  der  Nahrung 
und  Lebensart,  spricht  sich  in  allen  Verhältnissen  des  Men- 
schen, sowohl  körperlichen  als  geistigen  aus,  und  zwar 
hauptsächlich; 

i)  In  der  allgemeinen  Körper  -  Gröfse,  Natur 
und  Stärke,  so  wie  in  der  Entwicklung;  jedoch  nicht 
sehr,  wie  es  scheint,  in  der  Lebensdauer.  —  Dafs  es  weder 
ein  Zwerg-  noch  Riesenvolk  giebt,  ist  ebenso  bekannt,  als 
dafs  nach  dem  Klima  die  Menschen  verschieden  grofs 
sind.  Wir  treffen  hinsichtlich  einer  solchen  Gröfsenver- 
schiedenheit  auf  dasselbe  Gesetz,  welches  wir  rücksicht- 
lich der  bedeutendem  oder  mindern  Anzahl,  Kraft  und  Fülle 
der  Pflanzen  und  Thicrc  in  den  verschiedenen  Zonen  erken- 
nen. So  sind  die  Menschen  der  kältern  oder  Polar -Gegen- 
den klein,  die  der  gemäfsigten,  welche  mit  einiger  Anstren^ 
gung  ihren  Unterhalt  sich  verschaffen  können,  grofs,  während 
in  den  heifsesten  Klimaten,  wo  Wachsthum  und  Enlwicke- 
lung  rasch  verläuft,  und  früh  beendigt  ist,  die  Menschen  im 
Allgemeinen  eine  mittlere  Gröfse  erreichen.  Die  Esquimeaux 
im  Norden,  wie  die  Pescheräs  im  Süden,  erreichen  eine  Gröfse 
von  etwa  48  Zoll,  die  Neuholländcr  eine  solche  von  59,  die 
Caraiben  von  Gl),  und  die  Palagonen  von  72.  Selten  sind 
Bergvölker  so  grofs,  als  die  Bewohner  der  Ebenen,  und  wäh- 
rend diese  in  feuchten  Thalgegenden  dick  und  schwammig 
erscheinen,  findet  man  sie  in  den  trockenen  Gegenden  mehr 
hager  und  schlank,  und,  wie  z.  B.  nach  Larrey  die  Araber, 
mit  besonders  kernhaftem  Muskelbau.  Wie  sehr  übrigens 
die  Giölse  von  der  Quantität  der  Nahrung  abhängt  ,  welche 
in  kalten  Gegenden  oft  sehr  spärlich,  in  wärmern  hingegen 
im  Allgemeinen  mehr  als  hinlänglich  vorbanden  ist,  geht  aus 
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Quelelefs  desfalsigen  Untersuchungen  hervor,  welcher  die 
jungen  Leute  aus  wohlhabenden  Familien  gewöhnlich  mehr 
als  mittelgrofs  fand;  auch  wird,  wenn  der  Mensch  übermä- 
fsig  sich  anstrengen  mufs,  das  Wachsthum  sehr  vermindert, 
wie  denn  Qurlelet  fand,  dafs  die  Städter  im  Alter  von  19 
Jahren  im  Durchschnitt  etwas  gröfser  sind  als  die  Landbe- 
wohner. So  wird  denn  das  Klima  nicht  allein  durch  seine 
Kälte,  Rauhheit  u.  s.  w.,  wodurch  die  organische  Bildung 
überhaupt  beschränkt  wird,  sondern  auch  weil  es  nicht  hin- 
länglich Nahrung  producirt,  und  nun  oft  grofse  Kraftaufopfe- 
rung zur  Gewinnung  der  Nahrung  erforderlich  macht,  die 
Cröfse  und  Stärke  seiner  Bewohner  bedingen.  —  Wie  sich 
das  Alter  nach  den  Klimaten  richtet,  darüber  fehlt  es  an  ge- 
nauem Beobachtungen;  es  scheint,  als  wenn  der  Kaukaster 
im  Allgemeinen  zu  einem  höhern  Alter  gelange,  als  der  Mon- 
gole. Dafs  nach  den  verschiedenen  Ländern  und  Klimaten 
die  Sterblichkeitsgrade  in  den  einzelnen  Lebensjahren  sehr 
verschieden  seien,  ist  bekannt,  jedoch  ebenso  bekannt,  dafa, 
wenn  in  einem  bestimmten  Lande  bei  einem  gewissen  Alter 
eine  verhältniTsmäfsig  geringere  Zahl  von  Sterbefallen  sich  , 
ereignet,  in  andern  Altersperiodcn  die  Sterblichkeit  dafür  de- 
sto gröfser  ist,  und  so  gewissermalsen  das  Versäumte  nach- 
geholt wird.  Uebrigens  scheinen  in  allen  Klimaten  einzelne 
Menschen  zu  einem  sehr  hohen  Alter  zu  gelangen;  die  Fälle 
von  152  bis  109jährigen  Greisen  in  England,  ähnliche  Bei- 
spiele in  Schweden,  Norwegen,  Deutschfand  u.  s.  w.  sind 
bekannt;  die  Lappen  sollen  häufig  70  Jahre  und  älter  wer- 
den, und  hundertjährige  Greise  in  Lappland  nicht  so  ganz 
selten  sein;  nach  RUey  erreichen  die  Wüstenaraber  unter 
Africas  heil  sein  Himmel  nicht  selten  ein  200  jähriges  Alter, 
und  von  Negern  kennt  man  Beispiele  von  90  —  120  Jah- 
ren; die  Abiponer  pflegen  den  Tod  im  80sten  Jahre  als  früh- 
zeitig  zu  betrachten,  und  ein  lOOjähriges  Alter  kommt  nach 
Humboldt  in  der  gemäfsigten  Zone  von  Mexico,  auf  mäfsi- 
gen  Höhen  der  Cordilleras  nicht  selten  vor,  wie  denn  auch 
dieser  berühmte  Reisende  von  einem  143jährigen  Peruaner 
erzählt,  welcher  mit  130  Jahren  täglich  noch  3  —  4  Stun- 
den zu  Fufse  zu  gehen  pflegte.  —  Die  allgemeine  Entwik« 
kelung  des  Organismus  geht  übrigens  in  den  warmen  und 
heifsen  Klimaten  rascher  von  statten,  als  in  den  kaltem;  *o 
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tritt  in  den  heifsen  Zonen  die  Mannbarkeit  früher  ein,  die 
Menstruation  wohl  schon  mit  dem  9  —  lOten  Lebensjahre, 
namentlich  in  Africa,  Arabien,  Persien,  Indien,  in  dem  war- 
men America;  indefs  erscheint  sie  auch  in  kalten  Klimaten 
früh,  im  Jl  —  12ten  Jahre,  z.  ß.  bei  den  Samojeden,  Ja- 
kuten, Kamlschadalen,  Esquimeaux,  Lappländern;  der  Um- 
stand, dafs  Negerinnen,  welche  in  unserem  Klima  aufwach- 
sen, eben  so  früh  zeugungsfähig  werden,  als  in  Ihrem  Vater- 
lande, gilt  übrigens  wieder  als  Beweis  der  praestabilirtcn  Har- 
monie zwischen  Klima  und  der  denselben  ursprünglich  an- 
gehörenden Menschen,  welche  durch  Einwanderung  in  an- 
dere Gegenden  nicht  sogleich  vertilgt  werden  kann.  —  Nach 
Peron  sind  die  Bewohner  von  Timor,  Neuholland,  Vandie- 
mensland  u.  s.  w.  verhällnifsmäfsig  schwach,  wie  wir  es 
auch  bei  den  Lappländern,  und  überhaupt  vielen  mongoli- 
schen Völkern  finden,  so  dafs  nach  Pallas  5  —  0  Kurilen 
hei  aller  Kraftanstrengung  nicht  so  viel  auszurichten  im  Stande 
sind  als  ein  Russe;  auch  sollen  nach  mehreren  Beobachtun- 
gen die  Neger  schwach  sein,  womit  mehrere  Versuche  mit 
dem  Dynamometer  übereinstimmen,  obgleich  sie  eine  grofse 
Ausdauer  besitzen,  welche  von  der  Verschiedenheit  des  Kli- 
mas weniger  abhängig  ist,  als  bei  Europäern. 

2)  In  der  Beschaffenheit  der  Haut  und  deren 
Productioncn.  —  Die  Haut,  als  den  Körper  nach  aufsen 
begrenzendes  Organ,  welches  besonders  direct  den  äufseren 
Einflüssen  ausgesetzt  ist,  mufs  auch  besonders  den  Einflufa 
des  Climas  erfahren.  Sic  erscheint  überall  da  bedeutend 
entwickelt,  wo  äufsere  Einflüsse  erregend  auf  sie  einwirken, 
also  in  den  heifsen  und  kalten  Zonen,  dort  der  Hitze,  hier 
der  Einwirkung  der  Kälte  ausgesetzt.  Im  Allgemeinen  kann 
man  sagen,  dafs  die  Haut,  hinsichtlich  ihrer  Farbe,  in  den 
heifsen  Zonen  dunkel,  manchmal  so  schwarz  wie  Ebenholz, 
z.  B.  bei  den  Golofs,  durch  verschiedene  Farbennüancen  hin- 
durch heller  in  den  gemässigten,  und  dunkler  wieder  in  den 
kältesten  Zonen  erscheint.  tVOrbigny  will  beobachtet  haben, 
dafs  die  Trockenheit  der  Atmosphäre  gröfseren  Anlheil  an 
der  Intensität  der  Färbung  habe  als  die  Hitze.  Die  Dunkel- 
heit der  Haut  beruht  auf  einer  vermehrten  Absonderungs- 
thätigkeit  derselben  in  der  Pigmentbildung  des  Malpighischen 
Netzes.    Wie  sehr  diese  Bildung  durch  das  Sonnenlicht  be- 
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dingt  werde,  zeigt  bei  den  meisten  weifsen  Menschen,  be- 
sonders bei  der  arbeilenden  Classc,  der  Umstand,  dafs  im 
Sommer  die  weifse  Farbe  einer   braunen   oder  gelblichen 
Platz  macht,  und  dafs  die  weifsen  Menschen  in  den  heifse- 
sten  Climaten  dunkler  zu  werden  pflegen.  Indels  wird  doch 
nie  die  Haut  eines  Europäers  zur  Negerhaut,  und  umgekehrt, 
wenn  auch  die  Farbe  einigermaßen  nach  den  Climaten  wech- 
selt.  W  ie  die  6tarke  Pigmcntbildung  entstehe,  hat  man  ver- 
schiedenartig erklärt,  kann  aber  hier  nicht  Gegenstand  der 
Untersuchung  sein;  so  viel  ist  indefs  durch  Beobachtung  aus- 
ser Zweifel  gesetzt,  dafs  der  Körper  dadurch  gegen  die  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen  geschützt  wird.    So  bemerkt 
Home,  dafs  wenn  der  nackte  Rücken  der  //and  d?n  bren- 
nenden Sonnenstrahlen  von  84  —  08°  Fahrenheit  ausgesetzt 
wird,  der  VVeifse  bald  einen  lebhaften  Schmerz  empfindet, 
und  Sonnenbrandblasen  bekommt,  der  Neger  hingegen  einen 
solchen  nachteiligen  Einflufs  nicht  erfährt,  selbst  wenn  die 
Sonnenhitze  auf  100°  steigt.    Wie  nun  bei  dem  Bewohner 
der  heifsesten  Climatc  eine  grofse  tägliche  Einwirkung  der 
Sonne  Statt  findet,  so  macht  sich  eine  solche  abwechselnd 
halbjährlich  beim  Polarbewohner  geltend,  bei  dem  auch  die 
Haut  dunkler  scheint  als  bei  den  Bewohnern  der  gemäfsig- 
ten  Climate.    Uebrigens  wird  die  schwarze  Farbe  auch  bei 
den  Neger  Völkern  nicht  mit  auf  die  Welt  gebracht;  Ncger- 
und  Ilollenlottcncmbryonen  aus  dem  G. — -7.  Monate  habe 
ich  eben  so  weife  gefunden,  als  entsprechende  Embryonen 
der  weifsen  Kace.    Die  neugebornen  Negerkinder  sind  roth, 
wie  die  neugeborenen  Kaukasier;  wie  letztere  aber  bald  gelb- 
lich, und  darauf  weifs  werden ,  werden  die  Negerkinder  im- 
mer dunkler,  und  im  Verlauf  von  etwa  8  Tagen  schwarz 
wie  ihre  Eltern,  zuerst  um  die  Nägel,  die  Brustwarze,  die 
Genitalien  herum   und   bald  über  den  übrigen  Körper.  — 
Aber  nicht  allein  die  Farbe  der  Haut  richtet  sich  nach  dem 
Clima,  sondern  auch  ihre  Textur  und  Secretionsthätigkeit. 
So  ist  die  Haut  je  heller,  desto  zarter  und  feiner,  je  dunk- 
kler,  desto  dicker  und  wulstiger,  —  bei  den  Negern,  Carai- 
ben,  Otaheitern,  Ostindiern  sammctarlig,  weich  und  kühl  an- 
zufühlen, desto  eigentümlicher  aber  auch  noch  der  Geruch 
der  Ausdünstungsmatcrie,  wie  denn  ein  eigentümlicher  Ge- 
ruch der  Neger,  Caraiben,  Esquimcaux  u.  s.  w.  unveikenn- 
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bar  ist,  und  ouch  Brünette  einen  stärkeren  Geruch  besitzen 
als  weifsere  Menschen.  Jedoch  bemerkt  man  auch  bei  den 
hellblonden  Menschen  mit  stark  entwickeltem  Capillargefäfs- 
System  in  der  Maut  einen  besonders  starken  Geruch.  —  Nach 
Beschaffenheit  der  Haut  und  deren  Färbung  richtet  sich, 
wenn  auch  nicht  ausschliefslich ,  doch  sehr  das  Haar,  so 
dafs  die  Menschen  mit  schwarzer  oder  dunkler  Haut  meist 
auch  ein  schwarzes  Haar,  die  mit  weifser  Haut  oft  auch  ein 
schwarzes,  meist  aber  ein  braunes,  blondes  oder  rolhes  Haar 
besitzen.  Das  dunklere  Haar  ist  gewöhnlich  dicker,  derber, 
und  entweder  straff,  lockig  oder  wirklich  wollig,  während 
man  ein  weifses  wolliges  Haar  bei  bestimmten  Menschen- 
filämmen  nicht  antrifft.  Das  Negerhaar  ist  platt  und  spiral- 
förmig gewunden;  büschelweise,  so  dafs  stark  behaarte  und 
unbehaarte  Hautstellen  abwechseln,  steht  das  Haar  der  Hot- 
tentotten. Die  am  stärksten  behaarten  Menschen  sind  die 
Arnos  auf  den  südlichen  curilischcn  Inseln.  Auch  hinsicht- 
lich des  früheren  oder  späteren  Ergrauens  der  Haare  waltet 
ein  Unterschied  unter  den  Völkern  ob,  indem  namentlich  die 
Amerikaner,  Neger  und  Mongolen  erst  spät  graue  Haare  be- 
kommen. Die  Erscheinung,  dafs  während  bei  den  Thiereo 
im  Norden  das  Haar  weifs,  beim  Menschen  hingegen  hier, 
wie  in  den  heifsen  Gegenden,  dunkel  ist,  hängt  wohl  von 
dem  Umstände  ab,  dafs  bei  Menschen  in  den  kalten  Gegen- 
den die,  eigentlich  auf  den  Kopf  beschränkte,  Haarproduktion 
durch  eine  stärkere  Pigmentbildung  ersetzt  wird,  und  nach 
dieser  Pigmenlbeschaffenheit  die  Haarfarbe  sich  richtet.  — 
—  Mit  der  Farbe  der  Haut  und  Haare  stimmt  auch  im  All- 
gemeinen die  Färbung  der  Iris  überein,  welche  entweder  blau 
oder  gelblich  bei  heller  Haut  oder  schwarzbraun  (bei  dunk- 
ler oder  schwarzer  Haut  und  Haar)  erscheint;  in  seltenen 
Fällen  kommen  bei  schwarzhaarigen  Individuen  und  Völker- 
schaften blaue  Augen  vor. 

3)  In  der  Beschaffenheit  des  Kespirations-, 
Verdauungs-  und  Harnsystems.  —  Zwar  fehlt  es  uns 
an  genaueren  Beobachtungen,  in  wiefern  die  Menschen  nach 
den  Ciimaten  hinsichtlich  dieser  Organe  und  deren  Functio- 
nen sich  unterscheiden;  allein  der  Umstand,  dafs  Krankhei- 
ten des  einen  oder  anderen  der  genannten  Systeme  in  ge- 
wissen CJimatcn  häufiger  sind,  als  in  anderen,  und  der  Er- 
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fahrungssatz,  dafs,  je  mehr  ein  Organ  entwickelt  ist,  dasselbe 
auch  desto  mannigfaltiger  erkranken  könne,  läfst  einen  cli- 
nn  tischen  Ein  Hufs  auch  in  dieser  Hinsicht  vermuthen.  Wir 
wissen,  dafs  die  Säugethiere  verhältnifsmäfsig  kleine  Lungen, 
und  dafür  desto  stärker  entwickelte  Leber  besitzen;  auch 
hat  man  bei  Menschen,  welche  in  einer  mehr  reinen  Luft 
steh  aufhalten,  gröfsere  Lungen,  bei  solchen  hingegen,  wel- 
che in   dumpfen  Thälcrn  wohnen,  stärkere  Lebern  ange- 
troffen. Das  Herz-  und  Arterien  System  soll  bei  den  Arabern 
besonders  regelmäßig  entwickelt  sein.    Ueberall  da,  wo  die 
Lungen  sehr  entwickelt,  und  also  auch  der  Respiralionspro- 
cefs  kräftiger  ist,  wird  auch  mehr  Wärme  erzeugt,  ist  Arte- 
rieJIiiät  und  sanguinisches  Temperament  mehr  vorherrschend, 
wie  wir  es  offenbar  bei  den  Völkern  trockner,  mäßig  gebirgiger 
Gegenden  finden.    Nach  J.  Dary  hat  übrigens  der  Mensch 
im  wärmeren  Clima  1 — 2°  mehr  Temperatur  als  im  gemäs- 
sigten, und  dieses  soll  bei  Eingebornen  ebenso  der  Fall  sein, 
als  bei  Fremden,  welche  aus  einem  gemäfsigten  Clima  her- 
stammen. Douville  will  beobachtet  haben,  dafs  in  den  heis- 
sen  Gegenden  \frika9s  die  Temperatur  der  jüngeren  Neger 
höher  sei,  als  die  der  alten,  und  die  der  allen  Neger  bedeu- 
tender sei,  als  die  der  in  denselben  Gegenden  sich  befinden- 
den Weifsen.   Da  hingegen,  wo  das  Verdauungssystem  mehr 
entwickelt  ist,  bei  den  Menschen  in  feuchten,  warmen  Cli- 
maten,  so  wie  bei  solchen,  welche  besonders  auf  Pflanzen- 
kost angewiesen  sind,  die  im  Allgemeinen  mehr  Verdauungs- 
kraft erfordert,  ah  Fieischnahrung,  ist  auch  das  Lymphsystem 
und  die  Venosität  Torschlagend,  wodurch  ein  entschieden 
produetiver  Charakter  bedingt  wird.    Manche  speciellcn  An- 
gaben über  Unterschiede  der  Galle  bei  den  Negern  und 
VVeilsen,  welche  dort  durch  eine  weit  dunklere  Farbe  sich 
auszeichne,  sind  veraltet;  dafs  aber  die  Zähne,  als  zum  Ver- 
dauungssysteme gehörende  Organe,  bei  den  verschiedenen 
Menschenracen  einige  Verschiedenheit  zeigen,  ist  bekannt. 
Diese  ist  bald  von  der  Nahrung  selbst  abhängig:  z.  ß.  das 
häufige  Abgesturopftscin  der  Krone  der  oberen  Schneide- 
zähne bei  den  ägyptischen  Mumien,  welches  ich  jedoch  auch 
nicht  selten  bei  Europäern,  sogar  bei  Hunden  gesehen  habe, 
und  welches  man  bei  den  Esquimcaux,  den  Bewohnern  der 
Faroerinscln  besonders  häufig  beobachtet,  bald  hat  sie  cu.cn 
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tieferen  Grund,  z.B.  das  frühere  Ausfallen  oder  Cariöswcr- 
den  der  Zähne  bei  manchen  Völkern  der  kaukasischen  Race, 
wahrend  hingegen  bei  den  Amerikanern  die  Zähne  bis  ins 
höchste  Aller  gesund  bleiben,  und  ohne  Beinfrals  oft  bis  auf 
die  Wurzel  sich  abschleifen,  wie  man  es  bei  alten  Dachsen 
und  hei  pflanzenfressenden  Thieren  findet.  Das  Gereiftsein 
der  Zähne  der  Javaner,  wovon  HawkesicortJt  erzählt,  scheint 
nicht  weiter  beobachtet  zu  sein.  —  Da  das  Harnsystem  über- 
haupt mit  dem  Hautsystem  in  antagonistischer  Beziehung 
steht,  so  ist  es  wahrscheinlich  bei  den  weifsen  Völkern  und 
in  kälterem  Clima  mehr  entwickelt,  als  bei  den  dunklen  und 
in  heifserem. 

4)  In  der  Beschaffenheit  der  Bewegungsor- 
gane. —  Es  darf  angenommen  werden,  dafs  überall  da,  wo 
die  Arteriellität  vorherrscht,  eine  grofse  Rigidät  im  Muskel- 
gewebe vorhanden  ist,  dafs  hingegen  bei  vorwaltender  Veno- 
sität  die  Muskelkraft  wohl  andauernd,  aber  nicht  rasch  und 
kräftig  se'iy  erstercs  finden  wir  bei  Berg-,  letzteres  bei  Thal- 
völkern. Bei  den  Völkern  fruchtbarer  Climate  finden  wir 
die  Extremitäten  im  regelmäßigsten  Verhältnifs  zum  Rumpf; 
hingegen  sind  sie  oft  sehr  dünn,  dafür  aber  der  Bauch  dick, 
bei  Menschen,  denen  das  Clima  nur  spärliche  Nahrung  lie- 
fert. Die  Knochen  sind  verhältnifsmäfsig  bei  den  Polarvöl- 
kern dick  und  schwer,  was  vielleicht  von  der  verminderten 
Hautausdünstung  herrührt.  Die  Knochen  des  Kopfes  und 
der  Extremitäten  sind  nach  Larrey,  bei  den  Arabern  dün- 
ner, aber  dichter  und  durchsichtiger  als  bei  anderen  Natio- 
nen. Weshalb  beim  Neger  der  Vorderarm,  die  Finger  und 
Zehen  länger,  die  Füfse  platter  und  breiter  sind,  als  beim 
Europäer,  weshalb  die  Schenkel  bei  den  Mongolen  besonders 
kurz,  bei  den  Hindostanern  lang,  bei  den  Neuseeländern  aus- 
serordentlich dick  sind,  weshalb  das  Gesäfs  bei  den  India- 
nern von  Minas  affenartig  und  schmal,  hingegen  bei  den 
Guarani  in  Paraguay  besonders  grofs  und  breit  ist,  läfst 
sich  weder  aus  dem  Clima,  noch  aus  der  Beschäftigung  und 
Lebensart  erklären.  Die  Kleinheit  und  Schönheit  der  Füfse 
und  Hände  bei  den  Hindostanern,  Chinesen,  Kamtschadalcn, 
vielen  Südseeinsulanern,  Hottentollen  und  Amerikanern  möchte 
vielleicht  davon  herrühren,  dafs  diese  Völker  wohl  nie  so 
stark  mit  diesen  Tbeilen  arbeiten,  als  manche  kaukasische 
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Kationen,  oder  dafs  sie  sie  durch  Staffieren  Zwang,  wie  z.  B. 
die  Chinesinnen  die  Füfse,  an  der  gehörigen  Ausbildung  hin- 
dern ,  wie  denn  die  Krümme  der  Beine  hei  den  Kalmücken 
nacli  Pallas  vom  frühen  Reiten,  bei  den  Pescheräs  und  Neu- 
seeländern von  ihrer  eigentümlichen  Art  zu  sitzen  herrüh- 
ren soll.    Manche,  als  Unterscheidungsmerkmale  der  Raccn 
betrachteten  Eigentümlichkeiten  des  Gliederbaues  haben  sich 
nicht  bestätigt;  so  fand  Cvvier  bei  der  liotlcntottin  und  bei 
einem  Guanchen  die  vordere  und  hintere  Ellenbogengrubc  mit- 
telst eines  Loches  vereinigt,  und  Desmotduu  betrachtet  diese 
Vereinigung  als  einen  Hauptcharaklcr  seiner  atlantischen  und 
austroafrikanischen  Menschenart.    Müller   fand   aber  diese 
Vereinigung  nicht  bei  zwei  Buschmann-  und  einem  Guanchen- 
skelett,  wohl  aber  an  einem  Arm  eines  Kaflernskelcts,  wie 
man  sie  denn  auch  zuweilen  bei  Europäern  antrifft. 

5)  lri  der  Beschaffenheit  des  Nervensystems. 
Die  Dicke  der  Nerven,  die  Quantität  des  Gehirns  und  Rük- 
kenmarks,  und  das  Verhältnifs  der  Hirnquantilät  zum  Kör- 
per, Rückenmark  und  zu  den  Nerven  hat  man  bei  den  ver- 
schiedenen Menscbenracen  sehr  verschieden  geglaubt;  allein 
man  hat,  wie  kürzlich  besonders  Tiedemann  erwiesen,  aus 
wenigen  Beobachtungen  zu   allgemeine  Schlüsse  gezogen. 
Gewifs  sind  diese  Central-  und  Ilauptgebilde  des  Organismus 
bei  weitem  constanter  in  ihrer  Beschaffenheit,  als  die  mehr 
peripherischen  und  untergeordneten  Körpersysteme,  so  möchte 
auch  wohl  das  Nervensystem  am  wenigsten  den  klimatischen 
Einflüssen,  seien  diese  ursprünglich,  seien  sie  später  einwir- 
kende, unterworfen  sein.    Indefs  will  Larrey  bei  den  Ära- 
bern  die  Windungen  des  Gehirns  zahlreicher,  tiefer,  und  die 
Gehirnmasse  dichter  und  fester  gefunden  haben,  als  bei  an- 
deren Völkern,  —  einer  von  seinen  Gründen,  weshalb  er  sie 
als  die  Urrace  der  Menschheit  betrachten  zu  müssen  glaubt. 
Aus  Tiedemann**,  zwar  auf  wenigen  directen  Messungen 
und  Abwägungen  von  Gehirnen  beruhenden,  Untersuchungen 
geht  hervor,  dafs  eine  geringere  Quantität  von  Gehirn  beim 
Neger  im  Verhältnifs  zum  Europäer  nicht  erwiesen  sei;  seine 
Ausmessungen  von  430  Männer-  und  5G  Weibcrschädeln  al- 
ler Menschenracen  ergeben  aber,  dafs  diejenigen   im  Irrlhum 
begriffen  sind,  wfelche  den  Negern  eine  Schädelhöhle  von 
geringerer  Geräumigkeit,  und  hiernach  ein  kleineres  Gel.in. 
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als  den  Europäern  und  den  Völkern  anderer  Menschen racen 
zugeschrieben  haben.   Vielmehr  zeigt  nach  ihm  die  Schädel- 
höhle und  das  Gehirn  bei  den  verschiedenen  Menschenraccn 
eine  gleiche  mittlere,  innerhalb  gewisser  Grenzen  schwan- 
kende Gröfse.    Von  den  Völkern  der  kaukasischen  und  ma- 
laische  Race  könne  höchstens  gesagt  werden,  dafs  jene  Höhle 
nebst  Gehirn  bei  einzelnen  Individuen  öfter  als  bei  den  Völ- 
kern anderer  Racen  eine  ansehnliche  Gröfse  erreiche;  indefs 
hat  van  der  Hoeven  nach  den  Messungen  von  10  Negerschä- 
deln doch  einen  geringeren  Umfang  bei  diesen  gefunden,  als 
bei  den  meisten  Europäern.    Ob  in  der  Gröfse  des  Gehirns 
relativ  zum  Körper  ein  Unterschied  bei  den  Menschenraccn 
und  Völkern  Statt  findet,  läfst  sich  beim  Mangel  an  hinläng- 
lichen Beobachtungen  nicht  bestimmen.    So  weit  die  weni- 
gen über  die  Gröfse  oder  Höhe  und  Statur  der  Völker  ange- 
stellten Untersuchungen  reichen,  scheint  allerdings  ein  Un- 
terschied in  der  Gröfse  des  Gehirns  relativ  zum  Körper  ob- 
zuwalten; da  aber  die  Völker  der  aethiopischen  Race  zu 
denjenigen  gehören,  welche  eine  mittlere  Körpergröfse  besit- 
zen, so  läfst  sich  nach  Tiedemmm  annehmen,  dafs  die  Ne- 
ger in  der  relativen  Gröfse  des  Gehirns  zum  Körper  keines- 
weges  den  Kaukasiern  nachstehen.    Ferner  hat  Tiedemann 
gefunden,  dafs  Hirn  und  Rückenmark  beim  Neger  weder  in 
der  äufseren  Gestaltung,  noch  im  inneren  Bau  wesentliche 
Verschiedenheiten  von  dem  des  Europäers  zeigen,  nur  seien 
bei  jenem  die  Halbkugeln  des  grofsen  Gehirns  etwas  schma- 
ler. Auch  sei  das  Gehirn  der  Neger  im  Verhältnifs  zur  Dicke 
der  daraus  entspringenden  Nerven  nicht  kleiner,  als  bei  den 
Europäern,  wie  denn  auch  das  Hirn  des  Negers  dem  des 
Orang-Utang  nicht  ähnlicher  sei,  als  das  des  Europäers,  ausge- 
nommen jedoch  die  mehr  symmetrische  Anordnung  der  Win- 
dungen und  Furchen  auf  den  beiden  Hemisphären  des  grofsen 
Gehirns,  wobei  es  jedoch  nicht  ausgemacht  sei,  ob  diese  Aehn- 
lichkeit  als  bestätigt  angenommen  werden  dürfe.  — -  Uebri- 
gens  stimmen  doch  die  meisten  Beobachter  darin  jüberein, 
dafs  die  Schädellöcher  zum  Durchgang  der  Nerven  bei  wilden 
Völkern,  namentlich  bei  Negern,  geräumiger  sind,  als  bei  den 
Europäern,  wodurch  doch  gewissermafsen  beim  Neger  eine 
nähere  Beziehung  zum  Thicre  als  beim  Kaukasier  beurkun- 
det wird. 
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6)  In  der  Beschaffenheit  der  Geschlechtsor- 
gane. Die  Fruchtbarkeit  richtet  sich  entschieden  nach  dem 
Clima,  und  ist  in  den  kältesten  Gegenden,  bei  den  Lapplän- 
dern, Grönländern,  Esquiineaux,  Samojeden,  Osljäken,  Jaku- 
ten, Kamtschadalen  verhältnifsmäfsig  gering;  sie  soll  im  nörd- 
lichen Theil  der  gemäßigten  Zone  gröfser  als  im  südlichen 
sein,  so  dafs  man  daher  die  auf  Uebcrvöikerung  beruhenden 
Völkerwanderungen  der  Gothen,  Hunnen,  Vandalen,  Alanen, 
Heruler  u.  s.  w.  erklärt  hat,  ohne  jedoch  die  bekannten  Völ- 
kerwanderungen aus  Afrikas  Innerem  gegen  die  Küsten  hin 
auf  dieselbe  Weise  erklären  zu  können.  Grofse  Fruchtbar- 
keit herrscht  dann  wieder  bei  den  Negern,  Chinesen;  auch 
will  man  die  Fruchtbarkeit  in  den  feuchten  Küstenländern 
gröfser  gefunden  haben  als  tiefer  im  Lande.  Jedoch  haben 
wir  über  diese  Verhältnisse  noch  nicht  hinlänglich  genaue 
Nachrichten.  Mach  VroUk  ist  der  Unterschied  zwischen 
männlichen  und  weiblichen  Becken  bei  den  Negern  bedeu- 
tender als  bei  den  Europäern;  bei  jenen  sind  die  Becken- 
knochen fester  und  stärker,  und  das  ganze  Becken  weniger 
voluminös  aber  verhältnifsmäfsig  länger  in  seinen  Dimen- 
sionen von  vorn  nach  hinten.  Ucberhaupt  hat  das  Negcr- 
becken,  noch  mehr  aber  das  der  ßuschmännin,  eine  mehr 
thierischc  Form;  bei  letzterer  ist  es  sehr  schmal,  und  die 
Darmbeine  sehr  vertikal  gestellt.  Diese  Beine  sind  schmal, 
dabei  aber  sehr  hoch,  so  dafs  sie  bis  zur  Hälfte  des  vierten 
Lendenwirbels  hinaufreichen.  Das  Kreuzbein  ist  coneaver  in 
der  Richtung  von  oben  nach  unten  ausgebogen.  Das  ßck- 
ken  der  Javaner  zeichnet  sich  durch  eine  sehr  geringe  Ent- 
wickclung  aus,  so  dafs  man  ein  jugendliches  vor  sich  zu  ha- 
ben glaubt;  die  obere  Apertur  des  kleinen  Beckens  ist  hier 
fast  rund.  Entsprechend  dem  Becken  sind  auch  die  Mus- 
keln in  dieser  Gegend  bei  den  genannten  Völkern  verhält- 
nifsmäfsig schwach.  Weite  Geschlechtstheile  werden  den 
Negerinnen,  Kamtschadalinnen  zugeschrieben,  während  die 
Mongolinnen  in  dieser  Hinsicht  durch  besondere  Enge  sich 
auszeichnen  sollen.  So  viel  ist  gewifs,  dafs  nirgends  in  kal- 
ten, wohl  aber  in  heifsen  Ländern,  besonders  bei  der  Neger- 
racc,  merkwürdige  Bildungen  an  den  Genitalien  vorkommen. 
Hierher  gehört  die  bekannte  Bildung  der  Genitalien  der  llot- 
tentottinnen  und  Buschmänninnen,  unter  dem  Namen  der 
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Hotten  tollen  schürze.     Diese  Schürze   ist   nicht  etwa 
eine  Verlängerung  der  Bauchhaut  oder  der  Clitoris,  sondern, 
wie  Vuvier  und  Müller  erwiesen,  eine  Verlängerung  des  Prä- 
putium und  Frcnulum  cliloridis  und  der  Nymphen.  Bei 
der    Holtcntottin,     welche   Cuvier   zergliederte,   »lieg  die 
Fleischmasse  von  dem  oberen  Winkel  zwischen  den  beiden 
grofsen  Schamlippen  als  18  Linien  lange  und  G  Linien  breite, 
halbcylindrisehe  Wulst  herab,  deren  unteres  Ende  sich  er- 
weiterte und  gabelförmig  in  zwei  runzelige  Lappen  sich  theilte, 
welche  21  Zoll  lang  und  1  Zoll  breit  waren.    Bei  der  von 
Müller  untersuchten  Buschmännin  war  das  Mittelstück  Ii  Li- 
nien, der  Lappen  2  Zoll  lang,  und  an  seiner  Basis  1  Zoll 
breit.   Die  Distance  der  Enden  beider  Lappen  im  ausgebrei- 
teten Zustande  mafs  [i  Zoll.    Die  Verlängerung  ist  in  der 
Jugend  unbedeutend,  und  nimmt  mit  dein  Alter  zu;  man 
hat  Schürzen  bis  zu  8  Zoll  Länge  beobachtet.    Diese  Wu- 
cherung kommt  bei  allen  Buschmännincn  vor,  aber  nicht 
bei  allen  Holtentottinnen.    Aehnliche  Wucherungen  der  Ge- 
nitalien sind  es  wohl,  welche  bei  den  Aegypterinnen,  nach 
Bruce  auch  bei  den  Arabern,  Abyssiniern,  Gallas,  Agoos, 
Gongas  vorkommen,   und  eine  Beschneidung  nothwendig 
machen.  —  Merkwürdig  ist  das  bei  den  Holtentottinnen  und 
Buschmänninen  vorkommende  Fettpolster  auf  dem  Kreuz 
und  Gesafs,  welches  Cuvier  bei  der  Venusholtenlotte  unter- 
sucht, und  mit  ähnlichen  Anschwellungen  bei  den  Weibchen 
einiger  Affen,  so  des  Mandrill,  verglichen  hat.    Dieses  Fett 
ist  von  starkem  Zellgewebe  eingeschlossen,  liegt  unmittelbar 
unter  der  Haut,  und  kann  von  den  Gesäfsmuskeln  leicht  ab- 
präparirt  werden;  es  ist  wahrscheinlich  von  Jugend  auf  schon 
vorhanden,  und  nimmt  mit  dem  Aller,  besonders  von  der 
ersten  Schwangerschaft  an,  zu.    In  geringerem  Grade  soll 
es  auch  bei  den  männlichen  Individuen  vorhanden  sein.  Die 
alle  Fabel  vom  geschwänzten  Menschen,  welche  in  unseren 
Zeiten  von  Japan  aus  wieder  aufgewärmt  worden  ist,  möchte 
vielleicht  durch  eine  ähnliche  kleinere  Feltmassc,  etwa  mit- 
ten auf  dem  unteren  Ende  des  Kreuzbeins,  zu  deuten  sein. 
Da,  wo  die  Geschlechtsorgane  sehr  entwickelt  sind,  sind 
es  auch  die  Brüste,  namentlich  bei  den  Negerinnen,  Aegyp- 
terinnen, Hyperboräerinncn;    besonders  klein  sollen  sie  bei 
den  Spanierinnen  sein;  sehr  lang  herabhängend  kommen  sie 
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bei  ilen  Holtcnlollinnen  und  Bupchmänninncn  vor,  wo  der 
Hof  sehr  breit,  aber  die  Warze  klein  ist. 

7)  In.  de'r  Beschaffen  lieit  der  Gesichts-  und 
Kopfbildung.  Im  Allgemeinen  läfst  sich,  nach  Filtiinrn- 
Lach,  sowohl  die  Gesichts-,  als  auch  die  Kopfbildung,  auf 
3  llauptformcn  reduciren.  Das  Gesicht  ist  nämlich  entwe- 
der oval,  regelmässig,  mit  angenehmen,  proportionirten  Zü- 
gen, wie  wir  es  bei  der  kaukasischen  Racc  vorherrschend 
finden,  —  oder  es  ist  breit,  nach  den  Seiten  hin  ausgedehnt 
und  dabei  flach,  wie  wir  es  bei  der  mongolischen  und 
auch  bei  der  amerikanischen  Race  bemerken,  —  oder 
endlich  es  ist  Jang  gezogen,  besonders  nach  unten  hin,  so 
verhält  es  sich  bei  der  Negerrace.  Diesen  drei  Gesichts- 
formen entsprechen  auch  drei  Kopfformen:  dem  ovalen  Ge- 
sicht der  ovale,  symmetrisch  nach  allen  Dimensionen  ver- 
hältnifsmäfsig  ausgedehnte  Schädel;  —  dem  breiten  Gesicht 
der  viereckige,  bald  längliche,  bald  würfelförmige  Schädel,  als 
wenn  eine  Gewalt  von  beiden  Seiten  und  von  vorn  und  hin- 
ten auf  den  Kopf  gewirkt  hätte;  —  dem  langeu  Gesicht  aber 
der  schmale ,  von  den  Seiten  breitgedrückte,  längliche  Schä- 
del. —  Je  geistiger  thäfig  und  je  mehr  cultivirt  ein  Volk 
ist,  desto  edler  wird  auch  im  Allgemeinen  die  Physiognomie 
erscheinen,  das  sehen  wir,  wenn  wir  die  verschiedenen  Stände 
in  physiognomischer  Hinsicht  mit  einander  vergleichen. 
Aber  auch  nach  dem  Clima  richtet  sich  dieselbe  etwas.  So 
haben ,  wenn  wir  bei  den  Europäern  stehen  bleiben  wollen, 
die  Bewohner  bergiger  Gegenden  ein  mehr  rundes,  gedrun- 
genes Gesicht,  die  Tlialbewohner  ein  längliches;  auch  finden 
wir,  dafs  die  Menschen  der  Polarländer  in  genannter  Hin- 
sicht den  Bergbewohnern  mehr  gleichen.  In  feuchten,  fla- 
chen Gegenden,  so  wie  in  tiefen  Gebirgsthälern ,  ist  das  Ge- 
sicht aufgedunsen,  die  Nase  weilflügelig  und  fleischig,  die 
Lippen  wulstig,  und  die  Züge  fliefsen  in  einander,  während 
sie  in  trocknen  Gegenden  stärker  markirt  sind.  Die  Kinnla- 
den sind  im  Allgemeinen  bei  denjenigen  Völkern  breit  und 
grofs,  bei  welchen  das  Verdauungssystem  vorherrschend  ist; 
bei  derselben  sind  auch  die  Zähne  mehr  vorspringend,  und 
die  Schläfen  -  und  Kaumuskeln  sehr  grofs  und  entwickelt,  und 
vielleicht  ist  mit  aus  dieser  Ursache  der  Schädel  schmal, 
namentlich  bei  der  Negerrace.  Sind  die  Frefswerkzeuge  stark 
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entwickelt,  und  Kiefer  und  Zähne  stark  vorspringend,  so  wird 
schon  dadurch  der  Gesichtswinkel  kleiner  erscheinen  müssen, 
aber  es  scheint  derselbe  auch  deshalb  in  den  Climaten,  wo 
die  Verdauungswerkzeuge  vorherrschend  entwickelt  sind,  klei- 
ner zu  sein,  weil  eine  stärkere  Entwickelung  der  unteren 
Theile  des  Gesichts  antagonistisch  eine  schwächere  der  obe- 
ren, also  der  Slirngegend,  bedingt.  Die  Glabella  erscheint 
breit,  wo  das  Geruchsorgan  vorherrscht,  und  die  Nase  an 
ihrer  Wurzel  breit  ist,  namentlich  bei  den  Mongolen;  —  bei 
denselben  springen  denn  auch  die  Backenknochen  vor.  Wenn 
auch  nach  TiedemaniC*  Angaben  die  Neger  nicht  weniger 
Gehirn  besitzen,  als  die  Europäer,  so  hat  doch  auch  dieser 
Physiolog  anerkannt,  dafs  der  ersteren  Schädel  und  Gehirn 
schmaler  sind,  welche  Schmalheit  offenbar  eine  gewisse 
Ucbereinslimmung  mit  dem  Thiergehirn  andeutet.  In  den' 
alten  Gräbern  des  Gcbirgsthals  von  Titicaca  will  man  Schädel 
gefunden  haben,  die  so  gebaut  sind,  dafs  |  der  gesammlen 
Ilirnmasse  hinter  dem  Hinterhauptslocbe  sich  befand,  und 
deren  Gesichtsknochen  affenartig  verlängert  waren. 

8)  In  der  Aeufserung  der  Seelen-  und  Sinnes- 
thätigkeit.  Schon  Hippokratvs  sagt,  die  Menschen  der 
Gegenden,  welche  den  kälteren  Winden  ausgesetzt  sind,  ha- 
ben eine  mehr  wilde  als  sanfte  Gemüthsart.  —  Je  üppiger 
der  Boden,  und  je  leichter  es  den  Bewohnern  einer  Gegend 
wird,  sich  die  nölhigen  Subsistenzmiltel  zu  verschaffen,  de- 
sto schwächer  wird  bei  denselben  die  Ueberlegung  und  die 
Phantasie  sein,  desto  mehr  wird  aber  die  Thätigkeit  der  Sinne 
hervortreten.  Solche  Völker  sind  durch  die  Fülle  und  Uep- 
pigkeit  der  Umgebung  wenig  zu  höheren  Reflexionen  aufge- 
fordert —  sie  leben  in  der  Sinnenwclt,  wie  uns  der  nord- 
amerikanische Wilde  durch  seine  Gesichtsschärfe,  der  Mon- 
gole durch  sein  feines  Gehör,  die  meisten  wilden  Völker 
durch  ihren  scharfen  Geruchssinn  beweisen.  Hingegen  ist 
bei  minder  üppiger  Umgebung  der  Verstand  im  Allgemeinen 
thätiger,  und  die  Phantasie  sucht  einigermafsen  für  das  man- 
gelhafte Aeufsere  einen  Ersatz  zu  gewähren.  „Welche  Ent- 
flammung der  Phantasie**,  sagt  E/trcnberg ,  „durch  ein  klei 
nes  Gewächs  und  durch  einen  unbedeutenden  Käfer  (Ateu- 
chu8  sacer)  in  den  afrikanischen  Wüsten,  und  welche  Ge- 
dankenlosigkeit bei  den  Ureinwohnern  des  mittägigen  Amc- 
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rika's,  wo  manchmal  ein  einziger  Baum  eine  ganze  Vegcta- 
tionswclt  umfafst."  Doch  Gnden  wir  eine  solche  Phantasie 
nuht  mehr  da  als  Ersatz  der  Wirklichkeit,  wo  wegen  zu 
feindseligen  Clima's  das  ganze  Leben  in  dem  Bestreben  zur 
Befriedigung  der  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse  dahin 
geht,  in  den  eisigen  Gefilden  des  äufsersten  Nordens.  Ob 
die  Indier  wegen  geringerer  Empfindlichkeit  der  Nerven,  oder 
wegen  eigentümlicher  Stimmung  und  Richtung  ihres  Gei- 
stes die  heftigsten  Schmerzen  und  Qualen  zu  erdulden  im 
Stande  sind,  ist  nicht  entschieden,  —  kaum  sollte  man  letz- 
teres glauben,  da  sie  solche  Qualen  oft  um  weniges  Geld 
erdulden.  —  Nach  Falconncr  verrathen  die  Bewohner  heis- 
ser  CJimate  grofse  Empfindlichkeit,  Leidenschaftlichkeit  Träg, 
heit,  Furchtsamkeit,  Heiligkeit  und  Rachsucht,  während  in 
den  gemäfsigten  Himmelsstrichen  Gelassenheit,  Muth  und 
Munterkeit,  in  den  kalten  Ländern  Gutmüthigkeit,  Beharr- 
lichkeit, stumpfe  Empfindung  herrschend  ist.  Je  reiner  der 
Himmel,  desto  heiterer  das  Gemülh;  es  findet  sich  viel  Phan- 
tasie, während  bei  Nebel  und  Feuchtigkeit  mehr  eine  dumpfe 
Stimmung  und  wenig  Phantasie  Statt  findet.  —  Die  Frage: 
ob  es  die  sogenannten  wilden  Völker  in  den  Künsten  und 
Wissenschaften  so  weit  bringen  können,  als  die  kaukasischen 
Völker,  ist  nicht  zu  beantworten,  da  erst  die  Erfahrung  die 
Lehrmeisterin  auch  in  dieser  Hinsicht  sein  mufs;  so  viel  ist 
ober  gewifs,  dal's  sie  es  nie  so  weit  gebracht  haben,  obwohl 
man  von  Negern  mehrere  Beispiele  grofser  Gelehrsamkeit, 
und  auch  Beweise  höherer  GeistesentwtckeJung  einzelner  Lapp- 
länder und  Esquimeaux  kennt,  wovon  jedoch  erst  bei  der 
speciellcn  Betrachtung  der  einzelnen  Racen  die  Rede  sein 
kann.  Die  uncullivirten  Völker,  namentlich  die  Neger,  schla- 
fen sehr  viel,  nicht  allein  Nachts,  sondern  auch  am  Tage. 

Sind  also  die  Menschen  nach  den  Climaten,  denen  sie 
ursprünglich  angehören,  verschieden,  so  müssen  sie  auch, 
wie  die  Thiere  und  Pflanzen,  einen  abändernden  Einflufs 
erfahren. 

1)  Wenn  sie  aus  ihrem  ursprünglichen  Clima  in  ein 
anderes  versetzt  werden.  Einen  solchen  Einflufs  beobachten 
wir  besonders  auf  den  kränklichen,  wenig  energischen  Kör- 
per, wie  z.  B.  manchen  Lungensüchtigen  der  Aufenthalt  in 
warmer,  feuchter  Luft,  oder  am  Mecresgestade ,  sehr  xusagf. 
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Aber  auch  auf  den  gesunderen  Organismus  ist  derselbe  nicht 
zu  verkennen,  obgleich  er  »ich  auch  hier  mehr  in  den  äus- 
seren, der  Aufsenwelt  direct  ausgesetzten,  weniger  in  den  in- 
neren Theilen  äufsern  wird.  Unverkennbar  ist  die  Haut, 
wenigstens  hinsichtlich  ihrer  Färbung,  diesem  Einflüsse  un- 
terworfen, —  ob  auch  das  Haar,  riie  Augenfarbe,  die  Ge- 
sichts- und  Kopfbildung,  oder  die  übrigen  Thcile,  —  wissen 
wir  nicht  mit  Bestimmtheit,  ist  aber  nicht  wahrscheinlich, 
so  dafs  die  prästabilirte  Harmonie  zwischen  Mensch  und 
Clima,  dem  er  angehört,  eine  verhältnifsmäfsig  sehr  innige 
und  feste  ist.  Diejenigen  Anthropologen,  welche  alle  Men- 
schen von  einem  Paare  abstammen  lassen,  haben  alle  Racen- 
verschiedenheit  des  Menschengeschlechtes  von  allmäliger  Um- 
änderung, besonders  durch  klimatischen  Einflufs,  abgeleitet. 
Sie  stützen  sich  dabei  auf  geschichtliche  Data,  welche  aller- 
dings besagen,  dafs  zu  bestimmten  Stämmen  gehörende  In- 
dividuen in  verschiedenen  Climatcn  nach  und  nach  ihre  ur- 
sprüngliche Farbe  verloren,  und  gegen  eine  andere  verlauscht 
haben,  wie  denn  z.  B.  die  luden  in  Deutschland  und  Eng- 
land weifs,  in  Frankreich  und  der  Türkei  gelblich,  in  Spa- 
nien und  Portugal  viel  dunkler,  in  Syrien,  »Aegypten ,  fast 
olivenfarbig  sind,  —  wie  die  Europäer  in  den  heifsen  Cli- 
matcn häufiger  dunkler  werden.  So  sollen  diese  auf  den 
Marquesasinscln  in  einigen  Jahren  so  dunkel  werden,  als 
die  Eingcbornen  selbst;  ja  sogar  sollen  Nachkömmlinge  der 
Portugiesen  in  Guinea  ganz  schwarz  geworden  sein,  was  sich 
aber  wohl  aus  der  Vermischung  derselben  mit  Negervölkern 
erklären  läfst,  wie  denn  auch  auf  eine  solche  Vermischung 
wohl  die  südeuropäische,  oder  vielmehr  portugiesische  Phy- 
siognomie, welche  man  häufig  bei  den  Congonegern  antrifft, 
beruhen  mag.  Andererseits  erzählt  man  auch  von  Negern, 
welche  in  Nordamerika  gelb  und  weifs  geworden  seien.  Im 
Allgemeinen  darf  man  annehmen,  dafs  die  Haut  der  YVeifsen 
in  heifsen  Climaten  gelblich  oder  gelb,  und  auch  wohl  braun 
wird,  dafs  aber  das  Weifswerden  der  [Neger  wahrscheinlich 
nicht  auf  klimatischer  Umänderung,  sondern  auf  Albinismus 
beruht;  auch  sind  es  immer  nur  einzelne  Individuen  oder 
Familien  von  Negern  gewesen,  welche  ihre  Farbe  ver- 
tauscht haben.  Pipkard  sah  auf  Barbados  eine  englische 
Familie,  wovon  die  Kinder  aus  der  sechsten  Generation  durchaus 
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nicht  von  Engländern  sich  unterschieden.  Nachkömmlinge 
von  Holländern  und  Deutschen  am  Cap,  von  Portugiesen 
in  Brasilien,  von  Spaniern  in  Mexico,  und  zwar  aus  der  drit- 
ten oder  vierten  Generation  habe  ich  gesehen,  welche  hin- 
sichtlich der  Hautfarbe  von  Deutschen,  Holländern,  Portu- 
giesen, Spaniern  in  ihrem  ursprünglichen  Vatcrlande  durch- 
aus nicht  verschieden  waren.  Nach  Leonardo  da  Vincis 
Abbildungen  zu  schliefsen,  hatten  die  Juden  vor  300  Jahren 
dieselben  Physiognomien  als  gegenwärtig,  und  mit  Abrech- 
nung einer  etwas  verschiedenen  Hautfarbe  ist  dieses  Volk, 
wo  es  sich  auch  finden  mag,  in  jeder  Hinsicht  dasselbe  ge- 
blieben. Ja  es  sind  sogar  Beweise  vorhanden,  dafs  es  vor 
mehreren  tausend  Jahren  physisch  nicht  anders  beschaffen 
war,  als  gegenwärtig;  so  sagt  Behoni  von  den  Figuren,  wel- 
che auf  dera  gegenwärtig  in  London  sich  befindenden  Grab- 
male eines  ägyptischen  Königs  zu  sehen  sind:  man  unter- 
scheidet deutlich  am  Ende  des  Gefolges  des  Königs  Perso- 
nen von  drei  verschiedenen,  von  den  übrigen  Individuen  ab- 
weichenden Nationen,  nämlich  Perser,  Juden  und  Aethiopier, 
die  ersten  an  ihrem  Costüm,  die  Juden  an  ihrer  Physiogno- 
mie und  ihrem  Teint,  die  Aethiopier  aber  an  ihrer  Hautfarbe 
und  ihrem  Putz.  Seit  4  Jahrhunderten  sind  die  Zigeuner 
aus  ihrem  südöstlichen  Geburtslande  nach  Westen  zerstreut, 
haben  aber  überall  ihren  Nalionaltypus  in  der  Körperbildung 
und  ihre  gelbe  Farbe  beibehalten.  Die  Chinesen  erkennt 
man  auf  den  Südseeinseln  an  derselben  Physiognomie  und 
Hautfarbe  wie  in  China.  Auf  einander  sehr  nahe  gelegenen 
Inseln  der  Südsee  trifft  man  bald  schwarze  Menschen  mit 
dem  Negertypus,  bald  gelbe,  der  mongolischen  Race  ange- 
hörende, bald  malaiische  an;  manchmal  kommen  alle  Typen 
auf  einer  und  derselben  kleinen  Insel  vor.  Die  Isländer  ha- 
ben seit  (100  Jahren,  hinsichtlich  der  Hautfarbe  sowohl,  als 
auch  der  Physiognomie,  den  Charakter  des  germanischen 
Stammes  nie  abgelegt.  Linne  sagt,  dafs  die  Lappen  klein 
seien,  mit  schwarzen,  schlichten,  kurzen  Haaren  und  schwar- 
zer Iris,  die  Finnen  hingegen  einen  starken  Körper  und 
lange  blonde  Haare  besitzen,  und  dafs  die  Gothen  in  SmJ- 
land  grofs  sind,  mit  hellen  Haaren,  dafs  aber  in  Dalecarlien 
leicht  von  einander  unterscheidbare  Finnen,  Lappen  und  Go- 
then wohnen.  -  Die  Rohillas,  ein  Zweig  der  Afghanen,  wel. 
Med.  chir.  Encycl.  XXIII.  Bd.  6 
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eher  seit  dem  13.  Jahrhundert  südlich  vom  Ganges  wohnt, 
haben,  wie  Kiquet  bei  Dctmoidina  erzählt,  einen  runden 
Kopf,  blondes,  fast  weifses,  sehr  langes,  feines,  seidenartiges 
Haar,  verticale  Stirn,  wenig  gebogene  und  gegen  die  Schläfe 
ausgedehnte  Augenbrauen,  sehr  bellblaues  Auge,  wenig  vor- 
springende Backenknochen,  im  Allgemeinen  volles  Gesicht 
und  mittehnälsigen  Mund,  vertiealstehende  Zähne  und  ein 
wenig  vorspringendes  Kinn;  die  Haut  ist  sehr  weifsröth- 
Ucfa  und  sommerfleckig,  der  Wuchs  ein  mittlerer,  wie  in  Eu- 
ropa. Dieses  Volk  wird  nördlich  begrenzt  durch  die  Nepa- 
lesen, mit  schwarzer  Haut,  trotz  der  bedeutenden  Erhebung 
der  Gebirge,  welche  sie  bewohnen;  die  Haare  sind  schwarz, 
kurz,  gekräuselt,  aber  nicht  wollig,  Stirn  rund  und  wenig 
vorspringend,  Backenknochen  breit  und  vorspringend,  Nase 
kurz  und  weit,  Lippen  dick,  die  obere  kurz  und  in  die  Höhe 
gezogen,  Kinnladen,  besonders  nach  hinten,  stark,  herkulische 
Gröfse  von  5  Fufs,  ß —  9  Zoll.  Südöstlich  sind  die  Mahratten» 
die  Nachbaren  der  Bohillas,  mit  schwarzen  und  langen  Ilaa- 
ren, sehr  dünnen,  wenig  gebogenen  Augenbrauen,  engen  und 
nach  AuDsen  in  die  Höhe  steigenden  Augen,  langer  Nase, 
nufsgelber  Haut,  und  von  5  Fufs  5 — 7  Zoll  Höhe.  Endlich 
wohnen  östlich  die  ßengaleaen,  deren  Hautfarbe  braun  ist, 
wie  gebrannter  Kaffee,  mit  länglichem  Kopf,  ovalem  Gesicht, 
grofsen,  lang  gespaltenen  Augen,  horizontalen,  gegen  die 
Schläfen  verlängerten  Augenbrauen,  wenig  vorspringenden 
Backenknochen,  gerader  und  überdies  erweiterter  Nase.  So 
sind  dann  in  demselben  Himmelsstrich  die  physischen  Züge 
und  alle  Charaktere  der  ursprünglichen  Bildung  bei  den  Ne- 
palesen, Afghanen  und  Hindus  eigentümlich  und  unverän- 
dert geblieben,  ungeachtet  sogar  des  Umstände*,  dafs  bei  den 
Nepalesen  das  ßergclima,  bei  den  Bohillas  das  Thalelima 
gerade  in  umgekehrtem  Verhältnisse  sich  hätte  aussprechen 
müssen.  Was  manche  Beisende  von  der  oft  schnellen  LW 
änderung  der  Physiognomie  erzählt  haben,  beruht  zum  Theit 
auf  Vorurlheil,  zum  Theil,  und  vorzüglich  aber,  auf  Verna- 
schung  eingewanderter  Völker  mit  Eingebornen. 

2)  Wenn  eine  Vermischung  der  Menschen  aus  verschie- 
denen Climaten  oder  von  verschiedenen  Bacen  Statt  findet. 
Diese  Vermischungen  können  sich  auf  den  Umgang,  den  Ver- 
kehr beziehen,  wodurch  dann  die  schroffen  Eigentümlich- 
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kchen  der  Raccn,  wie  der  Individuen,  ausgeglichen  werden, 
und  eine  geistige  Vervollkommnung  und  Veredlung  möglich 
wird.  Während  in  »ich  abgeschlossene  Völker,  Familien, 
Individuen  in  einseitiger  Richtung  fortleben,  ewig  in  ihren 
beschränkten  Kreisen  sich  drehen,  nicht  die  Erfahrungen  Frem- 
der sich  zu  eigen  machen  und  zur  Selbstvercdlung  benutzen, 
gewährt  der  geistige  und  körperliche  Verkehr  der  Volker, 
so  wie  der  Familien,  Individuen  u.  s.  w.  unter  einander,  in 
dem  Bestreben  der  Erreichung  gemeinschaftlicher  Zwecke, 
Anregung  zur  Vervollkommnung.  Solcher  Verkehr  ist  ge- 
wifs  hauptsächlich  mächtig,  die  ursprünglichen  Unterschiede 
in  der  Menschheit  zu  verwischen,  und  eine  nähere  geistige 
und  physische  Achnlichkeit  einzelner  Stämme  tind  Raccn 
herbeizuführen.  So  sehen  wir  denn,  dafs»  überall  da,  wo 
die  Menschen,  aus  was  irgend  einem  äufseren  oder  inneren 
Grunde,  von  einander  isofirt,  und  auf  sich  selbst  beschränkt 
smd,  die  Coltur  sehr  gering,  d.  h.  wenig  entwickelt  und  in 
dumpfem  Scelcnschlummer  versunken  ist,  die  Physiognomie 
aber  den  inneren  Zustand  durch  einen  dummen,  fast  viehi- 
schen Ausdruck  verräth,  wie  namentlich  bei  den  Vandiemens- 
fändern,  Pcscherä'S  und  so  vielen  anderen  wilden  Völkersläm- 
men.  —  Die  Vermischung  kann  aber  auch  geschlechtlich 
sein,  und  dadurch  ein  Windschläg  zum  Vorschein  kommen, 
wie  W\4  es  wiederum  sowohl  bei  einzelnen  Familien,  einzel- 
nen Individuen,  als  auch  bei  ganzen  Stämmen  und  Raccn 
sehen.  Gehören  bei  dieser  Vermischung  die  Individuen  ver- 
schiedenen Racen  an,  so  werden  entweder  Miltelraccn  ent- 
stehen,  oder  es  werden  durch  fortgesetztes  und  vorherrschen- 
des Einwirken  einer  bestimmten  Race  auf  eine  andere 
in  den  Nachkömmlingen  nach  und  nach  die  Charaktere  der 
letzteren  gänzlich  vernichtet  werden.  Die  häufigsten  Vermi- 
schungen der  Art  kommen  in  Amerika  vor,  und  zwar  zwi- 
schen Weifsen  und  Negerinnen,  selten  zwischen  Negern  nnd 
weifsen  Weibern.  Befruchtet  ein  Weifser  eine  Negerin,  so 
entstehen  Mulatten  mit  dunkler  Hautfarbe  und  wolligem 
Haar;  befruchtet  ein  Weifser  eine  Mulattin,  so  entstehen  Me- 
stizen (Terceroncn),  den  Weifsen  zwar  ähnlicher,  aber  mit 
dunklerer  Hautfarbe,  besonders  an  den  Genitalien;  befruchtet 
ein  Weifser  eine  Mcstmn,  so  entstehen  Vostizcn  (<>uartc- 
ronen),  höchstens  noch  durch  eine  etwas  dunklere  Haut- 
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färbe  und  durch  einen  geringen  Negergeruch  von  den  un- 
vermischten  YVeifsen  xu  unterscheiden;  befruchtet  ein  Weis- 
ser eine  Vostizin,  so  entstehen  Pöstizen  (Quinteronen),  wel- 
che kaum  von  den  Weifsen  zu  unterscheiden  sind,  und  in 
den  Colonien  den  Weifsen  gleich  geachtet  werden.  Auch 
bei  der  Veredlung  einer  Schaf-  oder  Pferderace  ist  mit 
der  5.  bis  G.  Generation  die  Veredlung  durch  edle  Stäbre 
oder  Hengste  vollendet  Uebrigens  drückt  sich  nach  tT Or- 
btguy  bei  den  Mischlingen  der  verschiedenen  indianischen 
Völkerschaften  und  Spanier  ein  merkwürdig  verschiedener 
Charakter  aus.  Die  Mischlinge  von  Spaniern  und  Guarani's 
sind  schon  in  der  ersten  Generation  gleich  jenen  hoch  ge- 
wachsen, fast  weife,  und  mit  schönen  Gesichtszügen  versc- 
hen, während  die  von  Spaniern  und  Quichuas  abstammen- 
den die  amerikanischen  Züge  länger  beibehalten,  und  erst 
nach  mehreren  Generationen  verlieren.  —  Befruchtet  ein 
Mulatte  eine  Negerin,  so  heifsen  die  Nachkommen  Korboe- 
gers,  Cabri  oder  Griffi,  welche  mehr  die  Negernatur  an  sich 
tragen,  als  die  Mulatten;  pflanzen  sich  die  Mulatten  unter 
einander  fort,  so  behalten  sie  den  Namen  Mulatten,  oder 
heifsen  auch  Caskcn,  und  verrathen  bald  etwas  mehr  die 
Neger-,  bald  die  Europäernatur.  Mischlinge  von  Mulatten 
und  Tcrceronen  heifsen  Saltatras;  der  Terceron  und  Quar- 
leron  zeugen  mit  einander  den  Tente  -enel-ayre.  Die  Mi- 
schlinge von  Amerikanern  und  Negern  heifsen  Zambo,  Ka- 
bugl  oder  Lobo,  und  sollen  meist  einen  bösartigen  Charak- 
ter besitzen.  Mischlinge  von  Europäern  mit  indischen  Völ- 
kern heifsen  meist  Mestizen,  von  jenen  mit  indischen  Mesti- 
zen aber  Costissi.  —  Durch  geistige  und  körperliche  Vermi- 
schung, nicht  etwa  einer  geringeren  oder  gröfscren  Anzahl 
von  Individuen  verschiedener  Racen  und  Völker,  sondern 
vielmehr  ganzer  Völkerschaften  und  Stämme  verschiedener 
Racen,  welche  Vermischung  durch  Krieg  und  Eroberung,  be- 
sonders durch  Völkerwanderungen,  bedingt  wurden,  ist  der 
ursprünglich  angeborene  Charakter  den  bestimmten  Climaten 
angehörender  Völker  so  sehr  vernichtet  worden,  dafs  man 
nur  noch  in  wenigen  Erdtheilen,  deren  Beschaffenheit  den 
Einwanderungen  zuwider  war,  den  in  seiner  primitiven  Be- 
schaffenheit verbliebenen  Menschen  antrifft;  derjenige  Erd- 
theil,  von  welchem  dieses  am  meisten  gilt,  ist  das  heifse 
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Afrika  jcnseit  der  Wüste.  Ucbcr  solche  Wanderungen 
giebt  uns  theils  die  Geschichte,  theils  Sitten  und  Gebräuche, 
theils  aber,  und  vorzüglich,  auch  die  Sprache  und  Sprach- 
verwandschaft der  Völker  Aufschlufs.  Jedoch  mufs  man 
sich  wohl  hüten,  da  entferntere  Sprach  verwandachaft  con- 
stant  ist,  auf  nähere  Verwandschaft  der  Volker  zu  schlies- 
sen,  indem  die  Sprache,  als  Ausdruck  der  körperlichen  Em- 
pfindung und  geistigen  Vorzüge  im  Menschen,  bei  allen  Men- 
schen eine  entfernt  ähnliche  Beschaffenheit  verrathen  wird, 
wie  jene  Empfindungen  und  Geistesvorgänge  in  näherer  oder 
entfernterer  Beziehung  verwandt  sind.  —  Als  allgemeiner 
Grundsalz  kann  aufgestellt  werden,  dafs  die  Varietät  der 
Sprache  mit  der  Civilisation  der  Völker  im  directen  Ver- 
hältnifs  steht,  so  dafs  die  Sprachen  der  civilisirten  Nationen 
eine  bisweilen  gröfsere  geographische  Ausdehnung  haben, 
als  die  der  wilden  Völkerstämme.  So  ist  die  indo-  euro- 
päische Sprache  am  weitesten  verbreitet,  und  wird  von  den 
meisten  Völkern  der  Erde  gesprochen;  hingegen  finden  wir 
in  Afrika,  Amerika  gar  nicht  selten,  dafs  kleine  Votksstämme, 
ja  sogar  jede  aus  wenigen  Köpfen  und  Familien  bestehende 
kleine  Horde  ihre  eigene  Sprache  spricht;  so  finden  wir 
auch,  dafs  Völkerschaften  in  solchen  Gegenden,  deren  clima- 
tische  Beschaffenheit  einer  höheren  Cultur  sehr  zuwider  ist, 
und  eine  mannigfaltige  Communication  unmöglich  macht, 
ihre  Sprache  mit  anderen,  daselbst  vorkommenden,  vielleicht 
ursprünglichen  Stämmen  wenig  oder  kaum  vermischt  haben, 
wovon  ups  die  samojedischen,  finnischen  und  mongolisch- 
tartarischen  Volksstämme  im  nördlichen  Asien  Beispiele  lie- 
fern. Uebrigens  hat  Prichard,  nach  welchem  die  Zahl  der 
auf  der  Erde  geredeten  Sprachen  auf  etwa  2000  sich  beläuft, 
—  was  doch  wohl  zu  hoch  angeschlagen  sein  möchte  — 
erwiesen,  dafs  die  Hauptsprachverschiedenheiten  und  Aehn- 
lichkeiten  darin  bestehen,  dafs  gewisse  Sprachen  einige  Aehn- 
Jichkeit  mit  einander  haben  in  dem  grammatikalischen  Bau, 
aber  keine  hinsichtlich  der  Wörter,  dafs  andere  umgekehrt 
eine  grofse  Anzahl  von  Wörtern  mit  einander  gemeinschaft- 
lich haben,  aber  hinsichtlich  der  Grammatik  gänzlich  von 
einander  abweichen,  dafs  noch  andere  sowohl  der  Wortbil- 
dung als  der  Grammatik  nach  verwandt  sind,  und  dar«  es 
endlich  Sprachen  giebt,  welche  ganz  isolirt  stehen,  und  wc- 
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der  vocabularische  noch  grammatikalische  Verwandtschaft 
zeigen.  Betrachten  wir  die  etwa  auf  300  (nach  Manchen 
auf  1500)  sieh  belaufenden  Sprachen  der  Urvölkcr  Ameri- 
ka 's,  so  (Inden  wir,  dafs  selbige  allerdings  einige  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  einander  haben,  dabei  jedoch  so  verschie- 
den sind,  dafs  jene  Aehnlichkeit  nur  eine  allgemein  Statt  fin- 
dende Ucbereinstimmung  der  Sprachen,  wie  der  Volker  über- 
haupt, welche  sie  sprechen,  anzeigt.  iNur  in  diesem  Sinne 
hat  die  Sprache  der  Esquimeaux  einige  Verwandtschaft  mit 
der  der  Tschuktschcn.  —  Nicht  so  mannigfaltig  sind  die 
Sprachen  in  Afrika,  nach  Seetzcn  etwa  150  an  der  Zahl, 
WOVoa  ungefähr  die  Hälfte  etwas  näher  bekannt  ist.  Diese 
Sprachen  sind  thcils  Ursprachen,  namentlich  die  unterge- 
gangene Koptische  der  alten  Aegypler,  die  Berbersprache  in 
der  Wüste  (auch  der  alten  Guanchen  auf  den  canarischen 
Inseln),  die  Mandingo-,  Neger-,  Kaffcrn-,  Hottentottenspra- 
chen, — -  theils  von  Aufsen  herstammende,  als  die  Spra. 
che  der  Nubier,  Abyssinier  ist,  welche  gröfstentheils  arabisch 
sind.  —  Auf  den  Inseln  im  grofsen  Ocean,  von  der 
Ost kiist e  Afrika s  und  Madagaskar  bis  zur  Osterinsel ,  ist  die 
malaiische  Sprache  vorherrschend,  welche  nach  Einigen  ent- 
fernte Verwandtschaft  mit  dem  Sanskrit  haben  soll.  In  Eu- 
ropa, Asien  und  Polynesien  kommen  die  ausgedehnte- 
sten Sprachfamilien  vor: 

A.  Die  Chinesische,  weiche  sich  durch  einsylbigo 
Wörter  und  sehr  wenig  grammatikalische  Bildung  charaklc- 
risirt,  so  dafs  ihre  Wörter  keine  Endbeugungen  haben,  und 
ihre  verschiedenen  Beziehungen  zu  einander  nur  durch  die 
Art  ihrer  Betonung  ausdrücken  lassen,  und  bald  Begrifls- 
zeichen,  bald  Sylbenzeichen  haben.  Zu  ersterer  gehört  das 
eigentliche  Chinesische,  Tunquinesische,  Cochinchinesische,  zu 
letzteren  das  Tibetanische,  Birmanische,  Siamesische  und 
Anamcsische.  Ungefär  150  Millionen  Menschen  im  südöst- 
lichen Asien  sprechen  diese  Sprache. 

B.  Die  lndo- Europäische,  welche  von  den  bei  weir 
tem  meisten  und  den  cultivirtestcn  Völkern  gesprochen  wird. 
Diese,  wie  alle  folgenden  (und  auch  sämmtliche  amerikani- 
schen) Sprachfamilien  charaktcrisiren  sich  durch  zwei-  oder 
inehrsylbige  Grundwörter,  und  zeichnen  sich  auf  gleiche  Weise 
durch  grammatikalischen  Bau,  Worlrcichthum,  so  wie  durch 
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eine  anendliche  Mannigfaltigkeit  von  Endungen  und  Struc- 
tarveränderungen  aus.  Das  Sanskrit  ist  die  Ursprache  der 
Hindu,  und  sehr  verwandt  mit  den  übrigen,  zu  dieser  Ab- 
iheilung gehörenden  Sprachen,  so  dafs  man  es  als  Stamm- 
sprache derselben  betrachtet  hat,  namentlich  mit  der  Medh- 
sehen,  wozu  die  erloschene  Zend-,  die  nur  noch  vort  weni- 
gen Volksstämmen,  namentlich  den  Kurden,  gesprochene 
Pehlewi-,  so  wie  die  Parsisprache  (welche  mit  dem  Gothisch» 
€eTraanischen  innigere  Verwandtschaft  hat)  gehören,  und 
woraus  mit  Beimischung  vieler  arabischer,  türkischer  und 
tar  tätig  eher  Wörter  das  heulige  Persische  entstanden  ist. 
Diese  Sprache  wird  von  den  Afghanen,  Beludschen,  ßrahoes, 
Kascbmirer,  Kaferistanen,  Osseten,  Armeniern  gesprochen. 
Die  alte  Pelasgische  Sprache  war  wahrscheinlich  dem 
Parsi  sehr  verwandt,  ebenso  die  Griechische,  diese  aber 
mit  dem  Lateinischen,  als  deren  Töchter,  die  beutige  Ita- 
licnische, Spanische  und  Portugiesische,  das  Romanische  (in 
Graubündten  gesprochen),  das  Provencalische,  Französische 
und  \Y al ach i sehe  erscheinen.  Das  Germanische  in  Deutsch* 
fand,  Scandinavien  und  England  hat  viel  Verwandtschaft  mit 
dem  Persischen.  Ebenso  das  Sin  vis  che  mit  verschiedenen 
Dialecten,  gesprochen  von  den  Polen,  Russen,  Thraciern, 
Serben,  Siebenbürgen,  Crösten,  Krainern,  Kärnthnern,  Cassu- 
ben,  Rohmen,  Sorben.  Wahrscheinlich  gehört  dazu  auch 
das  Cel tische,  früher  in  Italien,  Spanien,  Portugal,  im  alten 
Gallien;  von  hier  aber  im  6.  oder  7.  Jahrhundert  durch  das 
Lateinische  verdrängt,  gelangte  es  nach  Frankreich,  Irland 
und  Schottland;  dazu  gehört  auch  wohl  die  Baskischc 
Sprache. 

C.  Die  Semitischen  Sprachen,  namentlich  die  Ära* 
maische  (Chaldäische,  Syrische),  die  Canaanitische  (Phöni* 
cische,  Hebräische),  die  Arabische  und  Aethiopisehc  oder 
Geezische/  Diese  Sprachen  herrschen  im  südwestlichen  Asien 
und  im  nördlichen  und  nordöstlichen  Afrika. 

D.  Die  Finnischen  oder  Tschudischen  Sprachfami- 
lien, gesprochen  von 'den  Finnen,  Lappen,  Esthen,  Kerelen, 
Lievcn,  Permiern,  Syriänen,  Wotjekcn,  Tschercmisscn,  Mord- 
winen, Wogulen,  Osljaken,  Ungern,  nebst  dem  verwandten 
Samojedischen  oder  Sibirischen  der  Samojedcn,  der  verwand- 
ten  Kaukasischen  der  Georgier,  Tscherkesscn ,  der  verwandten 
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der  Koriäkcn,  Tschutktschen,  Kurilen,  wozu  auch  wahrschein- 
lich die  der  Jukagiren,  Japaner  und  Coreancr  gerechnet  wer- 
den mufs. 

E.  Die  Tartarischen,  und  zwar  sowohl  die  Tarta- 
risch-Kirgisische,  gesprochen  von  den  Tartaren  in  der  gros- 
sen Tartarei,  den  Turkistanern,  Turkomannen,  Usbeken,  Bu- 
charen  und  Caramanen,  Baschkiren,  Kirgisen,  Jakuten  (wel- 
che, so  sehr  nördlich  entfernt  sie  auch  von  den  Türken  woh- 
nen, von  diesen  doch  sehr  gut  verstanden  werden,  und  um- 
gekehrt), Tschuwaschen,  so  wie  von  den  Türken,  als  auch 
die  Tarlarisch- Mongolische  der  Kalkmücken,  Buräten,  Son- 
gern, Kamtschadalen ,  und  die  Tungusische  der  Tungusen 
und  Mandschu. 

Hinsichtlich  der  Entstehung  der  Racen  sind  zunächst  2  Fälle 
möglich:  1)  Es  ist  die  Schöpfung  der  Menschheit  überhaupt, 
also  auch  aller  Racen,  gleichzeitig  gewesen,  und  die  Racen- 
verschiedenheit  sprach  sich  nach  den  äufseren  Umständen 
und  Einflüssen,  mit  und  unter  welchen  sie  entstand,  verschie- 
den aus.  2)  Es  sind  die  Racen  nicht  gleichzeitig,  sondern 
allmälig  nach  einander  entstanden ,  in  welchem  Falle  dann 
entweder  die  niedrigste,  oder  die  höchste,  die  zuerst  entstan- 
dene, also  die  älteste  wäre.  Wäre  die  höchste  die  älteste, 
so  könnte  sie  anfangs  den  Charakter  der  niedrigsten  gehabt 
und  allmälig,  im  Verlaufe  der  Zeit,  durch  mancherlei  ver- 
edelnde Metamorphosen  den  früheren  Charakter  abgestreift 
haben,  und  so  zur  höchsten  hinangereift  sein;  die  niedrigste 
würde  alsdann  auf  Nacherschaffung  beruhen,  und  ihr  das 
JL008  der  höchsten  noch  bevorstehen,  —  ein  ähnlicher  Gang, 
wie  wir  ihn  in  der  Vermehrung  der  Familie  durch  nach 
einander  geborene  Kinder  erblicken.  Wäre  hingegen  die  nie- 
drigste die  älteste,  so  könnte  sie  als  unvollkommenes  Vor- 
spiel der  höheren  erscheinen,  und  individuell  ihren  niederen 
Charakter  beibehalten  haben;  die  höchste  wäre  alsdann  Kind 
späterer  Zeit,  ähnlich  wie  wir  finden,  dafs  die  organischen 
Reste  in  den  früheren  oder  älteren  Erdformationen  minder 
vollkommen,  die  in  den  späteren  und  jüngeren  Formationen 
hingegen  vollkommeneren  und  den  Geschöpfen  der  Jetzt- 
well entsprechenderen  Wesen  angehören,  —  ein  Gang,  wel- 
cher, wie  die  Geologie  lehrt,  in  dem  gesammten  allgemeinen 
rsaturlcbcn  waltet,  und  welcher  auch,  insofern  von  der  Meosch- 
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hell  im  Verhall  nifs  zu  niedrigeren  Geschöpfen  gilt,  als  der 
Mensch,  weil  sich  keine  wirklich  fossilen  Reste  desselben  vor- 
linden, das  Kind  späterer  Schöpfung  ist.  —  Da  jedoch  nach 
der  Zeit,  in  welcher  die  Menschheit  überhaupt  in's  Dasein 
gerufen  wurde,  schwerlich  wohl  anders  als  durch  den  Pro- 
cel's  der  Fortpflanzung  Menschen  entstanden  sind,  und  da 
durch  die  neuesten  geologischen  Forschungen  die  Unnahbar- 
keit der  früheren  Annahme  erwiesen  ist,  dafs  die  sogenannte 
neue  Welt,  namentlich  Amerika  (über  Afrika  wissen  wir  in 
geologischer  Hinsicht  wenig  oder  nichts),  jüngerer  Entste- 
hung, also  wirklich  neuer  sei,  als  die  alte,  also  einen  späte- 
ren und  unreiferen  Charakter  habe;  so  halten  wir  die.  obige 
Ansicht  unter  No.  1.  für  die  wahrscheinlichste,  und  sind  der 
Meinung,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Racen,  nicht  allein 
durch  die  äulseren  Umstände  und  Einflüsse,  unter  und  mit 
welchen  sie  entstanden,  sondern  auch  und  vorzüglich  durch 
die  in  der  Erschaffung  oder  Entstehung  selbst  gelegenen  Ty- 
pen der  zur  Existenz  der  Menschheit  nothwendigen  Vorschö- 
pfungen der  übrigen  Thierwelt  bedingt  sei. 

Als  einzelne  Menschenracen  hätten  wir  nun  zu  be- 
trachten: 

1)  Die  Kaukasische.  Die  Völker  dieser  Race  haben 
die  ovale  Gesichtsform  mit  dem  runden,  ovalen  Schädel,  eine 
hohe,  gewölbte  Stirn  und  vorspringendes  Kinn,  aber  nicht 
vorspringenden  Zahnrand,  daher  perpendiculär  gestellte  Zähne, 
eine  vorspringende,  gerade,  nur  auf  dem  Rücken  sanft  gebo- 
gene, und  nicht  breite  Nase,  schöne,  mäfaig  volle  Lippen, 
kleinen  Mund,  weder  zu  sehr  genäherte  noch  weit  aus  ein- 
ander stehende,  rundliche  Augen,  eine  weifse,  oder  über- 
haupt helle  Hautfarbe,  welche  oft,  namentlich  auf  den  Wan- 
gen, fleischfarben  erscheint,  einen  starken  Haarwuchs,  beson- 
ders auch  am  Kinn;  Haare  vom  Schwarz,  durch  das  Braune, 
Blonde,  bis  fast  zum  YVeifsen,  und  gelockt,  wellenförmig 
oder  schlicht;  auch  die  Iris  verschiedenfarbig  und  der  Haar- 
farbe in  der  Regel  entsprechend ;  die  Statur  ist  eine  mittlere 
und  kräftige;  Waden  stark;  der  Gesichtswinkel  beträgt  80 
bis  90°.  Diese  Race  ist  diejenige,  in  welcher  der  geistige 
Charakter  der  Menschheit  am  meisten  ausgeprägt  .erscheint. 
Nur  vermöge  ihrer  vorherrschenden  Intelligenz  ist  sie  die 
Beherrscherin  der  Erde  und  der  meisten  übrigen  Völker;  sie  ^ 
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ist  am  meisten  fähig  über  den  ganzen  Erdboden  sich  zu  ver- 
breiten, nachtheiligen  cli malischen  Einflüssen  durch  gewisse 
Vorkehrungen  auszuweichen,  und  gegen  Feindseligkeiten  al- 
ler Art  sich  zu  schützen.  In  den  Künsten  und  Wissenschaf- 
ten hat  sie  e«  am  weitesten  gebracht,  und  zeichnet  sie  sich 
dadurch  vor  allen  Völkern  aus,  deren  [Nachbarin,  humanisi- 
rende  Freundin,  leider  zu  oft  aber  auch  grausame  Unterdrük- 
kerin,  sie  durch  Wanderung  geworden  ist.  Alle  wirklich  ge- 
bildeten Nationen,  von  denen  uns  die  Geschichte  erzählt, 
Indier,  Aegypter,  Assyrier,  Juden,  Perser,  Griechen,  Römer, 
Araber  u.  8.  w.  gehören  zu  dieser  Race,  und  die  ältesten  Mo- 
numente menschlicher-  Kunst,  von  denen  uns  Spuren  übrig 
geblieben  sind,  verdanken  fast  nur  dieser  Race  das  Dasein. 
Von  ihr  sind  die  herrschend  gewordenen  Religionen  ausge- 
gangen —  die  des  Brahma,  des  Zoroaster,  die  griechische 
Mythe,  das  Judenthum,  Christenthum,  der  Islam;  kommt 
auch  bei  ihr  im  Einzelnen,  wie  bei  einem  grofsen  Theil 
ganzer  Völkerschaften  ein  Versunkensein  im  Laster,  Unsitt- 
lichkeit,  Grausamkeit  und  Gefühllosigkeit  vor,  wodurch  sie, 
wie  gegenwärtig  ein  grofser  Theil  der  Bewohner  der  pyre- 
niiiechen  Halbinsel,  tief  unter  die  wildesten  und  rohesten 
Stämme  Afrikas,  Amerika^  und  Neuguinea'*  wissentlich  und 
geflissentlich  sich  entwürdigt,  so  wissen  wir  doch,  dafs  auch 
bei  ihr  die  moralische  Freiheit,  Selbstbestimmung  zum  Gu- 
ten, Wahren,  Schönen  am  gröfsten  ist.  Solchen  Vorzüge« 
entspricht  die  gesammte  Constitution  des  Clima«,  welches 
den  Boden,  worauf  diese  Race  ursprünglich  ausgedehnt  ist, 
beherrscht:  Europa,  mit  Ausnahme  des  kältesten  und  nörd- 
lichsten Thcils,  Afrika  diesseit  des  Senegal,  das  westliche 
Asien  bis  zu  einer  unbestimmten  Grenze  im  Osten  und  Nor- 
den, wo  diese  Race  mit  der  mongolischen  zusamnienfliefst^ 
nach  Südosten  aber  bis  zum  Ausilufs  des  Ganges;  diese 
weite  Landesstrecke  hat  verhällnifsmäfsig  eine  gröfserc  Mee- 
resbegrenzung als  irgend  sonst  ein  gleich  grofser  Theil  der 
Erde;  hier  beschränken  weder  die  sengenden  Strahlen  einer 
tropischen  Sonne,  noch  die  eisige  Kälte  der  Pole  die  kräf- 
tige Entwickelung  des  Lebens;  hier  bringt  die  Verschieden- 
heit der  Jahreszeiten  und  der  damit  zusammenhängende  Wech- 
sel von  Wärme  und  Kälte,  Wind  und  Regen,  Trockenheit 
und  Nässe  eine  solche  Mannigfaltigkeit  in'*  Leben,  dafs  der 
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menschliche  Korper  and  Geist  hinlänglich  zur  Regsamkeit 
lind  Ucbung  angetrieben  wird,  um  sich  gegen  den  Nachtheil 
solcher  Abwechselung  zu  sichern,  dabei  aber  auch  hinläng- 
lich Gcnufs  findet,  um  neben  der  Lust  am  Erwerbe  den 
Sinn  für  das  Gute,  Schöne  und  Wahre  zu  erwecken  und 
ZU  nähren.  —  Die  zu  dieser  Hace  gehörenden  Völker  sind 
e.  die  Hindu,  verhaltnifsmäfsig  klein,  mit  wohlgebildetcm 
Körper  und  feinen  Extremitäten,   verhaltnifsmäfsig  langen 
Schenkeln  und  zarten  Händen  und  Fufscn.    Die  Hautfarbe 
ist  gelb,  heller  oder  dunkler,  bei  den  arbeitenden  Kasten  in 
manchen  Gegenden  fast  schwarz;  das  Haar  schwarz,  feinlok- 
kig,  die  Iris  schwarz  oder  bräunlich,  die  Augenwimpern  lang, 
die  Augenbrauen  dünn  und  schön  gebogen.    Das  Gesicht 
ist  lieblich,  die  Nase  schmal,  etwas  gerundet,  die  Lippen 
dünn,  die  Stirn  wie  das  Gesicht  schmal,  die  Ohren  klein. 
Der  Ausdruck  ist 'etwas  weibisch,  der  Körper  sehr  gelenkig 
und  gewandt,  dabei  aber  sehr  ausdauernd.    Sie  sind  schon 
früh  mannbar,  die  Weiber  mit  dem  10.  bis  12.  Jahre  men- 
etruirt    Die  Hindu  sind  gutmüthig  und  friedliebend,  dabei 
mahig,  arbeitsam  j  sie  halten  die  Wissenschaft  besonders  hoch 
in  Ehren,  treiben  mancherlei  Gewerbe  und  Künste,  nament- 
lich sehr  feine   Baumwollenweberei,  Ackerbau  und  etwas 
Viehzucht.    Ihre  Religion  ist  die  des  Brahma*,  ihre  Eintei- 
lung in  bestimmte  Kasten  und  ihr  friedsames  Wesen  hat  sie 
ziemlich  in  demselben  Zustande  erhalten,  worin  sie  schon 
vor  tausend  Jahren  lebten.    Die  Hauplkastcn  sind;  die  der 
Brahmanen,  als  Geistliche,  Gelehrte,  die  der  Kschelriya,  Krie- 
ger, die  der  Veisyas,  Handel-,  Landbau-  und  Viehzucht! rei- 
bende, und  die  der  Sudras,  Gewerbetreibende;  aufserdem  noch 
die  der  Paria,  wozu  niedrige  Handwerker,  Sklaven  und  alles 
Gesindel  gehört.    Zu  dem  Stamme  der  Hindu  gehören  auch 
die  nördlichen  Bewohner  Ceylons,  die  von  Malabar,  so  wie 
die  seit  etwa  400  Jahren  westlich  unter  den  Europäern  herum- 
vagabondirenden  Zigeuner,  b.  Die  Perser.  Sie  sind  im  Allge- 
meinen die  schönsten  Menschen,  von  mittlerer  Gröfse,  propor- 
tionirtem  Rumpf  und  Extremitäten,  starken  Waden,  kleinen 
Händen  und  Füfsen;  das  Gesicht  ist  schön  oval,  die  Nase  gerade, 
der  Mund  klein,  die  Lippen  schön  und  geröthet,  der  Bart  stark, 
die  Augen  grofs  und  braun,  die  Augenbrauen  gebogen,  der  Ge- 
sichtswinkel besonders  grofs;  die  Haare  schwarz  oder  dunkel 
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braan  und  glatt.  Hierher  gehören,  aufser  den  eigentlichen  Per- 
sern, die  Georgier,  Mingrelier,  Cirkassier,  und  vielleicht  auch 
die  allen  Griechen,  c.  Die  arabisch  -  semitischen  Völker. 
Der  Wuchs  ist  hoch  und  die  Statur  robust,  jedoch  oft  ha- 
ger, die  Weiber  sind  meist  klein.  Das  Gesicht  ist  bei  sei- 
ner ovalen  Form  lang  gezogen,  und  nach  unten  durch  das 
besonders  vorspringende  Kinn,  nach  oben  durch  die  sehr 
hoch  emporsteigende  und  seitlich  etwas  verschmälerte  Stirn 
verlängert;  die  Ohren  und  der  äufsere  Gehörgang  stehen 
hoch  am  Schädel;  die  Nase  springt  stark  vor,  ist  meist 
schmal  und  in  der  Mitte  erhaben,  also  Adlernase;  der  Mund 
ist  klein,  die  Lippen  mehr  dünn  als  fleischig,  die  Zähne  ge- 
sund und  stark,  die  Augen  grofs,  dick,  schwarz  oder  dunkel- 
braun, die  Augenwimpern  lang,  die  Augenbrauen  gebogen 
und  buschig,  die  Haut  läfst  sich  weich  anfühlen,  und  hat  eine 
gelblich  weifse,  gelbe,  sogar  olivenbraune  Farbe;  die  Haare 
sind  schwarz,  dunkelbraun,  schlicht,  zuweilen  gelockt  oder 
kraus,  aber  niemals  wollig,  und  erreichen  eine  bedeutende 
Länge;  sehr  stark  ist  auch  der  Haarwuchs  im  Bart.  Die 
zu  diesem  Stamme  gehörenden  Völker  erreichen  im  Allge- 
meinen ein  hohes  Alfer,  haben  patriarchalische  Verfassung, 
führen  meist  ein  nomadisches  Leben,  sind  Hirten,  Handels- 
leute, und  hin  und  wieder  auch  Ackerbauer,  bewohnen 
Arabien,  das  nördliche  und  nordöstliche  Afrika,  waren  hin 
und  wieder  in  Europa,  namentlich  in  Spanien,  weiter  einge- 
drungen, und  sind  in  dem  Stamme  der  Juden  fast  über  die 
ganze  Erde  zerstreut.  Zu  ihnen  gehören  die  Juden,  überall 
wo  sie  vorkommen,  noch  an  ihrer  Nationalphysiognomie  zu 
erkennen,  namentlich  an  dem  Kinn,  der  Nase,  den  Augen 
und  einem  ganz  eigenthümlichen  Zug  zwischen  Mund  und 
Nase,  von  sehr  empfindlichem  Nervensystem,  weshalb  die 
Jüdinnen  mehr  als  andere  Völker  an  hysterischen  Zufällen 
leiden,  die  Abyssinier,  von  den  Kuschiten  in  Arabien  ab- 
stammend und  von  dunkler  Olivenfarbe  durch  das  Gelb  bis 
zum  Weifs,  und  mit  etwas  vorspringenden  Backenknochen, 
die  Armenier,  von  starkem  Körper,  die  Syrier,  oft  sehr  dun- 
kel, die  wirklichen  Araber,  mit  besonders  wohlproporlionir- 
ten  Händen  und  Füfsen,  und  von  gelblicher,  brauner,  mit- 
unter sogar,  namentlich  im  südlichen  Aegypten,  von  fast 
schwarzer  Farbe.    Bei  den  arabisch  -  semitischen  Völkern  ist 
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die  Beschneidung  allgemein,  mitunter  sogar,  in  Abyssinien, 
beim  weiblichen  Geschlecht,  und  von  ihnen  auf  manche  an- 
dere Völker,  namentlich  auf  die  des  mahomedanischen  Glau- 
bens, übertragen,  d.  Die  ou bischen  Völker.  Sie  haben 
grofse  Uebcreinstimmung  mit  den  vorhergehenden,  nament- 
lich auch  hochstehendes  Ohr  und  äufscren  Gehörgang,  wor- 
auf zuerst  Winckelmann  bei  ägyptischen  Völkern  aufmerksam 
machte,  aber  meinte,  dafs  dieser  hohe  Stand  der  Phantasie 
der  Künstler  zuzuschreiben  sei,  bis  Blumenbach  denselben 
bei  ägyptischen  Mumien  nachwies,  und  Dureau  de  la  Malle 
ihn  bei  den  Bewohnern  öberägyptens ,  so  wie,  wenn  auch 
in  etwas  niedcrem  Grade,  bei  den  Juden  und  Arabern  beob- 
achtete. Indcfs  behauptet  Larrey,  dafs  die  verbältnifsmäTsigc 
Lage  der  OhrölTnungen  bei  den  Arabern  u.  s.  w.  nicht  anders 
sei  als  bei  allen  übrigen  Völkern.  Die  Nubischen  Völker 
unterscheiden  sich  von  den  arabisch -semitischen  durch  eine 
niedere  Stirn,  durch  rundere,  weniger  lange  Gesichter,  weni- 
ger vorspringendes  Kino,  kurze,  breitere,  gerade  Nase,  flei- 
schigere Lippen,  spärlicheres  ßarthaar.  Die  Hautfarbe  ist 
braun,  bis  zum  rothschwarz,  und  das  Haar  schwarz,  schlicht, 
lockig  oder  wohl  gar  kraus,  aber  nicht  wollig.  Hierher 
gehören  die  Kopien  und  ihre  Vorfahren,  die  allen  Ae- 
gypten ferner  die  Nubier  mit  weicher,  schwarzbrauner  Haut 
und  gelockten,  schwarzen  Haaren,  tiefliegenden,  glänzen- 
den Augen;  ebenso  die  dunklen  Samaulis,  die  hellen  Tua- 
riks  mit  schlichten  Haaren,  die  dunkelrothbraunen  Ber- 
bern, die  ScherifTe,  Abbades,  Bischarins,  welche  die  Ge- 
wohnheit haben  sollen,  das  warme  Blut  der  Schafe  zu  trin- 
ken, die  dunklen  Kabylen,  Schilhas,  mehrere  Völker  von  Su- 
dan und  Burnu,  die  Teletes,  Tulohs,  von  brauner  Farbe,  mit 
schwarzen,  langen,  gelockten  Haaren,  dünnen  Lippen,  gros- 
sen, schönen  Augen  und  langer,  proportionirler  Nase,  die 
Tibbos  und  Tegener,  so  wie  wahrscheinlich  auch  die  alten 
ausgestorbenen  Guanchen  der  canarischen  Inseln,  e.  Die 
celtischen  Völker.  Ihre  Körpergröfsc  ist  eine  mittlere, 
der  Körper  und  die  Glieder  sehr  proportionirt,  die  Waden 
stark ;  sie  haben  einen  gelblichweifsen  Teint,  dunkelkastanicn- 
braune,  feine,  lockige  Haare  und  einen  im  Allgemeinen  stark 
behaarten  Körper  und  Kinn;  die  Iris  ist  dunkel,  grau,  braun 
oder  schwarz,  die  Augenbrauen  stark,  oft  buschig,  die  Augen 
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von  minierer  Gröfse,  haben  aber  viel  Feuer;  die  Stirn  er- 
scheint hoch,  seitlich  etwa«  gewölbt,  die  Nase  vorspringend, 
nieist  etwas  gebogen;  auch  ist  dieselbe  durch  eine  ziemlich 
tiefe  Furche  von  der  Stirn  getrennt.  Zu  den  celtischen  Völ- 
kern gehören  die  Süd-  und  Westeuropäer,  die  Italiener,  süd- 
lichen Franzosen,  die  Spanier,  Portugiesen,  Süddeutschen  in 
der  Schweiz,  Tyrol,  Oesterreich,  Baiern,  so  wie  die  Schotten 
und  Irländer.    Durch  Vermischung  mit  anderen  V  öl  kers  lam- 
men, besonders  mit  Arabern,  Griechen,  Phöniciero,  Germanen 
und  Scythen  hat  das  cellische  Volk  eine  aufserordentliche 
Mortificatio*  in  seinem  Bau  und  Sitten  erfahren,  und  nur 
noch  auf  den  schottischen  Inseln,  in  Wales,  in  der  Niedcr- 
bretagne,  auf  Belle  isle  und  in  dem  von  Basken  bewohnten 
Theil  der  Pyrenäen  einigermafsen  seinen  ursprünglichen  Cha- 
rakter bewahrt,  f.  Die  germanischen  Völker.  Sie  zeich- 
nen sich  durch  hohen  Wucht,  starken  und  vollsafligen  Kör- 
per aus,  haben  eine  hohe  Stirn,  ovales,  oft  breites,  volle» 
Gesiebt,  kleinen  Mund,  gerade  Nase  und  regelmäßige  Züge; 
die  Haut  ist  weifa,  fleischfarben,  die  Backen  roth,  die  Ilaare 
lang,  schlicht,  Wand,  flachsarlig,  röthlich,  hell  bis  zum  dun- 
kelbraun; die  Augen  sind  grofs,  meist  blau,  oft  aber  auch 
grünlich,  grau  und  braun,  selten  schwarz.  Zu  ihnen  gehören 
die  Nord-  und  Westdeutschen,  ferner  die  Nordfranzosen,  Bel- 
gier, Holländer,  Engländer,  Dänen,  Schweden,  Norweger,  Is- 
länder,   g.  Die  Slaven.    Sie  sind  kleiner  als  die  Germa- 
nen, haben  eine  gelbliche  Haut,  schwarze,  selten  dunkelbraune 
oder  rothe  Haare,   kleine,  schwarze  Augen,  grofsen  Mund, 
dicke  Lippen,  ziemlich  vorstehende  Backenknochen,  starke 
Kiefer  und  Zähne:  Polen,  Russen,  Kosacken,  Litthauer,  Ser- 
bier, Letten,  Kuren,  Böhmen,  Wenden. 

2)  Die  Mongolische,  Sie  ist  die  Race  mit  breitem 
Gesicht  und  fast  viereckiger  Schädelform.  Die  Slirn  ist 
niedrig,  dabei  zurtick weichend  platt,  die  Glabella  breit,  die 
Augen  weit  aus  einander  stehend,  klein,  dabei  enggeschlitzt 
in  der  Richtung  nach  aufsen  und  oben;  die  Augenlider  dick, 
die  Nase  meist  breit,  flach,  kurz;  die  Jochbeine  springen 
stark  vor,  die  Schneidezähne  sind  stark,  haben  einen  perpen- 
diculären  Stand.  Die  Statur  ist  eine  milllere,  gedrungene, 
dabei  aber  der  Körper  verhältnifsmäfsig  leicht;  der  Rumpf 
verhältnifsmäfsig,  die  Extremitäten  überwiegend,  die  untere 
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sübelformig,  mit  den  Knieen  nach  aufsen  gebogen;  seifen  trifft 
man    bedeutende  Fettleibigkeit   an.     Die    Farbe   ist  gelb, 
bis  ins  Schwarze,  das  Haar  sparsam,  schlicht,  straff  und 
schwarz,  die  Iris  bräunlich,  die  Augenbrauen  wenig  gebogen, 
der  Bart  meist  schwach,  aber  auf  der  Oberlippe  der  Haar- 
wuchs oft  stark.  Die  Ohren  sind  abstehend,  grofs,  die  Sinne 
überhaupt  scharf,  besonders  das  Gehör.    Diese  Race  greift 
activ  in  die  Geschichte  ein,  aber  nicht  etwa  durch  ihre  Wis- 
senschaft, sondern  durch  ihre  Eroberungssucht  und  Zerstö- 
rungswut, wodurch  sie  besonders  unter  Attila,  D*chi»giH~ 
A/tan.  Taukerlan ,  die  Welt  in  Schrecken  gesetzt  hat.  Da, 
wo  mongolische  Völker  7.11  gröfseren  Staaten  mit  einander 
vereinigt  sind,  haben  sie  es  in  einzelnen  Künsten  ziemlich 
weit  gebracht,  da  hingegen,  wo  sie  nomadisirende  Horden 
bilden,  sind  sie  auf  sehr  niedriger  Cultorstufe  stehen  geblie- 
ben.   Ihre  eigentliche  Ileimath  ist  Asien,  mit  Ausnahme  des 
westlichsten  und  südwestlichsten  Theils,  und  zwar  wohnen 
Mongolen  in  nordöstlicher  Richtung  vom  caspischen  Meere 
und  dem  Ural  bis  nach  Korea  und  Japan,  in  nordsüdlicher 
aber  vom  Eismeer  bis  an  das  Himalayagcbtrge,  den  Ganges, 
den  Meerbusen  von  Bengalen  und  Siam  und  an  das  chine- 
sische Meer;  ferner  bewohnen  sie  Europa  nordwärts  vom 
Polarkreis,  und  das  nördliche  Amerika  jenseits  des  50.  Gra- 
des.   Diese  ungeheuere  Landstrecke,  mit  den  höchsten  Ber- 
gen und  weitesten  Steppen,  mit  Eisfeldern  und  fast  ewigen 
Frühling  sparten,  hat  das  mannigfaltigste  Clima,  aber  nicht  in 
einem  mehr  gedrängten,  der  gegenseitigen  Mittheilung  günsti- 
gen, sondern  derselben  abgünstigen,  furchtbar  auseinander- 
gelegtem Terrain.  —  Die  zu  dieser  Race  gehörenden  Völ- 
ker sind:    a.  Die  nördlichen  oder  h yperboräischen. 
In  den  kalten  Regionen  des  Nordens  beider  Welten,  iro  die 
mittlere  Temperatur  kaum  1°  beträgt,  wo  ein  kurzer,  oft 
heifser  Sommer  mit  einem  langen,  sehr  kalten  Winter  ab- 
wechselt, wo  in  den  entgegengesetzten  Jahreszeiten  die  Tage 
uttd  Wächte  abwechselnd  unendlich  lang  sind,  der  Tag  mit 
der  gesammten  Sommer-,  die  Nacht  mit  der  Winterzeit  wohl 
gar  identisch  ist,  wo  der  Boden  eine  sleppenartige  Fläche 
and  die  grö&te  Zeit  des  Jahres  ein  eisiges  Schneefeld  bil- 
det, wo  die  Berge,  meist  als  Ausläufer  der  Gebirge  warmer 
Gegenden,   nur  eine  mittlere  Höhe  erreichen,  und  mit  ew- 
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gern  Schnee  bedeckt  sind,  da  giebt  es  ein  eigentümlich  ge- 
baute^ kümmerliches  Volk,  welches,  je  mehr  gegen  Norden 
hin,  desto  kleiner  und  spärlicher  wird.  Diese  Regionen  sind 
in  der  alten  und  neuern  Welt  sehr  gleichförmig  beschaffen, 
erstrecken  sich  aber  von  Europa  gegen  Asien  und  America 
hin  immer  südlicher.  Die  Vegetation  ist  spärlich,  die  ßäume 
selten  und  klein,  oft  sogar  zu  elenden  Sträuchern  verkrüp- 
pelt; die  Thiere  sind  nur  in  wenigen  Gattungen,  Arten  und 
Individuen  vorhanden,  und  auch  die  Menschen  machen  zu 
der  ungeheuren  Fläche,  welche  sie  bewohnen,  nur  eine  ver- 
bältnifsmäfsig  geringe  Zahl  aus.  Letztere  haben  sich  vor- 
züglich an  die  Ufer  der  Flüsse  und  die  Küsten  des  Meeres 
gezogen,  theils  weil  hier  das  Klima  milder  ist,  theils  und 
vorzüglich  weil  sie  im  Wasser  und  besonders  im  Meere  die 
organische  Schöpfung  im  Vergleich  mit  dem  Lande  zahlrei- 
cher finden.  Die  Menschen  sind  demnach  auch  vorzugsweise 
auf  thierische  Kost  verwiesen,  welche  sie  in  der  Sommerzeit 
auch  für  den  Winter  einsammeln  und  aufbewahren  müssen. 
Sic  leben  vorzugsweise  von  Fischen,  Seehunden,  Hunden 
einigen  Fuchs-,  Marder-  und  Bisam- Arten,  mehrere  auch  von 
Rennthierfleisch,  Milch  und  Käse,  sowie  auch  wohl  von  Scha- 
fen, —  erdulden  aber  oft  im  Winter  grofsen  Hunger,  so 
dafs  eine  nicht  geringe  Anzahl,  besonders  der  nördlichsten 
dieser  Völker,  alljährlich  an  Ilungersnoth  stirbt.  Sie  haben 
ein  grofses  ßedürfnifs,  Fett,  namentlich  Thran  zu  geniefsen, 
und  dieser  Genufs  soll,  nach  Itosa's  Beobachtungen,  wesent- 
lich dazu  beitragen,  der  Strenge  der  Kälte  zu  widerstehen, 

  Diese  Völker,   welche  meist  in  gröfsern  oder  kleinern 

Horden  leben,  und  eine  patriarchalische  Religionsform  haben,' 
sind  in  Europa  die  Lappen,  welche  wahrschein  fleh  früher 
auch  Island,  den  nördlichen  Theil  Schottlands,  Norwegens 
und  Schwedens  bewohnten,  aber  von  germanischen  Volks- 
Stämmen  allmählig  bis  auf  den  nordöstlichen  Theil  Schwe- 
dens verdrängt  wurden,  die  Finnen,  Esthen,  Liven,  Permier, 
in  Asien  die  Tschercmissen,  Tschuwaschen,  Mordwinen, 
VVotjäken,  Syriänen,  Wogulen,  Ostjaken,  Tschuktschen,  Ju- 
kagiren,  Korriäken,  Samojeden,  Koibalen  (mit  Erdhütten  und 
Rennthierzucht),  Sajoten,  in  America  die  Esquimeaux,  von 
welchen  sich  einige  Stämme,  namentlich  des  arclischen  Hoch- 
andes,  für  die  alleinigen  Bewohner  der  Welt  halten,  Grön- 
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lander,  die  Nord-,  Kupfer-,  Hosen-,  Hundsrippen.,  Blut-,  Fell-, 
Schlangenindianer,  von  denen  mehrere  nur  für  den  Krieg 
Oberhäupter  und  überall  keine  Priester  haben.  —  Alle  diese 
sind  klein,  selten  über  -K  bis  5  Fufs  hoch  ;    das  weibliche 
Geschlecht  ist  kaum  kleiner  als  das  männliche;   der  Hu  rupf 
ist   verhüll nifsmafsig  grofs,  dick,   jedoch  mehr   mager  als 
fett,  die  Beine  kurz,  ziemlich  dick,  der  Kopf  grofs  und  dick- 
knochig, besonders  der  HinterhaupUtheil  mehr  entwickelt, 
der  Hals  meist  sehr  kurz;    die  Physiognomie  unverkennbar 
mongolisch,  jedoch  das  Gesicht  Qach  und  breit,  nach  oben 
und  unten  gewissermafsen  zusammengedrückt,  daher  Stirn, 
Nase,  Kinn  kurz,  die  Augen  klein,  geschlitzt,  und  ziemlich 
von  einander  entfernt,  der  Mund  breit,  die  Backenknochen 
mäfsig  vorspringend,  die  Brüste  verhältnifsmafsig  grofs,  birn- 
formig  und  lang  herabhängend.    Die  Hautfarbe  schmutzig- 
gelb,  oft,  besonders  in  den  nordlichsten  Gegenden,  olivcn- 
braun,  die  Iris  gelbbraun  oder  schwarz,  das  Haar  matlschwarz, 
straff,  schlicht  und  nur  mälsig  lang,  sehr  spärlich  von  Bart 
und  an  den  Gcschlechtslhcilen,  die  Stimme  grell  und  durch- 
dringend, die  Entwicklung  langsam,  die  Fruchtbarkeit  ge- 
ring; wenigen  Krankheiten  sind  sie  unterworfen,  aber  beson- 
ders der  Blindheit,  und  wegen  ihres  sehr  reizbaren  Nerven- 
systems gcrathen  sie  oft  in  Convulsionen.     Die  Beschäfti- 
gung der  nördlichsten  bezieht  sich  fast  nur  auf  ihren  Unter- 
halt', sie  treiben  Fisch-  und  Seehundsfang,  seltener  die  Jagd, 
und  auch  wohl  Kennlhierfang;  bei  einigen  ist  der  Hund  das 
alleinige  Hausthier,  welchen  sie  zum  Ziehen,  Fischfang  und 
zur  Jagd  abrichten.    Unvollkommene  Bogen  und  Pfeile,  Ka- 
nots  und  Fischergerälhe,   so  wie  Kleidung  und  Thierfelle 
wissen  sie  sich  anzufertigen,  manche  pflegen  aus  Wallrofs- 
zahn  sehr  rohe  Kunstwerke  zu  schnitzen.    Einige  Esquimaux- 
Stamme  haben  nur  rohe  Fischergeräthe,  und  sind  ohne  Waf- 
fen und  Kanots.    Ihre  Religion  ist  der  Schamanismus.  Die 
Lappen  sind  Christen,  und  die  christliche  Religion  ist  auch 
unter  den  Grönländern  etwas  ausgebreitet.    Nicht  selten  ist 
es,  dafs  die  Missionaire  in  Labrador  im  Winter  eine  grofsc 
Zahl  von  Esquimaux  zum  Cbristenthum  bekehren,  welche 
im  nächsten  Sommer,  und  bis  sie  durch  Hunger  gequält  wer- 
den, den  christlichen  Glauben  wieder  ablegen.    Sie  haben 
eine  grofse  Anhänglichkeit  an  ihre  Heimath  und  Lebensweise, 
Med.  chir.  Encycl.  XXIII.  Bd.  7 
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und  dauern  in  wärmeren  Ländern  nicht  lange  aus.    Im  All- 
gemeinen sind  sie  sehr  unreinlich.    Obgleich  ihre  Lebensart 
sehr  einfach  ist,  und  ihr  Wissen  sehr  beschränkt,   so  fehlt 
es  doch  nicht  an  Beispielen,  dafs  sie  wie  andere  Menschen, 
einer  höhern  Intelligenz  fähig  sind.    So  studirte  ein  durch 
die  mährischen  Brüder  zum  Christenthum  bekehrter  Lappe 
in  Wittenberg  die  Theologie,  und  zeichnete  sich  besonders 
durch  ein  bedeutendes  Sprachtalent  aus,  indem  er  nament- 
lich das  Französische  in  4,  das  Russische  in  G  Wochen,  sehr 
Schnell  das  Calmuckische,  Mongolische,  Persische  u.  8.  w. 
verstand;   ein  grofses  Sprachtalent  hatte  auch  der  esquimo- 
lische  Dolmetscher  des  Capitain  Ross. —  6)  Die  scythischen, 
oder  mo ngolisch- tartarischen  Völker.  Sie  bewohnen  die 
ungeheureStrecke  Asiens,  vom  00  0  bis  zumHimalaiagebirge,  und 
quer  durch  vom  Ural  und  caspischen  Meer  bis  zum  stillen  Ocean. 
Die  höchsten  Berge  der  Erde,  abwechselnd  mit  unermcfslichen 
Steppen,  Thal-  und  Hochebenen,  mit  grofsen  Flüssen  und 
Binnenseen  geben  diesem  Landstrich  ein  mannigfaltiges  Klima, 
so  dafs  unter  diesen  V7ölkern  nicht  mehr  das  Monotone  der 
vorhergehenden  herrscht;   in  ihnen  ist  der  oben  angegebene 
Charakter  besonders  ausgeprägt,   jedoch  sind  sie  nicht  mehr 
so  schmutzig,  als  die  hyperboräischen  Völker;  ihre  Hautfarbe 
i*t  im  Allgemeinen  etwas  heller,  die  Augen  stehen  besonders 
weit  aus  einander,  die  Backenknochen  springen  aufserordenl- 
lieh  vor,  und  die  Nase  ist  schon  platt;  sie  sind  grofser,  mus- 
culöser,  und  haben  dicke,  kurze  Säbclbeine.    Die  hierher  ge- 
hörenden  Völker  sind  meist  Hirten,  Bienenzüchter,  Jäger, 
Räuber,  zuweilen  Acker-  und  Gartenbauer,  Handelsleute  und 
Handwerker,  welche  sich  besonders  mit  der  Anfertigung  von 
ilolz-,  Eisen-,  (Waffen),  Baumwollen-,  Seidenwaaren  u.  dg/, 
befassen;  sie  bilden  gröfsere  oder  kleinere  Horden,  und  fuh- 
ren im  Grofsen  wie  im  Kleinen  ein  vagabondirendes  Leben; 
dabei  haben  sie  als  Begleiter  das  Pferd  und  Kameel,  zur 
Waffe  den  Pfeil  und  Bogen,  das  Seitengewehr,  und  obwohl 
seltener,  auch  die  Feuerwaffen;  ihre  Religion  ist  der  iScha- 
manismus,  Lamaismus,  Islamismus  und  Christenthum.  DÜiese 
Völker  sind:  l)EigenlIichc  Mongolen,  welche  wahrschein- 
lich ursprünglich  auf  der  Wüste  Kobi  lebten,  sich  aber  Ivon 
da  allmählig  über  einen  grofsen  Theil  Asiens,  nach  allen  W^lt- 
gegenden  hin,  verbreiteten,  —  dazu  gehören  die  Kalkas  u\nd 
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Scharra,  die  Kalmücken  (mit  verhältnifsmiifsig  starken  Bar- 
ten), die  Choscholcn,  Songnren,  Duralen  ,  (mit  schwachem 
Bart  und  mit  außerordentlich  geringer  Körperkrafl).  2)  Tar- 
taren (im  europäischen  und  asiatischen  Kufsland,  in  der  Tar- 
tarei,  in  Persien),  mit  den  Afghanen,  Kurden  (musculöses 
Volk  mit  starkem  Haarwuchs),  Osseten,  Mcstscharjöken  (Hir- 
ten), die  Uzen  in  Ungarn,  die  Baschkiren  (Mohamedaner  mit 
viel  Bienenzucht,  und  von  starkem,  fleischigem  Korper),  die 
Jakuten,  Turkomanen  (wohlgestaltete  Nomaden,  und  als  ei- 
gentliche Türken  durch  Vermischung  mit  caucasischen  Völ- 
kern zu  schönen  Menschen  geworden),  die  Turkcstaner,  Us- 
beken, Kirgisen  (Nomaden  mit  säbelförmigen  Beinen),  Bu- 
charen, Chiwasen.  3)  Mant schür ischc  Völker,  ali 
Mantschuren  (sollen,  mitunter  griechische  Physiognomie,  Ad- 
lernasen, starke  Barle  und  blaue  Augen  haben),  Tungusen 
(mit  platten  und  grofsen  Gesichtern  und  schwachem  Bart), 
Dauern.  4)  Kamtschadalen  (von  besonders  dunkler  Farbe, 
und  am  Kinn  schwach  behaari),  nebst  den  Kurilen  oder  Ar- 
nos (kupferfarbig  und  stark  bchaarl),  und  den  Aleuten  (schni- 
tzen mit  grofser  Geschicklichkeit  Modelle*  mancher  Thiere  in 
Holz  oder  VVallrof>zahn).  —  c.  Die  chinesischen  Völker. 
Sie  haben  unverkennbar  die  mongolische  Gesichtsbildung, 
meist  sehr  breite  Gesichter,  sehr  kleine,  engge schlitzte  Au- 
gen, abgerundete,  innere  Augenwinkel,  dicke,  wulstige >  nur 
mit  wenigen  Wimpern  besetzte  Augenlider,  schwarze,  strup- 
pige, schlichte  und  spärliche  Haare,  sehr  hochgewölbte,  dünn- 
haarige  Augenbrauen,  ziemlich  wulstige  Lippen,  grofsen 
Mund,  kleines  Kinn,  meist  grofse,  abstehende  Ohren,  weile, 
breite,  rundliche,  im  obern  Tbeil  abgeplattete  Nase;  wohl- 
proportionirter,  mehr  magerer  als  fetter  Körper,  und  gut  ge- 
baute Extremitäten ;  die  Hautfarbe  wcifsgelblich,  bei  den  nie- 
dem  Standen  dunkler,  wohl  gar  braun.  Sie  bewohnen  den 
südöstlichen  Theil  Asiens,  haben  gröfstcntheils  eine  'durch 
einsilbige  Wurzelwörter  charakterisirte  Sprache,  leben  in  gro- 
fsen, sehr  abgeschlossenen  Staaten;  die  herrschenden  Reli- 
gionen sind  die  des  Confucius,  des  Lao-kiun  und  des  Fo. 
Bei  mehrern  stehen  die  Künste  und  Wissenschaften  in  ho- 
hem Ansehen,  und  sie  haben  eine  grofse  Zahl  der  wichtig- 
sten und  nützlichsten  Entdeckungen  früher  gemacht,  ala  «Ke 
Europäer.    Aber  sie  bewegen  »ich  in  einem  ewigen  Kreiae, 
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und  all  ihr  Können  und  Wissen  von  der  Staatsverfassung, 
Bildung  ihrer  Sprache,  welche  mehr  für  das  Auge,  als  für 
das  Ohr  ist,  bis  hin  zur  Entstellung  ihrer  Kopfhaare,  und 
zur  Einschnürung  und  Verkrüppelung  ihrer  Füfse  ist  Carri- 
catnr;  hinsichtlich  des  Gartenbaues  scheinen  sie  den  Euro, 
priem  überlegen  zu  sein.  Die  Völker,  welche  einsilbige 
Wurzel  worter  haben,  sind  die  Tibetaner,  ein  Bergvolk, 
von  mehr  heller  Hautfarbe,  mehr  als  mittlerer  Gröfse  und 
Slärke,  mit  gelblich  schwarzen  Haaren;  sie  leben  in  Viel- 
männerei, und  haben  lamaische  Religion);  die  Birmanen 
(untersetzt,  stark,  braun,  mit  straffen,  schwarzen  Haaren,  klei- 
nen Ohren);  die  Pcguaner,  die  Siamcscn  (von  mittlerer 
Gröfse,  verhältnifsmäfsig  dunkler  Farbe,  grofsen  Ohren,  sehr 
reinlich  und  phlegmatischen  Temperaments);  die  Tunkine- 
sen  (sind  gelbbraun,  und  haben  eine  mehr  vortretende  Nase 
als  die  Chinesen),  die  Chinesen  (mit  sehr  enggeschlilzlcn 
Augen).  Mehrsilbige  Wurzel  Wörter  hingegen  finden 
sich  in  der  mit  der  Mongolischen  verwandten  Sprache  der 
Koreaner  (welche  hinsichtlich  ihres  Körperbaues  ganz  mit 
den  Chinesen  übereinstimmen),  und  die  Japaner  (mit  scha- 
manischcr  Religion,  übrigens  das  intelligenteste  und  cullivir- 
testc  Volk  in  ganz  Asien;  sie  sind  von  mittlerem  Wuchs, 
mit  starken  Gliedern,  gewandt;  die  Hautfarbe  ist  bei  den 
iiiedcrn  Volksklasscn  gelb,  und  sogar  dunkelbraun,  bei  den 
höhern  Ständen  heller,  und  bei  den  Weibern  derselben  .ganz 
weifs. 

3.    Die  Amerikanische.    Im  Allgemeinen  zeigen  die 
ürvölker  Amerikas  in  ihrer  Physiognomie  grofsc  Verwandt 
schaft  mit  den  Mongolen,  so  dafs  ein  Botocude,  welcher 
Herrn  August  St.  Ililalre  begleitete,  Chinesen,  die  er  in 
Rio  Janeiro  sah,   für  Menschen  seines  eigenen  Stammes 
hielt.    Die  Americaner  sind  einander  mehr  ähnlich,  als  die 
verschiedenen  Völker  irgend  einer  der  übrigen  Racen.  Je- 
doch finden  sich  auch  hier  nicht  wenige  Verschiedenheiten, 
so  dafs  iVOrbigny  allein   in  Südamerika  3  Menschenracen  . 
aufgestellt  hat,  die  indo-peruvianische  von  kleiner  Sta- 
tur mit  3  Zweigen  (Peruaner,  Anlisiner  und  Araucaner),  die 
pampaische,  von  grofser  Statur  und  ebenso  mit  3  Zwei- 
gen (Pampasaner, Chiquitos  nndMoxos),  und  die  brasilisch- 
guaranische,  von  mittlerer  Statur,  und  nur  einen  Zweig 
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vorstellend.  —  Das  Gesicht  der  Amerikaner  ist  im  Allge- 
meinen breit,  aber  nicht  flach,  die  Backenknochen  ziemlich 
stark  -vorstehend,  die  Gesichtszüge  meist  stark  markirt,  die 
Augen  länglich,  und  meist  nach  aufsen  hin  schwach  empor- 
steigend, o(t  grofs,  die  Nase  meist  vorspringend  lang,  oft 
v  Adlernase,  manchmal  aber  kurz  und  breit,  die  Stirn  niedrig, 
oben  gewölbt v  Mund  grofs,  und  die  Lippen  breit,  der  Kopf 
meist  verhältnifsmäfsig  klein,  und  der  Schädel  mongolisch 
viereckig,  die  Statur  untersetzt,  oft  grofo,  Hände  und  Füfse 
zierlich  und  gut  gebaut  j  die  Farbe  bräunlich,  kupferroth,  oli- 
venbraun, selten,  z.  B.  bei  den  Guyacas  fast  ganz  weifs,  das 
Haar  schwarz,  selten  braun,  dabei  schlicht,  nicht  lockig,  grob, 
der  Bart  schwach,  die  Iris  schwarz,  braun.  Die  Weiber  sind 
meist  früh  mannbar.  So  sehr  diese  Charactere  im  Allgemei- 
nen von  allen  Americsncrn  gelten,  findet  man  hinsichtlich 
der  Farbe,  Giöfse  und  Physiognomie  doch  mancherlei  Ab- 
weichungen,  wobei  merkwürdig  ist,  dafs  in  den  kältern  und 
mehr  gebirgigen  Gegenden  die  Farbe  meist  dunkler  erscheint, 
als  in  modern  und  wärmern.  Mitunter  finden  sich  sehr  grofse, 
al  h/elhische  Gestalten,  mitunter  sehr  kleine,  fast  zwergartige. 
Die  Sinne  sind  scharf,  der  Geist  aber  meist  schwach  und 
dumpf;  ihr  vorherrschender  Geistescharacter  ist  Mulh,  Uu- 
erschrockenheit  und  Freiheitsliebe  j  sie  glauben  an  gute  und  böse 
Geister,  gehen  gröfstentheils  nackt,  und  schlagen  nur  Lappen  und 
Thierfelle  um  den  Leib  ;  Spuren  höherer  Geisteskultur  finden  sich 
in  Mexiko,  Peru,  wovon  es  noch  nicht  einmal  ausgemacht  ist, 
ob  die  daselbst  von  den  Spaniern  vorgefundenen,  durch  Ein- 
fachheit, Festigkeit  und  Symmetrie  sich  auszeichneuden,  ar- 
chitektonischen Allerlhümer,  den  Ureingebornen  Amerikas 
oder  Einwanderern  aus  der  alten  Welt,  oder  den  Occaniern 
ihren  Ursprung  verdanken.  Die  Bewohner  Perus  sagen,  data 
die  Ungeheuern  Bauwerke  in  ihrem  Lande,  wovon  man  noch 
gegenwärtig  die  Ruinen  findet,  duich  Zauberei  in  einer  (Nacht 
hervorgerufen  seien,  ein  Beweis,  wie  Meyen  sagt,  dafs  lange 
vor  der  Ankunft  des  Inca-Stammes  das  peruanische  Reich  zu 
einem  hohen  Grade  von  Cultur  sich  emporgeschwungen  halle. 
Dafs  übrigens  auch  die  gegenwärtigen  amerikanischen  Urvöl-  " 
ker  nicht  ohne  Anlage  zu  höherer  Geisteskultur  seien,  be- 
weist schon  der  Umstand,  dafs  die  Caziken  in  Mexiko  zu 
obrigkeitlichen  Beamten,  Alcadcn  in  den  Dörfern,  uud  Pfar- 
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rem  gewählt  zu  werden  pflegen.  Die  Amerikaner  sind  Fi- 
scher, Jäger,  bedienen  sich  des  Pfeils  und  des  Bogens,  trei- 
ben hin  und  wieder  Landbau,  z.  B.  die  Moqui  am  nördli- 
chen Ufer  des  Yaguesila,  einige  Gewerbe,  als  Webereien, 
Gerbereien  u.  s.  w.,  Handel,  besonders  in  den  nördli- 
chen Gegenden  mit  Pelzwerk;  sie  leben  meist  als  Nomaden 
in  kleinern  Horden,  und  bekleiden  mehr  oder  weniger  ihren 
Körper,  hauptsächlich  mit  Fellen.  Das  unermefsliche  Land, 
welches  diese  Menschen  bewohnen,  hat,  indem  es  sich  durch 
mehre  Längen-  und  Breitengraden  hindurch  erstreckt,  als  Eu- 
ropa und  Africa  zusammen,  und  auch  einen  gröfsern  Flä- 
cheninhalt besitzt,  als  diese  beiden  Weltlheile,  ferner  weil  es 
von  den  höchsten  Gebirgen  durchzogen,  und  mit  ausgedehn- 
ten Berg-  und  Thalebenen  versehen,  von  weiten  Meerbusen 
oft  tief  eingeschnitten,  und  von  den  gröfslen  Strömen  der 
Welt  durchzogen  ist,  ein  sehr  mannigfaltiges  Klima,  welches 
indefs  im  Allgemeinen  durch  eine  verhältnifsmäfsig  niedere 
Temperatur  sich  auszeichnet.  Demnach  wäre  es  für  eine 
höhere  Cultur  der  Völker  nicht  ungünstig,  wenn  diese  nicht* 
verhältnifsmäfsig  wenig  zahlreich,  meist  an  den  einzelnen 
Stellen,  wo  sie  hausen,  hinlänglichen  Lebensunterhalt  fänden. 
So  bedarf  der  eine  Stamm  des  andern  nicht;  jeder  Stamm 
kümmert  sich  nur  um  sich  selbst,  die  nächsten  Nachbarstaat- 
me  sprechen  oft  ganz  verschiedene  Sprachen ;  demnach  bleibt 
auch  jeder  Stamm  isolirt  auf  niederer  Stufe  der  Cultur  ste- 
hen, um  so  mehr,  als  seit  mehr  als  300  Jahren  die  Einge- 
bornen,  von  den  Europäern  fortwährend  bekriegt  und  immer 
mehr  und  mehr  beschränkt,  nur  auf  die  Verteidigung  ihrer 
Existenz  Bedacht  nehmen  können.  Hätte  das  amerikanische 
Volk  sich  in  sich  selbst  allmählig  entwickeln  können,  wäre 
es  wohl  ohne  Zweifel  langsam,  aber  sicher  in  dem  Cultur- 
xustandc  fortgeschritten ,  welcher  in  Mexico  und  Peru  zur 
Zeit  der  Entdeckung  schon  ziemlich  blühete,  und  in  seiner 
damaligen  Gestalt  wahrscheinlich  seit  der  grofsen  amerikani- 
schen Völkerwanderung  im  12ten  oder  13ten  Jahrhunderte, 
in  Peru  seit  dem  ersten  Auftreten  des  Incaslammcs  unter 
Manco  Capac,  sich  zu  bilden  begonnen  halte.  Allein  die 
an\ericanische,  dem  Jünglingsalter  entsprechende  Häce,  konnte 
trotz  ihrer  kraft  und  ihres  Muthcs  weder  der  Taktik  der 
Wcifscn  widerstehen,  noch,  als  zu  wenig  vorgebildet,  ihren 
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Künsten  und  Wissenschaften  folgen,  und  versank  deshalb 
seit  jener  Zeit,  auch  da,  wo  bei  ihnen  schon  etwas  mehr 
Bildung  herrschte,  allmählig  in  rohe  Barbarei  zurück.  *—  Die 
nordlichen  Bewohner  Americas  geboren  offenbar  zur  mongo- 
lischen Race,  und  gränzen  auch  an  manchen  Stellen  sehr 
nahe  an  asiatische  Völker,  sind  z.  B.  an  einigen  Stellen  nur 
30  bia  40  Meilen  von  den  Hüllen  der  Tachuktschcn  entfernt. 
Zu  der  americanischen  Race  gehören  aber  schon  die  India- 
ner an  der  M ord Westküste,  die  Apaches,  Crowindiancr 
am  obern  Missouri,  wo  auch  Völker  von  hoher  Statur  und 
mit  blonden  Haaren  wohnen,  welche  reiner  als  die  engli- 
schen Waleser  das  Walcsischc  sprechen,  und  deren  cellische 
Vorfahren,  von  denen  sie  noch  Handschriften  beulten,  wahr- 
scheinlich in  ziemlich  entlegener  Zeiten  dieser i huste  stran- 
deten. Die  Indianer  Ca  na  das,  der  vereinigten  Staa- 
ten und  der  Länder  der  freien  Indianer,  sind  im  Allgemeinen 
grofs,  wohlproportionirt,  hager,  kupferfarben,  mit  dunkel- 
braunen Haaren  und  oft  mit  Adlernasen;  besonders  grofs 
sind  die  Chippeways,  Irokesen,  Iluronen  (zum  Theil  Chri- 
sten), mit  besonders  schönen  Zügen  die  Cherokesen  und 
Usagen.  Diese  Völker  sind  meist  Nomaden,  theils  wohnen 
sie  in  gröfsern  und  kleinern  Dörfern  oder  Städten  unter  Ca- 
ziken,  und  wibsen  aufser  Waffen  und  Fiscbergeräth ,  man- 
cherlei Zeuge  aus  Hanf  und  Federn,  PCeifen,  irdene  Gefäise 
u.  dgl.  anzufertigen.  Die  Ca  lifo  roier  zeichnen  sich  beson- 
ders durch  dunkle,  braune  Hautfarbe  au.«,  sind  sehr  häßlich, 
und  haben  in  ihrer  Physiognomie  vieJIVegerartiges;  ihre  IVase 
ist  kurz,  die  Stirn  sehr  niedrig,  das  Haar  sehr  straff,  und  der 
Körper  klein.  Die  Mexicaner  sind  mehr  klein' als  grofs, 
haben  olivenfarbene  Haut,  dünne  Barte,  schwarze  Augen,  er- 
reichen oft  ein  hohes  Alter;  Mißbildungen  sind  nach  llnm- 
boldt  bei  denselben  sehr  selten.  Auf  den  westindischen  In- 
seln sind  die  Caraiben  rothbraun;  zwischen  dem  Ainazo- 
nenstrom  und  dem  Oronoco  haben  sie  mittlere,  sogar  bedeu- 
tende Größe,  regelmäßige,  schöne  Gesichtszüge,  ziemlich 
helle  Farbe,  schwarze  Haare  und  schmale  Nase;  in  den  Wäl- 
dern Guyanas  leben  sogar  fast  ganz  weifse  Völker.  Reben 
diesen  gröfsern  Völkern  giebt  es  auch  sehr  kleine,  nament- 
lich die  Guaycas  am  Oronoco,  welche  nur  4  Fufs  hoch  wer- 
den, und  eine  weifse  Gesichtsfarbe  haben.    Die  Völker  süd- 
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lieh  vom  Amazonenstrom  sind  im  Allgemeinen  mehr  klein 
als  grofs,  obgleich  mehrere  unter  ihnen  eine  herkulische 
Höhe  erreichen,  und  entweder  kupferfarben,  namentlich  auf 
der  Westküste  die  Peruaner,  oder  gelbbraun,   die  Brasi- 
lianer, unter  denen  es  manche  mit  sehr  mongolisch -chine- 
sischen Physiognomieen  giebt,  z.  B.  die  sich  die  Ohren  und 
Unterlippe  durchbohrenden  Botocudcn,  andere  mit  jüdischen, 
namentlich  die  Coroados,  noch  andere  mit  runden  Gesichtern, 
die  Puris,  nirgends  aber  solche  mit  ovalem  Gesicht.  Die 
Indianer  in  Minas  zeichnen  sich  durch  ein  sehr  schmales  Ge- 
sicht aus,  und  die  Weiber  sollen  nur  die  Gröfse  lOjähriger 
Kinder  erreichen.    Klein  sind  die  Guaranis  in  Paraguay  mit 
breitem  Kopf  und  Gesicht  und  kurzer,  schmaler  Nase.  Grö- 
fscr  sind  die  PayaguA  mit  schmalem  Kopf,  —  sehr  wild  und 
kriegerisch  die  Charruas,  östlichen  Uruguas,  denen  meh- 
rere Reisende  das  Vermögen  zu  lachen  abgesprochen  haben. 
Noch  gröfser  sind  dieMoluchen  in  Chili,  mit  regelmäfsigen 
Zügen,  breitem  und  vollem  Gesicht,  platter  Nase  und  kupfer- 
farbig, mitunter  6ogar,  z.  ß.  in  der  Provinz  Borca,  weifs; 
die  Araucaner  sind  kupferfarbig,  stark,  musculös,  mit  run- 
dem Gesicht,  kurzer,  breiter  Nase  und  weibischen  Zügen. 
Die  Pampas  in  den  weiten  Ebenen  von  Laplata  gleichen 
hinsichtlich  der  Gröfse  den  Spaniern,  haben  einen  runden, 
dicken  Kopf,  breites  Gesicht,  gelbe  Farbe.    Die  größten 
Völker  der  Erde  sind  die  Patagonen  in  Magelhacns-Land 
mit  grofsknochigem,  musculösem  Körper,  sehr  langen  Extre- 
mitäten, kleinen  Händen  und  Füfsen,  und  von  brauner  Farbe. 
Die  Feuerländer  oder  Pcscheräs  stellen  gewissermafsen 
die  südlichen  Polarvölker  vor,  haben  eine  ähnliche  Farbe, 
ein  ähnliches,  sparsames,  schwarzes,  schlichtes  Haar,  wie  die  Hy- 
perboräer,  einen  dünnen  Bart,  dunkle  Iris,  grofsen,  zwischen 
den  Schultern  sitzenden  Kopf,  magere  Beine,  grofsen  Mund, 
und  dicke  Lippen,  und  erreichen  nur  eine  unbedeutende 
Gröfse.    Trotz  des  kalten  Klimas,  welches  sie  bewohnen, 
gehen  sie  doch  gröfstentheils  nackt,  sitzen  daheim  aber  fast 
fortwährend  am  Feuer,  um  sich  zu  erwärmen;  der  Hund  ist 
ihr  alleiniges  Hauslhier. 

4.  Die  Aethiopische.  Im  Süden  der  caucasischcn 
IWe,  jenseit  der  africanischen  Wüste,  oder  vielmehr  des  Se- 
negal, wohnt  das  Ncgcrvolk.    Es  charaktcrisirt  sich  nicht 
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allein  durch  die  Hautbeschaffenheit,  sondern  auch  besonders 
durch  Physiognomie  und  Siltcn.    Das  Gesicht  ist  lang,  schmal, 
die  Stirn  niedrig,  zurückweichend,   die  Glabella  maisig  breit, 
die  Nase  oben  eingedrückt,  überhaupt  breit,  aufgestülpt,  und 
allmählig  in  die  Backen  verlaufend,  also  Plätschnase,  in  wel- 
cher nicht  selten,  namentlich  oft  bei  den  Buschmännern,  die 
INasenbeine  zu  einem  Stück  verwachsen  sind,  die  Backen- 
knochen mäfsig  vorstehend,  die   Lippen  sehr  dick,  wulstig, 
Kinn  zurückspringend,  Zähne  vorwärts  geneigt,  Kiefer  mit 
vorsiehenden  Zahnrändern,  Unterkieler  niedrig,  Raum  für  die 
Zähne  sehr  grofs,  so  dais  der  hinterste  Backenzahn  sich  mehr 
und  freier  entwickeln  kann  als  beim  Europäer,  und  weshalb 
beim  Neger  nicht  selten  G  Backenzähne  vorkommen;  die 
Augen  breit,  aber*  nicht  sehr  hoch  geöffnet,  der  Kopf  er- 
scheint seillich  breit  gedrückt,  jedoch  weniger  an  den  Stirn-, 
als  vielmehr  an  den  Scheitelbeinen,  und  hat  eine  bedeutende 
Längendimension  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten,  die 
Nasenknochen  flach,  wenig  gegeneinander  geneigt,  oft  nur 
rudimentär,  die  Augenwimper  kurz,  die  Ohren  stehen  vom 
Kopf  ab,  der  Gesichtswinkel  beträgt  75  —  80  °.    Stellt  man 
den  Schädel  eines  Negers  ohne  den  Unterkiefer  auf  eine  ho- 
rizontale Ebene,  und  betrachtet  ihn  dann  senkrecht  von 
oben,  so  wird  ein  grofser  Theil  der  Gesichtsknochen,  die  Au- 
genhöhlen, Nasenknochen,  Schneidezähne,  oft  sogar  die  Au- 
gen- und  vordem  Backenzähne  gesehen.    Das  Becken  ist 
lang,  die  Brüste  fleischig  und  herabhängend,  die  Geschlechts- 
thei/e  «ehr  entwickelt,  oft  gewisse  Ueberwucherungen  zei- 
gend ;  die  Menstruation  stellt  sich  ziemlich  früh  ein,  und  die 
Weiber  sind  sehr  fruchtbar;  die  Statur  ist  schlank,  Nacken 
und  Brust  breit,  der  Rumpf  in  gehörigem  Verhältnifs  zu  den 
Extremitäten,  weshalb  sie  im  Allgemeinen  auch  nur  eine 
Mittelgröfse  haben,  der  Vorderarm  ist  nicht  viel  länger  als 
der  Oberarm,  die  Finger  und  Zehen  lang,  die  Waden  und 
Oberschenkel  eher  schwach  als  stark.    Die  Haut  ist  dick, 
ebenso  das  Rete  Malpighi,  welches  leicht  als  selbständige 
Schicht  zu  sondern  ist,  am  schwächsten  ist  diese  Schicht  in 
der  Handfläche  und  Fufssohle,  weshalb  hier  sogar  die  schwär- 
zesten Neger  grauweifs  erscheinen.    Die  Epidermis  ist  zwar 
dick,  aber  nicht  hart,  weshalb  die  Haut  des  Negers  sammt- 
artig  anzufühlen  ist.    Wegen  der  starken  Hautcntwickclung 
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ist  auch  die  Flautausdünstung  copiös  und  stark  riechend,  hin; 
gegen  ist  oMe  flautthätigkeit  hinsichtlich  der  Haarproduction 
schwach,  die  Haare  erscheinen  auf  dem  Körper  nur  spärlich, 
aber  concentrirt  auf  dem  Kopfe,  wo  sie  kurz,  kraus,  und 
wollig  sind;  sie  sind  schwarz,  platt  und  spiralförmig  gewun- 
den. Die  Haut  ist  vom  tiefen  Schwarz  bis  zum  Olivenbraun 
und  Dunkelgelb,  die  Iris  schwarz,  die  Cornea  gelb.  In  gei- 
stiger Hinsicht  stehen  die  Neger  auf  sehr  niedriger  Stufe; 
sie  sind  in  roher  Sinnlichkeit  befangen,  ausschweifend,  haben 
wenig  Schaamgefühl,  und  bei  der  Zeugung  oft  nur  den  Zweck 
im  Auge,  Nachkommen  zu  erzielen,  um  sie  an  Sclavenhänd- 
ler  zu  verkaufen;  sie  sind  rachsüchtig,  —  gut  behandelt  aber 
auch  treu,  —  wie  wir  denn  manche  Negervölker  besonders 
mehr  im  Innern  des  Landes  von  gutmüthigem  Character  an- 
treffen ;  die  Neger  lieben  sehr  die  Musik,  sie  sind  Götzendie- 
ner, verehren  Schlangen,  Bäume  u.  dgl.,  viele  sind  Mohame- 
daner.  Sie  leben  meist  in  kleineren  oder  gröfseren  Horden, 
andere  aber  in  einzelnen  Staaten;  die  Horden  führen  fast 
bes ländig  mit  einander  Krieg,  hauptsächlich  zu  dem  Zweck, 
Gefangene  zu  machen,  und  dieselben  zu  verkaufen.  Ihre  Be- 
schäftigung ist  nach  den  Gegenden  verschieden,  bald  Jagd, 
bald  Fischerei,  hin  und  wieder  Ackerbau,  und  mancherlei 
Gewerbe.  Die  Einfachheit  des  Volkes  in  körperlicher  und 
geistiger  Hinsicht  ist  dem  eigentümlichen  Character  des  Lan- 
des entsprechend,  dessen  gröfsten  Theil  ungeheure,  von  den 
Sonnenstrahlen  durchglühete,  unfruchtbare  Sandwüsten  be- 
decken, dessen  fruchtbarer  Boden  auf  die  Meeresküsten  und 
Ufer  der  in  keinem  VVelttheil  verhältnifsmäfsig  in  so  geringer  Zahl 
und  Gröise  als  hier  vorkommenden  Flüsse,  und  auf  den  Fufs  der 
wenigen  nur  eine  mitllereHöhe  erreichenden  Gebirge  beschränkt 
ist.  Man  hat  nicht  wenige  Beispiele  von  Negern,  welche  sich  als 
Geistliche,  Philosophen,  Philologen,  Historiker,  Mathematiker, 
Physiker,  Aerzte  und  Dichter  ausgezeichnet  haben,  wie  denn 
der  geistreichste  und  .gelehrteste  Mann,  welchen  Herr  Bory 
de  St.  VincetU  auf  Isle  de  France  kennen  lernte,  nicht  eben 
ein  VVeifser  war,  sondern  der  Neger  Sillet  Geoffroy,  cor- 
respondirendes  Milglied  der  alten  Academic  der  Wissenschaf- 
ten, und  später  des  Instituts.  Wenn  demnach  es  nicht  zu 
bezweifeln  steht,  dafs  der  Neger  überhaupt  einer  hohem  gei- 
stigen Entwicklung  fähig  ist,  und  auch  dcibalb  auf  gleiche 
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Menschenrechte  mit  den  Caucasiern  Anspruch  machen  kann, 
so  steht  doch  fest,  dafs  dieses  Volk  nur  passiv,  d.  i.  als 
Sclavenvolk  in  die  Geschichte  eingreift.    Es  ist  heilige  Pflicht 
der  cuUivirten  Nationen,  namentlich  der  caucasischen,  auf  dem 
gegenwärtigen  Höhenpunkte  ihrer  eigenen  Bildung,  zunächst 
durch  Abschaffung  des  Sclavenhandels  dem  INcgervolke  die 
innere  Entwickelung  in  und  durch  sich  selbst  zu  erleichtern. 
Zwar  hat  sich  der  Sclavcnhandel,  seit  die  mächtigsten,  see- 
fahrenden Staaten  denselben  verboten  haben,  in  gewissen 
Wässern  etwas  verringert,  aber  dafür  im  Einzelnen  sehr  ver- 
schlimmert.   Wie  jeder  Schmuggelhandel  für  die  Waaren  ein 
gröfseres  Kisico  herbeiführt,  als  ein  freier,  gesetzlicher  Ver- 
kehr, so  hat  sich  auch  das  Schicksal  für  die,  verbotener 
Weise  verschifften  Sclaven  härter  gestaltet,  als  früher.  Dafs 
Negerhändler  bei  herannahenden  Wachtschiffen  die  Sclaven 
in  Tonnen  verpackten,  und  <sie  so  den  Wogen  des  Oceans 
preisgaben,  davon  hat  man  erst  die  Beispiele,  seit  der  Scla- 
vcnhandel beschränkt  —  nicht  energisch  aufgehoben  —  wor- 
den.   Nur  das  Einverständnis  aller  christlichen  Nationen, 
sowohl  der  Schifffahrt  treibenden,  als  auch  derjenigen,  in  de- 
ren Ländern  überhaupt  noch  Menschen  als  Sclaven  geduldet 
werden,  ist  im  Stande,  den  schon  seit  den  ältesten  Zeilen 
bestehenden,  von  den  Phönicietn,  Aegyptem,  Assyrern,  Per- 
sern, Carthagern,  Griechen  und  Römern  betriebenen,  aber 
am  Ende  des  15ten  Jahrhunderts  von  den  Portugiesen  (wel- 
che letztere  leider  wieder  in  unseren  Tagen  auf  eine  das  Herz 
aller  Gebildeten  empörende  Weise  gegen  die  von  den  Eng- 
ländern ergriffenen  neuesten  Maisregeln  hinsichtlich  des  Scla- 
venhandels das  Wort  zu  führen  versucht  haben)  und  Spa- 
niern erst  recht  aufgebrachten,  unter  Kaiser  Carl  V.  gesetz- 
lich erlaubten,  und  von  Pabst  Leo  X.  deshalb,  weil  die  Me- 
ger  keine  Christen  seien,  und  folglich  Freiheit  nicht  in  An- 
spruch nehmen  könnten,  förmlich  sanetionirten  Menschenhan- 
del, von  Grund  ans  zu  vernichten.    Fehlt  der  Hehler,  fehlt 
auch  der  Stehler:  werden  nirgends  noch  Sclaven  geduldet , so 
wird  auch  im  Vaterlande  der  Aethiopier  selbst  der  Menschen- 
handel und  die  Menschenjagd  aufhören,  welche  letztere  noch 
gegenwärtig  systematisch  vom  Pascha  von  Aegypten  von  Zeit  zu 
Zeit  in  Sennar  beirieben  wird,  und  wobei  noch  bei  weitem  grö- 
Iscre  Grausamkeiten  verübt  werden,  ab  die  Sclaven  in  den 
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Colonieen  erdulden  müssen.  —   Unter  den  Negern  giebt  es 
gebildetere  Stämme,  von  schönerem  Ansehen,  höherer  Stirn, 
schmaler  Nase;    zu  diesen  Gebildeteren  gehören  die  Neger 
von  Sudan,  namentlich  die  Bambevianer,  Tombuctuer,  welche 
gastfrei,  meist  Mohamcdaner  sind,  in  gröfsern,   oft  sehr 
grofsen    Städten    (Tombuctu)    wohnen,    Schulen  haben, 
worin  der  Koran  gelehrt  wird;  ferner  viele  Neger  Senegam- 
biens,  als  die  Jolofs  (sehr  kräftig,  schwarz  wie  Ebenholz), 
Mandingos  (gelblich  schwarz),  Telups,  Serawallihs,  Dschellon- 
kes  (gute  Seifensieder,  Eisenarbeiter),  Serraner;  in  Obergui- 
nea, wo  die  Neger  einen  besonders  unangenehmen  Geruch 
verbreiten,   die  sehr  starken  Factees  (Holz-,  Eisenarbeiter, 
Maurer,  Zimmerleute),  die  kräftigen  Aschantes,  und  die  sehr 
kriegerischen  Handel' und  Gewerbe  treibenden  Ayos;  an  der 
Nordostspitze  die  Somaulis  von  schöner  Gestalt,  in  Kordofan 
die  Nubes  mit  schöner  Nase.    Hingegen  gehören  zu  den  häfs- 
lichen,  sehr  breitnasigen  Negern  die  Papel«,  Belaners,  Biafa 
ras,    die   sehr  wilden   Gallas,   Maquas  mit   sehr  dicker 
Oberlippe,   Mosjous  mit   sehr  hohen  Kiefern    und  dik- 
ken  Lippen,  so  wie  die  ganz  rohen  Schaggas,  welche  man 
früher  für  Anthropophagen  hielt.  —  Zu  dieser  Race  gehören 
auch  die  Hottentotten  und  Caffern,  jene  an  der  Südwest-, 
diese  an  der  Südostküstc.    Die  Hottentotten,  bis  zum 
22  0  südlicher  Breite,  sind  sehr  häfsliche  Menschen  mit  brei- 
ten, mongolischen  Gesichtern,  breiter  Glabelle,  oben  flacher, 
unten  breiter,  vorspringender  Nase,  enggeschlitzten,  wenig 
geöffneten  Augen;  die  Stirn  ist  zwar  in  ihrem  vordem  Theil 
vorragend,  aber  der  Scheitel  ganz  abgeplattet,  die  Backen- 
knochen und  Kiefer  nebst  den  Zähnen  stehen  vor;  die  dik- 
ken  Lippen  bilden  ein  rüsselförmiges ,  grofses  Maul,  die  Oh- 
ren sind  klein,  abstehend,  der  Bart  sehr  schwach;  die  Farbe 
braun  oder  rufsgelb  wie  schwarz,  die  Augen  kastanienbraun, 
das  Haar  schwarz,  kurz,  wollig  und  zottig,  die  Extremitäten 
dünn  und  schwach,  die  Brüste  hängend,  die  Brustwarze  breit, 
die  Weiber  sind  noch  kleiner  und  hälslicher  ab  die  Männer. 
Der  geistige  Character  'dieses  Volkes  ist  ein  sehr  niederer; 
es  ist  sehr  dumm,  wollüstig,  feige;    die  Hottentotten  haben 
ihre  Beschwörer,   und  glauben  an  gute  und  böse  Geister; 
ihr  Sprechen  ist  fortwährend  mit  einem  schnalzenden  Ton 
verbunden ;  sie  sollen  selten  über  50  bis  CO  Jahre  alt  werden. 
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Einzelne  Stämme  der  Hottentotten  sind  die  Dammnras,  Na- 
maguas,  Coranas,  Huguanas,  Buschmänner,  letztere  ein  be- 
sonders häfsliches  Volk  mit  kleinen  Ohren,  deren  Tragus  un- 
bedeutend,  und  deren  Hclix  kurz  ist,  mit  sehr  dünnen  Bei- 
nen, mit  S  förmiger  Biegung  des  Rückgrats  in  der  Lenden- 
gegend und  hauptsächlich  mit  der  oben  beschriebenen  Fett- 
polster auf  der  Gluteen,  und  mit  den  verlängerten  Nymphen. 
—  Die  Kaffern.  Sie  bewohnen  die  östliche  Hälfte  der 
Südspitze  Africas,  und  zwar  vom  18.  0  südlicher  Breite  an, 
so  wie  auf  der  Westküste  Madagascars,  sind  meist  Hirten, 
Jäger,  leben  hauptsächlich  von  Milch,  treiben  etwas  Acker- 
bau, verfertigen  künstliche  Jagd-  und  andere  Gerätschaften, 
welche  sie  mit  allerhand  Schnitzwerk,  oft  fein,  verzieren, 
verstehen  gegohrne  Gelränke  aus  Hirse  zu  bereiten.  Sic  sind 
kriegerisch,  dabei  doch  gutmüthig  und  gastfreundlich,  haben 
mehrere  religiöse  Gebräuche,  und  nehmen  einen  unsichtbaren 
Gott  an,  den  sie  jedoch  nicht  verehren.  Die  bei  ihnen  vor- 
kommenden geringen  astrologischen  Kenntnisse,  ihre  Beschnei- 
dung und  der  Umstand,  dafs  in  manchen  ihrer  Wörter  schwa- 
che Spuren  arabischer  Abstammung  vorkommen,  hat  Man- 
che verleitet,  sie  für  Abkömmlinge  von  Beduinenstämmen  zu 
halten,  obwohl  sich  diese  Erscheinungen  viel  besser  durch 
die  im  östlichen  Theil  Africas  ziemlich  allgemein,  wenn  auch 
oft  nur  in  schwachen  Spuren,  verbreitete  mohamedanische  Re- 
ligion welche  wir  ja  auch  bei  so  vielen  Negern  antreffen,  erklären 
lassen.  Sie  sind  gröfser  als  die  Hottentotten,  haben  schöne, 
wohl  proporlionirtc  Gücdmafsen,  oft  angenehme  Gesichtsbil- 
dung, erhabenen  Nasenrücken,  fast  Adlernase,  hohe  Stirn, 
dabei  dicke  Lippen  und  prominirende  Backenknocken;  der 
Bart  ist  zwar  schwach,  aber  stärker  als  bei  ihren  westlichen 
Nachbarn,  das  Haar  schwarz,  kurz,  wollig,  allein  nicht  in 
dem  Grade,  wie  bei  den  Negern;  die  Hautfarbe  erscheint 
braun  (hei  den  Koossa),  broncefarben  (bei  den  ßetjuanen). 

Nach  der  Darstellung  dieser  vier  Menschenracen  müs- 
sen wir  noch  den  Blick  auf  ein  Inselland  werfen,  dessen  Be- 
wohner gewöhnlich  als  malaische  Race  —  von  brauner  Farbe, 
mit  dichtem,  schwarzlockigem  Haarwuchs,  breiter  Nase,  gro- 
fsem  Mund  —  bezeichnet  zu  werden  pflegen,  die  aber,  wie 
ilic  neuern  Reisenden  dargethan  haben,  unter  sich  so  sehr 
Verschieden  sind,  dafs  sie  bald  den  Charakter  der  mongoli- 
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sehen  und  americanisehen,  bald  den  der  caucasischen,  bald  hin- 
gegen den  der  aethiopischen  Race  an  sich  tragen.  Diese  Völ- 
kerstämme bewohnen  die  Halbinsel  Malacca  und  die  Inseln 
des  grofsen  Oceans  zwischen  Ostafrica  und  YYestamerica,  und 
kommen  mit  ihren  verschiedenen  Characteren  nicht  aHein 
auf  von  einander  entfernten,  sondern  auf  einander  sehr  nahe 
gelegenen,  ja  sogar  auf  denselben  Inseln  vor,  nur  d*fs  der 
eine  Stamm  mehr  die  Küsten,  ein  anderer  mehr  das  Innere 
bewohnt.  Die  der  caucasischen  Race  entsprechen- 
den Völker  sind  die  Oceanier;  sie  erscheinen  grofs,  von 
starkem  Körperbau,  aber  mit  grofsen  und  plumpen  Reinen; 
die  Gesichtsbildung  ist  angenehm,  der  caucasischen  ähnlich, 
oft  mit  griechischer  INasc;  die  Hautfarbe  ist  gelb,  oft  weifs, 
das  Haar  schwarz,  lang,  wellenförmig  in  Locken  auf  die 
Schultern  herabhängend,  Zähne  schön,  Ohren  klein.  Sie  sind 
unerschrocken,  zutraulich,  und  zur  Civilisation  geneigt;  sie 
verzieren  ihre  Waffen  mit  sehr  künstlichem  Schnitzwerk, 
bauen  Schifte  und  treiben  Seeräuberei.  Sic  bewohnen 
besonders  die  Küsten.  Hierzu  gehören  die  Bewohner 
der  Osterinseln,  nach  ChamU$o  wohlgcbildet,  schlank, 
von  schöner,  ausdrucksvoller  Physiognomie,  und  kastanien- 
brauner Farbe.  Die  Marquesasinsulaner  sind  sehr  schön,  so- 
wohl hinsichtlich  des  Wuchses,  als  auch  der  Physiognomien, 
haben  blühende  Gesichtsfarbe,  und  eine  sehr  ovale  Schädel- 
form. Die  Bewohnet  der  Gesellschaftsinscln  6ind  oliven- 
braun, oft  weifs,  mit  schwarzen,  braunen,  blonden,  gelben 
Haaren,  aber  meist  mit  etwas  platt  gedrückter  Nase.  Die 
Sandwichsinsulaner  sind  sehr  grofs,  die  Häuptlinge,  nach 
Quoy  und  Gaimartl,  wohl  G  Fufs;  die  Weiber  sind  beson- 
ders fett,  die  Farbe  ist  nufsbraun,  das  Haar  schwarz,  schlicht 
oder,  gelockt.  Die  Freundschaftsinsulaner  sind  sehr  grofs, 
breitschultrig,  musculös  und  schön,  so  dafs  die  Weiber  in 
einzelnen  Fällen  grofse  Aehnlichkeit  mit  manchen  aegypti- 
sche  Statuen  haben;  die  Hautfarbe  olivenbraun,  das  Haar 
meist  schwarz.  Auf  diesen  Inseln,  namentlich  auf  Tonga, 
herrscht  besonders  unter  den  Häuptlingen  die  Sitte,  bei  Er- 
krankungen der  nächsten  Anverwandten,  sich  einen  oder 
beide  kleine  Finger  im  ersten  Gelenk  abzuschneiden,  in  der 
Hoffnung,  dafs  jene  durch  ein  solches  Sühnopfer  ihre  Ge- 
sundheit wieder  erhalten;  —  von  10  Individuen  sind  nach 
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Quoy  und  Gaimard  etwa  7  auf  diese  Weise  verstümmle. 
Die  Neuseeländer,  welche  Bory  de  St.  Vincent  als  den  Ur- 
stamm  aller  Oceanier  betrachtet,  haben  nur  mittlere  Gröfse, 
schwarzes,  wellenförmiges  Haar,  und  dunkelgclbe  Farbe,  Huoy 
und  Gaimard  haben  mehrere  auffallende  Uebereinstimmun- 
gen  dieser  Insulaner  mit  den  Büsten  von  Socratcs,  Brutus  u. 
s.  w.  gesehen.  Grofs,  kupferfarbig,  mit  langen,  schwarzen 
Haaren  sind  die  Bewohner  der  Mulgrave-Insetn,  kleiner  und 
von  dunkelgelber  Farbe  die  der  Carolinischen.  Die  Völker 
der  Marianen  sind  schwarzbraun,  und  haben  durch  die  Ver- 

- 

mischung  mit  den  Spaniern  aus  Europa,  und  von  Manilla, 
Sich  allmählig  so  verändert,  dafs  es  wirklich  schwer  ist, 
den  Stamm,  wozu  sie  gehören,  genau  anzugeben,  obgleich 
die  Hauptcharaclere  der  Oceanier  nicht  zu  verkennen  sind; 
sie  leiden  viel  an  der  Lepra,  unter  der  Form  der  Elephan- 
tiasis. —  Die  der  mongolischen  und  americanisch en 
Race  entsprechenden  Völker  sind  die  eigentlichen  Ma- 
laien, welche  auch  vorzugsweise  die  Küsten  der  Inseln  be- 
wohnen, und  fast  nirgend  ins  Innere  derselben  eingedrungen 
sind.  Ihre  Gröfse  ist  eine  mittlere;  dabei  zeichnen  sie  sich 
durch  Zierlichkeit  und  Schlankheit,  so  wie  durch  kleine,  an- 
genehme Füfse  aus;  die  Backenknochen  stehen  etwas  vor, 
die  Augen  etwas  mehr  auseinander  als  bei  den  vorigen,  Nase, 
Lippen  und  Mund  sind  nicht  häfslich;  die  Mundhöhle  soll 
bei  vielen  inwendig  violett  gefärbt  6ein.  Die  Hautfarbe  ist 
gelblich,  röthlich,  kupferfarbig,  braun,  die  Haare  schwarz, 
schlicht,  lockig  und  ziemlich  lang,  die  Augen  schwarz,  etwas 
eng,  nach  aufsen  und  oben  geschlitzt.  Sie  werden  früh 
mannbar,  sind  sehr  reinlich,  bekleiden  einen  grofsen  Theil 
ihres  Körpers,  und  sind  sehr  gefährliche  Seeräuber.  Sie  be- 
wohnen den  östlichen  Theil  von  Madagascar,  die  Mauritius- 
insel,  die  Nicobaren  (fast  schwarz,  aber  mit  schönen  Gesichts- 
zügen), die  Halbinsel  Malacca  (welche  von  Vielen  als  ur- 
sprüngliche Heimath  sämmtlicher  Malaien  betrachtet  wird), 
Sumatra,  Java  (wo  sie  ziemlich  mongolische  Gesichtsbildung, 
flache  Nase,  gröfse  Lippen,  enger  geschlitzte  Augen,  vorste- 
hende Backenknochen,  schlichte,  schwarze  Haare,  gelbe  Farbe 
haben),  ßorneo,  Celebes  (wo  sie  sehr  häfslich  sind,  mit  vor- 
stehenden Backenknochen  und  viereckigem  Kinn),  die  Mo- 
hickcn,  Timor  (von  rother  Farbe),  Ternatc  (wo  sie  dunkler 
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sind),  die  Philippinen,  Formosa  (wo  sie  fast  weifs  erschei- 
nen). —  Die  der  aelhiopischen  Kace  entsprechenden 
Volker  haben  dunkelbraune  oder  schwarze  Farbe,  grofsen 
Mund,  dicke,  vorstehende  Lippen,  eingedrückte  Na9e,  schräg 
geschlitzte,  zuweilen  vorstehende  Augen,  oft  dicke  Bäuche, 
und  hagere  Extremitäten.  Sic  sind  verhällnifsmäfsig  klein, 
haben  schwarze,  schlichte,  oder  auch  krause  Haare,  sind 
mißtrauisch  und  sehr  dumm,  leben  in  einzelnen  Horden, 
bevölkern  manche  Inseln  ganz,  auf  andern  nur  die  mehr 
nach  Innen  gelegenen  Theile;  sie  vermehren  sich  wenig, 
sind  eifersüchtig  auf  ihre  Weiber,  und  bekriegen  sich  fast 
ununterbrochen,  oft  sind  sie  Menschenfresser.  Die  hierher 
gehörenden  Völker  zerfallen  in  4  Hauptstämme:  1)  Die  Pa- 
pua von  schwarzer,  ins  Gelbliche  übergehender  Farbe;  sie 
sind  ziemlich  grofs,  mit  wohlproportionirlen  Extremitäten, 
haben  schwarzes,  ziemlich  langes,  krauses,  wolliges  Haar, 
schwachen  Bart,  dicke  und  lange  Augenbrauen,  hohe  Stirn, 
etwas  vorspringende  Backenknochen,  aufgestülpte,  breite 
Nase.  Sie  bewohnen  Neu-Guinea,  Mallicolo,  YYaigiou,  Ncu- 
brittanien,  Neu-Hannovcr,  Neu-Irland,  Vanikoroo,  die  Fidjiin- 
seln,  Neu-Caledonien,  die  Hervcys-InseJn  u.  s.  w.  Die  Neu- 
Guineenser  haben  ein  sehr  krauses,  buschiges  Haar,  beide 
Ilauptdimcnsioncn  des  Gesichts  sind  sich  gleich,  in  seltenen 
Fällen  trifft  man  angenehme  Physiognomieen,  besonders  bei 
jüngern  Subjeclcn.  Die  Ncu-Hannoveraner  sind  sehr  schwarz, 
stark,  mit  dicken  Köpfen.  Die  Neu  -  Irlämlcr  sind  weniger 
imVcrkehr  mit  anderen  V7ölkcrn  als  die  Neu-Guineenser,  haben 
vorspringende  Backenknochen,  breites  Gesicht,  eingedrückte 
Nase,  kleine,  und  etwas  schräg  gestellte  Augen,  fast  gar  kei- 
nen Bart;  ihre  Gröfse  ist  eine  mittlere,  sie  sind  sehr  mifs- 
trauisch,  und  gehen  fast  ganz  nackt.  Die  Bewohner  von 
Vanikoroo  haben  wegen  der  breiten  Backenknochen,  des  seit- 
lich breitgedrückten  Kopfes,  des  sehr  eingedrückten  Nasenrük- 
kens,  der  dicken  Lippen,  des  kurzen  Kinns,  der  hochstehen- 
den Waden  und  langen  Fersen,  und  des  ganz  wolligen  Haa- 
res besonders  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Negern,  Bei  wei- 
tem schöner  sind  die  Fidji  -  Insulaner,  5  —  G  Fufs  hoch, 
wohlproportionirt ,  kraftvoll  und  schlank,  chocoladenfarben; 
Stirn  und  Nase  breit,  Lippen  dick.  Die  Gewohnheit,  die 
getödteten  Feinde  zu  verzehren,  herrscht  bei  ihnen  in  sehr 
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hohem  Grade.  —  2)  Die  Vandiemens-La  n der.  Die  Be- 
wohner Van  Diemenslands,  oder  Lessons  Tesmanier, 
haben  auch  ein  schwarzes,  wolliges  Haar;  jedoch  ist  diese* 
kurz,  ganz  wie  bei  den  Negern,  denen  sie  im  Allgemeinen 
sehr  ähnlich  sind,  hinsichtlich  der  Häßlichkeit  und  Brutali- 
tät dieselben  aber  bei  weitem  übertreffen.  Die  Nase  ist  sehr 
breit,  der  Mund  grofs,  mit  ungeheuer  dicken  Lippen;  die 
Hautfarbe  schwarz,  Augenbrauen  stark  gewölbt,  Kiefer  und 
Backenknochen  stark  vorstehend.  Sie  sind  sehr  dumm  und 
träge,  gehen  fast  nackt,  und  haben  bis  jetzt  noch  gar  keine 
Civilisation  angenommen.  —  3)  Die  Alfuros.  Im  Innern 
einer  grofsen  Anzahl  von  Inseln  des  stillen  Oceans,  nament- 
lich auf  Neu  -  Guinea,  wo  sie  Endamanen  heifsen ,  Celebei, 
Waigiou,  den  Philippinen,  Molucken,  ßorueo,  Sumatra,  Java, 
ferner  in  Formosa,  hin  und  wieder  in  Vorderindien,  so  wie 
im  Iunern  von  Ceylon,  wohnen  Völker  von  schwarzer  oder 
brauner  Hautfarbe,  mit  schwarzen,  sehr  langen,  aber  schlich- 
ten, straften  Haaren,  ovalem,  zugerundeten  Gesicht,  ziemlich 
wohl  gebildeten  Augen,  dicken  Augenbrauen,  von  kleiner, 
aber  proportionirter  Gestalt.  Ihre  Hautfarbe  erscheint  um  so 
he//er,  je  höher  auf  den  Bergen,  und  in  je  reinerer  Luft 
diese  Menschen  sich  aufhalten.  Sie  scheinen  durch  andere 
Völkerstämme,  besonders  durch  Malaien,  Oceanier  und  Papus 
ins  Innere  verdrängt  zu  sein,  und  führen  mit  denselben  oft 
Kriege.  Im  Allgemeinen  sind  sie  übrigens  friedliebend  und 
arbeitsam,  treiben  etwas  Ackerbau.  Sie  bauen  ihre  Hütten 
auf  Bäumen.  —  4)  Die  Neubolländer.  Sie  bewohnen 
Neu- Holland,  haben  einen  dicken  Kopf  mit  zurücktretender 
Stirn,  breites  Gesicht,  vorspringende  Augenbraucnbögen,  platte 
und  breite  Nase,  vorspringende  Kiefer  und  Schneidezähne, 
grofsen  Mund  mit  wulstigen,  fast  rüssel  förmigen  Lippen;  das 
Zahnfleisch  ist  sehr  blafs,  die  Haut  braun,  ambrafarbig,  das 
Haar  schwarz  oder  braun,  und  zottig,  aber  nicht  wollig,  die 
Augen  schwarz,  ziemlich  klein,  schräg  und  tief  liegend,  das 
Kinn  viereckig.  Der  Körper  miltelmäfsig  grofs,  aber  im  Ver- 
hältnifs  zu  den  dünnen,  magern  Extremitäten  dick  und  stark, 
besonders  dick  der  Bauch.  Diese  Magerkeit  der  Extremitäten 
leiten  die  Herren  Quoy  und  Gaimard  von  Elend  und  Nah- 
rungsmangel her,  indem  sie  bei  englischen  Fischern  gefangene 
Neuholländerinnen  sahen,  welche  früher  sehr  magere  Beine 
Med.  chir.  Encycl.  XXM.  Bd.  8 
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gehabt  hatten,  nun  aber  bei  gehörige?,  hinlänglicher  Nahrung 
recht  wohjgebildete  und  starke  Extremitäten  bekommen  hat- 
ten; den  Grund  der  dicken  ßäuche  suchen  jene  Reisenden 
darin,  dafs  diese  Menschen  oft  grofsen  Nahrungsmangel  lei- 
den, zu  andern  Zeiten  aber,  etwa  wenn  das  Meer  viele  Con- 
chylien  ans  Land  gespült,  desto  jgrofsere  Quantitäten  ver- 
schlingen. Das  ßecken  der  Weiber  ist  eben  so  schmal  als 
das  der  Männer;  sie  leben  in  kleinen  Horden,  oft  sogar  nur 
paarweise,  haben  keine  Kähne,  Bogen  und  Pfeil,  aber  wohl 
Spiefse,  Keulen  und  einiges  Fischcrgeräth.  Die  Neuhollän- 
der an  der  König -Georgs -Bai  müssen  einen  starken  Winter 
aushalten,  gegen  den  sie  durch  nichts  als  elende  Hütten,  ein 
übe?  die  Schultern  herabhängendes  Känguruhfell ,  welches 
ihre  Genitalien  gänzlich  unbedeckt  läfst,  und  durch  Feuer 
geschützt  sind.  In  dieser  Gegend  besteht  die  Nahrung  fast 
nur  in  Eidechsen,  Concbylien  und  einigen  magern  Wurzeiii. 

Literatur. 
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1778),  Lordkeimes  [H.  Home],  Sketches  of  the  llistory  of  Men. 
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Ludwig  (Naturgeschichte  der  Menschenspecies  1796),  Liebsch  (An- 
thropologie  1806),  und  a.  verzeichneten  Werken  und  Schriften,  au- 
fser den  meisten  naturgeschichtlichen,  zoologischen,  anthropologischen 
und  physiologischen  Werken,  in  welchen  den  Menschenracen  ein  be- 
sonderer Anschnitt  gewidmet  ist,  aufser  den  Reiseheschreihungen,  be- 
sonders den  vorurtheilsfrcieren  der  neuern  Zeit,  and  aufser  den  grame- 
ren Geographien,  z.  B.  von  Malte -Brun  und  Bitter  sind  noch  fol- 
gende besondere  Werke  üher  die  Menschenracen  anzuführen:  J.  K 
Blumenbach ,  decades  collectionis  suae  craniorom  diversarum  gentium 
Dec.  1  —  7.  Göttingen  von  1790  —  1828.  P.  Camper,  über  den 
natürlichen  Unterschied  der  Gesichtszüge  in  Menschen  verschiedener 
Gegenden  und  verschiedenen  Alias,  übers,  von  Sömmerin*.  Uerlin, 
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Par.  1824.  -  F.  H.  Link,  die  Urwelt.  2le  AuO.  Beil.  Ib28.  -  C. 
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C.  Fr.  Burdach,  der  Mensch  nach  den  verschiedenen  Seiten  seiner 
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der  Mensch.  3.  Aufl.,  über9.  Weimar  1837.  —  H.  //.,  die  Menschen- 
racen,  in  der  deutschen  Viertel jahrschrtft.  2.  Heft.  1838.  —  ./.  C. 
Priehavd,  researches  inlo  the  physical  hislory  of  Mankind.  2.  Aull. 
Lood.  1826.,  übers,  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  von  Ii.  Wagner. 
Lcipz.  1839.  —  S.  Morton,  Crania  americana ,  or  a  comparalive 
view  ol  the  Skulls  of  various  original  natives  of  North  and  South 
America,  to  wliich  is  prefixed  an  essay  of  the  varielies  of  the  human 
species.  Philadelphia  1739.  —  It.  F.  V.  Hoffmann,  die  Völker  der 
Erde.   Sluttg.  1810.  1»  —  d. 

MEJNSTKUA.  Menstruatio.  Die  Menstruation  be- 
zeichnet einen  bei  dem  reifen  Weibe  nach  Verlauf  von  vier 
Wochen  Tegel  mäfsig  wiederkehrenden  blutigen  AusQufs  aus 
den  Geschlechisthcilen.  Man  hat  diesen  Ausflufs  mit  man- 
nigfachen Benennungen  bezeichnet,  so:  die  monatliche  Reit 
nigung,  das  Monatliche,  die  weibliche  Periode,  die  geschlecht- 
liche JKeinigung,  Menses,  F/uxus  menstrualis,  Monatsflufe, 
Menstruafflufs,  Kalamenia,  Flowers  bei  den  Englandern,  mois, 
regles  bei  den  Franzosen. 

Die  Eigentümlichkeiten,  welche  die  Menstruation  er- 
kennen täfst,  das  Auftreten  derselben  in  einem  bestimmten 
Lebensatter,  das  ausschließliche  Vorkommen  derselben  bei 
dem  menschlichen  Weibe,  der  Verlauf  derselben  in  wenigen 
Tagen,  das  regclmäfsige  W  iedererscheinen  nach  Verlauf  von 
vier  Wochen,  die  Beziehungen  der  Menstruation  zum  Ge- 
schlechtssystem des  Weibes,  so  wie  auch  zum  Gesammtorganis- 
mus;  alte  diese  Umstände  leiteten  zu  allen  Zeiten  die  Aufmerk- 
samkeit der  Physiologen  und  Acrxte  auf  diese  Erscheinung  hin, 
und  veranlassten  ein  genaues  Studium,  aber  auch  mannigfache 
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Streitigkeiten,  und  sich  durchans  gegenüberstehende  Ansich- 
ten  über  die  verschiedenen,  hier  zu  erforschenden  Punkte. 

'  Erscheinungen  der  Menstruation.  DieMenstrua- 
tion  gehört  allein  dem  menschlichen  Weibe  an.  Schon  Vil- 
nius sagt:  mulicr  est  solum  animal  menstruale.  Vielfach 
hat  man  zwar  auch  einzelnen  Thiergnttungen  eine  Menstrua- 
tion nach  vierw  öchenllichem  Typus  zugeschrieben,  und  Mek- 
kel  (deutsches  Archiv  für  die  Physiologie  von  J.  F.  Meckel 
Halle  1815  —  23.  VIII.  S.  433  —  436.),  Kaftleis  (eben- 
daselbst), und  Cuvier  (F.  Cuvier  über  den  Brunst,  in  den 
Annales  du  Museum  dllist.  nat.  Vol.  IX  übers,  in  Meckels 
Archiv  1816.  p.  521)  wollen  sie  bei  Affen  und  Kühen  be- 
obachtet haben;  es  mufs  jedoch,  so  grofs  auch  das  Ansehen 
der  genannten  Männer  ist,  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  in 
Zweifel  gezogen  werden.  Burdach  (AT.  F.  Bunlach,  die 
Physiologie  als  Erfahrung« Wissenschaft  2.  Aufl.  Leipz.  1835. 
lr.  ßd.  p.  250.)  giebt  an,  dafs  die  Menstruation  und  diese 
VVicdcrkchr  der  Brunst  nach  einem  vierwöchentlichen  Typus 
ihrem  Wesen,  so  wie  ihrer  Bedeutung  nach  durchaus  verschie- 
den seien,  da  in  dem  letztern  Zustande  kein  reines  Blut, 
sondern  nur  mit  Blut  gefärbter  Schleim  entleert  wird.  Auch 
Detcccs  [W,  P.  Detcees,  die  Krankheiten  des  Weibes  a. 
d.  E.  Berlin  1837.  p.  29.)  giebt  an,  dafs  die  Menstruation 
bei  den  Allen  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  der  Hündin,  der 
Kuh  und  der  Stute  u.  s.  w.  zu  Stande  komme,  indem  bei 
diesen  Thieren,  wenn  die  Hitze  sehr  grofs  ist,  mitunter  eine 
blutige  Entleerung  aus  der  Vagina  beobachtet  wird,  die  je- 
doch nicht  als  wirkliche  Menstrualentlcerung  angesehen  Wer- 
den kann,  da  sie  nur  durch  die  Zerreifsung  und  Durchrei- 
bung kleiner  Gefäfse  bedingt  wird,  und  nur,  wenn  sich  eine 
bedeutende  ßlutübcrfüllung  in  der  Vagina  dieser  Thiere  aus- 
gebildet hat,  eintritt.  Man  ist  daher  berechtigt,  bis  jetzt  die 
Menstruation  als  dem  menschlichen  Weibe  durchaus  eigen- 
thümlich  zukommend,  zu  betrachten. 

Die  Menstruation  erscheint  bei  dem  Weibe  nach  vol- 
lendeter Puberlätscntwickelung,  sobald  dasselbe  als  mannbar 
angeschen  werden  kann;  auch  da  sie  das  wesentlichste  und 
am  deutlichsten  wahrnehmbare* Zeichen  der  erlangten  Reife 
darstellt,  so  ist  das  Weib  in  der  Regel  mit  dem  Eintritte 
der  Menstruation  als  mannbar  auzusehen.    Das  Alter,  in  wcl- 
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chem  die  Pubertätsentwickelung  bei  dem  Weibe  vor  sich 
gebt,  ist  nach  aufsern  und  innern  Verhältnissen,  so  nach 
Racen Verschiedenheiten ,  dem  Klima,  der  besondern  Korper- 
Constitution,  den  Beschäftigungen ,  den  Lebensverhältnissen 
verschieden,  und  somit  auch  das  erste  Auftreten  der  Men- 
struation. Was  die  einzelnen  Kacen  betriff),  so  tritt  die  Men- 
struation früher  oder  später  auf,  je  nachdem  dieselbe  eine 
niedere  oder  höhere  Enlwickelungsstufe  einnehmen;  die  Pu- 
bertätsentwickelung  kommt  nemlich  um  so  früher  zu  Stande, 
je  geringer  sie  überhaupt  ist.  Bei  den  Europäern  entwickelt 
6ich  die  Menstruation  am  spätesten,  und  die  Negerinnen 
werden,  auch  wenn  sie  nach  der  gemäfsigten  Zone  gebracht 
werden,  stets  früher  mannbar  als  der  weifse  Stamm.  Aus 
diesem  Grunde  tritt  die  Menstruation  auch  bei  solchen  Völ- 
kern, welche  in  einem  gleichen  Klima  wohnen,  und  in  der- 
selben Isotherme  sich  befinden,  nicht  immer  in  demselben 
Alter  auf,  in  So  fern  nemlich  die  Entwickclung  der  einzel- 
nen Völkerslärame  eine  verschiedene  ist.  Methold  und  an- 
dere Keisende  geben  an,  dafs  nicht  nur  in  Siam,  Gölkonda, 
China  und  Japan  die  Mannbarkeit  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte mit  dem  eilften  Jahre  eintrete,  sondern  auch  in 
Ländern,  die  weit  kälter  sind  als  unser  Klima,  früher  als 
hei  uns  beginne.  Die  Kalmückinnen,  die  Mongolinnen  *in 
Sibirien  unter  einem  Himmelsstrich,  der  so  kalt  ist,  als  Schwe- 
den, sind  im  13ten  Jahre  mannbar,  die  Schwedinnen  erst  im 
15ten  oder  16ten.  Noch  höher  im  Norden,  selbst  in  der 
Nähe  des  Eismeeres,  sind  die  samojediseben  Frauen  vom 
Ilten  Jahre  an  menstruirt,  uud  oft  im.  12ten  schon  Mütter. 
Mehrfache  Zusammenstellungen  in  dieser  Beziehung  findet  man 
bei  Virey  (J.  «7.  Virey,  das  Weib  physiologisch;  moralisch, 
und  Uterarisch  dargestellt.  Nach  der  2.  Ausg.  ä.  d.  Fr;  mit 
Anmerkungen  von  Hernnatut.    Leipz.  1827.  p.  57). 

Das  Auftreten  der  ersten  Menstruation  zeigt  sich  ferner 
bei  den  einzelnen  Völkerstämmen  ein  und  derselben  Race 
verschieden.  Im  nördlichen  Frankreich  tritt  die  Pubertät  erst 
im  14ten,  im  südlichen  schon  im  13ten  Jahre  auf,  und  in 
Langucdoc  menstruiren  die  Mädchen  früher  als  in  Paris,  in 
Italien  und  Spanien  im  Uten,  in  Minorkä  im  Ilten  Jahre. 
In  Sachsen,  Thüringen  und  in  Norddeutschland  zeigt  sich 
die  Geschlechtsreife  erst  im  löten  Jahre.    In  Smyrna  findet 
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man  man  schon  Mütter  von  11  bis  12  Jahren;  die  Perserin- 
nen sind  oft  schon  im  9ten  bis  1  (Ken  Jahre  reif,  ebenso  in 
Kairo.  Am  Senegal  in  Arabien  und  in  mehreren  Ländern 
Afrikas  ist  die  Reife  von  10  Jahren  gewöhnlich.  In  Decan 
sollen  Frauen  im  lOten  Jahre  schon  geboren  haben  (D.  W. 
IL  Büsch,  Geschlechtsleben  des  Weibes,  lr.  Th.  Leipzig, 
1838).  Diese  Verschiedenheit  in  dem  Erscheinen  der  Men- 
struation wird  durch  die  Abweichungen  im  Klima,  durch  die 
grossere  oder  geringere  Wärme  des  Landes  begründet.  Nach 
Marc  (t Espines  (neue  Zeitschrift  für  Geburtskunde.  4r.  Bd. 
1836.  p.  414.)  neueren  Untersuchungen  über  das  Erscheinen 
der  Menstruation,  tritt  dieselbe  in  der  gemäfsiglen  Zone  zwi- 
schen dem  Dien  und  24»ten  Jahre  auf  Das  mittlere  Alter 
der  Pubertät  zeigt  sich  in  dieser  Zone  je  nach  der  geogra- 
phischen Breite  sehr  verschieden,  und  nimmt  in  dem  Mafse 
ab,  als  man  sich  dem  Aequator  nähert,  in  so  fern  die  Län- 
der auch  eine  gröfsere,  mittlere  Wärme  haben,  so  dafs  die 
Puberiätsentwickelung  nach  den  Isothermen  sich  richtet.  Fol- 
gende Tabelle  erweist  die  Uebercinstimmung  des  früheren 
oder  späteren  Eintretens  der  Menstruation  mit  der  gröfseren 
oder  geringeren,  mittleren  Wärme  der  einzelnen  Orte,  wel- 
che von  dem  genannten  Schriftsteller  benutzt  wurden. 
Städte.  Mittleres     Zahl  d.  z.  ßeob.    Mittlere  Temper. 

Alter.        benutzt.  Fälle.        der  Städte. 
Güttingen         1G,088  137  406,82 

Manchester       15,191  450  48°— ,49° 

Paris  14,965  85  51,50 

Marseille  und 

Toulon  14,015  68  59,60 

ToulonaUein      14,81  43  59,20 

Marseille  allein  13,940  25  59,80 

So  wie  die  Wärme  das  Erscheinen  der  Menstruation 
befördert,  in  gleichem  Grade  verspätet  die  Kälte  dasselbe; 
ferner  die  Gebirgsluft,  so  dafs  Frauen,  welche  in  hohen  Ge- 
genden wohnen,  später  als  solche,  welche  in  niederen  Ge- 
genden und  in  Städten  leben,  mannbar  werden.  Die  Le- 
bensweise, die  Nahrungsmittel,  die  Beschäftigungen  üben,  so 
wie  auf  das  Geschlechtsvermögen  überhaupt,  so  auch  auf 
die  Menstruation  insbesondere,  einen  wichtigen  Einflufs 
aus,  der  bald  mehr  allgemein,  bald  mehr  individuell  ist.  Alle 
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reizenden  Einwirkungen  befördern  die  Entwicklung  auf  ano- 
male Weise,  und  rufen  die  Menstruation  früher  hervor;  schwä- 
chende Einflüsse  verhindern  sie.  So  zeigt  sich  denn  das 
Auftreten  der  Menstruation  bei  den  Land-  und  Stadtbewoh- 
nerinnen, bei  den  höhern  und  niedern  Standen,  und  nach 
der  individuellen  Constitution  verschieden,  in  welchen  Be- 
ziehungen folgende,  von  Marc  d'Espine  angegebene  Tabel- 
len, von  Interesse  sind. 

Tabelle,  welche  die  Rcpartitionsweise  nach  dem  Alter 
ihrer  ersten  Menstruation  von  den  in  den  verschiedenen  Släd- 
ten  beobachteten  Frauen  angiebr. 

VonlOOFrn.         VonlOOFrn.  VonlOOFrn.  VonlOOFrn. 

zu  Marseille  u.         zu  Paris     zu  Manchester  zu  Güttingen 
Toulon 


f  !)Jahr. 

0,00 

1,52 

0,00 

0,00 

10  - 

0,00 

0,00 

0,00 
2,23 

c 

11  — 

8,82 

3,50 

•  0,00 

c 

112  — 

14,71 

16,42 

4,23 

2,20 

C 

<u 

1  f  3  — 

1942 

7,03 

11,78 

5,84 

=3 
es 

Il4  — 

13,24 

21,14 

18,87 

15,32 

£  < 

hs  — 

23,54 

10,42 

21,54 

23,34 

ruirte 

16  — 

11,77 

8,20 

16,88 
12,66 

17,51 

17  — 

5,87 

7,03 

8,04 

CA 
C 

18  — 

2,22 

5,86 

5,70 

13,11 

o 

10  — 

0,00 

9,38 

5,12 

7,31 

20u.21J.  0,00 

3,50 

0/JO 

5,84 

'22— '2  A3, 

\  0,00 

0,00 

0,00 

1,46 

- 

Tabelle  über  die  Verhällnifszahl  von  Ol  in  verschiede- 
denen  Altern  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  menstruirlen 
Frauen 

In  der  Stadt  geb.    Auf  dem  Lande  geb. 
Menslr.  Frauen  von  1 1  Jahren         7  0 

li   —  9  9 


13—8  9 

14  -          10  13 

15  -  14  15 
iß  —  3  6 
17  —  3  5 
18-3  3 
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...  •  * 

•  •  •  49  — —       •  •  3  0 

20  —  0  0 

21  -  1  1  

03  (ii 

Tabelle  über  die  verschiedenen  Verbindungen  der  Farbe 
der  Ilaare  und  der  Augen  mit  dem  mittleren  Pubertätsalter. 

Zahl  d.  beob.  Mittl.  Puber-  Abst  zwischen 


Fälle. 

tätsaUer. 

d.  Extremen. 

Schwarze  oder  braune 

Haare,  graue,  grüne, 

* 

• 

oder  blaue  Augen 

5 

13,80 

¥ 

8  Jahre. 

Kastanienbraune  Haare, 

i 

• 

i  ■ 

schwarze  oder  braune 

t 

% 

• 

Augen 

IG 

14,15 

•  » 
■    8  - 

Kastanienbraune  Haare, 

• 

graue  Augen 

10 

14,45 

Hellkastanienbraune 

t 

Haare,  blaue  Augen 

5 

14,90 

6  — 

* 

Kastanienbraune  Haare, 

• 

blaue  Augen 

16 

15,09 

.     12  - 

Dunkelkastaniebraune 

•* 

• 

■ 

Haare,  blaue  Augen 

5 

15,20 

8  — 

Blonde  Haare,  blaue 

Augen 

9 

15,89 

7  — 

Kastanienbraue  Haa*e, 

• 

grüne  Augen 

7 

10,36 

6  - 

Das  menschliche 

Weib  ist 

überall  und 

war  zu  allen 

Zeiten  der  Menstruation  unterworfen.  Die  Angaben,  dafs  bei 
einzelnen  wilden  Völkerstämmen  dieses  nicht  statlGnde,  sind 
als  unrichtig  anzusehen,  und  wie  Blumenhach  angiebt,  wahr- 
scheinlich dadurch  herbeigeführt,  dafs  bei  mehreren  Völkern 
die  Frauen  zur  Zeit  der  monatlichen  Reinigung  streng  geson- 
dert sind,  oder  sich  fest  einhüllen.  60  dafs  die  Reisenden 
dieselbe  nicht  wahrnehmen  konnten. 

Der  Verlauf  der  Menstruation  geschieht  unter  gewissen 
Erscheinungen,  die  in  der  Regel  in  folgender  Art  auftreten: 
Einige  Tage  vor  dem  Ausfliefsen  des  Blutes  gehen  eigen- 
thünilichc  Vorboten  voran;  das  Weib  fühlt  Schmerzen  in 
den  Lenden,  welche  sich  bis  zum  Becken  erstrecken,  es  em- 
pfindet eine  Schwere  im  Unterleib,  ein  Dräogen  nach  unten, 
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und  ein  unangenehmes  Spannen  in  den  GeschlechULheilen, 
eine  Schwere  und  Schwäche  in  den  Füfsen;  die  Wärme  der 
äufsern  Geschlech tatheile  ist  erhöht,  und  sie  sind  gleich  den 
innern  Geburtsorganen,  in  Folge  des  vermehrten  Blutandran- 
ges geröthet  und  etwas  angeschwollen.  Die  Clitoris  erscheint 
von  Blut  strotzend,  der  Uterus,  und  vorzüglich  die  Vaginal- 
portion desselben  schwillt  an,  die  Querspalte  des  Muttermun- 
des verkleinert  sich,  die  Gebärmutter  steigt  oft  herab,  der 
Muttermund  wird  rundlicher,  die  hintere  Muttermundslippe 
erscheint  etwas  verlängert.     Hiermit  ist  eine  vermehrt« 
Schleimabsonderung  aus  der  Vagina  verbunden.    Auch  die 
ßrüste  nehmen  Antheil  an  dieser  Aufregung;  sie  schwellen 
an,  es  werden  flüchtige,  stechende  Empfindungen  in  ihnen 
gefühlt,  und  zuweilen  findet  sogar  eine  Ausschwitzung  einer 
serösen  Feuchtigkeit  an  den  Brustwarzen  statt  (F.  L.  Meiss- 
ner, Forschungen  des  19.  Jahrhunderts  im  Gebiete  der  Ge- 
burtshilfe, Frauen-  und  Kinderkrankheiten.   2r.  Tb.  p.  40. 
Leipz.  1820.).  Diese  örtlichen  Erscheinungen  in  den  Sexual- 
organen weisen  theils  auf  eine  erhöhte  Reizbarkeit  derselben, 
theils  auf  eine  Congestion  des  Blutes  nach  denselben ,  die 
sich  selbst  bis  zur  leichten  Phlogose  steigern  kann,  hin. 
!,     Der  Gesamratorganismus  wird  fast  in  allen  Fällen  mit- 
affizirt  werden,  und  es  zeigt  sich  der  Grad  der  Mitleidenschaft 
•  nach  der  Individualität  sehr  verschieden.    Es  findet  zunächst 
eine  Aufregung  des  Blutsystems  statt,  der  Puls  ist  kräftig, 
schnell,  auch  mitunter  doppelschlägig,  mitunter  ungleich  und 
wechselnd.  In  vielen  Fallen  geht  die  Aufregung  des  ßlutsy- 
slems  in  einen  fieberhaften  Zustand  über,  welcher  kürzere 
oder  längere  Zeit  andauert.    Aufserdem  bilden  sich  Conge- 
süonen  nach  andern  Organen  aus,  so  zunächst  nach  den  Un- 
terleibsorganen, die  Blase  leidet  häufig  mit,  der  Urin  wird 
oft  und  unter  Schmerzen  entleert,  indem  eine  entzündliche 
Beizung  sich  in  der  Blase  entwickelt    Auch  die  Brustor- 
gane leiden  in  Folge  des  Blutandranges;  Herzklopfen  er- 
schwerte Respiration  sind  nicht  selten  Symptome  der  Moli- 
mina menstrualio.    Ebenso  bemerkt  man  auch  häufig  Con- 
gestiouen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  das  Gesicht  ist  gerö- 
thet, der  Kopf  schwer  und  heifs,  die  Augen  glänzend  etc. 
Alle  diese  Erscheinungen,  welche  von  dem  Blutsysteme  aus- 
gehen, werden  besonders  bei  den  pletborischen  Subjcctcu 
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wahrgenommen  werden.  Bei  den  mehr  reizbaren ,  nervösen 
Individuen  stellen  diese  Vorboten  der  Menstruation  mehr 
Leiden  des  Nervensystems  dar.  Es  findet  eine  allgemeine 
Aufregung  oder  Abspannung  statt,  die  Frauen  werden  lässig 
und  träge,  oder  es  treten  Neuralgieen,  Krämpfe  und  Convul- 
sionen  auf,  der  Kopf  ist  eingenommen,  schwer  und  schmerz- 
haft, und  die  Frau  empfindet  einen  Schwindel.  Das  Aus- 
sehen der  Frau  wird  verändert,  das  Gesicht  erscheint'  mehr 
lividc,  das  Auge  trübe,  mit  einer  dunkeln  Färbung  der  Au- 
genlider, und  einem  blauen  Ringe  um  das  Auge;  die  Con- 
junctlva  selbst  ist  oft  geröthet,  das  ganze  Gesicht,  und  selbst 
der  übrige  Körper  erscheint  etwas  aufgedunsen;  die  Tempe- 
ratur der  Haut  ist  verändert,  bald  erhöht,  bald  verringert,  und 
die  Ausdünstung  derselben  soll  einen  eigentümlichen  Ge- 
ruch erkennen  lassen.  Der  Ton  der  Stimme  wird  rauher, 
die  Respiration  beengt  und  schneller.  Auf  eine  deutliche 
Weise  leiden  die  Digestionsorgane;  die  Efslust  wird  gerin- 
ger, die  Verdauung  liegt  darnieder  ;  die  Frau  empfindet  Schmer- 
zen im  Unterleibe,  ein  Gefühl  von  Auftreibung  der  Hypo- 
chondrien, Aufstofsen,  kolikartigen  Beschwerden  etc.,  der  Cc 
schmack  ist  alienirt;  eigentümliche  Idiosynkrasieen  treten  auf, 
und  selbst  in  psychischer  Sphäre  zeigen  sich  Veränderungen ; 
die  Frauen  werden  sehr  leicht  aufgeregt,  sind  empfindlich 
und  ärgerlich ,  mehr  zur  Traurigkeit,  als  zur  Heiterkeit  ge-  ' 
neigt,  leiden  oft  an  einer  innern  Angst  und  an  üblen  Ah- 
nungen etc. 

Diese  Molimina  menstrualia,  zu  denen  auch  noch  eine 
Menge  krankhafter  Erscheinungen  hinzutreten  können,  wel- 
che bald  stärker,  bald  schwächer  entwickelt  sind,  oft  aber 
ganz  fehlen,  und  länger«  oder  kürzere  Zeit  andauern,  werden 
in  der  Regel  durch  den  eintretenden  Ausflufs  aus  den  Gö- 
sch le'chtsth eilen  gemindert,  oder  gänzlich  beseitigt,  und  rrut 
eine  Mattigkeit  bleibt  mitunter  noch  zurück,  die  jedoch 
mit  dem  Aufhören  der  monatlichen  Reinigung  nachläfst. 

Der  Menstrualflufo  bietet  in  Bezug  auf  die  Beschaffend 
heit  des  Secrcts,  auf- die  Dauer  des  Ausflusses,  und  auf  die 
Menge  desselben  mannigfache  Eigentümlichkeiten  und  Ab- 
weichungen dar,  welche  wir  hier  näher  angeben  wollen. 

Was  die  Beschaffenheit  des  Ausflusses  betrifft,  so  zeigt 
sich  derselbe  in  den  ersten  Tagen  mehr  serös,  dann  mehr 

■ 
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blutig  und  zuletzt  wieder  serös.    Die  Eigenschaften  des  Blu- 
tes selbst  sind  zwar  in  allen  Beziehungen  vielfach  untersucht 
worden,  gaben  aber  zu  vielen  abweichenden  Ansichten  Ver- 
anlassung, und  wir  müssen  gestehen,  dafs  sowohl  die  che- 
mischen  als  physikalischen  Eigenschaften  des  Menstrualblutes 
noch  sehr  unzureichend  erkannt  sind.    Nach  Lavagna  (deut- 
sches Archiv  für  Physiologie,  von  J.  F.  Meckel.  Halle  1815 
—  28.  IV.  S.  151.)  seil  sich  das  Menstrualblut  vornämlich 
dadurch  von  dem  andern  Blute  unterscheiden ,  dafs  es  wem- 
ger  Faserstoff,  mithin  auch  weniger  Stickstoff,  dagegen  mehr 
Kohlenstoff  enthält;  wenigstens  konnte  Lavagna  keinen  Fa- 
serstoff daraus  abscheiden,  es  fehlt   diesem  Blute  die  (Ge- 
rinnbarkeit, welche  durch  das  Dasein  des  Faserstoffes  begrün* 
det  wird,  und  die  Flecke,  welche  es  in  Leinenzeug  macht,  las*- 
sen  sich  leichter  als  andere  Blutflecke  auswaschen,  weil  es 
mehrCruor,  und  einen  nicht  durch  Faserstoff  fixirlen  Färbestoff 
enthält.    Desormeaux  (Encyclopädie  der  medicirrischen  Wis- 
senschaften nach  dem  Dkt.  de  Med.  von  Meissner.  St.  Bd. 
Leipz.  4832.  Art.  Menstruation)  hält  jedoch  wohl  mit  Recht 
die  Untersuchungen  von  Lavagna  für  ungenügend; 'sie  be- 
rechtigen uns  nicht,  auf  sie  eine  Theorie  zu  bauen.  Ein 
Gleiches  gilt  von  den  Analysen  von  Brande  (Ryan.  Ma- 
nual of  Midwifery.  42  —  47.)  und  Davis  (Med.  chirurg. 
Rewiew.    April  1833.  p.  491).    Wir  dürfen  auch  für  jetzt 
von  den  chemischen  Untersuchungen  des  Menstrualblutes  um 
so  weniger  bestimmte  und  sichere  Resultate  erwarten,  da 
dieselben  im  Allgemeinen  über  das  Blut  der  Menschen  und 
Tbiere  als  ungenügend  anzusehen  sind.    Die  physikalischen 
wahrnehmbaren  Eigenschaften  des  Menstrualblutes  sind,  wiö 
Busch  (A.  a.  O.  lr.  Bd.)  sie  zusammenstellt,  folgende:  1) 
Die  Farbe  des  Menstrualblutes  ist,  nach  Dewees,  weder  mit 
dem  venösen,  noch  mit  dem  arteriellen  Blute  übereinstim- 
mend; es  ist  dunkler  als  dieses,  und  heller  als  jenes,  neigt 
sich  jedoch,  nach  Burdach,  mehr  zu  dem  letztern,  da  es  dun. 
ke  [purpurrot  h  ist.  2)  Das  Blut  soll  einen  eigentümlichen  Ge- 
ruch haben,  welcher  dem  der  Ringelblumen  am  meisten  gleicht. 
Dieser  Geruch  konnte  zwar  von  Vielen  nicht  wahrgenommen 
werden,  darf  jedoch,  da  er  von  Andern  mit  Bestimmtheit  an- 
gegeben wurde,  nicht  gänzlich  geleugnet  werden.    Eben  so 
unzweifelhaft  ist,  dafs  menstruirte  Frauen  einen  besonderen 

Digitized  by  Google 


124  Menstroa. 

Geruch  verbreiten  ;  die  Quelle  desselben  ist  jedoch  noch  un- 
sicher. Wir  können  nicht  entscheiden,  ob  das  Menstrual- 
blut  selbst,  der  in  den  Geschlechtsorganen  abgesonderte 
Schleim,  oder  andere  Sekrete  des  Körpers  als  Quellen  anzu- 
sehen sind.  Da  wir  auch  unter  andern  Umständen,  und  so 
namentlich  bei  örtlichen  Aufregungen,  einen  spezifischen  Ge- 
ruch in  den  Geschlechlstheilen  der  Weiber  wahrnehmen,  so 
ist  uns  die  Ursache  desselben  während  der  Menstruation  noch 
unbekannt.  3)  Das  MenslruaJblut  hat  eine  mehr  klebrige 
Beschaffenheit,  was  nach  Haller  durch  den  beigemengten 
Schleim  bedingt  sein  soll.  4)  Das  Menslrualblut  fault  weni- 
ger leicht,  und  gerinnt  schwerer  als  das  gewöhnliche  Blut; 
es  läfst  sich  viele  Jahre,  ohne  zu  gerinnen,  aufbewahren, 
und  die  Beobachtungen,  in  denen  es  bei  Verschliefsung  des 
Muttermundes  oder  der  Scheide  lange  Zeit  hindurch  zurück- 
gehalten wurde,  bestätigen  dies  vollkommen;  es  hatte  als- 
dann eine  dicke,  theerartige  Beschaffenheit,  da  die  flüssigen 
Theile  resorbirt  worden  waren.  Lavagna  schreibt,  wie  wit 
schon  angegeben  haben,  diesen  Mangel  an  Gerinnbarkeit  dem 
Fehlen  des  Faserstoffes  in  dem  Menstrualblute  zu;  Detcees 
(A.  a.  0.)  hingegen  giebt  an,  dafs  es  in  Folge  der  Einwir- 
kung der  Gefäfse  auf  der  secernirenden  Membran  der  Ge- 
bärmutter seine  Gerinnbarkeit  verliere;  dafs  es  wohl  Faser- 
stoff enthalte,  dieser  aber  nicht  in  dem  Zustande  sich  be- 
finde, in  welchem  er  coagulirt;  er  stützt  diese  Behauptung 
auf  die  Beobachtung,  dafs  überall  mit  den  Blulkügelchen  auch 
gerinnbare  Lymphe  verbunden  sei,  diese  daher  auch  im 
Menstrualblute  nicht  fehle,  .sondern  nur  verändert  sei,  wel- 
cher Ansicht  auch  Rüssel  zu  sein  scheint. 

Aufscr  diesen  sinnlich  wahrnehmbaren  Eigenschaften  hat 
man  zu  allen  Zeiten  dem  Menstrualblute  noch  andere  Eigenschaf- 
ten, die  oft,  je  nach  den  Ansichten,  welche  im  Volke  verbrei- 
tet sind,  ganz  eigentümlicher  Art  waren,  zugeschrieben.  Jiip- 
pokraics  sieht  zwar  das  Menstrualblut  als  reines  Blur,  gleich 
dem  eines  Opferthieres  an,  aber  schon  Plinius  und  die  ara- 
bischen  Aerzte  schreiben  demselben  eine  schädliche  Einwir- 
kung auf  alle  Körper,  welche  mit  demselben  in  Berührung 
kommen,  zu,  und  es  herrschte  dieser  Glaube  im  ganzen  Mit- 
telalter, und  ist  auch  jetzt  nach  nicht  ganz  im  Volke  erlo- 
schen.   In  der  Nähe  der  menstruirten  Frauen  solfen  Wein, 
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eingemachte  Früchte  etc.  sauer  werden,  die  Speisen  einen  fa- 
den Geschmack  annehmen,  fruchtbare  Bäume  unfruchtbar 
werden,  Blumen  in  den  Gärten  vertrocknen,  die  Saamert  ver- 
faulen etc.  Im  Allgemeinen  ist  eine  solche  Annahme  durch- 
aus ungegründet,  und  wir  müssen  jede  sympathische  Einwir- 
kung der  Menstruation  durchaus  zurückweisen.  Es  zeigt  al- 
lerdings das  Menslrualblut  in  den  südlichen  Ländern  häufig 
eine  faulige  Beschaffenheit,  wird  übelriechend  und  faulig, 
ebenso  in  krankhaftem  Zustande,  oder  bei  einzelnen  Individuen, 
so  namentlich  bei  den  Brünetten  mit  dunkler  Hautfarbe,  und 
dann  kann  es  sich,  wie  jede  animalische,  faulige  Ausdünstung 
schädlich  erweisen;  sonst  aber  hat  es  keinen  speeiüschen 
Einflufs.  •  • 

Die  Dauer  einer  jeden  Menstrualperiodc  Ist  zwar  nicht 
allein  bei  den  einzelnen  Individuen,  sondern  auch  bei  einem 
und  demselben  Individuum  in  den  einzelnen  Menstrualperio- 
den  abweichend.  Im  Durchschnitt  kann  man  annehmen,  dafs 
die  monatliche  Reinigung  4  —  6  Tage  andauert,  während 
welcher  Zeit  jedoch  nicht  stets  Blut  entleert  wird.  In  den 
ersten  Tagen  wird  eine  mehr  seröse,  dann  eine  blutige,  und 
zuletzt  wieder  eine  seröse  Flüssigkeit  ausgeschieden.  Bei  ei- 
nigen Frauen  hingegen  dauert  die  Menstruation  acht  Tage, 
und  noch  länger,  ohne  dafs  sie  als  krankhaft  anzusehen  ist, 
bei  anderen  hört  sie  schon  nach  einem  Tage  auf.  Die  Ur- 
sachen dieser  Verschiedenheit  sind  oft  durchaus  individuell, 
und  nicht  immer  in  der  Constitution  des  Weibes  allein  zu 
suchen.  Starke,  vollsaftige  Weiber  menstruiren  häufig  nur 
kürzere  Zeit  als  schwache,  nervöse,  an  Säften  arme  Subjecte. 

Die  Menge  des  in  jeder  Menstrualperiode  entleerten  Blu- 
tes ist  nicht  allein  bei  den  einzelnen  Frauen,  sondern  auch  bei 
einerund  derselben  Frau  in  den  einzelnen  Menstrualperioden  ver- 
schieden; es  stimmen  daher  die  Angaben  der  einzelnen  Schrift- 
steller wenig  überein,  und  da  es  in  der  That  schwierig  ist, 
über  diesen  Gegenstand  genauere  Untersuchungen  anzustel- 
len, so  können  alle  bis  jetzt  gemachten  Bestimmungen  nur 
als  ungefähre  Schälzungen  angesehen  werden.  Nach  Hippo- 
kraie»  sollen  in  jeder  Menstrualperiode  2  Cotylen  ungefähr 
18  Unzen,  Blut  ausfliegen,  welche  Bestimmung  Tür  unser 
Clima  jedoch  sicher  zu  hoch  ist.  Nach  de  tiaen  sollen  men- 
struirte  Frauen  3,  4  oder  5  Unzen,  sehr  selten  *  Pfund  Blut 


Digitized  by 


120  Menslm». 

verlieren,  nach  Dewees  4  —  G  Unzen,  nach  /farf&ze/*  5  Unzen, 
nach  Jörg  4 ,  2  bis  3  Unzen.  So  sehen  wir,  dafs  die  An- 
gaben der  Autoren  durchaus  abweichend  sind.  In  unserem 
Lande,  im  nördlichen  Deutschland,  kann  man  die  Angabe 
von  Burdach  als  die  richtige  ansehen,  60  dafs  5  Unzen  das. 
ungefähre  Mittel  der  Menge  des  in  einer  Periode  entleerten 
Menstrualblutes  ist,  Mannigfache  Umstände*  bewirken  jedoch 
liier  eine  Abweichung,  von  denen  wir  die  wichtigsten  hier 
hervorheben  wollen.  Zunächst  scheint  •  die  Menge  des  aus- 
fliegenden Blutes  sich  nach  dem  verschiedenen  Clima  zu 
richten.  Die  Zusammenstellungen,  welche  Virey  in  dem 
schon  angeführten  Werke  pag.  58.  macht,  sind  folgende.  Die 
Lappinnen  und  Samojedinncn  sind  sehr  stark  menstruirt,  die 
Grönländerinnen  fast  gar  nicht,  wegen  der  grofsen  Kälte.  In 
unserem  Clima  betragt  die  Menge  3  — 5  Unzen,  in  Holland 
steigt  die  Menge  bis  auf  0  Unzen,  im  südlichen  Deutschland 
bis  zu  8  Unzen,  was  auch  das  gewöhnliche  Mafs  in  Frank- 
reich zu  sein  scheint;  je  südlicher  man  aber  kommt,  desto 
gröfser  ist  die  Meuge:  in  Italien  und  dem  übrigen  südlichen 
Europa  steigt  sie  oft  bis  auf  12  Unzen.  Emett  und  Fitzge- 
rald beobachteten  in  Spanien,  dafs  sie  sich  auf  1  Pfund  be- 
lief. In  den  Tropenländern  steigt  es  bis  zu  20  Unzen,  ja 
selbst  auf  2  bis  3  Pfund,  wenn  man  den  Berichten  von  Snel- 
Um  glauben  darf.  Einen  ferneren  wichtigen  Einflufs  auf  die 
Menge  des  Menstrualblutes  übt  die  Lebensweise  aus;  alles, 
was  das  Blut-  und  Nervensystem  und  die  Geschlechtsorgane 
aufregt,  die  Säftemasse  des  Organismus  vermehrt,  und  nach 
dem  Uterus  hinleilet,  steigert  die  Menge  des  Menstrualblutes. 
So  sind  die  Städterinnen,  welche  eine  verweichlichende  Er- 
ziehung erhalten,  weniger  sich  den  körperlichen  Arbeiten  un- 
terziehen, gewürzbaflcre,  nahrhaftere  Speisen  geniefsen,  in 
der  Kegel  stärker  menstruirt,  als  die  Landbewohnerinnen, 
welche  sich  viel  in  freier  Luft  bewegen,  regelraäfsig  arbeiten, 
und  eine  mildere  Diät  führen.  Eine  zu  sitzende  Lebens- 
weise, zu  warme,  enge  Bekleidung,  geistige  Anstrengungen, 
Aufregungen  des  Gc6chlechtssystemes,  Gemüthsaflecte,  haben 
stets  einen  Einflufs  auf  die  Menge  des  Menstrualblutes,  ver- 
mehren oder  vermindern  jedoch  dieselbe.  Nach  Desormeaux 
soll  bei  einer  veränderten  Lebensweise  die  Menstruation  bald 
an  Menge  zu-,  bald  abnehmen.    Die  Bäuerinnen,  welche 
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nach  Pari«  kommen,  um  daselbst  zu  dienen,  sind  anfangs 
weniger  menstruirt,  und  vertieren  sogar  diese  Aussclieidung 
auf  einige  Monate  ganz,  wie  solches  auch  bei  den  Mädchen 
beobachtet  werden  soll,  die,  schon  menstruirt,  von  ihren 
Eltern  nach  einer  Pensionsanstalt  kommen. 

Die  Menstruation  beobachtet  bei  dem  Weibe  den  vier- 
wöchentlichcn  Typus,  so  dafs,  wen»  die  Dauer  desselben 
auf  5  bis  G  Tage  festgesetzt  wird,  sie  am  22.  oder  23.  Tag«* 
nach  ihrem  Aufhören  wieder  erscheint.  Diese  Pcriodicilät 
stimmt  somit  mit  den  Mondsmonaten  überein,  und  die  lieget- 
mäfsigkeit  derselben  hat  zu  allen  Zeiten  zu  den  mannigfach- 
sten Vermulhungen  und  Thcorieen  Veranlassung  gegeben. 
Vor  allem  suchte  man  die  Menstruation  mit  den  Mondpha- 
sen in  Uebcreinstimmung  zu  bringen.  Testa  {An!.  Jul. 
Te8lay  Bemerkungen  über  die  periodischen  Veränderungen 
im  gesunden  und  krankhaften  Zustande  des  menschlichen 
Körpers.  Leipzig  1790.)  schreibt  dem  Monde  einen  unmit«, 
tclbaren  Einflufs  zu;  es  soll  derselbe  die  Säfte  verdünnen, 
ausdehnen,  mit  mehr  Licht  und  Sauerstoff  verschen,  und 
hierdurch,  die  Menstruation  bedingen.  Andere  leiten  den 
Einflufs  des  Mondes  von  dessen  Einflufs  auf  die  uns 
umgebende  Atmosphäre  ab;  es  soll  der  Vollmond  diese 
verdünnen,  so  dafs  die  Säfte  nach  der  Oberfläche  hinströ- 
men, und  die  Blutgcfafse  sich  öffnen  (Gynäkologie.  Berlin 
1795.  p,  33.).  Carua  (Lehrb.  d.  Gynäkologie.  1.  Bd.)  glaubt, 
das  Einwirken  der  durch  den  Mondswechsel  im  Leben 
der  Erde  erzeugten  Veränderungen,  welche  sich  vorzüglich 
durch  Wechsel  der  Witterung  und  Erscheinungen  von  Ebbe 
und  Flulh  des  Meeres  aussprechen,  bei  der  Periodicität  der 
Menstruation  anerkennen  zu  müssen,  und  dieses  um  so 
mehr,  als  der  Einflufs  des  Mondes  auf  ähnliche,  auch  im 
männlichen  Organismus  vorkommende  Ausscheidungen,  z.  B. 
des  Härnorrhoidalflusses  unläugbar  ist.  Oslander  (F.  />. 
Oslander,  Ilaudbuch  der  Entbinduhgskunst.  Tuning.  1818. 
1.  Bd,)  giebt  an,  dafs  man,  um  den  Einflufs  des  Mondes  zu 
erklären,  erwägen  müsse,  dafs  in  dem  geborgten  und  reflec- 
tirten  Lichte  des  Mondes,  wie  von  dem  reflectirlen  Sonnen- 
lichte des  Tages,  das  Plus  und  Minus  der  Elcctricilät  unse- 
rer Atmospbäre,  die  Expansion  und  Condensalion  des  Blu- 
tes und  seiner  Gcfäfsc,  und  selbst  die  Mischung  der  Stoffe 
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unserer  Atmosphäre  und  unseres  Blutes  abhängt,  und  dafs, 
zufolge  dieses  Einflusses,  gegen  die  Zeit  des  abnehmenden 
Mondeslichtes,  die  Vcnoaität  des  Blutes  zunimmt,  und  eben 
damit  auch  der  Drang  der  Natur,  sich  dieses  mit  Kohlen- 
stoff überladenen  Blutes  zu  entleeren.  So  sehr  aber  auch 
die  Schriftsteller  bemüht  waren,  den  Einflufs  des  Mondes 
auf  den  menschlichen  Körper  herauszustellen,  und  denselben 
anerkannten,  so  müssen  wir  hier  dennoch  die  Ansicht  aus- 
sprechen, dafs  uns  zu  einer  solchen  Annahme,  in  Bezug  auf 
die  Menstruation,  nur  eine  Uebereinstimmung  der  Periodic!« 
tat,  aber  in  der  That  kein  sonstiger  Grund  berechtigt.  Wenn 
wir  auch  von  den  Abweichungen,  welche  der  Typus  der 
Menstruation  zeigt,  absehen,  da  diese  nicht  immer  alle  4  Wo- 
chen  auftritt,  vielmehr  bald  früher  und  später,  auf  welchen 
Punkt  wir  später  zurückkommen  werden,  so  müfste  doch, 
um  es  auch  nur  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  der  Mond 
einen  Einflufs  auf  das  Auftreten  der  Menstruation  ausübt, 
dieselbe  doch  zu  irgend  einer  bestimmten  Stellung  des  Mon- 
des erscheinen.  Nach  Oslander  sollen  zwar  im  Neumonde 
mehr  Frauen,  und  besonders  junge  Frauen,  menstruiren,  im 
Vollmonde  hingegen  mehr  alte;  aber  es  kann  hier  nicht  auf 
ein  Mehr  oder  Weniger  ankommen,  und  die  Beobachtungen 
Oslander'*  sind  aufserdem  unsicher,  und  jedenfalls  sehen 
wir,  dafs  Frauen  im  zunehmenden  und  abnehmenden  Monde 
im  Neu-  und  Vollmonde  menstruiren.  Die  von  den  verschie- 
denen Schriftstellern  angegebenen  Gründe  für  die  Einwirkung 
des  Mondes  sind  durchaus  willkürlich  und  unsicher,  der  Ein* 
flufs  des  Mondes  auf  unsere  Atmosphäre  nach  den  meteoro- 
logischen Bestimmungen  so  gering,  die  Abweichungen  der 
Menstruation  von  dem  vierwöchentlichen  Typus  aber  nicht 
selten,  und  von  solchen  Umständen  abhängig,  welche  theils 
in  der  Constitution,  theils  in  der  Lebensweise  des  Weibes 
begründet  sind,  dafs  wir  jede  directe  oder  indirecte  Abhängig- 
keit des  Menstrualtypus  von  dem  Monde  zurückweisen.  Wir 
dürfen  nur  annehmen,  dafs  zwischen  der  Periodizität  der 
Menstruation  und  dem  Umlaufe  des  Mondes  eine  nur  zufäl- 
lige Uebereinstimmung  in  der  Zeit  herrsche,  wie  wir  sie  bei 
vielen  durchaus  von  einander  getrennten  Naturerscheinungen 
häufig  wahrnehmen.  Dieser  Ansicht  stimmt  auch  Busch 
(a.  a.  0.  1.  Bd.)  bei. 

Das 
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Das  Weib  ist  nur  während  eines  bestimmten  Abschnit- 
tes seines  Lebens  menstruirt.    Es  tritt  die  Menstruation  mit 
der  vollendeten  Puberlätsentwicklung  auf,  und  schwindet  mit 
der  Dccrcpidität;  sie  begleitet  somit  das  Weib  in  der  Periode 
des  Lebens,  in  welcher  dasselbe  zeugungsfähig  ist.   Wir  ha- 
ben schon  die  Verhältnisse  angegeben,  unter  denen  die  mo- 
natliche Reinigung  bald  in  einem  früheren,  bald  in  einem 
späteren  Lebensalter  auftritt;  ebenso  verschieden  ist  auch 
die  Zeit  des  Aufhörens  derselben.    Diejenigen  Raccn  und 
Volksstämme,  bei  denen  die  Frauen  früh  mannbar  werden, 
lassen  auch  stets  wahrnehmen,  dafs  die  Frauen  früh  in  die 
Decrepidität  eingehen.   In  Persien  beginnt  dieselbe  schon  mit 
dem  27sten  Jahre;  die  Frauen  von  Siam,  in  Java  und  die 
Samojedinnen  verlieren  schon  mit  dem  30sten  bis  40sten  Jahre 
ihre  Menstruation.  Das  Gesetz,  dafs,  je  früher  die  W  eiber  mahn- 
bar werden,  sie  auch  um  desto  früher  altern,  ist  als  ein  all- 
gemein gültiges  anzusehen,  und  nur  individuell  gültig  ist  die 
Angabe  von  Mcnde  (Wende  ausführliches  Handbuch  der  ge- 
richtlichen Mcdicin.   Bd.  IV.  p.  410.),  dafs  die  Puber  tat  beim 
Vorherrschen  der  Geschlechtlichkeit  früh  eintrete,  und  länger 
andauere,  während  sie  bei  unvollkommener  Geschlechtlich- 
keit später  entspringt  und  frühe  aufhört.  In  der  gemäfsigten 
Zone,  in  welcher  die  Pubcrlät  mit  dem  14lcn  Jahre  auftritt, 
kann  man  das  45ste  Jahr  als  das  mittlere  Alter  ansehen,  in 
welchem  die  Menstruation  schwindet,  so  dafs  das  Weib  un- 
gefähr die  Hälfte  ihres  Lebens  der  Menstruation  unterworfen 
ist.  Sowohl  das  Auftreten  der  Menstruation,  als  auch  das  Ver- 
schwinden derselben,  geht  allmälig  von  Statten,  wobei  jedoch 
zu  beiden  Zeiten  L'nregelmäfsigkeilen  in  derselben  nicht  sel- 
ten beobachtet  werden.    Im  Anfange  ist  die  Menstruation 
nur  gering;  es  kommt  selbst  nur  zu  der  Ausstofsung  eines 
Schleimes;  sie  setzt  mitunter  wieder  aus,  und  erscheint  erst 
nach  einigeg  Monaten  wieder.  Auch  in  der  Decrepidilät  wird 
die  Menstruation  unregelmäfsig,  bald  zu  schwach,  bald  zu 
stark,  ehe  sie  gänzlich  verschwindet. 

Das  Menslrualblut  wird  an  der  inneren  Oberfläche  der 
Gebärmutter  ausgeschieden.  Man  sah  in  solchen  Fällen,  in 
denen  die  Gebärmutter  prolabirt,  oder  umgestülpt  war,  deut- 
lich, dafs  das  Blut  aus  diesem  Organe  hervordringe.  Beob- 
achtungen dieser  Art  sind  häufig  milgethcilt  worden;  auch 
M*d.  ebir.  Encjcl.  XXIII.  Dd.  9 
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sahen  Jahn  Hunter  und  Maygrier  bei  den  Leichcnsectio- 
nen  von  Frauen,  welche  während  der  Menstruation  gestor- 
ben waren,  das  Blut  innerhalb  der  Gebärmutter  hervortreten, 
ja  es  wurde  sogar  bei  dem  Zusammendrücken  der  NVände 
aus  den  Poren  der  Schleimhaut  ausgeschieden.  Bei  der  Vcr- 
schliefsung  des  Muttermundes,  oder  des  oberen  Theiles  der 
Scheide,  sammelt  sich  das  Menslrualblut  oberhalb  der  Ver- 
wachsung an.  Geht  man  während  der  Menstruation  mit  dem 
Finger  ein,  so.  fühlt  man  deutlich  das  Blut  aus  der  Gebär- 
mutter hervortreten,  und  kann  es  sogar  in  einem  becherför- 
migen Pessarium  auffangen.  Nach  Desormeaux  soll  es  so- 
gar durch  Wunden  der  Gebärmutter  und  durch  die.  Narben 
nach  dem  Kaiserschnitte  ausgesondert  worden  sein.  Alle 
diese  Umstände  erweisen,  dafs  in  der  Regel  das  Menstrual- 
blut  aus  der  Gebärmutter  selbst  entleert  werde.  Anderer- 
seits ist  jedoch  nicht  zu  läugnen,  dafs  auch  die  Scheide  gleich- 
zeitig oder  allein  Blut  ausscheidet,  wenn  man  auch  denen 
nicht  beistimmen  kann,  welche  dieselbe  als  den  normalen 
Ort  der  Menstrualausleerung  ansehen.  Cohmbat ,  Sev.  Pi- 
neau,  Verduc  und  Andere  sahen  bei  den  menstruirten  Frauen 
die  äufseren  Lefzen  und  die  Scheide  blutig,  die  innere  Mündung 
der  Gebärmutter  aber  verschlossen,  und  dieselbe  im  Innern 
trocken.  In  solchen  Fällen  übernimmt  alsdann  die  Scheide 
vicariirend  die  Thätigkeit  der  Gebärmutter,  was  nach  Bur- 
dach auch  stets  in  den  Fällen  geschehen  soll,  in  denen  &e 
Menstruation  während  der  Schwangerschaft  fortbesteht.  Auch 
nach  der  Exstirpation  der  Gebärmutter  hat  Mo/s  den  Men- 
strualflufs  aus  der  Vagina  beobachtet. 

Die  nähere  Bestimmung  über  die  Gefäfse,  welche  das 
Menslrualblut  entleeren,  hat  zu  mannigfachen  abweichenden 
Ansichten  Veranlassung  gegeben.  Nach  Uighmore,  lVinslow 
und  Meibom  sind  es  die  perspiratorischen  Enden  der  arte- 
riellen Haargefäße,  welche  das  Menstrualblut  entleeren.  Lister 
giebt  die  Cryptae  sebaceae  als  die  secernirenden  Theile  an; 
nach  ßoerhave,  Santorini,  Cruikshank,  Duverney  und 
Veuees  ist  es  das  arterielle  System,  welches  das  Blut  lie- 
fert. Nach  dem  letzteren  Schriftsteller  sollen  nur  so  die 
Veränderungen  zu  erklären  sein,  in  welche. die  coagulablc 
Lymphe  eingeht,  da  dieser  Bestandtheil  des  Blutes  in  vielen 
Fällen  unter  dem  unmittelbaren  Einflufs  jenes  Ccfäfssyslc- 
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jne*  stehe.  Nach  Oslander,  GruiihuUen  und  Carus  wird 
das  Menst  rualblut  aus  den  Venen  entleert.  CSaru*  giebt  an, 
dafs  dieses  durch  die  Struclur  der  Gebärmutter,  durch  das 
ausnehmende  Uebergewicht  der  Venen  über  die  Arterien,  die 
besondere  Erweiterung  derselben  zur  Zeit  der  Schwanger- 
schaft, durch  das,  was  sich  über  die  Quelle  des  Blutergus« 
ses  nach  Abtrennung  der  Placenta  im  Wochenbette  ergiebt, 
so  wie  ferner  durch  die  Aehnlichkeit  des  Menstrualflusses 
mit  dem  von  den  Venen  abzuleitenden  Hämorrhoidalflusse 
und  durch  die  Aehnlichkeit  des  Menslrualblules  mit  dem  der 
Venen  bewiesen  werde.  Wenn  man  die  normale  Art  der 
Blutbewegung  in  den  Venen  entgegensetzt,  so  soll  diese  nicht 
als  Gegenbeweis  anzusehen  seio,  da  auch  bei  dieser,  wenn 
die  Venen  sich  beträchtlich  erweitern,  eine  Ausschwitzung 
durch  die  Seitenöffnungen  Statt  finden  könnte,  deren  Dasein 
durch  die  Einsaugung  der  Venen  nicht  geläugnet  werden 
kann.  Burdach  spricht  sich  dahin  aus,  dafs  das  Menstrual- 
b\ut  aus  den  feinen  Zweigen  oder  den  Haargefäfscn,  die  das 
verknüpfende  Mittelglied  zwischen  den  Arterien  und  Venen, 
selbst  aber  weder  das  eine  noch  das  andere  sind,  ausgeschieden 
werde.  Diese  Ansicht  scheint  in  der  Thot  auch  die  allein  an- 
nehmbare zu  sein.  Die  verhaltnifsmafÄig  nur  geringe  Menge 
des  Menslrualblules,  das  allmälige  Hervortreten  desselben, 
die  Beschaffenheit  desselben,  welche  weder  der  des  arteriel- 
len noch  der  des  venösen  Blutes  gleicht,  weist  die  Annahme 
einer  Ausscheidung  des  Menstrualblulcs  aus  den  Arterien 
oder  Venen  zurück. 

Die  Frage,  auf  welche  Weise  das  Menstrualblut  ausge- 
schieden werde,  hat  vielfache  Streitigkeiten  herbeigeführt, 
und  wenn  gleich  Burdach  angiebt,  dafs  die  Untersuchung, 
ob  die  Menstruation  eine  blofse  Häinorrhagic,  oJer  eine  Se- 
cretion  darstelle,  unnütz  sei,  so  kann  man  dennoch  nicht 
ohne  genauere  Erörterung  über  diesen  Punkt  hinweggehen. 
Autenrieth  nennt  die  Ausscheidung  eine  organische  Trans- 
sudaten ,  GruithuUen  und  Clarke  eine  Secrelion.  Auch 
Varus  nimmt  eine  Transsudaten ,  nicht  eine  Ergiefsung  an. 
Vor  allem  erscheint  es  uns  hier  nöthig,  den  Begriff  der  Ilä- 
morrh.igic  und  Secretion  festzustellen.  Bei.  der  einfachen 
llämorrhagie  flicht  das  Blut  aus  den  geöffneten  Gefafsen 
aus,  und  zwar  indem  sich  die  Mündungen  derselben  öffnen, 
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das  Blut  nun  den  physikalischen  Gesetzen  folgt,  und  so 
thcils  in  Folge  der  Schwerkraft,  thcils  durch  den  Impuls  der 
Circulalionskraft  aus  den  Gefäfsen  herauslritt.    Bei  einer  Se- 
erclion  hingegen  erfolgt  die  Ausscheidung  des  Secrets  durch 
eine  organische  Thätigkeit  der  seceruirenden  Gefafse,  welche 
Thatigkcit,  je  nach  den  Ausführungsgängen,  verschieden  isr. 
Einen  solchen  eigentümlichen  Procefs  stellt  aber  die  Men- 
struation dar,  es  entwickelt  sich  eine  eigentümliche  Thätig- 
keit in  den  Ilaargefäfscn  auf  der  inneren  Oberfläche  der  Ge- 
bärmutter, durch  welche  der  Ausflufs  des  Menstrualblutes 
bedingt  wird.    Detvees  hält  die  Menstruation  am  bestimmte- 
sten für  eine  Secretion,  und  zwar  der  Schleimhaut,  mit  wel- 
cher der  Uterus  ausgekleidet  ist,  und  Ramazim,  Heiler, 
Bordvu,  Saunders,  J.  llutder,  Pet.  Frank,  v.  Siebold  und 
Busch  stimmen  ihm  bei.    Letzterer  erörtert  am  Umständ- 
lichsten die  Gründe  für  diese  Ansicht.    Es  sind  diese  fol- 
gende: i)  Man  darf  den  Menstrualllufs  nicht  für  eine  einfa- 
che Hämorrhagie  ansehen,  da  alsdann  der  Ausflufs  im  Ver- 
bältnifs  zur  Hämorrhagie  zu  gering  ist,  um  als  ein  critischcr 
angesehen  zu  werden.    Bei  allen  activen  Blutflüssen  aus  an- 
deren Theilen   des   Körpers   wird  stets   eine   viel  gröfsere 
Menge  Blut  entleert,  selbst  wenn  der  Congestivzusland  un- 
bedeutender erscheint.    Aus  der  Gebärmutter  müfstc  man 
aber  um  so  mehr  eine  starke  Entleerung  erwarten,  da  die 
Gefafse  dieses  Theiles  sehr  weit  sind,  und  während  der 
Schwangerschaft  eine  grofse  Ausdehnung  beurkunden.  2)  Bei 
allen  übrigen  Hämorrhagieen  zeigt  sich  das  Blut  entweder 
als  ein  rein  arterielle«,  oder  rein  venöses,  und  ist  nur  mit  den 
Secrelen  der  blutenden  Organe  vermischt,  die  Blutung  tritt 
in  der  Regel  plötzlich  und  schnell  auf,  und  die  Dauer  der- 
selben irtt  durchaus  unbestimmt.    3)  Alle  übrigen  normalen 
Ausleerungen  des  Organismus  stellen  sich  als  Secretionen 
dar,  und  kein  Organ  läfst  im  gesunden  Zustande  reines  Blut 
ausfliegen.    4)  Die  Menstruation  hört  auf,  sobald  die  Thä- 
tigkeit des  Uterinsystcmes  durch  die  Schwangerschaft  in  An- 
spruch genommen  wird,  und  die  Secretion  auf  der  inneren 
Oberfläche  der  Gebärmutter  sich  zur  Membrana  decidua  ge- 
staltet.   Es  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dafs  die  Schwanger- 
schaft mechanisch  den  Ausflufs  des  Blutes  verhindere,  da  ei- 
nige Frauen  während  dcrselbeu  fortmenslruirco,  die  Gefafse 
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sogar  viel  weiter  werden,  und  sonstige  Hämorrhagiecn  nicht 
selten  während  der  Schwangerschaft  auftreten. 

Ehe  wir  zu  der  Untersuchung  über  das  Wesen  der 
Menstruation  übergehen,  müssen  wir  noch  einige  Punkte  er- 
örtern, welche  für  diese  Untersuchung  von  Wichtigkeit  sind. 

Man  hat  häufig  die  Menstruation  des  menschheben  Wci« 
bes  der  Brunst  der  Thiere  gleichgestellt,  was  uns  um  so 
weniger  auffallen  wird,  als  beide  Vorgänge  in  ihrer  allge- 
meinsten Beziehung  allerdings  eine  grofse  Übereinstimmung 
zeigen.    Aber  schon  Burdach  (Die  Physiologie  als  Erfah- 
rungswissenschaft. 2.  Auß.  Leipz.  1835.  Bd.  I.  p.  250.)  giebt 
mit  vollkommenem  Hecht  an,  dafs  beide  in  ihrer  Bedeutung 
durchaus  verschieden  seien,  und  auch  Bitten  (Gemeinsame 
deutsche  Zeitschrift  für  Geburtskunde.  Bd.  If.  p.  469. )  stimmt 
hiermit  überein.    Burdach  giebt  folgende  Unterschiede  an: 
1)  Bei  der  Brunst  wird  gewöhnlich  nur  ein  mit  Blut  ge- 
mischter Schleim,  kein  reines  Blut  ausgeleert,  aufscr  bei  sehr 
geilen  Affen.    2)  Die  Aussonderung  und  die  sie  bedingende 
Entzündung  hat  ihren  Sitz  an  der  Peripherie  der  Zeugungs- 
organe im  Fruchfgange,  und  am  meisten  im  Vorhofe,  und 
ist  dadurch  der  Ausdruck  eines  Strebens  nach  Wechselwir- 
kung, nach  Begattung;  die  Menstruation  hingegen  hat  ihren 
Silz  im  Innern  der  Zeugungsorgane,  im  FruchthäUer,  und 
zeigt  hierdurch,  dafs  sie  ihre  Richtung  mehr  auf  Gebären 
nimmt,  als  auf  Begattung.    3)  Während  der  Menstruation 
fehlt  der  BegaKungstrieb,  und  mit  ihm  die  Aufregung  und 
Steigerung  aller  Kräfte,  welche  die  Brunst  bezeichnen,  viel- 
mehr ist  eine  Abspannung  und  Mattigkeit  auch  bei  den  ge- 
sundesten Frauen  nicht  zu  verkennen.    Anstatt  dafs  bei  den 
Thieren  der  männliche  Begattungstrieb  durch  die  entzünde- 
ten, angeschwollenen,  mit  blutigem  Schleime  bedeckten  weib- 
lichen Geschlechlstheile  erhöht  wird,  wird  der  Mann  durch 
seinen  Inslinct  von  dem  menstruirten  Weibe  zurückgestofsen. 
4)   Die   Menstruation   ist   ausschlicfsliches   Eigenthum  des 
menschlichen  Weibes,  weil  bei  ihm  die  Wechselwirkung  mit 
der  Frucht  ihre  höchste  Innigkeit  erreicht,  und  daher  sein 
Fruchthalter  am  vollkommensten  entwickelt  ist.  Ritgen  führt 
noch  folgende  Umstände  auf:  1)  das  Erscheinen  der  ersten 
Menstruation  geschieht  gewöhnlich  zur  Zeit,  wo  die  weibli- 
chen Geschlcchtslheife  noch  nicht  völlig  ausgewachsen  sind. 
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2)  Dieses  Erscheinen  geschieht  gewöhnlich  ohne  sehr  bedeu- 
tende Anschwellung  und  Hilze  der  Zeugungsorganc.  3)  Auch 
ist  gewöhnlich  keine,  oder  keine  bedeutende  Aufregung  der 
Geschlechtslust  zugegen.  4)  Während  der  menschlichen  Be- 
gattung hat  gewöhnlich  kein  Blutergufs  Statt.  Busch  fügt 
noch  hinzu,  dafs  bei  den  einzelnen  Thieren  die  Brunst  zu 
bestimmten  Jahreszeiten  sich  einstelle,  bei  dem  Weibe  aber 
die  Menstruation  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  beobachtet 
werde,  und  dafs  das  Weib  zu  allen  Zeiten  beschwängert 
werden  könne,  das  Thier  nur  zur  Brunstzeit.  Diese  ange- 
führten Unterschiede  müssen  in  der  That  als  sehr  bedeu- 
tend angesehen  werden,  sie  weisen  jede  Analogie  zwischen 
der  Menstruation  und  der  Brunst  zurück,  ja  es  stellen  diese 
Vorgänge,  wie  sich  ergeben  wird,  direetc  Gegensätze  dar. 

Man  hat  es  versucht,  die  Menstruation  des  Weibes  mit 
anderen  Ausscheidungen,  welche  bei  dem  mannlichen  Ge- 
schlechte angetroffen  werden,  zusammenzustellen.  So  giebt 
Sanctorius  an,  dafs  gesunde  Männer,  bei  gleich  förmiger,  ein- 
facher Lebensweise,  monatlich  um  1  bis  2  Pfund  schwerer, 
dabei  unlustiger,  träger  und  matter  werden,  und  dann  nach 
einer  Krise  durch  den  trüberen  oder  reichlicheren  Harn  oder 
durch  stärkere  Ausdünstung  das  frühere  Gewicht  oder  die 
frühere  Kraft  wieder  gewinnen.  Diese  Angabe  ist  durch- 
aus ungegründet  Die  Hämorrhoiden  hat  man  oftmals  als 
der  Menstruation  analog  angesehen,  aber  mit  Unrecht.  Die 
Hämorrhoiden  sind  eine  durchaus  krankhafte  Erscheinung; 
es  leiden  Weiber  eben  ao  häufig,  wenn  nicht  häufiger  an 
denselben,  und  sie  zeigen  niemals  eine  so  bestimmte  Perio- 
dicität  als  die  Menstruation,  sind  nicht,  so  wie  diese,  an  ein 
gewisses  Lebensalter  gebunden.  Wir  müssen  somit  auch 
hier  jede  Analogie  zurückweisen.  Ebenso  erscheint  die  Zu* 
sammenslellung  der  Menstruation  mit  der  nächtlichen  Samen- 
ergiefsung  bei  dem  Manne  unstatthaft.  Die  Pollutionen  stel- 
len eine  anomale,  nicht  natürliche  Erscheinung  dar,  und  kom- 
men ebensowohl  bei  dem  männlichen  als  weiblichen  Ge- 
schlechte  vor.  Da  übrigens  die  Menstruation  weniger  mit 
dem  Geschlechtstriebe  und  der  Begattung,  als  mit  den  übri- 
gen Vorgängen  des  menschlichen  Weibes  in  Beziehung  steht, 
für  welche  letztere  wir  bei  dem  männlichen  Geschlechtc 
nichts  Analoges  vorfinden,  so  dürfen  wir  auch  nicht  erwar« 
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tcn,  eine  Ausscheidung  bei  demselben  anzutreffen,  welche 
als  mit  der  Menstrualentleerung  übereinstimmend  angesehen 
werden  kann. 

Von  Wichtigkeit  ist  die  Beachtung  der  mannigfachen 
Beziehungen  der  Menstruation  mit  den  übrigen  Vorgängen 
des  Zeugungsgeschäftes  des  Weibes.  Zwischen  dem  Ge- 
schlechtstriebe und  der  Menstruation  ist,  nach  Busch ,  so 
wenig  ein  directer  Zusammenhang  wie  zwischen  der  Frucht- 
barkeit und  dem  Geschlechtstriebe ;  es  soll  nur  eine  bedingte 
Uebereinstimmung  vorhanden  sein.  Frauen  mit  regem  Ge- 
schlechtstriebe sind  oft  wenig  menstruirt,  und  umgekehrt. 
Während  der  Menstruation  wird  daher  der  Geschlechtstrieb 
nicht  erhöht;  es  soll  derselbe  vielmehr  kurze  Zeit  nach  der 
monatlichen  Reinigung  am  regsten  sein.  Einen  innigeren 
Zusammenhang  läfst  jedoch  die  Menstruation  mit  der  Frucht- 
barkeit erkennen,  der  denn  auch  von  allen  Schriftstellern  an- 
erkannt ist.  Die  Menstruation  tritt  in  dem  ^fer  des  Wei- 
bes auf,  zu  welcher  dasselbe  fähig  ist  zu  coneipiren,  die  Be- 
schwerden der  Schwangerschaft  zu  ertragen,  zu  gebären  und 
zu  säugen;  sie  hört  in  dem  Aller  des  Weibes  auf,  in  wel- 
chem dasselbe  als  unfruchtbar  anzusehen.  Frauen,  welche 
in  dem  Alter  der  Pubertät  nicht  menstruiren,  sind  auch  nicht 
fruchtbar.  Es  ist  dieses  als  allgemein  gültiges  Gesetz  anzu- 
sehen, und  die  wenigen  Beispiele,  in  denen  nicht  menslruirte 
Frauen  Kinder  erzeugten,  sind  nur  als  Ausnahmen  zu  be- 
trachten. Im  normalen  Verlaufe  der  Schwangerschaft  hört 
die  Menstruation  mit  der  Conceplion  auf,  und  tritt  dann  erst 
von  Neuem  auf,  wenn  eine  vollständige  Trennung  des  Kin- 
des von  der  Mutter  Statt  gefunden  hat,  wenn  dasselbe  von 
der  Mutter  Brust  entwöhnt  ist,  so  dafs  auch  während  der 
Slillungsperiode  das  Erscheinen  der  Menstruation  als  etwas 
Anomales  anzusehen  ist. 

Nachdem  wir  die  Wesentlichsten  Erscheinungen  der  nor- 
malen Menstruation  mitgetheilt  haben,  wollen  wir  es  versu- 
chen, das  Wesen  und  die  Bedeutsamkeit  derselben  genauer 
zu  erörtern,  und  zunächst  die  Verschiedenen  Ansichten  der 
ausgezeichnetsten  Autoren  angeben. 

Viele  Schriftsteller,  So  Rüssel,  Moscati,  Nudow,  Oken, 
Hegettisch,  Surun  und  Andere  haben  die  Menstruation  als* 
etwas  Krankhaftes  angesehen,  was  jedoch  durchaus  fehler- 
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haft  ist.  Rüssel  (Physiologie  des  weiblichen  Geschlechtes, 
von  IF.  Rüssel.  A.  d.  Engl,  von  Michaelis.  Berl.  1777.) 
giebt  an,  dafs  der  Monatsflufs  eine  widernatürliche  Notwen- 
digkeit sei,  die  der  gesellschaftliche  Umgang  zu  Wege  ge- 
bracht habe.  Durch  die  gesellige  Vereinigung,  durch  die  bei 
den  Festen  reichlich  zu  sich  genommene  Nahrung,  und  durch 
die  sitzende  Lebensart,  soll  die  monatliche  Reinigung  bedingt 
werden.  Jflosrati  glaubt,  da  Ts  die  aufrechte  Stellung  des 
Weibes  die  Menstruation  erzeuge.  Nach  Oken  (Die  Zeu- 
gung von  Oken.  Bamberg  1805.)  sollen  die  ersten  Menschen 
nicht  menstruirt  gewesen  sein;  es  sollen  aber  den  Weibern 
wie  den  Thieren,  indem  sie  nach  dem  Coitus  strebten,  die 
Geschlechtstrieb  angeschwollen  sein.  Durch  den  verwei- 
gerten Beischlaf  aber  wurden  die  Blutgefäße  der  Gebärmut- 
ter durch  das  Teichlich  hinzuströmende  Blut  so  ausgedehnt 
und  geschwächt,  dafs  das  Blut  selbst  hindurchdrang.  Solches 
hat  sich  alsdihn  auf  die  Nachkommen  vererbt.  Surun  (Alexan- 
der Svruns  gekrönte  Preisschrift  über  die  monatliche  Reini- 
gung des  menschlichen  Weibes.  A.  d.  Fr.  von  Wendt. 
Leipz.  1822.)  nennt  die  Menstruation  eine  Krankheit  und 
Reinigung;  es  sollen  nämlich  die  Frauen  wie  die  weiblichen 
Thiere  von  der  Pubertät  bis  zur  Decrepidität  zu  einer  tc- 
gelmäfsigen  und  fortdauernden  Erzeugung  bestimmt  sein. 
Die  Thiere  aber  geben  sich,  nach  der  Ausstofsung  des  Jun- 
gen, dem  Coitus  von  Neuem  wieder  hin,  und  aus  diesem 
Grunde  befindet  sich  ihre  Gebärmutter  stets  in  einem  gesun- 
den Zustande,  und  ist  von  der  Menstruation  frei.  Auch  die 
Frauen,  welche  sich  einer  solchen  Fruchtbarkeit  erfreuen, 
dafs  sie  stets  Kinder  an  den  Brüsten  zu  ernähren  scheinen, 
sind  diesem  Uebel  weniger  unterworfen,  und  geniefsen  bei 
der  beginnenden  Decrepidität  einer  besseren  Gesundheit  als 
andere.  Viele  Frauen,  welche  niemals  menstruirten,  erzeug- 
ten Kinder,  und  die  Menstruation  soll  daher  durch  die  ver- 
feinerten und  entarteten  Sitten  bedingt  sein,  und  für  den 
Uterus  das  sein,  was  der  Hunger  dem  Magen  ist.  Diese 
Angaben  sind  in  der  Thal  so  wenig  gegründet,  dafs  sie  kei- 
ner besonderen  Widerlegung  bedürfen.  Die  Ansicht,  dafs  die 
Menstruation  etwas  Krankhaftes,  oder  auch  nur  künstlich 
herbeigeführt  sei,  ist  durchaus  unhaltbar,  und  alle  Erschei- 
nungen derselben  sprechen  hinreichend  hiergegen.  Das  Vor- 
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kommen  derselben  bei  den  Frauen  aller  Racen  und  Völkcr- 
slämme,  in  welchem  Culturzustande  diese  sich  auch  befinden 
mögen,  das  Auftreten  derselben  zu  einem  bestimmten  Lebens- 
alter, und  das  Verschwinden  derselben  zur  Zeit  der  Decrc- 
pidilät,  das  rcgelmäfsige  VViedercrscheinen  der  monatlichen 
Reinigung  nach  dem  vierwöchentlichen  Typus,  die  ionigen 
Beziehungen  derselben  mit  dem  ganzen  Zcugun^sgeschäfte, 
der  Einflufs  derselben  auf  die  Gesundheit  des  Weibes,  da 
dasselbe,  sobald  die  monatliche  Reinigung  nicht  auftritt,  oder 
zu  früh  verschwindet,  als  erkrankt  anzusehen  ist,  wenn  nicht 
sonstige  Veränderungen  im  Organismus  diese  Abweichung 
nolhwendig  machen,  alle  diese  Umstände  erweisen  hinrei- 
chend, dafs  die  Menstruation  für  das  weibliche  Geschlecht 
ein  normaler  Vorgang  sei,  und  dafs  jedwede  Ansicht,  die 
diesem  widerstreitet,  als  falsch  betrachtet  werden  müsse. 

Da  die  Menstruation  zunächst  eine  Blulenllccrung  dar- 
stellt, so  hat  man  sie  vielfach  als  eine  Krise  eines  naturge- 
mäßen, plclhorischen  Zustandcs  angeschen;  denn  es  ist  ein- 
leuchtend, dafs  da,  wo  Blut  entleert  wird,  ein  Ucberflufs  an 
demselben  vorhanden  sein  müsse.  Diese  Ansicht  wurde 
schon  von  Aristoteles  ausgesprochen,  und  es  versucht  der- 
selbe zugleich  die  Verhältnisse  auseinanderzusetzen ,  welche 
die  Menstruation  bei  dem  menschlichen  Weibe  allein  veran- 
lafsten.  ISach  ihm  soll  das  überflüssige  Blut  bei  dem  Weib- 
chen der  nicht  lebendig  gebärenden  Thicre  zur  Vermehrung 
des  Körpers  angewandt  werden,  so  dafs  diese  in  der  Regel 
stärker  als  die  Männchen  erscheinen;  auch  soll  es  zur  Bil- 
dung der  jährlich  abgelegten  Häute,  Schuppen  und  Federn 
verwandt  werden,  so  wie  es  andererseits  bei  den  lebendige 
Jungen  gebärenden  Thieren  durch  die  Erzeugung  der  Haare 
und  des  reichlichen  und  dicken  Harns  absorbirt  werde. 
Ebenso  hält  auch  Galen  den  Monatsflufs  für  das  Produkt 
einer  dem  Weibe  naturgemäßen  Plethora.  Anton  Toel 
(Med.-chir.  Zeit.  Salzb.  1700.  No.  48.  p.  414.)  giebt  an, 
dafs  die  Menstruation  durch  eine  Plethora  der  festen  Theile 
bedingt  werde.  So  lange  nämlich  diese  mehr  weich  sind, 
soll  dieselbe  zugegen  sein,  so  wie  jene  aber  rigider  werden, 
verschwindet  diese.  Eine  periodische  Plethora  führt  Hohn- 
bäum  (Ueber  eine  besondere  Art  des  übermäfsigen  Monats- 
flusses, von  C.  Uohnbaum.  Erlang.  1811.)  als  Ursache  der 
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Menstruation  auf,  indem  nun  die  Blutgefäfse  die  Menge  des 
Mutes  nicht  mehr  ohne  Beschwerde  in  sich  fassen.  Es 
mufsle  jedoch  einleuchten,  dafs  hier  die  Plethora  zu  allge- 
mein aufgefafst  sei,  dafs  die  Beziehungen  der  Menstruation 
zu  den  Geschlechtsreifen  und  zum  Zeugungsgeschäft  insbe- 
sondere, und  das  alleinige  Vorkommen  derselben  bei  dem 
weiblichen  Geschlcchte  ohne  analoge  Erscheinung,  bei  dem 
Manne  durch  nichts  erklärt  werden  könne.  Daher  sind  denn 
auch  diese  Ansichten  vielfach  modiGcirt  worden.  Simeon 
und  Aslruc  nahmen  eine  örtliche  Plethora  der  Gebärmutter 
als  Ursache  der  Menstruation  an.  Schtceighäuser  (Sur  quel- 
ques parts  de  Physiologie  rclatifs  ä  la  coneeption  etc.  Stras- 
bourg 1812.)  glaubt,  dafs  eine  periodische  Congestion  des 
Blutes  nach  den  Geschlechtsorganen  Statt  finde,  welches  Blut 
bei  den  zum  Coitus  stets  geneigten  Weibern  ausgeschieden 
werde,  bei  den  Thicren  aber  die  Geschlechtstheile  zum  Coi- 
tus vorbereite.  Freind  (Frei'wcfs  Emmenologic.  Paris  1724.) 
giebt  an,  dafs  die  Plethora  des  Weibes  durch  die  schwächere 
Exhalation  des  weiblichen  Körpers,  so  dafs  weniger  Blut  con- 
sumirt  wird,  bedingt  werde.  Burdach  glaubt  jedoch,  dafs  bei 
dem  Weibe  sowohl  die  Plasticität  im  Allgemeinen,  als  auch  die 
Blulerzcugung  insbesondere,  stärker  als  bei  dem  Manne  sei. 
INach  Lobstein  soll  das  Menstrualblut,  vom  Beginne  der  Pu- 
bertät an,  sich  habituell  nach  der  Gebärmutter  begeben,  und 
in  diesem  Organe  die  nolhwendigen  Veränderungen  bewir- 
ken, durch  welche  dasselbe  in  den  Stand  gesetzt  wird,  seine 
Verrichtungen  zu  erfüllen;  vor  der  Empfängnifs  aber  soll 
dieses  Blut  aus  den  Gefafsen,  die  sich  an  der  inneren  Ober- 
fläche der  Gebärmutter  öffnen,  hervortreten. 

Alle  diese  Theorieen  können  jedoch  weder  für  das  We- 
sen noch  für  die  Bedeutsamkeit  der  Menstruation  als  genü- 
gend betrachtet  werden.  Sie  können  überhaupt  keine  Er- 
klärungen darstellen,  sondern  heben  nur  einfache  Erscheinun- 
gen der  Menstruation  mehr  hervor.  Es  ist  durch  nichts 
erwiesen,  dafs  eine  in  der  That  zu  bedeutende  Blutmenge 
den  nächsten  Grund  der  monatlichen  Reinigung  abgebe.  Der 
Ausflufs  von  wenigen  Unzen  Blut  dürfte  für  eine  solche 
kaum  als  Krise  angesehen  werden.  Die  Menstruation  steht 
übrigens  mit  dem  ßlutreichthum  des  Individuums  nur  in  ei- 
nem sehr  bedingten  Verhältnisse,  und  an  Blut  arme  Subjecte 
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menstruircn  mitunter  6chr  stark,  wahrend  Vollsaftige  nicht 
selten  schwach  menslruiren ,  ja  eine  wirkliche  Plethora  in 
der  Hegel  den  Menstrualflufs  unterdrückt,  und  erst  beseitigt 
werden  mute,  ehe  diese  wieder  erscheint.    Das  Auftreten 
anderer  Blutflüsse  macht  die  monatliche  Reinigung  bei  dem 
Weibe  keineaweges  überflüssig,  jene  eigenthümliche  Thätig- 
keit,  welche  in  den  Geschlechtstheilcn  während  der  Men- 
strualperiode  thätig  wird,  kann  auf  keine  Weise  genügend 
durch  die  absolute  Plethora  erklärt  werden,  und  eine  reU- 
tive  Plethora  der  Geburtsorgane  des  Weibes  ist  nur  als  eine 
begleitende  Erscheinung  dieser  Thätigkeit  zu  betrachten,  aus 
der  die  wesentlichen  Vorgänge  der  Menstruation  nicht  gefol- 
gert werden  können. 

Auf  mechanischen  Principien  bauten  Haller  und  Moscati 
ihre  Theorieen  über  die  Menstruation.  Es  sollen,  nach  Mal- 
ler, die  Gefäfse  bei  den  grofsen  Thieren  mehr  Festigkeit  als 
bei  den  Menschen  haben;  es  soll  die  Gebärmutter  bei  den 
Thieren  weder  schwammig  noch  erweiterungsfähig  sein,  und 
in  ihrer  Höhle  keine  offenen  Mündungen  besitzen,  durch 
weiche  sich  Blut  in  dieselbe  ergiefsen  könne.    Nach  den. 
Versuchen  von  Cliflon  und  Wintringhmm  soll  hervorgehen, 
dafs  der  Kraflüberschufs  der  Arterien,  in  Beziehung  zu  den 
Venen,  bei  dem  Weibe  geringer  als  beim  Manne  sei,  dafs 
bei  dem  Weibe  auch  die  unteren  Arterien,  die  zum  Becken 
verlaufen,  schlaffer  seien,  dafs  sie  daher  durch  das  von  dem 
JJcrzen  ihnen  zugesandte  Blut  leichter  ausgedehnt  werden, 
und  weit  weniger  Blut  in  die  Venen  treiben.    Ferner  soll 
in  Folge  der  senkrechten  Stellung  das  Blut  bei  dem  mensch- 
liehen  Weibe  stärker  nach  der  Gebärmutter  verlaufen.  Diese 
anatomischen  Gründe  führt  Haller  an,  um  zu  erweisen,  dafs 
sie  allein  bei  dem  menschlichen  Weibe,  im  Gegensatz  zu 
den  Thieren  und  zu  den  Männern  erfolge.    Es  kann  hier- 
durch jedoch  nur  die  organische  Vorrichtung,  welche  im 
weiblichen  Körper  nothwendig  war,  damit  die  demselben 
nolhwendige  Menstruation  zu  Stande  kommen  könne,  er* 
klärt  werden,  das  Wesen  und  die  Bedeutsamkeit  derselben 
werden  hierdurch  auf  keine  Weise  genügend  dargclhan.  Da 
wir  übrigens  die  Menstruation  für  eine  Seeretion,  nicht  für 
eine  Hämorrhagic  halten,  so  müssen  wir  auch  in  ersterer 
Beziehung  gegen  Haller*  Angaben  uns  aussprechen.  Dia  An- 


Digitized  by 


140  Menstrua. 

sieht  JfloicalFs,  dafs  die  Menstruation  nur  durch  die  auf- 
rechte Stellung  des  Weibes  bedingt  werde,  haben  wir  schon 
mitgelheilt.  Die  Fälle,  in  denen  das  Menstrualblut  regelmäs- 
sig alle  vier  Wochen  aus  anderen  Theilen  ausflofs,  so  aus 
den  Fingerspitzen,  den  Augen  etc.  erweisen  hinreichend  das 
Unrichtige  dieser  Ansicht. 

Da  bei  der  Menstruation  eine  materielle  Ausscheidung 
Statt  findet,  das  entleerte  Blut  in  seiner  chemischen  und 
physikalischen  Beschaffenheit  sich  verändert  zeigt,  und  die 
Menstruation  stets  als  eine  Reinigung  des  weiblichen  Orga- 
nismus  angesehen  wurde,  so  war  man  auch  stets  bemüht, 
auf  dem  chemischen  Verhältnisse  des  Körpers  des  Weibes 
die  Theorieen  der  Menstruation  zu  bauen.    Hierher  gehören 
die  älteren  Theorieen  von  Paracehu*,  von  Gran/  und  An- 
deren, welche  die  Ursache  der  Menstruation  in  einer  Gäh- 
rung  suchten,  die  sich  entweder  in  der  ganzen  ßlutmasse 
oder  in  der  Blutmenge,  welche  in  der  Gebärmutter  enthal- 
ten ist,  entwickelt.  Ferner  die  Theorie  von  Tenla  (Bemer- 
kungen über  die  periodischen  Veränderungen  im  gesunden 
.und  krankhaften  Zustande  des  menschlichen  Körpers.   A.  d. 
Lat.  Leipz.  1700*)»  welcher  angiebt,  dafs  die  schwächere 
Respiration  des  Weibes  eine  überwiegende  Menge  von  Koh- 
lenstoff und  einen  bedeutenden  Mangel  von  Faserstoff  im 
Blute  bedinge,  dafs  die  Menstruation  das  normale  Verhält- 
nifs  der  chemischen  Bestandteile  des  Blutes  wiederherstelle, 
indem  das  Menstrualblut  viel  Kohlenstoff,  aber  wenig  Faser- 
stoff enthalte,  so  dafs  also  die  Gebärmutter  ein  zur  gehuri- 
gen Blutbildung  notwendiges  Organ  sei.  Diese  Theorie  ist 
durchaus  hypothetisch,  da  wir  mit  den  chemischen  Verhält- 
nissen des  menschlichen  Körpers  durchaus  unbekannt  sind, 
und  solche  Behauptungen  durch  Nichts  gerechtfertigt  werden. 
Ueberdiefs  könnten  wir  fragen,  zu  welchem  Endzwecke  die 
Natur  bei  dem  Weibe  eine  so  combinirte  Vorrichtung  traf, 
und  so  vielfache  Functionen  in  Bewegung  setzte,  deren  End- 
zweck  uns  durchaus  nicht  einleuchtet.    Es  fehlt  ferner  jede 
genügende  Erklärung  der  innigen  Beziehung  der  Menstrua- 
tion zu  dem  ganzen  Zeugungsgeschäfte,   und  wir  müssen 
also  diese  Theorie  Tesla/a  als  durchaus  unstatthaft  zurück- 
weisen. 

In  neueren  Zeiten  hat  man  mehr  von  der  dynamischen 
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Seite  aus  die  Menstruation  des  menschlichen  Weibes  zu  er- 
klären gesucht.  So  soll  sie  nach  Carns  (Gynäkologie.  Bd.  \.) 
von  der  im  Weibe  überwiegenden-  reproduetiven  Thätigkeit 
bedingt  werden,  welche,  insofern  sie  eben  das  Geschlecht 
charakterisirt,  auch  bei  sich  minderndem  und  aufhörendem 
individuellen  Wachsthum,  namentlich  durch  die  Organe  für 
die  Forlbildung  der  Gattung,  d.  h.  durch  die  Geschlechtsor- 
gane, sich  anzeigen  und  entladen  mufs,  gleichsam  als  kriti- 
scher Blulflufs,  wodurch  eine  vorausgegangene  Congestion 
nach   den  Geschlechtsteilen  sich  entscheidet,    v.  Sicbold 
(Handbuch  zur  Erkcnntnifs  und  Heilung  der  Frauenzimmer- 
krankheiten. Bd.  I.)  giebt  an,  dafs  die  wichtigen  Erschei- 
nungen, welche  jedem  Eintritte  der  Menstruation  vorher- 
gehen, von  einem  gesteigerten  Lebensverhältnisse,  von  einer 
regen  Thätigkeit  der  Geschlechtssphäre,  von  einer  allgemei- 
nen Voliblütigkeit,    verstärkter  Oscillation  der  Blutgefafse, 
vermehrtem  Andränge,  erhöhter  Produktivität  im  ganzen  Ge- 
mtaWysteme  und  von  Absonderung  gewisser  Stufte  im  Blute 
begleitet  werde.    Durch  die  Ausscheidung  des  Monatsflusses 
stellt  die  Natur  das  Gleichgewicht  zu  den  übrigen  Systemen, 
und  vorzüglich  zu  dem  Nervensysteme,  wieder  her.  Die 
Menstruation  ist  nach  diesem  Schriftsteller  als  ein  Procefs 
anzusehen,  durch  den  das  Weib  von  Neuem  wieder  fähig 
wird  zu  empfangen,  durch  den  das  erschöpfte  Conceptions- 
vermögen  wieder  erneuert  wird,  und  die  Blutauslcerung  selbst 
ist  gleichsam  als  Crise  jenes  Proccsscs  anzusehen;  sie  ist  ein 
Zeichen,  dafs  die  Natur  mit  ihrem  Geschäfte  zu  Stande  ge- 
kommen sei.   ttifgen  (a.  a.  O.)  giebt  an,  dafs  die  Menstrua- 
tion zur  Erhallung  der  moralischen  Freiheit,  der  Würde  des 
Menschen  und  Unschuld  der  Jungfrau  insbesondere  diene, 
indem  gleichsam  die  Gebärmutter  als  ableitendes  Organ  für 
den  erhöhten  Geschlechtstrieb  sich  darstellt,  und  das  Gefühl 
der  Mannbarkeit  bei  gesunden  Mädchen  in  allen  Theilen  als 
Gesammtgefühl  und  Sehnsucht  nach  einem  Unbekannten,  nicht 
aber  als  Gereiztsein  des  Zeugungsgliedes,  wenn  dieses  nicht 
durch  Berührung  oder  Bilder  der  Einbildungskraft  zu  Wege 
gebracht  wird,  sich  ausspricht.    Diese  Theoricen  können  je- 
doch eben  so  wenig  als  die  übrigen  genügen.   Die  Rcproduc- 
lionskraff,  welche  Carus  annimmt,  vermag  uns  nicht  den  Zu- 
sammenhang der  Menstruation  mit  der  Fruchtbarkeit  zu  er- 
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klären,  r.  Siebold  hat  zwar  auf  diesen  Zusammenhang  auf- 
merksam gemacht,  aber  denselben  keinesweges  richtig  her- 
ausgestellt, und  es  ist  kein  Grund  einzusehen,  warum  die  Men- 
struation die  Folge  des  erschöpften  Conceptionsvermögens 
sein  solle. 

Wenn  wir  die  Eigentümlichkeiten  der  Erscheinungen, 
und  namentlich  die  regelmäfsige  Periodizität  der  Menstrua- 
tion betrachten,  wenn  wir  bedenken,  mit  welcher  Selbststän- 
digkeit sie  sich  bei  den  verschiedensten  Constitutionen  und 
unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  des  weiblichen  Or- 
ganismus bildet,  dann  wird  es  uns  einleuchten,  dafa  wir  sie 
nicht  von  solchen  organischen  Functionen,  welche,  je  nach 
den  Einwirkungen,  denen  der  Körper  ausgesetzt  wird,  sich 
höchst  verschieden  zeigen,  abhängig  machen  dürfen.  Die 
Menstruation  kann  durch  keine  blofs  chemische  Veränderung 
des  Blutes,  durch  keine  erhöhte  Plasticifät  oder  gesteigerte 
Keproductionskraft,  durch  keinen  Säfteüberflufs  etc.  bedingt 
sein,  sie  müfste  sonst  sich  viel  häufiger,  in  ßezug  auf  die  Zeit 
ihres  Auftretens,  ihres  Wiedererscheinens  und  ihres  Verlaufs 
durch  die  Menge  und  Beschaffenheit  des  Blutes  abweichend 
zeigen.    In  der  Gcschtechtssphäre  des  WYibes  allein  erken- 
nen wir  eine  Regelmäfsigkeit  der  Vorgänge,  ähnlich  der,  wel- 
che wir  in  der  niedriger  organisirten  Natur  wahrnehmen. 
Das  Geschlechtsvermögen  des  Weibes  spricht  sich  in  der 
Menstruation  in  dem  Geschlechtstriebe,  der  Conccption,  der 
Schwangerschaft,  der  Geburt,  dem  Wochenbette  und  der 
Lactation  aus.    Alle  diese  Vorgänge  zeigen  einen  inneren 
Zusammenhang,  und  unterscheiden  sich  von  den  übrigen 
Vorgängen  des  Organismus   eben  durch  ihre  gröfsere  oder 
geringere  Selbstständigkeit.     Vorzugsweise  treten  in  dieser 
Beziehung  die  Menstruation,  die  Schwangerschaft,  die  Geburt 
und  das  Wochenbett  hervor,  die  namentlich  in  der  Zeit  eine 
bestimmte,  nicht  abweichende  Norm  erkennen  lassen.  So 
wenig  wir  es  aber  versuchen  werden,  die  Schwangerschaft, 
die  Geburt  und  das  Wochenbett  etc.  von  anderen  Vorgängen 
im  Organismus  ihrem  Wesen  nach  abhängig  zu  machen,  so 
wenig  sollten  wir  dieses  bei  der  Menstruation  versuchen. 
Sie  ist  eine  Erscheinung  des  weiblichen  Geschlechtsvermö- 
gens, und  ist  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutsamkeit  nach 
in  diesem  gegründet.    Es  scheint  uns  durchaus  notwendig, 
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bei  der  vor  uns  liegenden  Untersuchung  von  diesem  Gesichts- 
punkte auszugehen,  um  nicht  in  unnütze  und  fehlerhafte 
Speculalionen  zu  verfallen.  Indem  wir  so  die  Menstruation 
als  eine  Erscheinung  der  Zeugungskraft  des  Weibes,  bedingt 
durch  eine  eigenlhümlicbe  Thätigkeit,  ansehen,  müssen  wir 
untersuchen,  in  welcher  Beziehung  sie  zu  derselben  steht. 
Zur  Erläuterung  dieses  Punktes  müssen  wir  folgende  Punkte 
in  Betracht  ziehen:  Das  menschliche  Weib  steht  dem  Thier- 
weibchen in  Bezug  auf  Menstruation  und  Conception  schroff 
gegenüber.  Ersleres  ist  allein  menstruirr,  ist  zu  allen  Zeiten 
coneeptionsfähig,  letzteres  ist  nicht  menslruirt,  wir  beobach- 
ten bei  demselben  gewisse  Brunstzeiten,  in  denen  es  nur 
zu  coneipiren  vermag,  die  übrige  Zeit  hindurch  ist  es  für 
das  geschlechtliche  Leben,  wenigstens  für  Begattung  und 
Conception  abgestorben.  Es  entsteht  nun  die  Frage:  ist  die 
Menstruation  dem  menschlichen  WYibe  das,  was  die  Brunst 
dem  Thierweibchen  ist?  Es  ist  dieses  nur  im  Allgemeinen 
der  Fall,  insofern  nämlich*  die  Menstruation  und  die  Brunst 
als  Zeichen  der  Conceptionsfahigkeit  anzusehen  sind.  Aus 
der  oben  angestellten  Vergleich  ung  beider  Erscheinungen 
geht  aber  hervor,  dafs  sie  in  ihrem  Wesen  durchaus  ver- 
schieden sind.  Die  Brunst  stellt  einen  solchen  Zustand  der 
Geschlechtslheile  der  Thiere  dar,  in  welchem  dieselben  allein 
conceplionsfühig  sind,  die  Menstruation  ist  aber  nicht  der 
Conception,  ja  nicht  einmal  der  Begattung  forderlich. 

Aus  diesen  Betrachtungen  stellt  sich  dann  die  Menstrua- 
tion, ihrem  Wesen  nach,  auf  folgende  Weise  heraus.  Das 
menschliche  W;eib  trägt  während  der  ganzen  Zeit  der  Pu- 
bertät die  Fähigkeit  in  sich  zu  coneipiren,  und  es  ist  dieses 
keine  passive  Fähigkeit,  sondern  als  eine  functionelle  Thä- 
tigkeit anzusehen.  Vermag  sich  diese  Thätigkeit  nicht  in 
dem  Proce^se  der  Schwangerschaft  oder  der  Lactalion  aus- 
zusprechen, so  mufs  sie,  gleich  jeder  anderen  organischen 
Thätigkeit,  sich  durch  eine  materielle  Crisc  darthun,  um  nicht 
störend  auf  das  Individuum  einzuwirken.  Als  diese  Crise 
sehen  wir  die  Menstruation  an,  die  eben  deswegen  dem 
menschlichen  Weibe  allein  zukommt,  weil  dieses  allein  zu 
allen  Zeiten  coneeptionsfähig  ist. 

Bei  dieser  Ansicht  über  die  Menstruation  sind  wir  im 
Stande,  die  gesammten  Erscheinungen  derselben  in  ihrer 
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Notwendigkeit  einzusehen.  Es  wird  uns  einleuchtend,  dafs 
nur  das  reife  Weib  menstruirt  sein  könne,  dafs  mit  der  De- 
crepiditat  auch  die  Menstrualthäligkcit  schwinden  müsse,  dafs 
nur  menslruirle  Frauen  zeugungsfähig  sind,  und  dafs  wah- 
rend der  Schwangerschaft  und  der  Lactalion  die  Menstrua- 
tion aufhöre.  Die  bedeutende  Einwirkung  des  Geschlechts- 
syslemes  auf  den  weiblichen  Organismus,  die  innige  Wech- 
selwirkung zwischen  beiden  erklärt  uns  ferner  die  Bedeut- 
.  samkeit  der  Menstruation  für  die  Gesundheit  des  Weibes, 
und  lehrt  uns,  in  wie  weit  äufserc  Einflüsse  oder  innere  or- 
ganische Zustände  die  ursprüngliche  Selbstständigkeit  der 
Menstruation  beeinträchtigen  werden. 

Da  erst  mit  der  Enlwickelung  der  Pubertät  das  Ge- 
schlcchtsvermögcn  in  seiner  ganzen  Vollkommenheit  sich  bei 
dem  Weibe  ausbildet,  so  wird  auch  erst  die  Menstruation 
zu  dieser  Zeit  erscheinen,  und  da  mit  der  Decrepidität  das 
Gcschlechlsvermögen  erlischt,  so  hört  auch  mit  derselben 
die  Menstruation,  welche  ja  nur  eine  Erscheinung  dieses  Ver- 
mögens ist,  auf.  Damit  ein  Weib  menslruire,  müssen  alle 
Geburtsorganc  in  gewissem  Grade  unversehrt  sein,  und  bei 
der  Amenorrhoe  ist  nicht  allein  die  Gebärmutter,  sondern 
auch  vorzugsweise  der  Eierstock  zu  berücksichtigen.  Es  ist 
dieses  letztere  Organ  für  die  Fortpflanzung  von  so  hoher 
Wichtigkeit,  dafs  eine  Anomalie  in  demselben  die  Zeuguwgs- 
fähigkeit  de»  Weibes,  und  somit  auch  die  Menstruation  schneW 
beeinträchtigen  wird,  da  diese  für  den  Organismus  nun  nicht 
mehr  nothwendig  ist. 

Es  darf  uns  nicht  auffallen,  dafs,  wenngleich  die  Men- 
struation ein  Zeichen  der  weiblichen  Zeugungsfähigkeit  ist, 
Jennoch  viele  Frauen,  welche  normal  menstruirt  sind,  nicht 
coneipiren,  da  auf  abnorme  Weise  das  Geschlechtsvermögen 
sich  nur  in  einzelnen  Erscheinungen  ausspricht,  während  an- 
dere krankhaft  aufgehoben  sind,  und  weil  endlich  die  Con- 
ceplan, wenn  auch  die  Fähigkeit  zu  derselben  vorhanden 
ist,  aus  mancherlei  inneren  oder  äufscren  Ursachen  verhin- 
dert werden  kann.  Ebenso  coneipiren  Frauen,  welche  nicht 
menstruirt  sind,  was  jedoch  seilen  Statt  findet,  und  sogar 
von  Detcees  (a.  8.  0.)  ganz  geleugnet  wird,  welcher  an- 
giebt,  dafs  in  allen  den  Fällen  zwar  kein  gefärbter  Ausflufs 
sich  zeigte,  wohl  aber  die  Menstruallhätigkeit  durch  einen 
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schleimigen  Ausflufs,  der  der  Beobachtung  der  Frau  selbst 
entgehen  konnte,  sich  Kund  gab,  so  theilt  er  zur  Bestäti- 
gung dessen  einen  Fall  mit,  in  welchem  eine  bejahrte,  nicht 
mehr  menstruirte  Frau  ein  Kind  zeugte;  bei  einer  genauen 
Untersuchung  der  Wäsche  ergab  es  sich  jedoch,  dafs  vier- 
wöchentlich  ein  schleimiger  Ausflufs  aus  den  Geschlechts- 
theilen  Statt  fand.  Am  seltensten  sind  die  Fälle,  in  denen 
die  Menstruation  nur  während  der  Schwangerschaft  auftritt; 
es  sind  jedoch  einzelne  beobachtet  worden.  Ebenso  sind  auch 
diejenigen  Fälle  selten,  in  denen  nicht  menstruirte  Erauen  erst 
nach  mehrfachen  Schwangerschaften  regelmäßig  menstruirt 
wurden.  Auf  welche  Weise  solche  Anomalieen  zu  Stande 
kommen,  ist  schwer  zu  erklären,  und  dürfte  es  uns  kaum  ge- 
lingen, der  Mannigfaltigkeit  der  Natur  in  dieser  Beziehung 
zu  folgen.  Bald  dauert  die  Menstruation  nur  während  der 
ersten  Zeit  der  Schwangerschaft  fort,  bald  hört  sie  gar  nicht 
auf,  oder  hört  für  einige  Monate  auf,  kommt  dann  wieder, 
und  verschwindet  von  Neuem*  Auch  sind  Beobachtungen 
mitgetheilt,  in  denen  Weiber  vor  dem  ersten  Erscheinen  und 
nach  dem  gänzlichen  Aufhören  der  Menstruation  beschwän- 
gert wurden* 

Man  hat  es  versucht,  das  Ausbleiben  der  Menstruation 
während  der  Schwangerschaft  auf  eine  materielle  Weise  zu 
erklären,  indem  das  durch  die  Menstruation  ausgeschiedene 
Blut  zur  Bildung  der  Frucht  verwandt  werden  soll.  Diese 
Ansicht  ist  jedoch  durchaus  falsch.    In  den  ersten  Monaten 
der  Schwangerschaft  ist  die  Frucht  zu  klein,  um  materiell 
die  Stoffe,  welche  durch  die  Menstruation  früher  entleert 
wurden,  zu  consumiren,  und  in  der  späteren  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft wieder  zu  bedeutend,  um  durch  die  geringe  Menge 
des  Menstrualblutes  befriedigt  zu  sein.   Nimmt  man  an,  dafs 
in  jeder  Mcnstrualperiode  6  Unzen  Blut  entleert  werden, 
so  würden  während  der  Zeit  der  Schwangerschaft  3  bis 
4  Pfd.  Blut  zurückbehalten  werden;  das  Kind  mit  dem  Ei 
wiegt  aber  ungefähr  10  Pfund,  so  dafs  das  Mifsvcrhältnifs 
materiell  hier  sehr  bedeutend  ist.    Man  kann  daher  nur  an- 
nehmen,   dafs   das  Ausbleiben  der  Menstruation  während 
der  Schwangerschaft  durch  ein  dynamisches  Verhältnifs  be- 
dingt werde. 
Med.  ebir.  Encycl.  XXIII.  Bd.  10 
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gia.  Edinb.  1791.  -  G.  F.  Bathorn,  Diss.  quorundam  phaeuomeno- 
rum  periodicorum  in  bominem  observabilinra  causae  probabilea.  Gott. 
1792.  —  J.  D.  Santorinl,  de  struetura  et  motu  fibrae,  outritionc  ani- 
mali"  baemorrboidibus  et  de  cataraeniia.  Rott.  1790.  -  E.  F.  L.  An 
germann,  Catameniorum  pbaenomena  in  muliere  aana  et  aegrota^ 
Lins   1793    -  h.  it.  C.  Siemeyer,  Diss.  inaug.  de  menstniationc 
sive  de  nsu  etc.  Gotting.  17%.  -  J.  N  Thomann,  de  fluxu  men- 
atrno  natural«.  Wirc  1796.  -  Desselb de  menstruo  fluxu  ejusque 
nüU.  Progr.l.  Wirc.  1796-  -  P«-  Bereher,  ab  uteri  ejusque  *h 
sorum  perpendiculari  situ  menstrua  mulierüra  purgalio  (in  ÄrffrH 
collect    Tom  IV.  p-183.).  Paria  1799.  -  IL  /,  Ellemann  D.saje 
fluxu  ejoaquc  praesertim  aetiologia.   Lips.  1800.  -  O.  G.  A.  Diu. 
menhagen,  Diss.  do  roenstrualione  physiologice  et  pathologicc  spectata. 
Gütt  1803.  —  U.  Chr.  Aug.  Osthoff,  Veraucbe  zur  Berichtigung 
verschiedener  Gegenstände  aus  dem  Gebiete   dea  reinen  und  ange- 
wandten medicinischen  Wissens.  2  Bde.  2.  Bd.  Untersuchungen  übet 
die  Anomalicen  der  monatlichen  Reinigung,  bes.  über  ihr  Verhalten 
bei  allgemeinen  krankhaften  Zustünden  des  Körpers.  Lemgo  1804.  — 
J  F  Oslander,  de  fluxu  raenstr.  et  uteri  prolapsu.  Gült.  1808.  — 
«  P  Steinte»,  Diss.  physiol. -med.  de  fluxu  menstruo  ejusq.  prae- 
sertim aetiologia.   Bamb.  1815.  -  Ransehoff,  Diss.  de  cataraeniia. 
Gotting.  1818.  -  P.  Alex.  Surun,  Theorie  de  la  menstruat.  Paria 
1819.   Ueberselzt  von  M  endt.   Leipz.  1822.  -  G  W. 
monatliche  Reinignng,  oder  wie  hat  sieb  das  Mädchen  und  das  Weib 
dabei  zu  verbaltcn,  um  schön,  gesund  und  von  Schmerzen  frei  zu 
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bleiben.  4.  Aafl.  Pirna  1822.  —  Jut.  Je  Stucha,  de  mcnsiruo  raulie- 
rum  fluxu  Disa.  Padaa  1823.  M — r. 

MENSTRUATIO  ANOMALA.  Diese  ist  jede  auf  mehr 
oder  weniger  auffallende  Weise  von  der  Rege!  abweichende, 
mit  bald  gröfsern,  bald  geringem  Störungen  in  dem  Allge- 
meinbefinden verbundene,  monatliche  Periode.  Wenn  man 
bei  der  Betrachtung  der  hierher  gehörigen  Anomaliecn  auf  das 
auszuleerende  Blüt  hauptsächlich  Rücksicht  nimmt,  so  darf 
man  doch  nicht  unbeachtet  lassen,  dafs  diese  Thäligkeit  keine 
blos  örtliche,  sondern  eine  von  dem  Allgemeinbefinden  ab- 
hängige, oder  auf  dasselbe  zurückwirkende  ist.  Unverkenn- 
bar ist  nämlich  der  Einflufs  der  Krankheiten  auf  die  Men- 
struation, und  eben  so  deutlich  der  Einflufs  der  Menstruation 
auf  vorhandene  Krankheiten. 

Die  Beobachtung  lehrt,  dafs  bei  allen  acuten,  fieberhaf- 
ten, entzündlichen  Krankheiten  gewöhnlich  die  Menstruation 
nicht  eintritt,  und  dafs,  wenn  diese  eintritt,  schon  die  Gene* 
sting  vorbereitet,  die  Entscheidung  schon  erfolgt  ist.  Doch 
kann  in  höchst  acuten  Krankheilen  die  Menstruation  nicht 
blos  fortbestehen  oder  eintreten,  sondern  auch  im  Ueber- 
mafse  sich  einstellen,  und  dadurch  selbst  auf  den  Verlauf 
der  Krankheit,  oder  auf  deren  Character  Einflufs  aufsern. 
Bei  chronischen,  allgemeinen  oder  örtlichen  Krankheiten  pflegt 
anfangs  die  Menstruation  ungestört  zu  sein,  nach  und  nach 
vermindert  zu  werden,  und  endlich  selbst  ganz  zu  verschwin- 
den; in  andern  Fällen  erscheint  sie  aber  auch  zu  häufig  und 
rm  Ueberma  fse,  und  ist  dann  meistens  auch  von  bedeuten- 
dem Einflüsse  auf  die  Krankheit  selbst.  Diese  Fehler  der 
Menstruation,  die  übrigens  nicht  in  allen  Fällen,  in  welchen 
Krankheilen  bei  Frauen  beobachtet  werden,  vorkommen,  son- 
dern bisweilen  gänzlich  fehlen  /  so  dafs  diese  Thätigkeit  bei 
oft  beträchtlichen  Störungen  der  Gesundheit 1  nicht  im  Min- 
desten von  der  Regel  abweicht,  sind  Folgen*  der  Krankhei- 
ten, und  sind,  was  die  Abnahme,  das  Verschwinden  der 
Menstruation  anbelangt,  entweder  dadurch,  dafs  die  Krank- 
heit »las  Geschlechts  vermögen  überhaupt  aufhebt,  und  daher 
auch  andere,  etwa  nothwendige  Verrichtungen  desselben,  z.  B. 
die  Lactalion  nicht  zulassen  würde,  oder  dadurch  zu  erklä- 
ren, dafs  die  Heftigkeit  des  Krankheitsprocesscs  den  Eintritt 
anderer  körperlichen  Verrichtungen  beschränkt  oder  ganzen 
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aufhebt;  was  aber  das  Uebermafs  der  Menstruation  betrifft, 
durch  den  Charakter  der  Krankheit,  indem  bei  rein  activem, 
entzündlichem  Character  das  im  Uebermafse  vorhandene  Blut 
$uf  verschiedenen  Excretionswegen  (wie  durch  die  INase, 
Lungen,  so  auch  bei  dem  Eintreten  des  Menstruationsreizes 
auch  durch  den  Uterus)  auszutreten  bemüht  ist,  oder  bei 
passivem,  fauligtem  Charakter  der  Krankheit  passive  Blut- 
flüsse eintreten,  und  durch  den  organischen  Consensus  zu 
erklären,  indem  manche  mit  den  Geschlechtsorganen  über- 
haupt, namentlich  aber  mit  der  Gebärmutter  in  Sympathie 
stehende  Organe,  z.  die  Brüste  die  Thätigkeit  des  Uterus  in 
erhöhtem  Grade  erregen. 

Der  Einflufs  der  Menstruation  auf  die  Krankheiten  ist 
so  einleuchtend,  dafs  jeder  etwa  erhobene  Zweifel  versehwin- 
den mufs,  wenn  man  die  verschiedenen  Umstände  prüft,  un- 
ter welchen  dieser  Einflufs  sich  kund  giebt.   Allerdings  giebt 
es  Fälle,  in  w  elchen  die  Menstruation  während  einer  Krank- 
heit regclmäfsig  eintritt,  und  nicht  den  mindesten  Einflufs 
auf  den  Verlauf,  Ausgang  derselben  zeigt.    Dahin  gehören 
nicht  allein  Krankheitsprozessc  von  geringerer  Wichtigkeit, 
sondern  auch  bisweilen  wichtigere,  schwerere  Leiden,  na- 
mentlich auch  fieberhafte;  doch  zeigt  sich  der  Einflufs  oft 
noch  später  im  längern  Verlaufe  der  Krankheit.    Im  Allge- 
meinen läfst  sich  die  Verschiedenheit  nicht  verkennen,  dafs 
die  Menstruation,  sie  mag  ganz  der  Kegel  gemäfs  erscheinen, 
oder  in  bald  geringerem,  bald  bedeutenderem  Grade  von  der- 
selben abweichen,  die  vorhandenen  Krankheitssymptome  stei- 
gert, oder  umgekehrt  vermindert,  und  zur  Beseitigung  der 
Krankheit  beiträgt.    Es  ist  eine  nicht  sehr  seltene  Beobach- 
tung, dafs  im  Anfange,  oder  auch. im  Verlaufe  einer  fieber- 
haften Krankheit,  die  zur  regelmäfsigen  Zeit,  oder  auch  zu 
frühe  eintretende  Menstruation  die  Zufälle  der  Krankheit  stei- 
gert, oder  denselben  neue,  heftigere  zugesellt.    Dieses  gilt 
namentlich  von  solchen  Fiebern,  welche  den  adynamischen 
Charakter  zeigen,   welche  mit  einer  INeigung  zur  Auflösung 
des  Blutes  verbunden  sind.   Durch  die  Blutausscheidung  selbst 
wird   hier  die  fauligte  Auflösung  begünstigt,  welche  ihrer- 
seits dazu  beizutragen  pflegt,  dafs  das  Blut  in  übermafsiger 
Menge  abgeht.    In  andern  Fällen  ist  die  Steigerung  der  Zu- 
fälle durch  die  vermehrte  ßlutbcwegung  zum  Unterleibe, 
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durch  den  Blutandrang  zum  kranken  Organe  zu  erklaren. 
Auch  manche  chronische  Ucbel,  z.  B.  Leiden  des  Magens 
und  der  Leber,  so  wie  des  Pfortadersystems,  des  Herzens 
werden  durch  die  Menstruation,  besonders  durch  deren  Pro- 
drome gesteigert,  nach  erfolgter  Blutausscheidung  aber  bis- 
weilen auch  gemildert,  so  dafs  Frauen  unter  solchen  Um- 
«tänden  mit  grofser  Sehnsucht  dem  Ende  der  monatlichen 
Periode,  die  sie  ängstlich  erwarten,  entgegensehen.  Die  Men- 
struation erleichtert  aber  auch  die  Erscheinungen  der  Krank- 
heit nicht  selten,  namentlich  der  acuten,  fieberhaften,  mit 
heftigem  Blutandrang  nach  diesem  oder  jenem  Organe,  oder 
mit  Entzündung  verbundenen,  wenn  sie  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  erscheint.  Bisweilen  wird  diese  in  ihrem  Verlaufe 
gänzlich  gehemmt,  und  zur  Entscheidung  gebracht,  besonders 
bei  vollblütigen,  robusten  Personen.  In  andern  Fällen  dau- 
ert die  Krankheit  in  einem  mildern  Grade  noch  einige  Zeit 
fort,  und  geht  alhnählig  in  Genesung  über.  Weder  der  zu 
frühe  Eintritt,  noch  das  Uebermals  des  ausgeleerten  Blutes 
dient  immer  zu  einer  genügenden  Erklärung,  da  bisweilen 
die  Menstruation  die  Regel  in  keinerlei  Hinsicht  verläfst.  Die 
bei  ihr  erfolgende  Umstimmung  des  Nervensystems,  die  ver- 
änderte Richtung  des  Blutandrangs,  der  Eintritt  einer  zu  ei- 
nem andern  organischen  Systeme  gehörenden  Thätigkeit  dienen 
der  bald  rasch,  bald  langsam  erfolgenden  Wirkung  auf  ein  vorhan- 
denes Leiden  zur  Erklärung.  Der  Unterzeichnete  sah  einst  eine 
vollständig  ausgesprochene  Iritis  rheumalica  bei  einem  18jähri- 
gen  Mädchen  nach  dem  Eintritt  derRegeln  spurlos  verschwinden 

Diese  Fehler  der  Menstruation,  sie  mögen  Symptome, 
Folgen  anderer  Zustände  oder  Krisen  für  vorhandene  Krank- 
heiten sein,  sind  jedenfalls  für  Pathologie  und  Therapie  von 
der  gröfsten  Wichtigkeit,  und  verwerflich  erscheint  daher  die 
Meinung  derjenigen,  welche  dieser  Funktion  einen  grofsen 
Einflufs  auf  die  Krankheiten,  so  wie  auf  deren  Behandlung 
nicht  zuschreiben  wollen. 

Um  die  Fehler  der  Menstruation  vom  richtigen  Gesichts- 
punkte aus,  sowohl  für  das  Pathologische  als  auch  für  das 
Therapeutische  zu  betrachten,  mufs  man  dieselbe  theils  als 
eine  von  dem  übrigen  Körper,  besonders  aber  von  der  Ent- 
wickelung  des  Geschlechtsvermögens,  theils  als  eine,  von  ge- 
wissen organischen  Gebilden  (Gebärmutter,  Mutterschcide ) 
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abhängige  Funktion  ansehen.  Den  Beobachtungen  zufolge, 
kann  die  Menstruation  ohne  Rücksicht  auf  die  physische  und 
psychische  Enlwickelung,  auf  die  von  dem  Temperamente 
und  der  Constitution,  Lebensart  oder  selbst  von  dem  Klima 
abhängige  Verschiedenheit  bald  längere  Zeit  vor,  bald  län- 
gere Zeit  nach  den  eigentlichen  Pubertätsjahren  blos  in  Folge 
des  bald  zu  frühe,  bald  zu  spät  erwachenden  GeschlechU- 
vermögens  eintreten,  da  dieses,  wenngleich  an  die  Ausbildung 
gewisser  Organe  gebunden,  doch  auch  ziemlich  unabhängig 
sich  entwickelt,  und  selbst  erst  zur  Entwicklung  der  Or- 
gacc  beiträgt  Eben  so  können  auch  andere  Anomalieen  der 
Menstruation  in  Folge  des  Zustandes  des  weiblichen  Ge- 
schlechts Vermögens  sich  ausbilden.  In  andern  Fällen  sind 
örtliche  Zustände  an  der  EnUtehung  der  Menstruationsfehlcr 
schuld.  Dahin  gehören  die  verschiedenen  Degenerationen, 
Indurationen ,  H  ypertrophieen ,  Atrophieen ,  Entzündungen, 
Verwachsungen  der  Gebärmutter  u.  0.  w. 

Die  Gelegenheitsursachen  sind  bald  solche,  welche  auf 
den  übrigen  Körper,  auf  gewisse,  im  übrigen  Körper  sich 
äufsernde  Thäligkeilen,  bald  solche,  welche  auf  die  Ge« 
schlcchtsorgane  selbst  wirken.  Zu  jenen  gehören  Gemüts- 
bewegungen, theils  deprimirende,  als:  Gram,  Kummer,  Sorge, 
unglückliche  Liebe,  welche  das  Eintreten  der  Menstruation 
beschränken,  hemmen,  theils  excitirende,  als:  Freude,  Jlofl- 
nung,  Liebe,  Lesen  schlüpfriger  Schriften,  welche  die  Men- 
struation zu  vermehren  pflegen.  Je  plötzlicher  sie  auftreten, 
desto  mehr  scheinen  sie  auch  unmittelbar  auf  die  Geschlechts- 
organe einzuwirken,  gleich  wie  andauernde  Gemütsbewe- 
gungen, Leidenschaften  selbst  organische  Veränderungen  in 
der  Gebärmutter  u.  s.  w.  hervorzurufen  im  Stande  sind. 
Ferner  sind  hierher  alle  ^Affectionen  anderer  wichtiger  Or- 
gane der  Brust-,  Bauchhöhle  u.  s.  w.  zu  rechnen,  insofern 
die  Menstrualstörungen  Folgen  anderer  Krankheiten  sind.  Zu 
den  auf  die  Geschlechtsorgane  wirkenden  Ursachen  sind  alle 
in  denselben  selbst  wurzelnde  Krankheiten,  welche  auf  die 
Funktion  der  Gebärmutter  einwirken,  die  mechanischen  Hei- 
zungen unmittelbar  von  Aufsen,  oder  mittelbar  durch  andere 
benachbarte  Organe  veranlagt,  so  wie  die  dynamischen  Rei- 
zungen, z.  B.  durch  Erhitzung  und  Blutandrang,  durch  Er- 
kältung u.  s.  w.  zu  zählen.    Oft  sind  deutliche  Gelegenheit»- 
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Ursachen  nicht  wahrzunehmen,  weil  die  Störung  in  Folge 
der  fehlerhaften  Entwicklung  oder  des  fehlerhaften  Zustan- 
des  des  Geschlechtsvermögens  eintritt.  Je  deutlicher  die  An- 
lage zu  Menstrualslörungen  sich  nach  und  nach  entwickelt, 
desto  weniger  sind  auch  hcstimmle  Gelegenheitsursachen  zur 
Entstehung  nöthig. 

Die  Diagnose  der  Menstrualslörungen  kann  sich  nicht 
darauf  beschränken,  dafs  man  blofs  den  Fehler  der  Menstrua- 
tion erforscht,  sondern  mufs  zugleich  sowohl  zur  genauen 
Beurtheilung  des  Pathologischen,  als*  auch  zur  Entwerfung 
des  Kurplans  auf  sorgfältige  Erforschung  des  ursächlichen 
Zusammenhanges  mit  andern,  im  Körper  vorhandenen,  Krank- 
heiten und  Fehlern  gerichtet  sein,  zumal  da  ein  und  dasselbe 
Lehel  sowohl  Ursache,  als  auch  Folge  der  Menstrualslürung 
sein  kann.    Ist  diese  letzlere  durch  die  Krankheit  hervorge- 
rufen worden,  so  wird  die  Geschichte  dieser  zur  Ausmitle- 
lung  des  ursächlichen  Verhältnisses  führen,  da  die  Krankhei- 
len immer  der  Störung  der  Menstruation  vorausgehen,  bei 
dieser  selbst  anfangs  in  ihren  Erscheinungen  sich  vermin* 
dem,  später  aber  bei  der  Abnahme  oder  bei  der  aufseror- 
dentlichen  Zunahme  des  Monalsflusses,  z.  B.  bei  fauligtern 
Charakter  der  Krankheit,  zunehmen  wird,    ist  die  Krankheit 
aber  die  Folge  der  Menstrualslürung,   so  geht  diese  voraus, 
sei  es  nach  Einwirkung  bestimmter  Gclcgenheitsursachcu, 
oder  ohne  solche.    Besonders  häufig  entstehen  Krankheiten 
der  Unterleibs-  und  der  Brustorgane  nach  Anomalieen  der 
Menstruation.    Sowohl  Entzündungen,  als  auch  krankhafte 
Ablagerungen  und  andere  organische  Veränderungen  können 
sich  ausbilden.    Wird  das  Gehirn  bei  Unterdrückung  der  mo- 
natlichen Periode  ergriffen,  so  entstehen  selbst  Geisteskrank- 
heiten.   Auch  die  Haut  kann  affizirt,  z.  B.  bei  Unterdrük- 
kung  der  Menstruation  von  Rose  befallen  werden.  Nicht 
selten  leiden  auch  die  Geschlechtswerkzeuge,  namentlich  die 
Eierstöcke  und  die  Gebärmutter  in  Folge  der  Menstrualslörun- 
gen. —  Aufserdem  hat  die  Diagnose  mit  Sorgfalt  zu  erforschen, 
ob  die  Menstrualslörungen  in  dem  fehlerhaft  entwickelten 
Geschlechts  vermögen,  oder  in  krankhaften  Zustanden  der  Ge- 
schlechtsorgane ihren  nächsten  Grund  haben.    Letztere  sind, 
wenn  sie  deutlich  ausgesprochen  sind,  meistens  leicht  zu  ent- 
decken; denn  aulser  den  subjectiven  Erscheinungen,  welche 
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bei  besonders  empfindlichen  Personen  nicht  leicht  trüglich 
sind,  wenn  sie  nicht  durch  überaus  grofse  Aengsllichkeit  die 
Sache  übertreiben,  sind  noch  die  objectiven  Erscheinungen 
zu  berücksichtigen,  welche  meistens  eine  genaue,  innere  und 
äufserc  Untersuchung  fordern.  Doch  sind  manche  der  hier- 
her gehörigen  Fehler  so  verborgen,  oder  bei  ihrer  Ausbildung 
noch  so  wenig  ausgeprägt,  dafs  sie  schwer  zu  erforschen 
sind,  wozu  noch  kommt,  dafs  sie,  wie  vorher  bemerkt  wor- 
den ist,  erst  in  Folge  der  Menslrualstörungen  zu  Stande 
kommen.  Entstehen  dieselben  in  Folge  eines  regelwidrig 
entwickelten  Geschlcchtsvermögens,  so  mufs  man  zunächst 
auf  die  beiden  Fälle  Rücksicht  nehmen,  dafs  bei  wenig  ent- 
wickeltem Körper  oft  schon  die  Menstruation  erscheint,  und 
umgekehrt  bei  starker,  körperlicher  Entwickelung  die  monat- 
liche Periode  selten,  unregelmäfsig,  sparsam  oder  noch  gar 
nicht  eintritt.  In  jenen  Fällen  zeigen  sich  meistens  die  Ge- 
schlcchlsorga»e  früher  und  stärker  entwickelt,  namentlich  die 
Brüste,  die  äufsern  Gcschlcchtslheilc  gleichsam  der  Entwicke- 
lung des  übrigen  Körpers  vorausgeeilt,  in  diesen  aber  hinter 
derselben  zurückgeblieben.  In  noch  andern  Fällen  hält  aber 
die  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane,  des  übrigen  Körpers 
und  der  Eintritt  der  Menstruation  gleichen  Schritt.  —  In 
Hinsicht  auf  die  Wirkung  der  Gclegcnhcitsursachen  mufs 
man  hauptsächlich  auf  die  Constitution  und  Anlage  achten, 
da  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  bei  der  einen  dieselbe  Gclegen- 
hcilsursache,  welche  bei  der  andern  Person  als  bedeutende 
Schädlichkeit  wirkt,  ohne  alle  besondere  Folge  vorübergeht. 

Die  Prognose  der  Menstruaianoraalieen  ist,  je  nach 
den  Umständen,  verschieden  zu  stellen ;  denn  die  Folgen  und 
die  Ausgänge  sind  höchst  mannigfaltig.  Während  in  der  ei- 
nen Art  von  Fällen  die  durch  die  Menstrualslörungcn  her- 
vorgebrachten Krankheiten  unaufhaltsamen  Ganges  fortschrei- 
ten,  und  sicher  den  Tod  herbeiführen,  wenn  es  nicht  gelingt, 
die  Mcnstrualausscheidung  in  die  Regel  zurückzulenken,  so  be- 
darf es  in  der  andern  nur  einer  zweckmäßigen  Behandlung 
des  Kraukhcitszustandes,  um  die  monatliche  Periode  bald 
wieder  geregelt  zu  sehen.  In  noch  andern  Fallen  ertragen 
Frauen  die  Störung  der  Menstruation,  sie  mag  in  Unterdrüc- 
kung oder  in  Uebcrmafs  der  Ausscheidung  bestehen,  lange 
Zeit  ohne  deutliche  Beschwerde,  und  nach  bald  längerer, 
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bald  kürzerer  Zeit  stellt  sogar  die  Naturthäligkeit  die  Regeln 
wieder  vollständig  her.  Diese  Verschiedenheiten  sind  zum 
Theil  durch  das  schon  erörterte  Verhältnis,  je  nachdem  die 
Störung  Ursache  oder  Folge  anderer  Krankheiten  ist,  so  wie 
durch  Constitution,  Temperament,  Lebensweise,  besondere 
Krankheitsanlage,  durch  zufällig  einwirkende  Zwischenursa- 
chen zu  erklären. 

Behandlung.  Wie  überhaupt,  so  ist  auch  hier  eine 
genaue  Diagnose  und  Prognose  die  sicherste  Grundlage  der 
Behandlung.  Im  Allgemeinen  ist  eine  Hauptregel,  sich  nie 
durch  die  Menge  des  ausgeleerten  Blutes,  durch  die  Zeit  des 
Eintritts,  oder  des  noch  nicht  erfolgten  Eintritts  der  monat- 
lichen Penode,  auch  nicht  geradezu  durch  die  Beschaffenheit 
des  Organismus  zu  einem  bestimmten,  auf  Regulirung  des 
Blutflusses  gerichteten  Verfahren  verleiten  zu  lassen.  Der 
Arzt  mufs.  sich  bei  dem  hier  angezeigten  Verfahren  von  dem 
vorhandenen,  oder  dem  zu  befürchtenden  Nachlheilc  der  Men- 
slrualstörung  bestimmen  lassen;  denn  fehlt  es  an  einem  sol- 
chen Machtheile,  oder  ist  solcher  überhaupt  nicht  zu  befürch- 
ten, so  kann  die  in  der  einen  oder  andern  Weise  abwei- 
chende Menstruation  nicht  für  krankhaft  oder  fehlerhaft  ge- 
halten werden.  Wollte  man  bei  einem  starken,  sonst  gesun- 
den Mädchen  die  darum  noch  fehlende  Menstruation,  weil 
das  Geschlechtsvermögen  sich  noch  nicht  gehörig  entwickelt 
hat,  durch  die  bestimmten  Mittel  hervorrufen,  so  könnte  man 
grofsen  Nachtheil  durch  den  künstlich  .veranlafsten  Blutan- 
drang nach  den  Unterleibsorganen  bewirken.  Derselbe  un- 
günstige Erfolg  wird  mit  eintreten,  wenn  man  in  andern 
Fällen  die  zu  frühe  eintretende  Blutausscheidung  hemmen 
sollte,  die,  wenngleich  der  Körper  noch  nicht  gehörig  ent- 
wickelt erscheint,  durch  eine  frühzeitige  Entwickelung  des 
Geschlechtsvermögens  vcranlafst  und  gefordert  wird.  Ist  aber 
der  durch  die  Menstrualstöcung  veranlagte  Schaden  deutlich 
erkannt,  oder  ist  er  nach  den  besondern  Umständen  zu  er- 
warten, so  darf  man  mit  der  Behandlung  nicht  zögern,  die 
sich  zunächst  auf  die  Erforschung  des  ursächlichen  Verhält- 
nisses stützt:  denn  da,  wo  die  Menstrualstörung  Folge  vor- 
handener Krankheiten  ist,  kann  nur  eine  gegen  diese  gerich- 
tete Behandlung  günstigen  Erfolg  haben.  Den  Beobachtun- 
gen zufolge,  verschwindet  die  Anomalie  der  Menstruation 


Digitized  by 


154  Meuslruaüo  anomala. 

alsbald  mit,  oder  bald  nach  dem  Verschwinden  der  Krank« 
beit.  Doch  wird  in  manchen  Fällen,  in  welchen  die  nach 
und  nach  abnehmende  oder  außerordentlich  vermehrte  Men- 
struation die  Krankbeitssymplome  steigert,  neben  der  gegen 
die  Krankheit  gerichteten  Behandlung  auch  ein  Verfahren 
gegen  die  Anomalie  der  monatlichen  Periode  nölhig,  weil 
diese  selbst,  wie  sie  Folge  der  Krankheit  ist,  zugleich  für 
dieselbe  neue  Ursache  wird.  Ist  die  Krankheit  durch  die 
Störung  der  monatlichen  Periode  zu  Stande  gekommen,  so 
ist  das  baldige  Verschwinden  der  Krankheit  nur  dann  zu 
hoffen,  wenn  die  Regulirung  der  Mcnstrualanomalie  rasch 
gelingt.  Im  entgegengesetzten  Falle  hat  sich  nicht  selten 
das  örtliche  Uebel  so  ausgeprägt,  dafs  es  auch  nach  dem  Ge- 
lingen der  gegen  die  Menstrualslörung  gerichteten  ßehand- 
iflh*  noch  fortdauert,  und  darum  noch  ein  besonderes  Ver- 
fahren verlangt.  Uebrigens  fordert  diejenige  Behandlung, 
welche  die  Regulirung  der  Menstruation  zu  bewerkstelligen 
hat,  grofse  Vorsicht,  damit  die  Krankheit  durch  Mittel,  wel- 
che IMutandrang  bewirken,  nicht  neue  Nahrung  bekommt 
Es  erhellt  außerdem  aus  dem  Vorigen,  dofs  mit  der  Regu- 
lirung der  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Störung  die  Be- 
seitigung des  sämmtlichen  Krankbeitszuslandcs  nicht  immer 
erfolgen  kann,  sondern  der  etwa* noch  fortdauernde  Krank- 
heitszustand fortwährend  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  er- 
fordert.  Selbst  die  Wiederkehr  der  Anomalie  steht  nicht 
seilen  in  nächster  Zeit  in  Aussicht,  so  lange  noch  Störungen 
im  Allgemeinbefinden  vorhanden  sind,  oder  Gclegcnheitsur- 
sachen  von  Neuem  einwirken.  Es  mufs  daher  auf  Entfer- 
nung wie  auf  fernere  Abhaltung  der  Gelcgcnheitsursachcn 
auf  das  Sorgfältigste  Bedacht  genommen  werden.  —  Ueber- 
haupt  aber  hat  die  Kur  dieser  Anomaliccn  manches  Unsichere 
und  Unbestimmte;  denn  auf  sichern  Erfolg  kann  man  nur 
in  wenigen  Fällen  rechnen.  Dieses  ist  einestheils  durch  die 
unbestimmte  Wirkung  der  Mittel  überhaupt,  andernthcils 
durch  die  besondern  Umstände,  z.  B.  durch  die  Anlage  ei- 
nes andern  Organs  zu  dieser  oder  jener  Krankheit,  durch 
zufällige  Einwirkungen,  z.  B.  Gemütsbewegungen,  Erkäl- 
tungen zu  erklären.  Doch  tritt  bisweilen  auch  ein  günstiger 
Erfolg  fast  wieder  Erwarten  ein,  weil  der  weibliche  Orga- 
nismus nicht  selten  sehr  rasch  zur  Ausgleichung  von  Mils- 
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verhällnissen,  wir  Wiederherstellung  zurückgehaltener  Aus- 
sonderungen eich  anstrengt.  Da  weder  der  langsame,  noch 
der  rasche  Gang,  den  die  Naturthätigkeit  einschlägt,  mit  Si- 
cherheit voraus  bestimmt  werden  kann,  so  ist  hei  der  Ein- 
leitung der  Kur  grufse  Vorsicht  nöthig,  um  nicht  durch  zu 
heroisches  Eingreifen  die  Natur  in  ihrer  Wirksamkeit  zu  stö- 
ren, und  um  nicht  durch  ein  zu  passives  Verliallcn  die  Natur 
ia  fast  vollständige  Unwirksamkeit  versinken  zu  lassen. 

,  Die  einzelnen  Fehler  handeln  die  Schriftsteller  unter  ver- 
schiedenen Benennungen  ob.    Die  Zahl  der  Fehler  ist  ver- 
schieden, je  nachdem  dieselben  mehr  vereinzelt,  oder  mehr 
zusammengefafst  werden.    Man  kann  je  nach  der  Zeit  des 
Eintritts  die  zu  frühe,  vor  dem  Erwachen  der  ei- 
gentlichen Geschlechtsreife,  und  die  zu  spät,  zur 
gewöhnlichen  Zeit  der  Geschlechtsreife  noch  njMt 
erscheinende  Menstruation;  je  nach  der  Zeit  des 
Aufhörens  die  zu  frühe  ausbleibende,  die  unter- 
druckte,  und  die  zu  lange  dauernde,  über  die  kli- 
makterischen Jahre  hinaus  fortgesetzte;  je*  noch 
dem  Typus  und  der  Dauer  der  Zwischenräume  die 
zu  häufig,  zu  frühe,  in  zu  kurzer  Zwischenzeit,  und 
die  zu  selten,  nach  zu  langen  Zwischenräumen  flie- 
fsende;  nach  der  Menge  des  Blutes,  die  zu  starke, 
übermäfsige,  zu  reichliche,  und  die  zu  sparsame] 
nach  den  begleitenden  Beschwerden  die  schmerz- 
hafte, beschwerliche;  nach  der  Beschaffenheit  des 
Mcnstrualblutes,  die  Fehlerhaftigkeit  desselben; 
nach  dem  Orte,  die  abirrende  Menstruation  unter- 
scheiden.   Die  in  den  klimakterischen  Jahren  eintretenden 
Anomalieen  sind  zwar  grofsentheils  in  den  schon  angeführten 
Fehlem  enthalten,  werden  aber  wegen  mancher  Eigentüm- 
lichkeit nicht  unpassend  zusammengestellt.    Wir  betrachten 
*    hier  folgende: 

1)  Zu  frühe  Menstruation,  Menstruatio  prae- 
cox, Mcnstrua  praecocia.  Diese  ist  da  anzunehmen,  wo 
der  Eintritt  der  Menstruation  vor  der  zu  diesem  Prozesse 
erforderlichen  Entwickelung  des  übrigen  Organismus  erfolgt, 
und  diesem  selbst  auch  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Nach- 
theil bringt.  Das  Krankhafte  liegt  alt>o  nicht  sowohl  in  der 
Bestimmung  der  Zeit,  wann  die  Menstruation  eintritt,  «U 
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vielmehr  in  dem  zwischen  ihr  und  der  körperlichen  Enlwik- 
kelung  stattfindenden  Mifsverhältnissc,  und  dadurch  veranlafs- 
tcn  Schaden,  namentlich  in  den  Folgen  für  die  Ernährung, 
körperliche  Enlwickelung  u.  s.  w.  Der  Begriff  der  zu  frü- 
hen Menstruation  ist  daher  ein  relativer;  denn  ein  im  Ilten 
oder  12ten  Jahre  gehörig  entwickeltes  Mädchen  kann  ohne 
Machtheil,  also  wenn  gleich  frühe  doch  regelmäfsig  raenstrui- 
ren,  während  ein  15  oder  lGjähriges  noch  gar  nicht  gehörig 
entwickeltes  Mädchen  mit  Machtheif,  und  demnach  relativ  zu 
frühe  menstruiren  würde.  Die  überhaupt  oder  absolut  zu 
frühe  eintretende  Menstruation  ist  nicht  krankhaft,  so  lange 
sie  der  Gesundheit  keinen  Schaden  bringt,  nicht  übermäfsig 
ist,  den  regelmäfsigen  Typus  beobachtet.  Wollte  man  den 
Begriff  der  zu  frühen  Menstruation  zugleich  darauf  beschrän- 
ken, dafs  sie  nicht  blofs  vor  der  erforderlichen  Entwicke- 
lung  des  Körpers,  sondern  auch  vor  der  gewöhnlichen  Zeit 
sich  einfindet,  so  würde  man  alle  die  viel  häufiger  vorkom- 
menden *  Fälle  ausschliefsen ,  in  welchen  die  Menstruation 
noch  im  IGten,  17ten  Jahre  relativ  zu  frühe  eintritt,  weil 
der  Organismus  die  gehörige  Entwicklung  noch  nicht  er- 
langt hat. 

Wenn  man  den  Eintritt  der  Menstruation  auf  das  14te 
bis  15te  Jahr  setar,  so  giebt  es  von  dieser  Regel  Abweichun- 
gen nach  beiden  Seiten,  ohne  dafs  dabei  die  Gesundhc/f  in 
beträchtlichem  Grade  gestört  zu  werden  braucht.    Der  zu 
frühe  Eintritt  der  Menstruation  (oft  schon  bald  nach  der  Ge- 
burt mit  gehörigem  Typus,  und  ohne  weitern  Machtheil  für 
die  Gesundheit)  kann  nur  als  Naturspiel  angesehen  werden; 
doch  wird  wohl  in  vielen  Fällen  der  frühe  Abgang  des 
Blutes  aus  den  Geschlechtsteilen  nur  sehr  uneigentlich  zur 
Menstruation  gerechnet,  da  er  viel  eher  einem  krankhaften* 
Zustande  zugeschrieben  werden  mufs,  worauf  JVaegele  mit 
Recht  aufmerksam  macht.    Die  meisten  Angaben  sind  Mach- 
richten aus  der  zweiten,  dritten  Hand,  nicht  selten  ungenau, 
und  auf  unsichere  Beobachtungen  sich  stützend,  da  man  aus 
der  blutigen  Färbung  der  Wäsche  auf  die  Quelle  der  Blu- 
tung, die  eben  so  gut  der  Mastdarm  als  auch  die  Scheide 
und  die  Gebärmutter,  die  Harnröhre  sein  kann,  nicht  mit 
Gewifshcit  schliefsen,  eine  genaue  Untersuchung  aber  nicht 
immer  stattfinden  kann.   Das  in  dem  neuern  Fall  von  Witz 
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beobachtete  Anschwellen  der  Schamlippen,  und  die  flcisch- 
wasscrähnliche  Beschaffenheit  de«  seil  3  Tagen  bei  einem  4 
Tage  alten  Kinde  aus  den  Geschlechtsteilen  ausfliegende 
Blut  kann  auch  als  Zeichen  wirklicher  Menstruation  nicht 
angesehen  werden.  Auch  möchte  das  von  Trueh*e*a  ange- 
gebene Ausfliefscn  eines  dem  Menstruationsblute  nicht  ganz 
unähnlichen  Blutes,  aus  den  innern  Geschlechtsteilen  eines 
zwei  Tage  alten  Kindes  nicht  geradezu  für  Menstruation  er- 
klärt werden.  Dr.  Camerer  erklärt  den  am  3tcn  Tage  nach 
der  Geburt  aus  den  innern  Geschlechtsteilen  erfolgenden, 
und  4  Tage  lang  dauernden,  ßlutabgang  für  einen  phy&io- 
pathologiscben  Prozefs*.  Dafs  die  Menstruation  von  früher 
Zeit  an  regelmäfsig  und  ohne  Störung  für  die  Gesundheit 
eintritt,  ist  nur  in  wenigen  Fällen  beobachtet  worden.  Fan 
Stritten  erzählt  den  Fall,  dafs  schon  einen  Monat  nach  der 
Geburt  die  Menstruation  eintrat,  Und  im  7ten  Jahre  die  Ent- 
wickelung  vollendet  war.  Das  Mädchen  schien  schwäch- 
lich, war  aber  gesund,  verheiratete  sich  im  l'Hen  Jahre, 
und  gebar  mehrere  gesunde  Kinder.  Meistens  eilt  die  kör- 
perliche Entwicklung  voraus,  ohne  dafs  jedoch  eine  beson- 
dere hervorragende  Thätigkeit  des  Geistes  beobachtet  wird, 
wie  Lobsfein  von  einem  seit  dem  zweiten  Lebensjahre,  und 
Stark  von  einem  seit  dem  sechsten  Lebensjahre  menstruirten  . 
Mädchen  anführen.  Den  Eintritt  der  monatlichen  Periode 
im  Otcn  Monate  nach  der  Geburt,  und  vorschnelle  Entwik- 
kelung  der  Geschlechtsteile  und  des  ganzen  Körpers  führen 
d'Outrepont,  Gediehe  und  Dieffenbach  an;  im  letztern  Falle 
trat  die  Periode  nur  alle  zwei  Monate  ein.  von  Lenhossek 
erzählt  einen  ähnlichen  Fall,  wo  im  lOten  Lebensraonate 
mit  rascher  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  die  Periode 
erschien.  Suscmnd  erzählt  von  einem  2jjährigen  Kinde, 
welches  seit  Vollendung  des  ersten  Jahres  einen  monatlichen 
Blutflufs  von  2tägiger  Dauer  aus  den  Geschlechtsteilen  hat, 
und  wie  ein  15  bis  lGjähriges  Mädchen  in  verjüngtem  Mafs- 
stabc  aussieht,  aber  an  Rhachitis  und  Würmern  leidet  Fälle 
von  im  2ten,  3ten  bis  Gten  u.  s.  w.  Lebensjahre  cingetrete- 
tener,  und  regelmäfsig  wieder  erschienener  Menstruation  wer- 
den mehrere  erzählt.  Meyer  stellt  hierher  gehörige  Beispiele 
auf.  Gewöhnlich  zeigt  sich  bei  solchen  Kindern,  wenngleich 
die  Geschlechtsteile  und  Brüste  anschwellen,  die  Haare  am. 
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Schamberge  sich  entwickeln,  keine  Spur  des  erwachenden 
Geschlechtstriebes.  Doch  soll  in  Indien  ein  Mädchen  im 
3tcn  Jahre  sich  verheirathet  haben,  und  im  5len  Mutter  ge- 
worden sein  (Mandehrhnf),  Aach  in  Deutschland  kommen 
Fälle  von  9  bis  11jährigen  Mädchen  (Mende)  vor,  welche 
schwanger  wurden,  und  Kinder  zur  Welt  brachten.  Diese 
frühzeitige  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  kann  aber 
mit  krankhaften  Zufällen  sich  verbinden,  die  durch  die  un- 
gleiche Entwickelung  bedingt,  oder  durch  Krankheiten  her- 
vorgerufen werden,  besonders  durch  Kachexieen,  z.  B.  Scro- 
pheln,  Rhachitis,  Scorbut,  auch  wohl  durch  acute,  fieberhafte 
Krankheiten,  m  welchen  sogar  eine  taäfsige  Blutausleerung 
aus  den  Geschlcchtstheilcn  zur  Entscheidung  dienen  kann, 
wie  Sundelin  bei  ein€nt  drei  vierteljährigen ,  schwer  zahnen-* 
den  Kinde  einen  mäfsigen,  vorteilhaft  auf  das  Allgemeinbe- 
finden wirkenden  Blutflufs 'aus  den  Geschlechtstrieben  beob- 
achtete. Ueberbaupt  will  Nacgele  nie  eine  vor  dem  neun- 
ten Jahre  aus  den  Genitalien  erfolgende  Blutung  als  das 
Product  einer  Geschlechtsverrichtung,  oder  als  das  Resultat 
eines  Processcs  annehmen,  wodurch  die  Natur  die  Zeugungs- 
fähigkeit beabsichtigt,  weil  vor  dem  zehnten  Jahre  der  weib- 
liche Körper  nie  jene  allgemeine  Entwickelung  erhält,  wo- 
durch einzig  die  Hinbewegung  eines  Ueberschusses  von  Vi- 
talität nach  der  Geschlechtssphäre  möglich  ist. 

Erscheinungen  der  zu  frühen  Menstruation  sind  fol- 
gende. Als  Vorläufer  sinci  anzusehen:  Abnahme  der  Munter- 
keit und  der  Efslust,  der  blühenden  Gesichtsfarbe,  des  Schla- 
fes und  der  körperlichen  Zunahme,  unregelmäfsige,  bisweilen 
für  mehrere  Tage  und  Wochen  verschwindende,  und  dann 
wieder  erscheinende,  fieberhafte  Zufälle  von  bald  aussetzen- 
dem, bald  mehr  nachlassendem  Typus,  Auftreibung  und  Här- 
terwerden  des  Unterleibes,  Empfindlichkeit  desselben,  beson- 
ders gegen  Berührung,  Schwere  in  den  Füfsen,  dehnendes, 
ziehendes  Gefühl  in  dem  Rücken  und  in  den  Schenkeln,  Ab- 
nahme der  Kräfte,  Sinken  der  reproduetiven  Thätigkeit.  Der 
BlutaUvsleerung  geht  gewöhnlich  einige  Tage  die  Ausschei- 
dung einer  dünnen,  heifsen,  schleimigen  Feuchtigkeit  unter 
einem  anfangs  nicht  unangenehmen,  später  brennenden  Juk- 
ken  vorher.  Die  Flüssigkeit  wird  nach  und  nach  blutig, 
doch  eigentlich  mehr  fleisch wasserähntfeh ,  selten  wirklich 
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blutartig.  Während  der  nur  einen  oder  mehrere  Tage  dau- 
ernden Blutausleerung,  der  bei  empfindlichen,  schwächlichen 
Madchen  selbst  kolikartige  Zufälle  vorausgehen,  verschwin- 
den manche  Symptome,  v.  B.  die  Schmerzen  und  das  Zie- 
hen im  Unterlcibe  und  im  Rücken',  während  andere  deutlich 
zunehmen,  z.  B.  Jucken  und  Brennen  der  Geschlechtsteile, 
welches  von  der  Schärfe  der  die  Schamlippen  und  die  Schen- 
kel bisweilen  angreifenden  Feuchtigkeit  herrührt,  Schwäche, 
Reizung  des  Pulses,  Hitze,  Durst,  Neigung  zum  Schlafe,  der 
unruhig,  nicht  erquickend  ist,  Appetitmangel,  Druck  in  den 
Präcordien,  Vomituritionen,  selbst  wirkliches  Erbrechen  schädlich* 
ein.  Auch  kommen  krampfhafte  Zufälle,  Ohnmächten,  Zuckungen 
hinzu.  Nach  einigen  Tagen  tritt  dann  derSchleimflufs  fürkürzere 
oder  längere  Zeit  ein;  dieser  kann  andauernd  werden,  hefti- 
ges Jucken,  Excorialionen  und  Geschwüre  veranlassen.  In 
der  Zwischenzeit  sind,  wenn  auch  der  Schleimfhifs  fortdau- 
ert, die  Zufälle  gelinder,  die  aber  mit  dem  erneuerten  Blut- 
abgang wieder  zunehmen. 

Die  Diagnose  stützt  sich  auf  die  angeführten  Sym- 
ptome, dann  aber  auf  die  Erforschung  der  Constitution,  der 
körperlichen  Ausbildung,  der  Geschlechtsreife,  des  Gemüths- 
zustandes,  der  bei  wirklicher  Reife  stets  auffallende  Verände- 
rungen zeigt,  und  der  Ursachen. 

Die  nächste  Ursache  ist  nach  Meitde  in  einer  ungleich- 
mäßigen Entwickelung  des  jungen  Mädchens,  das  früher  in 
feiner  geschlechtlichen  Richtung  aufgeregt  wurde,  che  die 
nölhigen  Vorbereitungen  dazu  weit  gemi§  vorgeschritten  wa- 
ren, und  ehe  also  seine  Selbsterhaltung  die  nöthige  Stärke 
erlangt  hatte,  nach  von  Siebohl  in  einer  allgemeinen  Schwä- 
che des  Körpers  und  einer  besondern  de»  Genitalsyslcms  zu 
suchen.  Doch  ist  diese  überhaupt  wohl  für  eine  Anlage  zu 
erklären,  die  entweder  angeerbt,  indem  in  manchen  Fami- 
lien die  Menstruation  überhaupt  früher  einzutreten  pflegt, 
oder  von  der  Geburt  an  durch  verschiedene  Einflüsse,  wel- 
che man  als  besondere  Schädlichkeiten  betrachtet,  erworben 
ist,  und  durch  Zartheit  und  Schwäche  des  ganzen  Organis- 
mus, durch  Steigerung  der  Empfindlichkeit,  oder  auch  durch 
Vollblütigkeit,  Blutwallungen,  lebhaftes  Temperament  u.  s. 
w.  sich  kundgiebt. 

Als  innere  Ursachen  sind  gewisse  Krankheiten  an- 
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zusehen,  welche  mit  fehlerhafter  Ernährung  und  Entwicke- 
lung  des  Körpers  und  mit  krankhafter  Reizung  des  Genital- 
Systems  verbunden  sind;    zu  jenen  gehören  die  Scropheln, 
Rhachitis,  zu  diesen  die  Würmer,  namentlich  die  Askariden, 
welche  nicht  blos  den  Mastdarm  sehr  reizen,  sondern  auch 
in  die  Genitalien  gelangen,  und  daselbst  bestandiges  Jucken 
bewirken,  auch  an  den  Geschlechfstheilcn  entstehende  Flech- 
tenausschläge.    Als  besondere  Schädlichkeit  ist  die  Aufregung 
der  Phantasie  durch  wollüstige  Vorstellungen,  durch  Lesen 
schlüpfriger  Schriften,  durch  das  Sehen  obscöner  Bilder  und 
Statuen,  durch  das  Besuchen  von  Schauspielen,  durch  das 
Hören  schlüpfriger  Erzählungen,  durch  zu  frühen  Umgang 
mit  dem  männlichen  Geschlechte  anzusehen,   indem  durch 
diese  Ursachen  beständige  Congestionen  nach  den  mnern  Ge- 
schlechtsteilen erregt  werden.    Auf  gleiche  Weise  wirken 
erhitzende,  reizende  Speisen  und  Getränke,  bisweilen  die  zu 
frühen  und  übermäfsigen  geistigen  und  körperlichen  Anstren- 
gungen.   Als  äufserc  Ursachen  sind  anzusehen:  das  Rei- 
ben und  Kitzeln  der  Geschlechtsteile,  so  wie  das  Reiten, 
die  Onanie,  auch  die  von  Mcnde  angeführten  Ruthenschläge 
auf  den  Hintern,  zu  warme  und  feste  Bekleidung  des  Unter- 
leibes, der  Gebrauch  der  Wärm-  oder  Feuertöpfe,  der  Ueber- 
gang  aus  einem  källern  in  ein  wärmeres  Klima  u.  s.  w.  In 
anderen  Fällen  sind  Mangel  an  zweckmäfsiger  Pflege  vnd 
Reinlichkeit,  an  guter  Luft  und  zweckmäfsiger  Nahrung,  der 
Aufenthalt  in  feuchten  Gegenden  und  Wohnungen  zu  an- 
strengende, die  Ernährung  störende  Arbeiten,  sitzende  Le- 
bensart u.  8.  w.  als  Ursachen  anzuklagen.  —    Wenn  nicht 
selten  mehrere  dieser  Ursachen   einwirken,  ohne  dafs  die 
Menstruation  zu  frühe  eintritt,  so  ist  dies  dadurch  zu  erklä- 
ren, dafs  die  Anlage  zu  gering  ist.    Doch  kann  auch  die 
mangelhafte  Anlage  durch  die  grofse  Wirksamkeit  der  Ursa- 
chen gleichsam  ergänzt  werden. 

Die  Folgen  erhellen  schon  aus  der  Darstellung  der 
Erscheinungen.  Das  Uebel  kann  durch  das  Zehrfieber,  wel- 
ches entweder  durch  die  bedeutenden  Ausleerungen,  oder 
durch  den  schon  vorhandenen,  als  Ursache  wirkenden  Krank- 
heitszustand veranlafst  wird,  aber  auch  mehr  geradezu  durch 
einen  starken  Blutverlust  tödllich  werden.  Die  Geschwüre, 
welche  von  dem  scharfen  Ausflusse  entstehen,  können  den 
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Untergang  noch  befördern.  Werden  die  Ursachen  und  un- 
günstigen Unislände  ganz  beseitigt,  so  verschwindet  der  Blut- 
flufs  wieder.  Einige  Schwächlichkeit,  geringere  Zunahme  des 
Körpers  "ist  noch  eine  Zeit  lang  zu  erkennen,  bis  zur  gehö- 
rigen Zeit  die  Periode  unter  den  gewöhnlichen  Zufällen  wie- 
der eintritt  Bei  geringem  Grade  des  Ucbels  kann  der  rege 
Ernährungsprozefo  mit  dem  erfolgten  Ausflufs  in  das  gehö- 
rige Verbältnifs  treten,  und  ein  relatives  Wohlbefinden  be- 
wirken. Der  Blutergufs  hört  entweder  auf,  und  es  tritt  blofs 
eine  Schlcimabsonderung  ein,  oder  es  findet  bei  fortschrei- 
tendem Entwicklungsgänge  des  ganzen  Körpers  eine  nicht 
bedeutende  BlutausscheiduDg  statt,  wobei  oft  noch  längere 
Zeit  Blässe  des  Gesichts,  und  eine  allgemeine  Schwäche  zu- 
rückbleibt. 

Die  Vorhersage  stützt  sich  zum  Theil  auf  die  ange- 
führten Folgen,  zum  Theil  aber  auch  auf  die  Zeit,  wann, 
und  auf  die  besonderen  Umstände  und  Ursachen,  unter  wel- 
chen die  zu  frühe  Menstruation  erscheint.  Je  jünger  und 
zarter  die  an  der  zu  frühen  Menstruation  leidenden  Mädchen 
sind,  desto  ungünstiger  ist  die  Vorhersage.  Wenn  die  Zeit 
der  tfeife  schon  nahe  ist,  so  kann  man  bei  zweckmäfsiger 
Diät  auf  einen  günstigen  Ausgang  hoffen.  Bei  geringer  Schwä- 
che und  geringer  Blutausscheidung  ist  weniger  zu  fürchten. 
Ein  schlimmer  Ausgang  ist  bei  starkem  Blutverluste,  bei 
gleichzeitigem  bedeutenden  Assimilationsleiden  zu  erwarten. 
Onanie  und  andere  Reizungen  der  Genitalien  machen  eben- 
falls die  Prognose  ungünstig.  Sehr  bedeutende  Nervenschwä- 
che, Convulsionen  und  der  Tod  sind  alsdann  nicht  seltene 
Folgen.  Werden  die  Ursachen  bald  beseitigt,  kann  man  die 
Kranke  unter  günstige  äufsere  Verhältnisse  bringen,  so 
nimmt  die  Nulrition  gehörig  zu,  und  die  Aussonderung  ver- 
schwindet bei  der  Entwicklung  des  ganzen  Organismus.  In 
vielen  Fällen  bleiben  jedoch  Fehler  der  Digestion  und  Nu- 
trition mit  allen  Folgen  zurück,  z.  B.  weifser  Flufs,  Bleich- 
sucht, Schwindsucht,  Wassersucht,  auch  in  Folge  des  in  dem 
Uterinsysteme  zurückbleibenden  Schwächezustandes  eine  Nei- 
gung zu  Abortus,  die  erst  in  den  spätem  Jahren  kund  wird. 

Die  Behandlung  ist  entweder  eine  radicale  oder  pal- 
liative.   Die  radicale  verlangt  vor  allen  Dingen  Entfernung 
aller  das  Uebel  bewirkender  oder  unterstüzender  Schädlich- 
Mcd.  cliir.  Encycl.  XXIH.  Bd.  H 
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kcitcn.  Man  sorgt  für  bessere  Wohnung,  für  bessere  Nah- 
rung und  Pflege  (für  gesunde  Fleisch -Diät,  für  das  Fleisch 
von  zahmen,  jungen  Thieren,  namentlich  von  Geflügel,  Schnck- 
kenbrühen,  klares,  bitteres,  nicht  zu  starkes  Bier),  für  den 
Gmufs  freier,  gesunder  Luft,  für  zweckmässige  Beschäftigung 
und  zwcckmäfsige  Erheiterung  des  Geistes,  für  den  Gebrauch 
der  Bäder,  und  beseitigt  alle  mittelbaren  und  unmittelbaren 
Aufregungen,  welche  Blutandrang  nach  den  Genitalien  bewir- 
ken, namentlich:  den  Umgang  mit  Männern,  das  häufige  Tan- 
zen, das  Lesen  schlüpfriger  Romane,  das  Besuchen  der  Schau- 
spiele, das  Heiten,  Reizen  und  Jucken  der  Geschlechtstheile, 
besonders  aber  der  Onanie.  Wird  die  Reizung  der  Geschlechts- 
theile nicht  vermieden,  so  ist  die  Fleilung  ganz  unausführbar. 

Steht  die  zu  frühe  Menstruation  mit  andern  Krankhei- 
ten in  Verbindung,  so  dafs  sie  gleichsam  die  Folge  dieser 
ist,  so  ist  die  Behandlung  derselben  angezeigt.  Da  Rhachv- 
tis,  Scropheln,  Scorbut,  W  ürmer,  mit  welchen  oft  diese  Ano- 
malie der  Menstruation  verbunden  ist,  in  der  schlechten  Er-  . 
nährung,  in  der  schlechten  Luft,  wie  sie  in  überfüllten  Fin- 
del- und  Waisenhäusern,  und  in  den  von  Menschen  und 
Thieren  überfüllten  Wohnungen  vorkommt,  hauptsächlich 
begründet  sind,  so  ist  die  Sorge  für  zwcckmäfsige  Nahrun«; 
und  für  günstige  Beschaffenheit  der  Luft  zum  Gelingen  der 
Kur  die  erste  Bedingung. 

Sind  die  Ursachen  gehörig  berücksichtigt,  so  unlersVüUt 
man  so  viel  als  möglich  die  individuelle  Enlwiekelung,  um 
gleichsam  das  Gleichgewicht  zwischen  dieser  und  der  vor- 
ausgeeilten Menstruation  herzustellen.  Zunächst  müssen  hier 
die  nicht  selten  von  Unreinlichkciten  überfüllten  Unterleibs- 
organe  frei  gemacht  werden,  wozu  man  die  ausleerender» 
Mittel  gebraucht,  namentlich  bei  deutlicher  Turgescenz  nae/i 
oben  ein  Brechmittel  aus  Ipccacuanha,  bei  Turgescenz  der 
Sordes  nach  unten  ein  Abführuugsmittel  aus  Rheum,  Senna 
oder  Calomel,  auch  nach  den  Umstanden  aus  Jalappa,  bei  zu- 
gleich vorhandenen  Würmern  mit  dem  Zusatz  von  Wurm- 
mitteln, die  man  auch  nach  den  Umständen  da/wischen  giebt. 
Bisweilen  müssen  die  abführenden  Mittel,  welche  nur  bei  ho- 
hem Grade  der  Schwäche  und  Abmagerung  schaden,  wieder- 
holt werden.  Man  giebt  alsdann  zwischendurch  auflösende 
Mittel,  z.  B.  Liq.  kali  acet.    Nach  der  Reinigung  des  Unter- 
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Icibes  hört  oft  der  AusQufs  von  selbst  auf;  doch  müssen  mei- 
stens noch  die  dem  individuellen  Gesundheitszustände  ent- 
sprechenden Mittel  zur  Anwendung  kommen. 

Ist  nämlich  die  Sensibilität  gesteigert,  was  durch  ver- 
mehrte Empfindlichkeit,  Krämpfe,  Zuckungen,  Nachtwandeln, 
Fall-  und  Starrsucht,  Veitstanz  und  ähnliche  Zufälle  sich 
kundgiebt,  so  reicht  man  krampfstillende,  nervenstärkende 
Mittel,  z.  B.  Kamillen,  Baldrian,  Pomeranzenblätter,  Biber- 
geil, Mutterharz,  stinkender  Asand,  auch  Musebus,  nach  den 
Umständen  wohl,  jedoch  mit  Vorsicht,  Opium ,  auch  Liquor 
c.  c.  succin,  Zinkblumen,  Wismuthkalk.  Treten  die  nervo- 
sen  Erscheinungen  zurück,  so  setzt  man  bittere  Extracte 
nach  und  nach  zu,  oder  reicht  sie  zwischendurch,  z.  B.  Extr. 
card.  bened.  Extr.  centaur.  min.  Von  Siebold  empfiehlt 
bei  Schwäche  mit  erhöhter  Reizbarkeit  des  ganzen  Nerven  < 
Systems  die  mineralischen  Säuren,  das  Ehxirium  acidum 
Hallen,  das  Acidum  muriat.  oxygenat.,  das  essigsaure  Blei  in 
sehr  kleinen  Gaben  in  Verbindung  mit  Aufgüssen  von  Fol. 
aur.  vir.,  herb,  meliss.,  menth.  crisp.,  cort.  etnnam.,  bei  hef- 
tigen*krampfbaften  Erscheinungen  Castor,  Hyosc.  Opium  u.  s.  w. 

Um  die  Irritabilität  nötigenfalls  zu  erhöhen,  gebraucht, 
man  das  Trifol  (ibrin.,  das  Lign.  Quass.,  Rad.  calam.  arom., 
gentian.  rubr.,  Lieh,  island.,  Cort.  aurant,  Kub.  tinetor.,  Cort. 
Peruv.,  Eisen  (von  Siebold)  in  passenden  Gaben  und  For- 
men, z.  B.  die  China  im  kalten  Infus.,  im  kaltbereileten  Ex- 
traef,  welches  in  einem  aromatischen  Wasser  gelöst  wird,  im 
Decoer,  nothigenfalls  mit  aromatischen,  krampfstillenden  Zu- 
sätzen. D;e  Qoassia  giebt  man  entweder  im  kalten  Aufgufs, 
oder  das  Extract  mit  andern  Mitteln  in  Pillen  oder  in  Zimmt- 
wasscr  aufgelöst.  Das  isländische  Moos  dient  hauptsächlich 
zur  Unterstützung  der  Ernährung.  Man  läfst  vor  der  Abko- 
chung einen  warmen  Aufgufs  machen,  und  diesen  abgiefsen, 
um  dem  Mittel  die  Bitterkeit  zu  benehmen,  oder  gebraucht 
die  Gelat.  lieb,  island.  Bei  dem  Gebrauche  des  Eisens  wählt 
man  anfangs  die  gelinderen  Präparate,  und  geht  nach  und 
nach  zu  den  stärkeren  über;  man  gebraucht  %  B.  die  eisen- 
haltigen, kohlensauren  Mineralwässer,  die  apfelsanre  Eisen- 
tinetur,  den  Eisenwein,  das  gepulverte  Eisen  mit  Zimmt  und 
Zucker,  oder  auch  in  Prilen. 

Neben  den  innern  Mitteln  und  neben  den  dem  ein*d- 
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ncn  Falle  entsprechenden  diätetischen  Vorschriften  (die  Spei- 
sen müssen  im  Allgemeinen  nährend,  aber  nicht  zu  reizend 
sein,  Fleischbrühen,  Fleisch  von  jungem  Geflügel,  von  Käl- 
bern, ein  leichtes,  gut  gegohrnes  Bier,  bisweilen  auch  leich- 
ter Wein  sind  zu  empfehlen)  gebraucht  man  auch  äufsere 
zweckmäßige  Mittel,  ßei  Schwäche  mit  erhöhter  Reizbar- 
keit empfiehlt  von  Sichold  Injeclionqn  und  Fomentalionen 
der  Gcschlechtstheile  aus  Kalkwasser  oder  aus  einer  Auflö- 
sung  des  essigsauren  Bleies  mit  Opium,  das  kalte  Wasser, 
Essig,  Abkochungen  gerbestoffhalliger  Vcgetabilien  (CorL 
ulm.  camp.  Salic,  Hippocast.  Quere.)»  Auflösung  des  Alauns, 
bei  grofscr  Schlaffheit  der  Faser  und  mehr  gesunkener  Reiz- 
barkeit das  Zinc.  Ferr.  und  Cupr.  sulphur.,  allgemeine  und 
locale  Bäder,  ßidetsbäder  aus  kaltem  Wasser,  die  Eisenbä- 
der, und  in  hartnäckigen  Fällen  die  Douche,  täglich  einige 
Mal  auf  die  Kreuzgegend,  da,  wo  die  Tonica  angezeigt  sind, 
aromatisch  -  flüchtige  Einreibungen,  z.  B.  aus  Ung.  nervin., 
Essenlia  baisam.,  Muskatbalsam  und  Cajepulöl  in  den  Unter- 
leib, in  die  Schooss-  und  Kreuzgegend,  oder  Fomentalionen 
aus  einem  Absude  aromatischer  Kräuter,  oder  erwärmte  irok- 
kene  Kräutersäcke,  mit  flüchtigen  Arzneien  besprengt,  auf 
den  Unterleib,  Bäder  von  einer  Abkochung  der  Eichenrinde, 
oder  der  Gerberlohe,  Eisenbäder.  —  Hierher  sind  sowohl  die 
natürlichen  Mineralquellen,  als  auch  die  künstlichen  Eisena- 
der zu  rechnen.  Sie  erfordern  immer  Vorsicht,  dürfen  mcht 
zu  häufig,  weder  zu  warm  noch  zu  kalt  angewendet  werden. 
Iflende  lobt  anfangs  erweichende  Bäder  aus  Waizcnklcicn, 
mit  dem  Zusätze  von  Kamillen,  dann  gewürzhaftc,  reizende 
und  krampfstillende,  die  am  vortheilhaftesten  durch  passende 
ätherische  Oele  ihre  Wirksamkeit  erhalten,  namentlich  durch 
Rosmarinöl  (25  Tropfen  zu  einem  .  Bade),  auch  Bäder  von 
Malz-  und  Eichenrindenabkochung.  Noch  sind  die  Bauch- 
gürtel aus  Leinwand  oder  Parchent  gefertigt,  mit  fein  gepul- 
verter Eichen-  oder  Chinarinde  gefüllt,  mit  einem  Zusatz 
von  gewürzhaften  Substanzen  (Nelken,  Zimmt,  Menthe  u.  s. 
w.),  täglich  einigemal  mit  aromatischem  Spiritus,  Köllnischem 
Wasser,  oder  mit  Branntwein  bespritzt,  und  alle  drei  bis 
vier  Tage  von  Neuem  gefüllt,  zu  erwähnen. 

Von  Wichtigkeit  ist  auch  die  psychische  Behandlung. 
Alles,  was  das  Gemüth  angreifen  und  aufregen  kann,  daher 
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jede  zu  frühe  wissenschaftliche  Beschäftigung  ist  auf  das 
Strengste  zu  vermeiden.  Man  sorgt  für  zweckmäßige  Be- 
schäftigung des  Geistes,  Erheiterung  der  Seele  durch  ange- 
nehmen Aufenthalt,  durch  angenehme  Unterhaltung  u.  s.  w. 

Die  palliative  Behandlung  beseluifligt  sich  mit  dem  wäh- 
rend der  Blutauslecrung  selbst  eintretenden  Verfahren  und 
mit  der  Linderung  mancher  Zufälle,  welche  besonders  lästig 
und  gefährlich  sind.  —  Während  des  Blutflusses  sorgt  man 
im  Allgemeinen  für  möglichste  Ruhe  des  Körpers  und  der 
Seele,  horizontale  Lage  (nicht  zu  warme  Federbetten ,  son- 
dern auf  Pferdehaar-Matratzen,  für  ein  einfaches,  kühles  Ver- 
halten, und  milde  Nahrung.    Wird  mit  dem  Blute  wirklicher 
Cruor  ausgeleert  (was  selten  ist,  da  dasselbe  meistens  eine 
dünne,  seröse  oder  schleimige  Beschaffenheit  hat),  so  mufs 
man  wegen  der  nachfolgenden  Schwäche  den  Ausflufs  zu 
beschränken  suchen;  man  giebt  (eigentlich  schwächende  Mit- 
tel sind  nur  selten  angezeigt)  zu  diesem  Zwecke  kühlende 
Mittel,  z.  B.  Limonade  aus  Weinstein,  aus  Cilronensaft,  oder 
nach  Berendts  Phosphorsäure  zu  10  bis  15  Tropfen  in  ei« 
nem  Theetopf  voll  Wasser  mit  Zucker  versüfst,  auch  wohl 
in  gröfsern  Gaben.    Die  verdünnte  Schwefelsäure,  nament- 
lich Haller* 8  Sauer  gehört  ebenfalls  hierher.    Alaun,  aufge- 
löst in  einem  aromatischen  Aufgufs,   oder  die  Alaunmolkcn 
mit  Zimmttindc  werden  bei  nicht  leidender  Digestion  und 
vorhandener  Stuhlverstopfung,   und   in   dringenden  Fällen 
Zimmttinctur  mit  Haller  schem  Sauer  u.  s.  w.  von  von  Sie» 
hold  empfohlen.     Bei  krampfhaften  Zufallen,   bei  heftigen 
Schmerzen  im  Unlerleibe  giebt  man  krampfstillende  Mittel: 
Kamillen,  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben,  auch  Elvert  ßrau- 
semischung,  Moschus,  Castoreum,  Opium,  Valeriana.  —  Bei 
sehr  bedeutender  Blutausleerung  sind  schwächende  Mittel 
höchst  nachtheilig.    Man  gebraucht  alsdann  die  Zimmtrinde 
im  Infusum,  auch  die  Pomeranzenschaalen,  die  Kalmuswur- 
zcl,  die  Zimmttinctur  mit  geringer  Gabe  Opiumtinctur,  beson- 
ders auch  Ratanhia  und  China  im  Decoct,  oder  letztere  auch 
anfangs  im  kalten  Infusum  oder  kalt  bereiteten  Extract,  er- 
forderlichen Falles  im  Zimmtinfusum.    Kalte  Umschläge  und 
Einspritzungen  sind  nicht  zweckmäfsig;  sehen  ist  wohl  die 
Blutung  so  gefahrdrohend,  dafs  man  zu  solchen  Mitteln  xu 
greifen  genötbigt  ist.    Eher  sind  mäfcig  warme,  arouiat.scl* 
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Bähungen  des  Unterleibes  mit  rothem  Wein  oder  Weines- 
sig,  auch  das  Auftröpfeln  von  Naphta  angezeigt  Bei  krampf- 
haften Zufällen  sind  Einreibungen  krampfstillender  Mittel,  z. 
B.  Oleum  hyosc.,  oder  auch  chamom.  coct.»  oder  nach  //< 
rends  älherische  Oele,  z.  B.  Rosmarinöl,»  Lebensbalsam 
(Mixt,  oleoso-balsamica),  eines  Liniments  aus  Kakaobutter 
mit  Rosmarinöl  oder  Lebensbalsam ,  auch  mit  dem  Zusatz 
von  Muskatbalsam  (Ol.  nuc.  mosebat.  expr.),  bei  beträchtli- 
chen Schmerzen  mit  Opiumtinctur  angezeigt.  Die  etwa  ein- 
tretenden Fieberzufälle  erfordern  Entfernung  aller  reizenden 
Finflüsse,  ruhiges,  nicht  zu  warmes  Verhallen;  bei  gleichzei- 
tig gehemmtem  Stuhlgang  verordnet  man  ein  eröffnendes 
klystir;  bei  grofser  Hitze  und  Unruhe,  bei  heftigen  Kopf- 
schmerzen giebt  man  innerlich  Mandelmilch  oder  Emuls.  pa- 
pav.  mit  etwas  Salpeter,  der  wegen  seiner  eingreifenden  Wir- 
kung auf  den  Darmkanal  nur  mit  grofser  Sorgfalt  angewen- 
det werden  darf.  In  gelinderen  Fällen  ist  eine  Sättigung 
des  Kali  mit  Citronensaft,  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt, 
oder  Limonade  aus  Citronensaft  oder  Weinsteinsäure  zurei- 
chend. Auch  das  Acidum  muri  allen  in  oxygenaturo,  das 
Elixirium  acidum  Hallen  sind  mit  Erfolg  anzuwenden.  Bei 
nervösen  Erscheinungen  giebt  man  Opium,  Valeriana,  und 
andere,  den  besondern  Umständen  entsprechende  Mittel. 

Heftige  Rücken-  und  Leibschmerzen,  die  vor  und  wäh- 
rend der  Blutaussonderung  eintreten,  verlangen  ruhige  Lage 
und  den  innern  und  äufsern  Gebrauch  krampfstillender  Mit- 
tel, namentlich  auch  Einreibungen  geistiger,  gcwürzhafler 
Mittel. 

Häufige  Neigung  zum  Erbrechen,  Würgen,  und  wirkli- 
ches Erbrechen  erfordert  ebenfalls  krampfstillende  Mittel.  Ri- 
verisches Tränkchen,  erforderlichen  Falles  mit  Opiumtinctur, 
leistet  oft  gute  Dienste. 

Bei  günstigem  Erfolge  der  Behandlung  verschwindet  der 
Ausflufs  aus  den  Genitalien,  nebst  allen  krankhaften  Erschei- 
nungen, so  dafs  die  Menstruation  zur  gehörigen  Zeit  nach 
vollendetet  Entwickelnng  des  Geschlechtsvermögens  und  des 
Körpers  cintrillt,  und  beim  Wiedererscheinen  den  regelinä- 
fsigen  Typus  beobachtet.  In  manchen  Fällen  dauert  aber 
die .  Blulausscheidung  in  geringem  Grade  und  ohne  Beein- 
trächtigung der  Gesundheit  fort.    Alsdann  ist  immer  grofoe 
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Vorsicht  nölhig,  weil  bisweilen  krankhafte  Erscheinungen 
wiederholt  auftreten,  und  dann  wirklichen  Rückfall  befürch- 
ten lassen.  In  andern  Fällen  blieben  aber  Erscheinungen 
zurück,  die  eine  sorgfältige  Nachbehandlung  erfordern.  Diese 
besteht  im  Allgemeinen  in  Abhaltung  nachteiliger  Einwir- 
kungen, Anordnung  zweckmässiger  Diät  u.  8.  w.  Nicht  sei- 
ten  wird  aber  eine  besondere  Nachbehandlung  nöthig,  wenn 
z.  B.  ein  Schleimflufs  aus  den  Geschlechtsteilen  zurückbleibt, 
und  lange  dauert.  Es  liegt  ihm  eine  bedeutende  Erschlaf- 
fung der  Gebärmutter  zum  Grunde«  Man  gebraucht  daher 
mit  dem  Letten  Erfolge  tonische  Mittel :  China,  Eisen.  Ocrt- 
lich  sind  Waschungen  mit  lauein  Wasser,  Kamillenthec  von 
Nutzen,  ebenso  Bäder  aus  Eichen-  oder  Wcidenrindendecocf, 
oder  aus  Eisen.  Eine  solche  Behandlung  verhütet  gewöhn- 
lich die  Excorietionen.  Sind  diese  dennoch  entstanden,  so 
nützen  anfangs  Waschungen  aus  Kalk  oder  Goulards  -  Was- 
ser, bei  grofscr  Empfindlichkeit  auch  Abkochungen  von  Ei- 
bischwurzel, Quittenschlcim  und  dergleichen  Mittel.  Ist  die 
Erschlaffung  bedeutend,  so  sind  Bähungen  von  Abkochun- 
gen der  Weiden-,  Eichen-  oder  Chinarinde  angezeigt.  Bei 
erschlafften  Geschwüren  wird  das  Einstreuen  von  Chinapul- 
ver u.  s.  w.  nöthig.  Ueberhaupt  erfordern  die  Geschwüre 
von  bald  mehr  scrophulösem,  bald  mehr  scorbutischem  Cha- 
racter,  eine  zweckmäfsige,  chirurgische  Behandlung. 

II.  Das  Ausbleiben  der  Menstruation  beim  er- 
sten Eintritt,  das  Zögern  der  ersten  M enstruation, 
im  2ten  Bande  dieses  encyclopädischen  Wörterbuches,  unter 
dem  Artikel  Amenorrhoea  p.  176.,  und  III.  Die  Stockung, 
Verhaltüng  der  Menstruation,  Obstructio,  Beten- 
lio  mensium,  Mcnischesis,  d.  i.  das  Ausbleiben  der 
Menstruation  bei  schon  mcnstruirlen  Frauen  und  Mädchen 
ebendaselbst  p.  186.  abgehandelt. 

III.  Die  plötzliche  Unterdrückung  der  gerade 
fliefscnden  Menstruation,  Menostasia,  Supprcssio 
nie  um  um,  wird  gewöhnlich  zu  dem  Ausbleiben  der  Men- 
struation bei  schon  Menstruirlen  gerechnet,  verdient  aber 
hier  eine  Stelle,  weil  sie  am  angeführten  Orte  nicht  näher 
betrachtet  wird. 

W  egen  der  schnellen  Unterdrückung  einer  Absonderung, 
welche  stets  als  kritische  angeschen  werden  mufs,  roüss«n 
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die  Folgen  viel  schneller  und  in  viel  heftigcrem  Grade  als 
bei  der  langsamer  entstehenden  Verhallung  eintreten.  Sie 
zeigen  sich  entweder  in  der  Gebärmutter,  oder  im  übrigen 
Organismus,  auf  welchen  sie  vom  Uterus  entweder  überge- 
hen, oder  in  welchem  sie  gleich  bei  der  Unterdrückung  ver- 
mittelst des  Conscnses   entstehen.     Im  Uterus  bildet  sich 
bisweilen  ein  ßlutcoagulum ,   welches  die  Gebärmutterhöhle 
ausdehnt,  und  erst  später  unter  nochmaligen  Schmerzen  aus- 
getrieben wird;  in  andern  Fällen  entwickelt  sich  gewöhnlich 
unter  heftigen  kolikarligen,  das  Hypogastrium  oder  den  gan- 
zen Unterleib  einnehmenden,  bisweilen  mehr  flüchtigen  und 
mehr  krampfhaft  zu  nennenden  Schmerzen  Entzündung  der 
Gebärmutter,  aus  welcher  nach  der  Abnahme  der  heftigen 
entzündlichen  und  krampfhaften  Zufälle  oft  eine  schleimige, 
eiterige  Absonderung  erfolgt.    Diese  Entzündung  pflanzt  sich 
bisweilen  auf  andere  benachbarte  oder  consensuell  gereizte 
Organe  fort,  oder  bildet  sich  in  denselben,  bei  der  schnellen 
Unterdrückung  der  Katamcnien,  auf  der  Stelle  aus.    So  ent- 
stehen die  Zufälle  der  Entzündung  verschiedener  Organe  der 
Unterleibs-,  Brust-,  oder  Kopfhöhle,  nämlich  des  Bauchfells, 
des  Magens  oder  Darmkanals,  des  Brustfells,  der  Lungen  und 
des  Herzens,  selbst  der  Augen  und  des  Gehirns.  Bilden 
sich  in  Folge  der  Entzündung  Ausschwitzungen,  so  kommen 
noch  die  ihnen  eigentümlichen  Erscheinungen  hinzu.  Bis- 
weilen erfolgen  nach  plötzlich  gehemmtem  Monatsflusse  Blut- 
ergiefsungen  aus  anderen  Organen.    In  anderen  Fällen  ent- 
stehen durch  den  Blutandrang  Lähmungen  in  einzelnen  Thai- 
len, oder  in  vielen  Organen  zugleich,  nämlich  Lähmung  der 
Sinneswerkzeuge,  auch  wohl  der  Stimmorgane.    Es  entsteht 
Schlafsucht,  Schlagflufs,  allgemeine  Lähmung,  und  selbst  der 
Tod,  wie  Bluff  unter  solchen  Umständen  eine  zehnjährige 
endlich  tödtlich  endigende,  allgemeine  Lähmung,  und  Mösl 
eine  schon  am  Gtcn  Tage  in  den  Tod  übergehende,  allge- 
meine Lähmung  beobachtete.    Selten  fehlen  die  nervösen, 
krampfhaften  Erscheinungen,  ja  diese  treten  bisweilen  vor- 
zugsweise 'hervor,  wie  krampfhaftes  Erbrechen,  Schluchzen, 
Magenkrampf,  Wahnsinn,  Ohnmächten,  Zuckungen,  Starr- 
krampf u.  s.  w.     Die  Verschiedenheit    dieser  Zufälle  ist 
hauptsächlich  von  der  Constitution  und  Anlage,  so  wie  von 
den  Gelegenheilsursachcn  abhängig. 
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Die  Anlage  kommt  sowohl  bei  starken,  robusten,  zu 
entzündlichen  Krankheilen  überhaupt  geneigten,  vollblütigen, 
mit  geringer  Heizbarkeit  versehenen,  als  auch  bei  zarten, 
schwächlichen,  überhaupt  zu  nervösen,  krampfhaften  Krank- 
heiten geneigten,  mit  grofser  Reizbarkeit  begabten  Frauen 
vor.  Bei  jenen  müssen  heftige  Ursachen  wirken,  bei  diesen 
reichen  schon  geringe  Schädlichkeiten  hin,  um  plötzliche  Un- 
terdrückung der  Menses  zu  bewirken. 

Ursachen  sind:  Heftige  Affecte  und  Leidenschaften, 
z.  ß.  Zorn,  Aerger,  Wuth,  heftige,  plötzliche  Freude,  starke 
Bewegung,  wie  beim  Tanzen,  Erhitzung  mit  schneller  Ab- 
kühlung welchsclnd,  sowohl  äufsere  bei  leichler  Bekleidung, 
oder  IVafswerden  einzelner  Körperteilen,  besonders  der  Füfse, 
oder  innere,  z.  B.  beim  Genüsse  kalten  Wassers  oder  der 
Limonade,  des  Gefrornen,  worauf  oft  Entzündungen  zu  Stande 
kommen,  endlich  auch  gastrische  Reize,  Ucbcrladung  des 
Magens  und  Darmkanals,  nach  Neumann  fette  oder  saure 
Milch,  Buttermilch,  Mccrrettig  und  der  Beischlaf.  Die  Fol. 
gen  entstehen  entweder  unmittelbar  bei  dem  Einwirken  der 
Schädlichkeiten,  weiche  zugleich  den  ßJulflufo  hemmen,  oder 
mittelbar  nach  der  Unterdrückung  der  Menstruation,  wodurch 
erst  andere  Organe  in  krankhafte  Thätigkeit  gerathen. 

Die  Prognose  richtet  sich  nach  der  Affcction  der  er- 
griffenen Organe;  heftige  Entzündung  des  Gehirns,  des  Her- 
fens, Blutandrang  zum  Kopfe  bringt  grofsc  Gefahr.  Die 
krampfhaften  Zufälle  bringen  bisweilen  auch  Gefahr,  doch 
verschwinden  sie  wieder  schnell,  wenn  die  Wiederherstellung 
der  Blulausscheidung  gelingt.  Die  Entzündung  hingegen 
schreitet  oft  in  sehr  übele  Ausgänge  fort. 

Bei  der  Behandlung  kommt  es  zunächst  darauf  an, 
den  Menstrualblutflufa  so  schnell  als  möglich  wieder  herzu- 
stellen. Je  früher  dieses  gelingt,  desto  eher  darf  man  hof- 
fen, die  übrige  Krankeit  entweder  in  der  Entstehung  zu  hem- 
men, oder  doch  im  Verlaufe  zu  unterbrechen.  Zu  diesem 
Zwecke  empfiehlt  man  laue  Fußbäder,  Halbbäder,  laue 
Bähungen  des  Unterleibes  und  der  Geschlecht  st  Ii  eile,  und 
reicht  innerlich  einen  warmen  Aufgufs  von  Kamillen,  Melisse. 
Tritt  die  Blutaussonderung  nicht  nach  einigen  Stunden  ein, 
so  entziehl  man  Blut  an  dem  Fufse  oder  Oberschenkel  durch 
kleine  Vcnäscclioo,  oder  Blutegel,  oder  Schröpfköpfc.  Sehr 
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nützlich  erweisen  sich  in  vielen  Fällen  die  trockenen  Schröpf- 
köpfe,  an  der  innern  Seile  der  Sclienkcl  angesetzt.  Dabei 
berücksichtigt  man  die  Ursachen.   War  eine  heftige  Geinüths- 
hewegung  die  Ursache,  so  sucht  man  das  Gcmüth  zu  beru- 
higen,   und  giebt  besänftigende  Mittel,   z.  13.  Saturation  des 
Kuli  mit  Cilroncnsaft,  oder  das  Rivicrcschc  Brausetränkchco, 
bei  gleichzeitiger  INervcnaflcction   Essigälher  oder  versüfsleii 
Salzgcist  u.  dgl.  in  kleinen  Guben.    Ist  Erkältung  schuld,  so 
sucht  man  die  Haullhätigkcit,  z.  B.  durch  laue  Bäder,  durch 
Salmiak,  Ipccacuanha  in  kleinen  Dosen  zu  unterstützen,  hü- 
tet sich  aber  sehr  vor  erhitzenden  Mitteln,   welche  die  Ent- 
stehung des  Entzündungszustandes  nur  begünstigen  würden. 
Bei  gastrischen  Unbilligkeiten  in  den  ersten  Wegen,  nament- 
lich im  Darmkanal,  ist  ein  Brechmittel  aus  Ipccacuanha  oft 
von  dem  Erfolge,  dafs  die  Menstruation  alsbald  wieder  er- 
scheint.    Dann  aber  darf  man  auch  das  hinzugekommene 
Leiden  nicht  unbeachtet  lassen,  namentlich  dann,  wenn  die- 
ses gefährlich  ist,  und  wenn  die  Menstruation  nicht  bald  sich 
wiederherstellt,  oder  wenn  nach  der  Rückkehr  der  Menstrua- 
tion die  krankhaften  Erscheinungen  etwa  noch  fortdauern. 
Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  dafs  man  sie  nach  ihrem  Cha- 
racter  mit  beständiger  Rücksicht  auf  die  Entstehung  behan- 
delt.   Tritt  z.  B.  ein  entzündliches  Fieber  ein,  so  wendet 
man  allgemeine  und  örtliche  Blutentziehungen,  kühlende  iM" 
telsalze,  besonders  auch  solche,  welche  gelinde  abführen, Ein- 
reibungen und  Bähungen  des  Unterleibes  mit  erweichenden 
Mitteln,  Klystire,  Einspritzungen  aus  dem  Aufgusse  erwei- 
chender Kräuter  in  die  Multerscheide,  Ilalbbäder  u.  s.w.  an. 
Sind  Entzündungen  im  Uterus,  im  Bauchfell,  in  den  Gedär- 
men und  in  dem  Magen,  in  dem  Brustfell  oder  in  den  Lun- 
gen, in  dem  Gehirn  u.  s.  w.  entstanden,  so  behandelt  man 
sie  anfangs  antiphlogistisch,  überhaupt  aber  dem  Character 
gcmäfs,  und  sucht  durch  ein  gleichzeitiges,  zweckmäßiges 
Verfahren  die  Menstruation  wieder  herzustellen.  Entstehen 
Blutflüssc  aus  andern  Organen,  so  ist  eine  allgemeine  Blut- 
entzichung  oft  dringend  nöthig.     Die  ableitenden  Blutcntzie- 
hungen  an  den  Füfscn,  Oberschenkeln,  dienen  zugleich  zum 
Umleiten  nach  den  Geschlecht. st  heilen ,   um  die  unterdrückte 
Blutausscheidung  wieder  in  den  Gang  zu  bringen.  Sind  Läh- 
mungen eingetreten,  so  sind,  wenn  sie  Folge  reiner  Schwäche 
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sind,  die  nervenreizenden  Mittel  angezeigt ;  doch  werden  häu- 
fig auch  Blutenlziehungen  nöthig,  weil  die  Lahmung  durch 
den  Blutandrang  nach  dem  bestimmten  Organe  veranlagt 
wird.    Die  krampfhaften  Zufalle  widerstehen  oft  lange  den 
besten  krampfstillenden  Mitteln,  und  lassen  erst  nach,  oder 
verschwinden  gänzlich,  sobald  Blut  entzogen,  oder  die  Men- 
struation wieder  hergestellt  wird.  —  Zu  den  Blutentziehun- 
gen sind  hier  noch  diejenigen  zu  rechnen,  bei  welchen  mit- 
telst eines  MutterspiegcU  und  mit  Hilfe  eines  kleinen  Cylin- 
ders,  Blutegel  geradezu  an  die  Gebärmutter  gesetzt,  und  bei 
welchen  die  Brüste  vermöge  des  zwischen  ihnen  und  der 
Gebärmutter  bestehenden  Consensus  zum  Anlegen  der  Blut- 
egel benutzt  werden.    Dieser  Weg  der  ß/u tausleer ung  kann 
aber  bei  plötzlicher  Unterdrückung  der  Menstruation  viel  we- 
niger als  jener  Weg  der  mehr  unmittelbaren  Blutausleerung 
benutzt  werden.  —  Bei  einem  zweckmäfsigen  Verfahren  ge- 
lingt es  oft,  binnen  den  ersten  Tagen  die  Menstruation  wie- 
der in  den  Gang  zu  bringen,  worauf  alle  krankhaften  Zufälle 
zu  verschwinden  pflegen.    Bisweilen  werden  diese  beruhigt, 
ohne  data  die  Menstruation  wieder  eintritt,   an  deren  Statt 
eine  Leucorrhöe  eintreten  kann.    In  manchen  Fällen  erfolgt 
der  Abgang  des  Menslrualblutes  in  der  nächsten  Zeit  ohne 
weitere  Behandlung.    Ist  dieses  aber  nicht  der  Fall,  so  mufs 
die  bei  Vorhaltung  (Uelentio)  der  Menstruation  angezeigte 
Behandlung  angewendet  werden,  die  nach  der  Eigentüm- 
lichkeit des  Falles  einzurichten  ist.    Mach  Krieg  würde  der 
Weg  durch  die  ansteckende  Kraft  der  Menstrualausdünstung 
durch  Zusammenschlagen  mit  Menstruirten  u.  s.  w.  zu  be- 
nutzen sein.    Dr.  Solomon  stellte  in  einem  Falle,  in  wel- 
chem nach  plötzlich  unterdrückter  Menstruation  Wahnsinn 
eintrat,  welcher  verschwand,  obwohl  die  monatliche  Periode 
wegblieb,  diese  durch  die  von  Stägmann  in  Buchner's  Ke- 
pertorium  empfohlene  Spiraea  ulmaria  her,  welche  er  im 
Decoct  (zwei  Unzen  des  Krautes,  und  der  Stengel  von  2 
Quart  Wasser  auf  1  Quart  eingekocht)  mit  Mcllag.  gram, 
zum  Getränk  reichte. 

V.  Die  häufige,  zu  frühe,  in  zu  kurzer  Zwischen- 
zeit eintretende  Menstruation  ist,  da  an  und  für  sich 
der  Typus  der  Menstruation  nicht  auszumitteln  ist,  und  der 
Erfahrung  gemäfa  der  Menstruationstypus  bald  früher  bald 
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später  umläuft,  nur  dann  krankhaft,  wenn  sie,  wie  Munde 
sich  ausdrückt,  mit  der  Ernährung  des  ganzen  Körpers  und 
mit  seinen  übrigen  Verrichtungen  im  Widerspruche  steht. 
So  kann  sie  alle  3  oder  2  Wochen  eintreten,  und,  wenn 
dieser  Typus  zur  Regel  wird,  und  nicht  etwa  durch  die  Ei- 
gentümlichkeit der  Umstände  veranlagt,  und  eben  dadurch 
unschädlich  wird,  bedeutenden  Nachtheil  für  die  Ernährung 
überhaupt,  und  insbesondere  auch  für  die  Geschlechtsteile 
und  deren  Verrichtungen  bringen. 

Die  nächste  Ursache  ist  in  dem  zu  frühen  Erwachen 
der  Absonderungsthäligkeit  der  Gebärmutter  zu  suchen.  Der 
Typus  steht  dabei  entweder  fest  oder  ist  wandelbar. 

Die  Gelegenheitsursachen  sind:  der  Gebrauch  der 
Feuertöpfe,  wollüstige  Träumereien,  Reizungen  der  Ge- 
schlechtsteile durch  Reiben,  Kitzeln,  zu  frühen  Beischlaf, 
Onanie  und  den  Gebrauch  treibender  Mittel  u.  s.  w.  Das 
heifsere  Clima  hat  auf  den  früheren  Eintritt  der  Menstrua- 
tion Einflufs. 

Die  Prognose  richtet  sich  nach  der  Menge  des  jedes 
Mal  abgehenden  Blutes,  nach   der  Dauer  des  Uebels  und 
nach  dem  Grade  der  in  den  Geschlechtsorganen  sich  ausbil- 
denden Krankheilen;  denn  je  gröfser  die  Mengen  des  abge- 
henden Blutes  in  Hinsicht  auf  die  durch  die  Constitution 
verlangte  Menge,  je  häutiger  schon  der  ßlutabgang  erfo/gt  ist, 
je  deutlicher  in  den  Geschlechtsteilen  organische  Verände- 
rungen ausgesprochen  sind,  desto  ungünstiger  ist  die  Vorhersage. 

Die  Behandlung  ist  ziemlich  unsicher,  weil  -man  ein 
bestimmtes  Verfahren  zum  Reguliren  des  Menslruationstypus 
nicht  kennt.    Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  die  Gelegen- 
heil8ur8achcn  überhaupt,  besonders  aber  zu  der  Zeit,  wo  die 
Menstruation  schon  wieder  erwartet  werden  mufs,  zu  besei- 
tigen.   Man  sorgt  daher  für  Körper-  und  Seelenruhe,  für 
eine  zweckmäfsige  Diät,  und  beschränkt  nur  bei  deutlichem 
Hervortreten  übler  Folgen  die  Blutung  durch  Mineralsäurcn, 
Alaun,  Zimmt  u.  dgl.    Am  meisten  sind  milde  Nahrungs- 
mittel und  reizende,  stärkende  Mittel  angezeigt,  weil  die  Er- 
nährung und  die  Kräfte  meistens  leiden.    Bei  grofser  Er- 
schlaffung sind  tonische  Mittel,  besonders  auch  Eisen,  so- 
wohl innerlich  als  äufserlich,  in  der  Form  von  Bädern, 
zweckmässig;    doch  dürfen   die  Eigenmittel  nur  mit  Vor- 
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sieht  in  der  Zwischenzeit  der  Menstruation,  nicht  aber  wäh- 
rend derselben,  angewendet  werden,  weil  sie  die  Blutaus- 
scheidung nicht  selten  vermehren.  Bisweilen  hebt  sich  diese 
Anomalie,  die  bei  eben  erst  menstruirten,  starken  Mädchen 
beobachtet  wird,  von  selbst,  oder  nur  bei  zweckmässiger 
Diät,  indem  die  Menstruation  nach  and  nach  den  regelmäs- 
sigen Typus  annimmt.  In  manchen  Fällen  bleibt  der  ein 
Mal  angenommene  Typus  unverändert,  wenn  auch  die  krank- 
haften Erscheinungen  verschwunden  sind. 

Dr.  Dernen  setzte  bei  zu  starker  und  unregelmäTai- 
ger,  meistens  zu  frühe  eintretender  Menstruation,  alle  8  Tage 
4  Blutegel  an  die  Brüste;  nach  6  maligcm  Ansetzen  blieb 
die  Periode  4  Wochen  aus,  worauf  alle  14  Tage  Blutegel 
gesetzt  wurden,  und  die  Menstruation  den  26  tägigen  Typus 
einhielt.  Da  das  Blut  immer  noch  sehr  stark  und  lange 
flofs,  liefs  er  jedesmal  2  Tage  vor  dem  Eintritt  der  Men- 
struation 3  Blutegel  an  die  Brüste  setzen,  worauf  sie  völlig 
regelmäßig  und  zugleich  schwächer  wurde. 

VI.  Die  zu  selten  flicfsende,  nach  zu  langen 
Zwischenzeiten  flicfsende  Menstruation  ist,  da  sie 
bei  eben  erst  Menstruirten  oft  nur  alle  6  oder  8  Wochen, 
alle  4  —  G  Monate,  und  selbst  noch  seltener  eintritt,  bei  man- 
chen Frauen,  nach  Li*franc>8  Beobachtungen  sogar  nur  alle 
3,  4  und  G  .lahrc  erseheint,  und  im  höheren  Alter,  vor  dem 
vollständigen  Verschwinden  seltener  zu  werden  pflegt,  ohne 
dafs  dabei  die  Gesundheit  leidet,  nur  dann  anzunehmen, 
wenn  zu  der  Zeit,  wo  sie  nach  dem  schon  angenommenen 
Typus  erwartet  werden  konnte,  wegbleibt,  und  dadurch  das 
Befinden  deutlich  gestört  wird.  Der  Typus,  nach  welchem 
die  Menstruation  erscheint,  ist  ebenfalls  entweder  (ix  oder 
wandelnd.  Die  Menge  des  ausgeleerten  Blutes  ist  dabei  ent- 
weder zugleich  gering,  oder  im  Gegenlfteil  sehr  bedeutend, 
so  dafs  verhältnirsmäfsig  zu  dem  seltenen  Erscheinen  doch 
sehr  viel  Blut  abgeht,  und  selbst  die  Folgen  einer  zu  be- 
deutenden Blutauslecrung  eintreten.  Der  oft  mit  wehenarti- 
gen Schmerzen  erfolgenden  Blutausleerung  geht  nicht  selten 
eine  Ausdehnung  des  Unterleibes,  ein  Ziehen  im  Rücken, 
ein  lästiges  Gefühl  von  Schwere  in  den  Gcschlcchtstheilcn 
voraus.    Das  Blut  ist  oft  zum  Theil  geronnen,  es  bilden 
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sich  zwischen  den  einzelnen  Stücken  Fäden,  und  es  kann 

wohl  der  Verdacht,  da  Ts  ein  Ei  ausgeleert  werde ,  entstehen. 

Die  Ursachen  sind  verschieden.  Die  Anlage  findet 
sich  bei  phlegmatischem  Temperamente,  und  bei  allgemeinem 
Sinken  der  Kräfte,  besonders  der  reproduetiven,  bei  welchem 
die  Geschlechtsfunctionen  eine  geringere  Entwicklung  als 
gewöhnlieh  zeigen,  weshalb  auch  in  den  kälteren  Himmels- 
strichen die  Menstruation  seltener  einzutreten  pflegt.  Gele- 
genheitsursachen sind:  Gram  und  Sorge,  überhaupt  de- 
primirende  Leidenschaften,  strenge,  in  hohem  Grade  erschö- 
pfende Arbeit,  Entbehrung  de«  Beischlafs  nach  häufigem  Gc- 
schlechtsgenusse  oder  auch  Unterbrechung  der  Blutausschei- 
dung durch  Onanie  oder  Beischlaf. 

Die  Vorhersage  beruht  hauptsächlich  auf  den  Ursa- 
chen. Liegen  dem  Uebel  allgemeine  Verhältnisse,  z.  B.  cli- 
matische  Einflüsse  zu  Grunde,  so  ist  an  Heilung  nicht  zu 
denken.  Bisweilen  entsteht,  bei  zu  seltener  Menstruation, 
Vollblütigkeit,  Feitablagerung  unter  der  Haut,  Hypertrophie. 
Je  mehr  die  Ernährung  sinkt,  desto  eher  sind  Wassersucht, 
Zehrfieber  u.  s.  w.  zu  befürchten.  Haben  sich  organische 
Fehler  in  der  Gebärmutter  entwickelt,  so  ist  das  Uebel  un- 
heilbar. 

Die  Behandlung  richtet  sich  hauptsächlich  nach  den 
Ursachen.  Ist  die  Thätigkeit  in  den  reproduetiven  Organen 
überhaupt  gering,  so  mufs  man  sie  sowohl  durch  xweck- 
mäfsige  Diät,  als  auch  durch  Gebrauch  der  passenden  Mittel 
zu  erhöhen  suchen.  Die  Gelegenheitsursachen  ist  man  Zu 
entfernen  und  abzuhalten  bemüht.  Zu  der  Zeit,  wo  die 
Menstruation  eintreten  sollte,  oder  wo  ihre  Vorläufer  er- 
scheinen, sucht  man  durch  Reiben  der  Unter-  und  Ober- 
schenkel, Fufs-  und  Halbbäder,  durch  örtliche  Blutentziehun- 
gen u.  s.  w.  zuzuleiten.  Ist  unregelmäfsiger  Geschlechlsge* 
nufs  Schuld ,  so  giebt  man  in  dieser  Hinsicht  die  gehörigen 
Vorschriften;  der  Gcnufs  des  Beischlafs  ist  als  zuleitendes 
.Mittel  oft  zu  empfehlen.  Bei  grofser  Erschlaffung  der  Or- 
gane sind  tonische  Mitte?,  besonders  das  Eisen,  nach  Entfer- 
nung der  Gelegenhcitsursachen  angezeigt. 

In  Hinsicht  auf  den  Monatsflufs  selbst  mufs  man  die 
beiden  Fälle  unterscheiden,  ob  die  Ausleerung  zu  gering  oder 
zu  bedeutend  ist.  Im  ersten  Falle  kanu  es,  wenn  durch  die 
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Zurückhaltung  des  Blutes  Nachtheil  entsteht,  passend  sein, 
i)ic  Blutausscheidung  zu  befördern;  im  entgegengesetzten 
Falte  aber  ist  sie  durch  die  entsprechenden  Mittel  zu  be- 
schränken. Der  Abgang  des  geronnenen  ßlules  erleichtert 
meistens  die  lästigen  Symptome,  welche  sehr  oft  der  Aus- 
leerung vorausgehen,  und  fordert  daher  keine  besondere  Be- 
handlung. Die  etwa  gleichzeitig  vorhandenen  Zufalle  krampf- 
hafter Art  verlangen  meistens  einige  krampfstillende  Palliativ- 
mittel. Nachbleibende  grofse  Erschöpfung  verlangt  noch  be- 
sondere Stärkungsmittel. 

VII.  Uebermäfsige,  zu  starke  Menstruation. 
Menorrhagia.  Da  die  bei  dem  Monatsflusse  auszuleerende 
Blutmenge  nicht  nach  einem  [Vormalma/se  bestimmt  werden 
kann,  so  hängt  das  Urtheil  über  den  zu  starken  ßlutflufs 
nicht  sowohl  von  der  Blutmenge  an  sich,  als  vielmehr  von 
allgemeinen  und  örtlichen  Krankheitszustätiden  ab,  welche 
mit  der  Blutauslcerung  entweder  nur  in  entfernter  Verbin- 
dung stehen,  oder  durch  dieselbe  hervorgebracht  werden. 
Leidet  das  Allgemeinbefinden  bei  einer  an  sich  nicht  zu  be-  - 
deutenden  Ausleerung,  so  ist  diese  doch  für  krankhaft  zu 
erklären,  während  eine  bedeutende  Blulausieerung,  wenn  sie 
das  Befinden  nicht  trübt,  auch  nicht  für  fehlerhaft  zu  erklä- 
ren ist.  Doch  versteht  sich  von  selbst,  dafs  von  geringen, 
während  der  Menstruation  etwa  eintretenden  Beschwerden 
abzusehen  ist,  da  diese  oft  bei  der  Menstruation  vorkom- 
men, ohne  dafs  dieselbe  krankhaft  wird. 

Die  übermäßige  Ausleerung  des  Blutes  erfolgt  entweder 
durch  die  zu  iange  Dauer  des  jedesmaligen  Blutflusses,  in- 
dem sie  8,  12—16  Tage  lang,  und  selbst  darüber,  anhält, 
oder  binnen  wenigen  Tagen  dadurch,  dafs  das  Blut  plötzlich 
iu  grofser  Menge  abgeht.  Bisweilen  kann  der  Blutflufs  auch 
einige  Tage  cessiren,  und  durch  einen  Schleimflufs  unter- 
brochen werden.  Sehr  oft  verkürzen  sich  auch  die  Zwi- 
schenzeilen, so  dafs  die  zu  häufige  und  zu  starke  Menstrua- 
tion zusammen  vorhanden  sind;  oder  der  Typus  der  Men- 
struation ist  wandelnd,  bald  zu  kurz,  bald  zu  lange  dauernd, 
wobei  stets  auf  das  Vorhandensein  örtlicher  Fehler  zu  schlies- 
sen  ist. 

Starke,  robuste  Personen,  welche  vor  dem  Monatsflusse 
eine  Schwere,  Trägheit  in  den  Gliedern  u.  s.  w.  empfinden, 
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ertragen  eine  bedeutende  Blutausleerung  ohne  Weiteres. 
Sind  die  Personen  sehr  reizbar  und  empfindlich,  so  werden 
sie  durch  die  bedeutende  Blutausleerung  sehr  afticirt,  indem 
.  die  Schwäche  und  Reizbarkeit  des  Körpers,  und  die  hier- 
von abhängigen  Symptome,  z.  B.  die  Meigung  zu  Ohnmäch- 
ten, zu  Fieberbewegungen  zunehmen,  und  allerlei  Nervenzu- 
fälle, namentlich  Epilepsie,  Convulsionen,  Veitstanz  hinzutre- 
ten. In  anderen  Fällen  sinkt  die  Reproduclion  immer  mehr, 
so  data  ein  der  Bleichsucht  gleich  kommender  Zustand, 
Wassersucht,  Zchrfieber  sich  entwickelt.  Nicht  selten  kom- 
men auch  Desorganisalionsfehler,  Molen,  Polypen  der  Gebär- 
mutter, Entartungen  der  Eierstöcke,  sogar  krebsartige  Dege- 
nerationen der  Gebärmutter  hiftzu.  Bei  solchen  Fehlem, 
wie  bei  grofser  Schwäche,  hört  die  Blutausscheidung  ge- 
wöhnlich auf. 

Ursachen.  Im  Allgemeinen  giebt  es  zwei  verschie- 
dene Zustände,  je  nachdem  die  Thätigkeit  in  der  Gebär- 
mutter allein  oder  auch  gleichzeitig  im  übrigen  Körper  ab- 
norm erhöht  oder  vermindert  ist.  Nicht  selten  folgt  die 
Abnah  me  der  Thätigkcit  auf  die  vorher  erhöhte. 

Anlage  für  die  erste  Art  zeigt  sich  bei  robusten, 
vollblütigen  Personen,  für  die  zweite  Art  hingegen  bei 
schwächlichen,  zarten  Personen,  und  ist  hier  sogar  bisweilen 
angeerbt. 

Gclcgcnhcitsur8achen  sind  für  die  erste  Art  der. 
Fälle  alle  Schädlichkeiten,  welche  Vollblütigkeit  begünstigen, 
als:  zu  reichliche,  zu  stark  nährende  Diät,  erhitzende  Spei- 
sen und  Getränke,  wie  Wein,  Kaffee,  starke,  aclive  Bewe- 
gung, namentlich  bei  trockner,  strenger  Kälte,  auch  beim  Tan- 
zen,  reizende,  blultreibcnde  Mittel,  acute,  entzündliche  Krank- 
heilen, zu  starkes  Zusammenschnüren  des  Unterleibes  u.  s.  w.j 
für  die  zweite  Art:  schwächcode,  weichliche  Erziehung,  Auf- 
regung der  Phantasie,  anhaltend  stehende  oder  sitzende  Le- 
bensart, schlechte,  unverdauliche,  erschlaffende  Nahrungsmit- 
tel, feuchte,  schlechte  Luft  in  niedrigen,  überfüllten  Zimmern, 
übermäfsige,  die  Kräfte  bei  Weitem  übersteigende  Arbeiten, 
deprimirende  Gemütsbewegungen,  übermäßiger  Beischlaf, 
besonders  mit  einem  verhältnilsmäfsig  zu  starken  Manne, 
Selbstbefleckung,  Mifsbrauch  der  Fufs-  und  Halbbäder,  der 
Kohlcnbädcr,  erschlaffende  Mittel,  besonders  starke  Abfüh- 
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rungsmittcl ,  z.  B.  Calomel,  Klystire,  alle  Krankheiten  der 
Reproduction ,  weiche  auf  Schwäche  und  Erschlaffung  beru- 
hen, als:  Scorbut,  Werlhofsche  ßlutfleckcnkrankheit,  Leu- 
corrhoe,  Syphilis,  langdauerndes  Wechsclfieber  mit  bedeuten- 
der Schwächung  der  Unlerleibsorgane,  örtliche  fehlerhafte 
Zustände,  z.  ß.  schnell  einander  folgende,  zu  frühe  beendigte 
Schwangerschaften,  schwere  Entbindungen,  starke  Gebarmut- 
terblutflüsse  und  Lochien  und  zu  lange  fortgesetztes  Stillen, 
wodurch  eine  grofse  Erschlaffung  der  Genitalien  veranlagt 
wird,  Reste  des  Mutterkuchens,  welche  in  der  Gebärmutter 
liegen  bleiben,  Molen,  Polypen,  Scirrhus  und  Krebs,  beson- 
ders auch  das  ilä'morrhoidalübel,  welches  durch  sitzende, 
unthätige  Lebensweise,  oder  durch  fortdauernde  Beschäfti- 
gung mit  weiblichen  Arbeiten,  durch  Zurückhaltung  des 
Stuhlganges,  durch  Zusammendrückung  und  Erkältung  des 
Unterleibes,  Genufs  reizender  Getränke  (Kaffee,  Tbee,  Bi- 
schof, Punsch),  durch  lange,  anstrengende  Gebuttsarbeit, 
schwere  Entbindungen  u.  s.  w.  sehr  begünstigt  wird. 

Die  Diagnose  der  zu  starken  Menstruation  wird  bis- 
weilen erschwert,  weil  bei  Schwangeren  nicht  selten  ein- 
oder  einige  Male  die  Menstruation  noch  mit  regelmäßigem 
Typus,  dann  aber  Abortus  eintritt.  Die  meisten  Schwange- 
ren halten  sich  nicht  für  schwanger,  wenn  der  MonatsQufs 
noch  eintritt,  oder  wenn  auch,  nach  dem  ein-  oder  zweima- 
ligen Aussetzen  desselben,  ein  Blulflufs  dem  Abgänge  des 
Eies  vorausgeht.  Gewöhnlich  wirken  aber  vor  dem  Abortus 
bestimmte  Gclegenheitsursachen  ein,  und  gewisse  Zufalle  pfle- 
gen ihn  zu  begleiten ;  doch  fehlen  sie  bisweilen,  unoV  die  si- 
chersten Merkmale  gewähren  die  etwa  mit  dem  Blute  abge- 
henden Theile  des  Eies,  oder  das  unverletzt  ausgeleerte  Ei 
oder  die  durch  die  Untersuchung  erforschten  Zeichen  der 
Schwangerschaft.  Für  die  Behandlung  ist  es  von  besonde- 
rer Wichtigkeit,  nicht  blofs  überhaupt  die  übermäßige  Men- 
struation, sondern  auch  ihre  besondere  Veranlassung  zu  er- 
kennen. Die  äufseren  Veranlassungen  erforscht  man  durch 
die  Angabe  der  Kranken  oder  deren  Umgebungen,  die  inne- 
ren ( krankheits- )  Ursachen  aber  durch  gleichzeitiges  Auffas- 
sen der  objecliven  Erscheinungen.  Beim  VVccbseltieber 
nimmt  man  hauptsächlich  auf  die  Stockungen  in  den  Unter- 
leibsorganen  Rücksicht.  Molen  werden  bei  dem  Blulflusse 
Med.  cliir.  Eocycl.  XXIII.  Dd.  12 
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ausgeleert.  Die  Polypen  veranlassen  bisweilen  einen  wirk- 
lichen ßlulsturz,  unterhalten  aber  auch  nicht  selten  einen 

fortwährenden  Blutabgang,  und  werden,  gleich  wie  die  übri- 
gen örtlichen  Fehler,  am  sichersten  durch  die  innere  Unter- 
suchung erkannt.  Die  übermässige  Blutausleerung,  welche 
mit  dem  Hämorrhoidalübel  in  Verbindung  steht,  giebt  sich 
durch  die  Hämorrhoidalanlage  zu  erkennen.  Man  findet  aus- 
ser den  bekannten  allgemeinen  Zeichen,  unter  welchen  die 
Congestionen  nach  den  verschiedenen  Organen  und  die 
Stockungen  in  den  Unterleibscingeweiden  die  wichtigsten 
sind,  manche  örtliche,  welche  Aufschlufs  geben,  als:  Voll- 
heit,  Spannung  des  Unterleibes,  Hämorrhoidalknoten  am  Mast- 
darm, Stuhlverstopfung,  und  wenn  die  Geschlechtstheile  selbst 
von  den  Hämorrhoiden  ergriffen  sind,  Vencnanschwellungen 
an  den  äulseren  Schamlippen,  in  der  Mullerscheide,  und 
selbst  an  der  Schcidcnporlion,  die  ungleich  wärmer,  volumi- 
nöser, aber  nicht  hart,  nicht  schmerzhaft  ist,  und  aufser  der 
Zeit  des  ßlulabganges  bei  der  Berührung  leicht  blutet. 
Der  Muttermund  ist  bisweilen  geöffnet.  Dem  Blutflusse  ge- 
hen die  Vorläufer  des  Hämorrhoidalflusses:  Schmerzen 
und  Ziehen  in  der  Lenden-  und  Kreuzgegend,  Klopfen, 
Brennen,  Stechen,  Ziehen,  Vollsein  und  Anschwellung  der 
Gebärmutter,  Jucken,  Fressen,  Schwcilsc  am  Mittel  Heische 
und  an  den  Schamlippen  voraus.  Consensuelle  Erscheinun- 
gen sind:  Jucken  in  der  Harnröhre  und  in  der  Eichel 
mit  Schleim  Hüls.  Harnbeschwerden,  unter  heftigen,  brennen- 
den Schmerzen  abgehender,  rother  Harn,  der  oft;  einen  ro- 
then  Bodensalz  enthält,  krankhafter  Reiz  zum  Beischlafe, 
flüchtige  Stiche  durch  das  Becken  und  Harnblase.  Die  Blut- 
ausleerung selbst  ist  oft  mit  einem  Gefühle  von  Vordrängen 
aus  den  Gcschlechtstheilcn,  mit  Herabsinken  der  Gebärmut- 
ter verbunden.  Blutausleerungen  aus  den  Hämorrhoidalgefäs- 
sen  scheinen  das  Uebermafs  der  Menstruation  zu  vermindern. 

Die  Prognose  richtet  sich  nach  den  verschiedenen 
Verhältnissen,  z.  B.  nach  der  nächsten  Ursache.  Ist  nämlich 
die  Thätigkeit  abnorm  erhöht,  so  ist  die  Prognose  günstiger, 
als  wenn  sie  sehr  herabgestimmt  ist;  doch  ist  im  ersten 
Falle  der  Uebcrgang  in  den  anderen,  entgegengesetzten  Zu- 
stand stets  zu  fürchten.  Sic  richtet  sich  ferner  nach  der 
Anlage;  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Vorhersage  bei 
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starken,  robusten  Frauen  günstiger  ist,  als  bei  zarten,  schwäch- 
lichen, schon  zu  Phthisis  geneigten,  und  bei  solchen,  bei  wel- 
chen die  Disposition  in  der  Familie  erblich  ist;  nach  den 
Ursachen:  diejenigen  Schädlichkeiten,  welche  einen  mehr 
activen  Blutandrang  nach  den  Geschlechtsorganen  bewirken, 
lassen  eine  günstigere  Vorhersage  zu,  als  diejenigen,  welche 
eine  Erschlaffung  bewirken;  doch  folgt  diese  nicht  selten 
auch  auf  jene,  wenn  sie  wiederholt  starke  ßlutausleerung  her- 
vorrufen.  Besonders  sind  die  inneren  Ursachen,  die  diesem 
Uebel  zu  Grunde  liegenden  Krankheiten  zu  berücksichtigen. 
Sind  diese  schwer  oder  gar  nicht  zu  beseitigen,  so  ist  auch 
das  von  ihnen  abhängende  Uebel,  die  übermäfsige  Menstrua- 
tion, nur  schwer  oder  gar  nicht  zu  beseitigen.  Sehr  erschwert 
oder  fast  unmöglich  ist  die  Heilung  bei  Krankheiten,  und  be- 
sonders Stockungen  im  Pfortadersysteme,  bei  örtlichen  Feh- 
lern, bei  bedeutender  Entwickelung  des  auf  die  Geschlechts- 
organe ausgedehnten  Uämorrhoidalübels,  bei  Verhärtung  und 
Krebs  der  Gebärmutter,  bei  Polypen.  Auch  die  Menge  des 
abgehenden  Blutes,  und  die  Dauer  des  Uebels,  ist  zu  berück- 
sichtigen. Geht  das  Blut  plötzlich  in  grolser  Menge  ab,  so 
leidet  die  Person  mehr,  als  wenn  eine  gröfsere  Menge  Blu- 
tes in  viel  längerer  Zeit  ausgeleert  wird.  Dauert  das  Uebel 
so  lange,  dafs  die  bedeutende  Ausleerung  des  Blutes  fast  als 
Norm  erscheint,  so  ist  die  Heilung  wenigstens  binnen  kur- 
zer Zeit  nicht  möglich.  Gewöhnlich  bildet  sich  allmälig  ein 
cachectischer  Zustand  aus,  der  in  Wassersucht  und  Abzeh- 
rung übergeht  Bisweilen  entsteht  Lungenschwindsucht.  In 
anderen  Fällen  gehen  dem  Tode,  der  ebenfalls  durch  Abzeh- 
rung erfolgt,  Nervenzufälle  voraus.  Zuweilen  hört  der  über- 
mäfsige Blutflufs  auf,  es  bleibt  aber  eine  hartnäckige,  die 
Kräfte  immer  mehr  und  mehr  erschöpfende  Leucorrhoe  zu- 
rück ,  oder  es  stellt  sich  nach  einiger  Zeit  ( nach  dem  Ein- 
wirken von  Gelegenheitsursachen,  oder  auch  ohne  solche), 
der  Blutflufs  wieder  ein.  Sehr  häufig  werden  aber,  wenn 
die  Symptome  auch  verschwinden,  die  Geschlechtsfunctionen 
noch  später  gestört;  namentlich  tritt  Unfruchtbarkeit  oder 
wiederholter  Abortus  ein. 

Behandlung.  Bei  einem  zweckmäfsigen  diätetischen 
Verhalten,  bei  Vermeidung  aller  heftigen  Körper-  und  Gc- 
müthsbeweguogen ,  aller  reizender,  erhitzender  Speisen  und 
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Getränke,  bei  mäfsigem  Gcschlcchtsgenusse  vor  nnd  nach 
dem  Monatsflusse,  bei  zweckmässiger  Bekleidung,  bei  ruhiger, 
horizontaler  Lage  während  des  Blutabganges  mindert  sich 
das  Uebermafs  meistens,  so  dafs  die  Regel  bald  wieder  ein- 
tritt, wenn  nicht  zu  bedeutende  Schädlichkeiten  vorangingen, 
oder  zu  bedeutende  innere  Fehler  als  Ursache  wirken.  Ge- 
wöhnlich wird  der  Arzt  nicht  frühe  genug  gerufen,  um  durch 
solche  diätetische  Vorschriften  das  Ucbel  beseitigen  zu  kön- 
nen. Meistens  wird  seine  Hülfe  erst  in  Anspruch  genom- 
men, wenn  der  Monatsflurs  schon  sehr  übermäfsig,  und  von 
üblen  Erscheinungen  begleitet  ist.  Daher  ist  die  symptoma- 
tische Behandlung,  das  während  des  Blutflusses  erforderliche 
Verfahren  meistens  dasjenige,  was  zunächst  zur  Anwendung 
kommt. 

Während  des  Blutflusses  hat  man  Alles  zu  ent- 
fernen ,  was  denselben  vermehren ,  so  wie  was  ihn  plötzlich 
unterdrücken  könnte.    Wird  man  bei  vollblütigen,  starken 
Personen  frühe  genug  gerufen,  so  kann  eine  kleine  Blulcnt- 
ziehung  am  Arme  von  Vortheil  sein.   Alsdann  ist  auch  eine 
kühlende  Diät  angezeigt,  nöthigenftills  selbst  der  Gebrauch 
kühlender  Mittel,  z.  ß.  des  Salpeters  in  einer  Emulsion,  oder 
eine  Kalisaturation.   Doch  darf  man  es,  namentlich  bei  schon 
oft  eingetretenem  Uebermafse  der  Blutausleerung,  mit  solchen 
Mitteln  nicht  übertreiben,  weil  die  Schwäche  doch  baW  ein- 
tritt.   Haben   schon  mehrere  bedeutende  ßlutausleetungen 
Schwäche  erzeugt,  so  sucht  man  den  Blutflufs  durch  ruhige, 
horizontale  Lage,  durch  eine  mäfsige  Temperatur,  auch,  wenn 
er  schon  lange  gedauert  hat,  oder  wenn  schon  binnen  kur- 
zer Zeit  eine  grofse  Menge  Blutes  entleert  worden  ist,  durch 
Arzneien  zu  mäfsigen.    Bei  einiger  Gefafsreizung  nützen  die 
Säuren,  z.  B.  die  Schwefelsäure,'  besonders  das  Elixirium  acid. 
Halleri,  die  Phosphorsäure.   Bei  reiner  Schwäche  giebt  man 
Zimmtrinde  im  Infusum,  oder  die  Zimmttinctur,  auch  China 
und  Hatanhia.     Bei  krampfhaften  Zufällen  setzt  man  den 
blutstillenden  Mitteln  krampfstillende  zu,  oder  man  giebt  diese 
zwischen  jenen.    Hierher  gehören  die  Ipecacuanha,  in  klei- 
nen  Gaben   das  Opium,  auch   beide  in  Vereinigung  mit 
Dover'a  Pulver.    Auch  kann  man  Opiumtinclur  mit  Zimmt- 
tinctur verbinden.    In  anderen  Fällen  sind  gleichzeitig  mehr 
die  Säuren  angezeigt.  Aufserdcm  kann  man  auch  das  Extract 
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hyosc,  die  Digit.  purp,  gebrauchen,  bei  besonderer  hysteri- 
scher Empfindlichkeit  auch  das  Castoreum.  Zur  Ableitung 
des  Blutes  nach  einer  anderen  Richtung  dienen  das  Eintau- 
chen der  Hände  in  lauwarmes  Wasser,  das  Auflegen  der 
Senf-  und  ßlasenpflaster  und  das  Aufsetzen  trockner  Schröpf- 
köpfe  auf  die  Arme,  zwischen  die  Schultern  und  die  Kreuz- 
gegend, das  Auflegen  von  lauwarmen  Umschlägen  auf  die 
Urliste,  das  Aufsetzen  trockner  Schröpf  köpfe  auf  dieselben. 
Nebenbei  verordnet  man  eine  stärkende,  nährende  Diät. 
Den  Gebrauch  der  eigentlichen  stopfenden  Mittel  mufs  man 
so  viel  als  möglich  beschränken,  weil  gar  zu  häufig,  nach 
plötzlichem  Aufhören  des  ß/utflusses,  Congestionen  zu  an- 
deren  edlen  Organen  eintreten.  Doch  giebt  es  allerdings 
Fälle,  in  welchen,  wegen  drohender  Lebensgefahr,  diese  Mit- 
tel nöthig  werden  können.  Zu  ihnen  gehört  die  Kälte  durch 
kaltes  Wasser  oder  Wasser  und  Essig,  durch  Salmiak  und 
Salpeter,  in  Wasser  gelöst,  Alaunauflösung,  kalt  mittelst  lei- 
nener Tücher  über  die  Geschlechtstheile  und  den  Unterleib 
gelegt,  auch  mit  Vorsicht  in  die  Scheide  eingespritzt  Bei 
Personen,  welche  verheirathet  sind,  oder  geboren  haben, 
nützt  auch  das  Tamponiren  der  Scheide.  Man  bestreut  den 
aus  Charpie  angefertigten  Charpieballen,  vor  dem  Einbringen 
in  die  Scheide,  mit  arabischem  Gummi,  oder  befeuchtet  ihn 
mit  Wasser,  oder  mit  Wasser  und  Essig  oder  Weingeist, 
oder  mit  Alaun-  oder  mit  Eisen vitriulauflösung.  Nützlich 
sind  auch  aromatische,  flüchtige  Einreibungen  oder  Waschun- 
gen, z.  B.  von  aromatischem  Essige  Naphtha,  Alkohol,  Sal- 
miakgeist. Diese  Einreibungen  müssen  mit  grofser  Vorsicht 
geschehen,  weil  sie  den  Blutflufs  noch  vermehren  können. 
Dann  sind  hierher  auch  adstringirende  Mittel  zu  rechnen, 
welche  innerlich  anzuwenden  sind,  z.  B.  Gummi  kino  mit 
Zimmt,  in  Pulverform,  auch  wohl  mit  Alaun,  das  schwefel- 
saure Eisen,  auch  eine  Abkochung  oder  das  Extract  des 
Campechenholzes,  oder  der  Hatanbiawurzel ,  das  Extract  in 
Zimmt wasscr  aufgelöst,  auch  die  China.  Ist  der  Blutflufs 
vorübergegangen,  so  darf  man  nicht  gleich  alle  Gefahr  für 
beseitigt  halten,  weil  er  oft  gleich  wieder  eintritt.  Die  Vor- 
sicht erfordert  daher  noch  den  Fortgebrauch  der  blutstillen- 
den Mittel. 

Aufser  dem  Anfalle,  in  den  Zwischcnzeitzcn  zwi- 
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sehen  den  Blutabgängen,  ist  das  Verfahren  entweder  eben- 
falls gegen  gewisse  Symptome,  oder  aof  Entfernung  der  zu 
Grunde  liegenden  Ursachen,  also  auf  die  gründliche  Beseiti- 
gung des  Uebels  gerichtet  Die  Symptome  sind  hauptsach- 
lich die  nach  dem  Blutflusse  fortdauernde  Schwäche  und  die 
von  ihr  abhängenden  Nervenzufalle ,  die  früher  schon  be- 
trachtet worden  sind,  und  zum  Theil  bei  der  Radicalkur 
betrachtet  werden. 

'.  Bei  der  Radicalkur  mufs  man  vorerst  auf  die  nächste 
Ursache,  und  auf  die  veranlassenden  Schädlichkeiten  sehen, 
die  man  stets  zu  entfernen  und  abzuhalten  bemüht  sein  mufs. 

In  den  Fällen,  in  welchen,  besonders  bei  jungen,  star- 
ken Personen,  die  Vollblütigkeit  und  erhöhte  Thätigkeit  im 
ganzen  Körper  wie  in  den  Geschlechtsorganen  sich  ausspricht, 
ist  eine  kühfende,  antiphlogistische  Behandlung  und  eine 
entsprechende"  Diät,  jedoch  mit  der  gehörigen  Vorsicht,  um 
nicht  den  entgegengesetzten  Zustand  herbeizuführen,  ange- 
zeigt. Man  nimmt  eine  ßlutentziehung  vor,  oder  giebt  gleich 
die  kühlenden  (Nitrum),  oder  zugleich  die  ausleerenden  Salze, 
x.  B.  Bitter-  oder  Glaubersalz,  oder  man  reicht,  besonders 
bei  jüngeren,  zu  Blutwallungen  geneigten  Personen,  gelindere 
kühlende  Mittel  und  Getränke,  z.  B.  die  vegetabilischen  Säu- 
ren, namentlich  die  Citronensäure.  Die  Kost  mufs  mager, 
das  Verhalten  ruhig  sein.  Erhitzende  Speisen  und  Getränke 
(Wein,  Kaffee,  Thee),  starke  Bewegungen  u.  s.  w.  verbie- 
tet man  auf  das  strengste. 

In  jenen  Fällen,  in  welchen  bei  zarten,  schwächlichen 
Personen  allgemeine  und  örtliche  Schwäche  sich  kund  giebt, 
verordnet  man  die  den  individuellen  Verhältnissen  entspre- 
chenden Mittel.  Man  gebraucht  hier  entweder  die  mehr  bit- 
teren und  tonischen  Mittel,  die  sowohl  die  Reproduction  be- 
tätigen, als  auch  die  beträchtliche  Erschlaffung  aufheben, 
z.  B.  Trifol.  fibr.,  Marrub.  alb.,  Millefol. ,  C  alam.  aroin.,  Ca- 
ryophyll.,  Cinnam.,  Aurant.  lign.  Campech.,  Alaun,  Ferrum 
sulphuricum,  Ratanh.  Chin.  und  das  Eisen  und  andere.  Die 
Eisenpräparate  dürfen  nur  bei  einer  Schwäche  und  Erschlaf- 
fung der  Genitalien,  aber  nicht  bei  reizbaren,  zu  Wallungen 
geneigten,  oder  gar  bei  vollblütigen,  robusten  Personen,  auch 
nicht  bei  organischen  Krankheiten  der  Gebärmutter,  nament- 
lich Scirrhus  und  Krebs,  angewendet  werden.    Man  wählt 
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zuerst  die  schwächeren  Präparate,  und  gebt  allmälich  zu  den 
stärkeren  über,  z.  B.  Extr.  ferr.  pomat,  cydon.  und  acet. 
oder  Tinet.  ferr.  pomat.  acet  und  muriat,  Pyrmonter, 
Spaaer,  Schwaiba  eher  Wasser,  anfangs  mit  Milch  versetzt. 
Bei  gesteigerter  Reizbarkeit  der  Nerven  ist  die  BestuschefTsche 
lXerventinctnr  zu  versuchen,  nach  Moll  bei  erhöhter  Sensibi- 
lität und  verminderter  Reaction,  auch  das  blau. saure  Eisen 
(2\  —  5 Gr.  p.  d.)  anzuwenden.  Unter  gleichen  Umständen 
sind  auch  andere  nervenstärkende  und  krampfstillende  Mittel 
angezeigt,  z.  B.  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben,  Chamillen, 
Arnica,  Valeriana,  Serpent.,  Angelic,  Contrajerv.,  Imperat., 
Calam.  arom.,  Cinnam.  Liq.  anodyn.,  Liq.  c.  c.  succ,  INa- 
phtben,  Moschus,  Opium,  die  ätherischen  Oele.  Zeigen  die 
Nerven  wieder  ihre  gehörige  Kraft,  ist  ihre  Reizbarkeit  ver- 
mindert, so  ist  der  Gebrauch  der  stärkenden  tonischen  (Rad. 
CaryophvU.  Ratanh.,  Cort  aurant.;  Chin.,  Lign.  Quass.,  Mine- 
ralsäuren u.  ß.  w. ) ,  nötigenfalls  anfangs  noch  in  Verbindung 
mit  nervenstärkenden  Mitteln :  Serpentar. , .  Angelic. ,  Valer. 
u.  s.  w.  angezeigt.  Gleichzeitig  ordnet  man  eine  zweckmäs- 
sig« Diät  an:  FJeischdiät,  besonders  von  jungem  Geflügel 
und  Kalbfleisch,  gutes  Bier  oder  Wein,  Gcnufs  freier,  gesun- 
der Lullt,  zweckmäßige  Beschäftigung.  Auch  gebraucht  man 
äußerlich  die  entsprechenden  Mittel.  Bei  großer  Erschlaf- 
fung der  Organe  empfiehlt  man  Einspritzungen,  Bähungen, 
Waschungen,  Bäder  von  Abkochungen  der  Herb,  salv.,  Mal« 
lefoi.,  Agrimon.,  Rad.  bistort,  Tormeot.,  Galt*  tarda,  Lign. 
Campech.,  Cort.  quere,  Salic,  bippocast.,  Chin.,  mit  dem  Zu- 
satz von  Wein  oder  Branntwein.  Den  Bädern  setzt  man 
auch  wohl  aromatische  Kräuter  zu.  Sie  müssen  kühl  sein, 
nach  und  nach  macht  man  sie  kühler,  und  geht  zuletzt  zu 
kalten  Waschungen  über.  Vorzüglichen  Nutzen  haben  künst- 
liche und  natürliche  Eisenbäder,  namentlich  Pyrmont,  Spaa, 
Schwalbach  und  andere.  Bei  gesteigerter  Reizbarkeit  der 
Nerven  läßt  man  aromatische,  flüchtige  Mittel:  Liniment, 
mmol,  camphor.,  Naphthen,  Salmiakgeist,  Lavendelgeist, 
Kölnische«  Wasser,  aetherische  üeie  (Ol.  menth.  pip.,  Foe- 
nicul.,  Anis.),  peruvianischen  Balsam,  Tcrpenthin,  Ung.  ner- 
vin, u.  m.  w.  in  den  Unterleib  und  in  die  Kreuzgegend  ein- 
reiben« 

man  auf  die  veranlassenden  Schnd- 
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Jichkeiten  Rücksicht,  welche  man  zu  entfernen  und  abzuhal- 
ten sucht.    Den  fehlerhaften  Geschlechtsgenufs  sucht  man 
durch  passende  Vorschriften  zu  regeln.  Mäfsiger  Geschlechts- 
genufs  schadet  nicht,  doch  darf  der  Beischlaf  nicht  kurz  vor 
der  monatlichen  Periode  Statt  finden;  Aufregung  des  Ge- 
schlechtstriebes ohne  Befriedigung,  und  Onanie,  sind  aüfser- 
ordentlich  nachtheilig.   Vorgänge  im  Organismus,  wie  Abor- 
tus, Geburt,  welche  zur  Entstehung  dieses  Uebels  beitragen 
können,  müssen,  um  dieses  zu  verhüten,  gehörig  behandelt, 
und  ihre  Folgen  durch  eine  zweckmässige  INachbehandlung 
beseitigt  werden.    Krankheiten,  welche  im  übrigen  Körper 
oder  in  den  Geschlechtsorganen  ihren  Sitz  haben,  erfordern 
die  ihnen  entsprechende  Behandlung,  damit  sie  wo  möglich 
beseitigt  oder  doch  beschränkt  werden.   Ist  z.  B.  ein  Wech- 
selfiebcr  an  der  Menorrhagie  Schuld,  so  dafs  mit  jedem  An- 
fall die  Blutausscheidung  erfolgt,  so  giebt  man  zur  Zeit  des 
Frostes  Opium  in  kleinen  Gaben,  und  in  der  Zwischenzeit 
China.   Sehr  oft  mufs  eine  stärkende  Diät  und  Kur  einge- 
leitet werden ,  damit  die  hierbei  eintretende  Schwäche  ent- 
fernt wird.  Nicht  selten  entstehen  aber  hierbei  die  Stockun- 
gen in  der  Leber,  Milz,  überhaupt  im  Pfortadersysteme,  die 
auch  bei  scrophulöser  Anlage  und  bei  Hämorrhoidalanlage 
als  innere  Ursachen  beobachtet  werden.  In  allen  diesen  Fül- 
len sind  auflösende  Mittel  angezeigt,  bald  mehr  die  «kigen, 
z.  B.  Kali  tartar.,  Liq.  Kai.  aect.,  Ammon.  muriat.  und  auf- 
lösende Mineralwässer,    bald  mehr  die  Antimonialien  und 
Mercurialicn  (mit  der  gehörigen  Vorsicht),  bald  auflösende 
INarcotica,  wie  Extr.  conii,  Digit.  purp.,  Aqua  lauroecrasi, 
auch  die  Harze,  wie  Gumm.  Galb.,  Ammoniac,  bald  mehr  die 
auflösenden  Extracte,  wie  Extr.  tarax.,  Gram.,  Sapon.,  Che- 
lid.  maj.,  bald  mehr  die  bitteren,  wie  Extr.  marrub.  alb., 
Cent  min.,  Millcfol.,  Card,  bened.,  nötigenfalls  mit  auf- 
lösenden Salzen  verbunden.  —  Sind  gastrische  (Jnrcinigkei- 
ten  an  der  Menorrhagie  Schuld,  so  ist  oft  ein  Brechmittel 
aus  fpecacuanha  das  beste  Mittel.  —  Liegt  derselben  mehr 
ein  chronischer  gastrischer  Zustand  zu  Grunde,  so  werden 
die  eben  angeführten  Auflösungsmiltel  in  Anwendung  ge- 
bracht, anfangs  die  milden,  später  die  mehr  bitteren.  Beim 
Ilämorrhoidalübel  mufs  man  besonders  auf  die  Stuhlauslec- 
rungen  sehen,  und  diese,  weil  sie  meistens  gehemmt  sind, 
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fördern,  bei  beträchtlichem  Congestionszustande,  bei  heftigen 
Kreuz-  und  Leibschmerzen,  gereiztem  Pulse  u.  s.  w. ,  selbst 
kühlende  Mittel  verordnen,  und  sich  beim  ßlulabgange  selbst 
sehr  vor  hemmenden  Mitteln  hüten ,  sondern  blofs  durch 
Ruhe,  kühlende  Diät  das  Ucbermafs  zu  vermindern  suchen. 
—  Die  örtlichen  Fehler,  wie  in  der  Gebärmutter  zurückge- 
bliebene Theile  des  Mutterkuchens,  Molen,  Polypen,  Scir- 
rhus,  Krebs,  Lagenstörungen  der  Gebärmutter  erfordern  eine 
besondere  Behandlung.  Bei  den  Entartungen  der  Gebär- 
muttersubstanz sind  alle  hemmenden  Mittel  auf  das  Strengste 
zu  vermeiden.  — 

Die  Nachbehandlung  mufs  sowohl  auf  die  Abhaltung 
aller  nachtheilig  wirkenden  Schädlichkeiten,  als  auch  auf  Be- 
seitigung der  nachbleibenden  Schwäche,  besonders  auch  der 
Leucorrhoe,  welche  oft  mit  dem  Blutflusse  noch  abwech- 
selnd eintritt,  gerichtet  sein.  China,  Eisen,  besonders  Eisen- 
bäder, finden  oft  hier  noch  eine  Anwendung. 

VIII.  Die  zu  sparsame  Menstruation  ist  da  vor- 
handen, wo  bei  der  monatlichen  Periode,  in  Betreff  der  Con- 
stitution und  der  sonstigen  Einflüsse,  unter  welchen  die  Frau 
steht,  eine  zu  geringe  Menge  Blutes  ausgeschieden,  und  eben 
hierdurch  ein  krankhafter  Zustand  \ -cranial st  wird.  Der  Blut- 
abgang erfolgt  gewöhnlich  nur  in  geringer  Menge,  und  dauert 
auch  nur  kurze  Zeit,  ist  bald  von,  bald  nicht  von  Beschwer- 
den  begleitet. 

Die  Erscheinungen  sind:  Mifslaune,  Traurigkeit, 
Trägheit,  Müdigkeit,  Schwere  in  den  Gliedern,  Kopfschmerz, 
Schwindel,  Herzklopfen,  Spannen  in  der  Brust,  Schmerzen 
und  Auftreibung  des  Unterleibes,  Appetitmangel,  Ekel  gegen 
Speisen  mit  häufigem  Aufstofsen.  Die  Zufälle  nehmen  kurz 
vor  der  Menstruation  gewöhnlich  zu,  und  vermindern  sich 
bei  dem  Blutabgange,  nach  welchem  sie  sich  jedoch  bald 
wieder  zeigen,  auch  wohl  durch  den  fortdauernden  Schleim- 
Hüls  vermehrt  werden.  Bisweilen  kommen  Blutflüsse  aus 
anderen  Organen,  z.  B.  aus  der  INase,  dem  Munde,  dem  Ma- 
gen, den  Hämorrhoidalgcfäfsen  und  den  Lungen  hinzu. 

Die  Ursachen  sind  entweder  im  übrigen  ganzen  Or- 
ganismus oder  in  der  Geschlcchtssphäre  begründet.  Allge- 
meines Sinken  der  reproductiven  Thütigkcit,  mit  unvollkom- 
mener Ausbildung  des  ganzen  Körpers  verbunden,  oder  durch 
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Krankheiten ,  z.  B.  langwierige  Diarrboeen ,  Ruhren ,  Saliva- 
lion,  Schleimflüsse,  Nervenfiebcr,  oder  durch  schwächende 
Ursachen,  z.  B.  durch  deprimirende  Gemütsbewegungen, 
schlechte,  dürftige  Nahrung,  schlechte,  dumpfe  Luft  u.  s.  w. 
veranlagt,  so  wie  Ableitung  der  reproduetiven  Tbätigkeit 
von  den  Geschlechtsorganen  auf  den  übrigen  Organismus 
durch  krankhafte  Feltbildung,  die  bisweilen  schon  bei  jun- 
gen Mädchen  vorkommt,  welche  früher  ein  arbeitsames  Le- 
ben führten,  und  schnell  zu  einer  sitzenden  Lebensart  über- 
gehen, in  engen,  dumpfen  Zimmern  sich  aufhalten,  und 
krankhafter  Zustand  der  Geschlechtsorgane  begünstigen  die 
Verminderung  der  Menstruation.    Hierher  gehört  die  unvoll- 
kommene Entwickclung  des  Geschlechtsvermögens  bei  der 
Annäherung  an  die  männliche  Bildung  (Mannjungferschaft), 
bei  Entbehrung  des  Geschlcchtsgenusses,  besonders  nach  vor- 
hergegangener Gewohnheit  an  denselben,  bei  ungenügendem 
Beischlaf  (wegen  Kleinheit  des  männlichen  Gliedes  oder 
Kälte  des  Mannes  u.  dgl.),  dann  Erhitzungen  und  Erkältun- 
gen des  Unterleibes  und  der  Gebärmutter  selbst  kurz  vor  . 
oder  im  Anfange  der  Menstruation,  ferner  Lagestörungen  der 
Gebärmutter,  zurückgebliebene  Theile   des  Eies,  Polypen, 
Verwachsung  der  Gebärmutter,  Verkleinerung  derselben  in 
Folge  dieses  Menstruationsfehlere,  so  dafs  man  bei  der  See- 
tion  den  Uterus  kleiner,  seine  Wände  härter  und  weniger 
dehnbar,  theilweise  verdickt  und  verhärtet,  den  Durchmesset 
seiner  Gelafse  geringer  findet,  Degenerationen  in  dem  Ge- 
webe und  l  ebertritt  des  Menstruationsblutes  in  das  Utenn- 
gewebe; bisweilen  auch  Krankheiten  der  Eierstöcke. 

Die  Erkenntnifs  ist  im  Allgemeinen  nicht  schwierig. 
Im  Speziellen  ist  es  oft  sehr  schwer,  die  Entstehung  dieser 
Anomalie  auszutnilteln,  was  für  die  Behandlung  von  Wich- 
tigkeit ist.  In  dieser  Hinsicht  mufs  man  hauptsächlich  auch 
auf  die  sparsame  Menstruation  achten,  welche  bei  manchen 
Schwangeren  entweder  blols  in  den  ersten  Monaten  oder  in 
der  ganzen  Zeit  der  Schwangerschaft  eintritt. 

Die  Prognose  richtet  sich  nach  den  Ursachen  und  der 
Dauer  des  Uebels.  Sind  die  Ursachen  deutlich  zu  erken- 
nen, und  leicht  zu  entfernen,  findet  bald  eine  zweckmafsige 
Behandlung  Statt,  so  ist  die  Heilung  dieser  Anomalie  ge- 
wöhnlich bald  zu  erwarten.  Sie  ist  aber  mit  grofsen  Schwie- 
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rigkeiten  verbanden,  wenn  das  Uebel  schon  lange  dauert, 
wenn  eine  Degeneration  der  Gebärmutter  vorbanden  ist. 

Die  sparsame  Menstruation  erzeugt  nicht  leicht  plötzliche 
Gefahren;  im  Gegentheil  vermindern  sich  die  sie  begleiten- 
den Zufalle  nach  und  nach  so,  da(s  bald  gar  keine  Klagen 
mehr  Statt  finden.  Unter  Umständen,  z.  B.  wenn  die  ge 
wohnliche  Menge  Blutes  für  den  Organismus  schon  schwä- 
chend  wirken  kann,  zeigt  diese  sparsame  Menstruation  so- 
gar eine  günstige  Wirkung.  Ist  diese  durch  eine  andere  all- 
gemeine Krankheit  veranlafst,  so  ist  die  Prognose  von  der- 
selben abhängig.  Die  etwa  vorhandene  Gefahr  ist  alsdann 
aber  nicht  der  sparsamen  Menstruation,  sondern  der  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Krankheit  zuzuschreiben.  —  Die  Frucht- 
barkeit wird  wohl  vermindert,  aber  meistens  nicht  ganz  auf- 
gehoben. Die  Schwangerschaft  wird  gewöhnlich  wegen  gros- 
ser Mattigkeit  schwerer  als  sonst  ertragen,  die  Geburt  er- 
schwert, und  die  Menstruation  hört  früher  als  sonst  auf.  — 

Die  Behandlung  richtet  sich  hauptsachlich  nach  dem 
verschiedenen  ursächlichen  Verhältnisse. 

•  Ist  die  zu  sparsame  Menstruation  von  einem  Sinken 
der  reproduetiven  Thätigkeit  abhängig,  so  kommt  es  darauf 
an,  diesen  Krankheitszustand  durch  zweckmäfsige  Mittel  zu 
beseitigen.  Hierbei  mufs  man  auf  die  etwa  vorausgegange- 
nen Krankheiten  achten,  die  Kolgen  derselben,  die  allgemeine 
Schwäche  heben,  und  andere  Gelegenheitsursachen  vermei- 
den. Vor  treibenden  und  zuleitenden  Mitteln  ist  zu  war- 
nen, wenigstens  so  lange,  als  die  Ursachen  und  deren  Fol- 
gen noch  nicht  beseitigt  sind. 

Findet  eine  Ableitung  der  reproduetiven  Thätigkeit  von 
den  Geschlechtstheilen  Statt,  so  hat  man  einestheils  den 
krankhaft  vermehrten  Productionstrieb  in  dem  übrigen  Or- 
ganismus zu  beschränken,  und  anderenteils  die  Production 
nach  den  Gtschlechtswerkzcugen  hinzulenken.  Hier  sind 
Blutenlziehungen  am  Fufse,  kühlende  Arzneien,  wie  Mitrum, 
Weinsteinrahm  und  dergleichen  Mittel,  eine  kühlende  Diät, 
angemessene  Bewegung,  laue  Bäder  u.  s.  w.  angezeigt.  Um 
die  Thätigkeit  nach  der  Gebärmutter  hinzuleiten,  giebt  man 
die  gelinder  treibenden  Mittel,  z.  B.  die  mehr  auflösenden 
Eiscnmittel.  Ist  die  Anlage  zum  Fettwerden  im  höheren 
Grade  ausgesprochen,  zeigt  sich  das  phlegmatische  Tempern- 
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ment,  so  wird  die  Behandlung,  welche  ein  thätiges,  arbcitsa- 
in es  Leben,  viele  Bewegung  in  freier  Luft,  Fahren,  auch 
Helten,  Erregung  und  Erheiterung  des  Gcmülhs,  Reiben  der 
Schenkel  und  der  Kreuzgegend,  und  die  Anwendung  der 
treibenden  Mittel,  besonders  Schwefel  mit  Cremor  tartar. 
u.-s.  w.,  auch  wohl  die  aufsteigende  Douche,  namentlich  im 
Bade  Bocklct  bei  Würzburg  (Haus),  so  wie  den  vorsichti- 
gen Gebrauch  der  Eleclricität  u.  s.  w.  verlangt,  oft  sehr  er- 
schwert, und  bleibt  nicht  selten  unausgeführt. 

Liegt  die  Ursache  in  dem  Geschlechtssysteme  selbst,  so 
ist  bisweilen  von  der  Zeit  viel  zu  erwarten,  z.  B.  wenn 
junge  Mädchen  frühe  menstruiren,  und  bald  den  Monatsflufs 
sparsam  bekommen,  weil  ihr  Körper  noch  nicht  ausgebildet 
genug  ist,  um  ohne  Nachtheil  viel  Blut  ausleeren  zu  können. 
Die  alsdann  eintretenden  Beschwerden  sind  nicht  der  zu 
sparsamen  Menstruation   zuzuschreiben,   sondern    diese  ist 
selbst  Folge  der  noch  unvollkommenen  Entwickelung.  In 
anderen  Fällen,  z.  B.  wenn  der  weibliche  Charakter  ungenü- 
gend entwickelt  ist,  wenn  eine  Annäherung  an  den  männli- 
chen Körper  Statt  findet,  ist  die  Kur  oft  vergeblich,  weil  es 
nicht  gelingt,  das  Leben  vollends  umzustimmen,  und  unnö- 
thig,  weil  von  der  zu  sparsamen  Menstruation  in  einem  sol- 
chen Falle  Nachtheil  nicht  erwartet  werden  kann.  Tritt  sol- 
cher aber  doch  ein,  so  liegt  noch  eine  andere  Kr&nkbeits- 
ursache,  die  man  erforschen  und  entfernen  mufs,  zu  Grunde. 
Dic^übrigcn  Fehler  der  Gebärmutter  müssen  je  nach  ihrer 
Natur  und  Entstehung  behandelt  werden.    Die  Degeneratio- 
nen sind  oft  mit  entzündlichen  Zufällen  verbunden,  und  ver- 
langen daher  meistens  kühlende  Mittel  und  Blulcntziehungen, 
B.  B.  durch  Blutegel  und  Schröpfköpfe,  auf  die  Kreuzgegend, 
an  die  innere  Seite  der  Schenkel  gesestzt.    Bei  vorausge- 
gangener Erkältung  dürfen  Diaphoreclica  nicht  versäumt  wer- 
den.   Gegen  Verdickungen  und  Verhärtungen  der  Gebärmut- 
ter werden  die  auflösenden  Mittel,  als:  Mercurialien,  Anti- 
monialien,  die  blausäurchaltigen  Präparate,  Com  in  m.  Hyoscy- 
amus,  Belladonna,  die  Gommata  ferulacea,  die  Jodinc  mit 
Erfolg  angewendet.    Viele  von  ihnen  dienen  auch  zum  äus- 
seren Gebrauche,  z.  B.  zu  Bädern,  zu  Einspritzungen  und 
Einreibungen. 

Aulscrdcm  hat  der  Arzt  auf  die  bei  der  zu  sparsamen 


Digitized  by  Google 


Menstroatio  anomala.  189 
Mcnstrualion  erscheinenden  Zufälle,  die  oft  Wirkungen  der 
vorausgegangenen  Ursachen,  aber  auch  nicht  seilen  die  Fol- 
gen der  zu  geringen  Blutausscheidung  sind,  zu  achten.  Je 
nachdem  sie  entweder  mehr  den  entzündlichen,  oder  mehr 
den  nervösen  Charakter  zeigen,  werden  mehr  kühlende  oder 
mehr  nervenstärkende  Mittel  angezeigt  sein.  In  manchen 
Fällen  werden  beiderlei  Arten  passend  mit  einander  verbun- 
den. Klokotü  beseitigte-  bei  einem  18  jährigen,  kräftigen  Mäd- 
chen allgemeine  und  Brustkrämpfe  mit  \\  Gr.  Zinc.  hydro- 
eyanicum  (2  Gr.  in  Aq.  chamomill.  und  Syrup.,  ana  1  Unze 
aufgelöst),  unter  gleichzeitiger  Anwendung  von  Blutegeln 
auf  die  Brust. 

IX.  Schmerzhafte,  beschwerliche  Menstrua- 
tion (Dysmenorrboea,  Menstruatio  difficilia,  Men- 
ses difficiles,  Menstrua  difficilia,  Menorrhagia  dif- 
ficilis,  Hystcralgia  catamen ialis,  Metralgia  dys- 
menorrhoica).  Der  Eintritt  der  Menstruation  ist  nichl 
selten  mit  Schmerzen  und  verschiedenen  Beschwerden  ver- 
bunden, sowohl  beim  ersten  Erscheinen,  als  auch  beim  je- 
desmaligen Eintreten.  Die  Zufälle  erscheinen  entweder  ei- 
nige  Tage  oder  Stunden  vor  der  Menstruation,  oder  sie  be- 
gleiten dieselbe,  und  zwar  in  jedem  Falle,  oder  nur  dann 
und  wann,  je  nach  dem  Einwirken  oder  Fehlen  der  Ge- 
legcnheitsursachen,  oder  dauern  selbst  nach  der  Menstruation 
einen  oder  zwei  Tage  fort. 

Die  Zufälle  beim  ersten  Eintreten  der  Men- 
struation sind  nur  dann  krankhaft,  wenn  sie  geofse  Hef- 
tigkeit zeigen,  und  der  Zweck  nur  theilweise  oder  gar  nicht 
erreicht  wird.  Es  entsteht  allgemeine  Schwäche  und  Blässe 
des  Gesichts,  Verstimmung  des  Gemüths,  so  dafs  Schüch- 
ternheit und  Blödigkeit  eintritt,  unruhiger  Schlaf,  oft  mit 
Gefühl  von  grofser  Last  auf  Brust  und  Unterleib  verbunden, 
gastrische  Zufalle:  Appctitmangel,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Con- 
gestionen  nach  Kopf,  daher  abwechselnd  Küthe  des  Gesichts, Bil- 
dung von  Pusteln,  Kopfschmerz,  Zahnschmerz,  nach  der  Brust, 
daher  Brustbeschwerden,  voller  Puls,  Zunahme  der  Wärme, 
nach  dem  Unterlcibe  und  den  unteren  Extremitäten,  daher 
Schmerz  im  Unterleibe,  im  Kreuze,  in  den  Lenden,  bis  zu 
den  Schenkeln  herab,  Gefühl  von  Schwere,  Spannung,  Druck 
in  dem  Becken,  von  Wärme  und  Spannung  in  den  Ge- 
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schlechlsthcilen,  mit  häufigem  Drängen  zum  Harnlassen  und 
Schleimabsonderung,  und  zu  den  Brüslen,  welche  flüchtige 
Stiche  bekommen,  und  eine  seröse  Feuchtigkeit  absondern. 
Die  eigentlich  krankhaften  Zufälle  sind  dieselben  in  höherm 
Grade,  oder  es  treten  auch  andere  Erscheinungen  hinzu.  Die 
Schmerzen  im  Unterleibe  steigern  sich  zu  heftiger  Kolik 
(Menstrualkolik);  heftige  Kreuz-  und  Rückenschmerzen  ver- 
breiten sich  bis  in  die  untern  Extremitäten.  IN  ach  Neumann 
geht  der  Schmerz  von  einem  Eierstocke  aus.  Es  entsteht 
Strangurie,  selbst  Ischurie,  heftiger  Kopfschmerz,  krampfhaf- 
tes Weinen,  Hemicranie  und  Clavus,  Schwindel,  Ohnmächten, 
Amblyopie,  Schwerhörigkeit,  Convulsionen,  Epilepsie  u.  dgl. 

Die  Vorboten  beim  ersten  Eintritt  sind  aus  dem  Ueber- 
gange  der  individuellen  Lebensrichtung  auf  das  Geschlechtli- 
che zu  erklären,  weshalb  sie  auch  sich  vermindern  und  ver- 
schwinden, wenn  die  Geschlechtsorgane  (namentlich  der  Ute- 
rus, der  allmäh lig  anschwillt,  und  sich  erhebt,  und  da- 
durch, dafs  er  die  ihn  bedeckenden  Theile  in  die  Höhe 
schiebt,  die  jungfräuliche  Wölbung  des  Unterleibes  erzeugt), 
die  zu  ihren  Verrichtungen  nöthige  Entwickelung  bekommen, 
erfordern  daher  auch  eine  besondere  Behandlung  nicht,  die 
sogar  dadurch,  dafs  die  gehörige  Entwickelung  der  Organe 
nicht  vollendet,  und  die  Naturthätigkeit  in  ihrem  regelmäTsi- 
gen  Gange  gehemmt  würde,  iN achtheil  bringen  müfste.  Die 
Behandlung  kann  nur  in  der  Anordnung  zweckmäfsiget  diä- 
tetischer Vorschriften  bestehen.  Es  ist  nach  Carus  alles  zu 
vermeiden,  was  psychisch  einwirkend  die  Phantasie  befleckt, 
was  physisch  Congestioncn  nach  den  Gefäfsen  der  Geschlechts- 
organe veranlafst  (erhitzende  Getränke,  stark  gewürzte  Spei, 
sen,  Schlafen  in  dicken  Federbetten  und  warmen  Stuben, 
sitzende  Lebensart),  eine  zweckmäfsige  Erziehung  zu  veran- 
lassen, und  zur  Zeit  des  Eintrittes  der  monatlichen  Periode 
auf  Auswahl  milder,  nicht  reizender  Nahrung,  Vermeidung  er- 
hitzender Bewegungen,  Erkältungen  und  beengender  Kleidungs- 
stücke, hei  stark  genährten,  vollblütigen  Personen  auf  die 
Anordnung  einer  mehr  kühlenden  Diät  u.  s.  w.  zu  sehen. 

Die  Ursachen  der  eigentlichen  Dysmenorrhöe  lie- 
gen entweder  in  der  mangelhaften  Ausbildung  des  ganzen- 
Körpers  oder  einzelner  Theile,  oder  in  dem  Ueberwiegen 
der  Sanguification  und  der  dadurch  bedingten  Vollblütigkeit, 
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oaer  m  einem  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgeprägten,  ent- 
zuodlicben  Zustande  der  Gebärmutter,  insbesondere  der  Va 
ginalportion,  oder  in  dem  Hervortreten  der  Sensibilität  bei 
6le,chze,t,ger  Schwäche,  oder  in  der  Entwidmung  örtlicher 
oder  allgemeiner  Krank  hei  tszu  stände.    Dahin  gehören  Entar- 
tungen,  Verbartungen  der  Gebärmutter,  zurückgebliebene  Theilc 
der  Eihäute  und  des  Mutterkuchens,  Vernarbung  der  Gebär 
rautter,  Bildung  organischer  Stoffe  von  dreieckiger  Gestalt 
in  derselben,  welche  bisweilen  unter  Schmerzen  abgehen 
Verwachsungen  des  Muttermundes  und  der  Mutterscheide; 
L.agestorungen  des  Uterus,  ferner  gastrische,  katarrhalische, 
rheumatische,  exanthematische  Affectionen,  Verschleimune! 
V\  ürmer,  scrophulöse  Affectionen,  Herz-,  Brust-  und  Nerven 
krankheiten.    BaUing  unterscheidet  drei  verschiedene  For 
men  der  Dysmenorrhöe,  nämlich:    Dysmenorrhöe  in  Fofee 
des  in  seiner  ganzen  Entwicklung  auf  einer  niedem  Stufe 
zurückgebliebenen  Organismus,  insofern  diese  niedere  Stufe 
nicht  blos  der  Zeit  nach,  sondern  auch  ihrem  innern  Wesen 
nach  innormal  ist,  Dysmenorrhöe  durch  Hämatopathieen  ( lym- 
phatische    venöse  und  arterielle)  begründet,  und  Dysmenor- 
rhoe  durch  d.e  nervöse  Anlage  hervorgerufen. 

Die  Gelegenheitsursachen  sind  äufserst  mannigfal- 
tig,  da  alle  Schädlichkeiten,  welche  dieselben  Zufälle  die  wir 
bei  Menstrualbeschwerden  beobachten,  erregen  können  hier 
her  zu  rechnen  sind,  wenngleich  sie  überhaupt  als  Krankheils 
Ursachen  anzusehen  sind.    Hierher  gehört  Erhitzung  oder 
Erkältung  bei  leichter  Kleidung,  beim  Niedersetzen  auf  kalte 
Ste.no  oder  auf  die  b/ofse  Erde,  Aufreizung  des  Geschlechts- 
tnebes  durch  unpassende  Leclüre,  zu  früher  und*  häufiger 
Beischlaf,  Onanie,  heftige,  niederdruckende  Affecte  and  Lei 
denschaften:    Schrecken,  Furcht,  Angst,  Gram  und  Sorse" 
g^^imi^tC  Liebe,  ferner  sitzende  Lebensart] 
Kleidungsstücke,  welche  die  ßrust  und  den  Unterleib  zusam- 


menpressen  Genuß,  saurer,  scharfer,  reizender  Speisen,  nnd 
spintuoscr  Getränke  u.  s.  w.  . 

Die  Diagnose  mnfs  sich  nicht  blos  mit  der  Erfor 
scbnng  der  bei  der  Menatrnation  eintretenden  Beschwerden 
überhaupt   sondern  auch  mit  der  Erforschung  de.  ursächli- 
chen Verhältnisses,  welches  auf  die  Behandlung  bedeutenden 
Emfluft  bat,  beschäftigen. 
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Die  Vorhersage  ist  von  der  Constitution,  der  Anlage, 
und  den  Ursachen  abhängig.  Ist  dasüebel  langwierig,  nicht 
durch  vorübergehende  Ursachen  veranlalst,  sondern  in  der 
Constitution,  und  in  nicht  leicht  zu  entfernenden  Ursachen 
begründet,  so  ist  die  Heilung  schwierig,  in  manchen  Fällen 
ganz  unmöglich,  so  dafs  ein  großer  'I  heil  der  Lebenszeit  von 
den  Menstruationsbeschwerden  ausgefüllt  wird.  Mangelhafte 
Entwickelung,  verbunden  mit  besondern  Krankheitsanlagen 
und  Krankheitsreizen,  macht  die  Prognose  besonders  ungün- 
stig. Bei  allgemeiner  und  örtlicher  Vollblütigkeit  läfst  sich 
von  einer  zweckmäfsigen  Behandlung  Vieles  erwarten.  Bei 
entzündlichen  Zuständen  kommt  sehr  viel  auf  die  genaue 
Erkenntnifs  an.  Sind  die  örtlichen  Zustände  nicht  zu  besei- 
tigen, so  ist  die  Dysmenorrhöe  ebenfalls  nicht  zu  entfernen, 
wenn  auch  bisweilen  die  Zufälle  gelindert  werden  können. 
Ucbrigens  hängt  die  Prognose  sehr  von  der  etwa  gerade  in 
Entwickelung  bcgiifienen  Anlage  zu  dieser  Anomalie,  oder 
zu  einer  Nerven-  oder  Blutgefäfssystemskrankheit,  und  von 
den  Gelegenheitsursachen,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weni- 
ger wichtige  Krankheitssymptome  hervorrufen,  und  auf  mehr 
oder  weniger  wichtige  Organe  und  Systeme  wirken  u.  s.  w., 
ab.  Eine  beträchtliche  Aftection  des  Nervensystems  gewährt 
gewöhnlich  eine  üblere  Prognose,  als  ein  zufällig  einwirken- 
der, gastrischer  oder  rheumatischer  Reiz  u.  s.  w.  —  Hin- 
sichtlich der  Prognose  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Men- 
struationsbeschwerden auch  auf  die  übrigen  Geschlechtsfunc- 
tionen  Einflufs  äulsern,  da  die  Beobachtung  lehrt,  dafs  sol- 
che Frauen  selten  empfangen,  oder,  wenn  Empfängnifs  ein- 
tritt, im  zweiten,  dritten  Monate  zur  Zeit  des  Menstruations- 
reizes abortiren.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  aber  dieses 
Ereignifs  nicht  gerade  Folge  der  Dysmenorrhöe,  sondern 
vielmehr  gleichzeitige  Wirkung  des  die  Dysmenorrhöe  be- 
wirkenden Krankheitszustandes. 

Die  Behandlung  zerfällt  in  eine  palliative  und  in  eine 
radikale;  jene  bezieht  sich  auf  Linderung  der  Zufälle  und 
Beschwerden;  diese  auf  die  vollständige  Heilung  des  diesem 
Uebel  zu  Grunde  liegenden  Krankheitszustandes,  und  findet 
daher  aufser  der  Zeit  der  Beschwerden  hauptsächlich  statt. 

Die  Radikalkur  gründet  sich  hauptsächlich  auf  genaue 
Erforschung  der  Entstehung  und  Veranlassung  des  Uebels; 
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doch  sind  die  Ursachen  nicht  immer  deutlich  zu  erkennen, 
oder  nicht  zu  entfernen,  weshalb  man  oft  auf  die  Pallivativ- 
kur  beschränkt  wird. 

Liegt  dem  Uebel  Vollblütigkeit  zum  Grunde,  findet  sich 
die  Dysmenorrhöe  bei  starken,  reizbaren  Frauen,  die  auch 
in  der  Zwischenzeit  zwischen  der  Menstruation  an  dumpfem 
Kopfschmerz,  Schwindel,  Herzklopfen,  Nasenbluten  und  ahn- 
liehen  Zufallen  leiden,  so  stellt  man  (>  bis  10  Tage  vor  dem 
Eintritt  der  Menstruation  am  Fufse  eine  Blutentziehung  je- 
doch mit  Vorsicht  an,  damit  die  Menstruation  nicht  vermin- 
dert wird,  oder  verschwindet.  Oft  sind  daher  Blutegel  oder 
blutige  Schröpfköpfe  zureichend.  Furnari  empfiehlt  zur 
Herabstimmung  der  Plasticität  des  Blutes,  zweimal  täglich 
vor  und  während  des  Eintritts  der  monatlichen  lieinigung 
das  kohlensaure  Gas  in  die  weiblichen  Gcchlechtstheile  zu 
leiten.  —  Man  empfiehlt  eine  kühlende,  vegetabilische  Diät, 
Obst,  Molken,  verbietet  Erhitzungen,  zu  starke  Bewegungen 
u.  s.  w.  Ist  der  Zustand  mehr  chronisch,  und  in  einer  er- 
höhten Venosität  begründet,  wie  er  bei  phlegmatischen,  atra- 
bilarischen  Personen  vorkommt,  so  giebt  man  mehr  auflö- 
sende Mittel:  Kali  aceticum,  Kali  tartaricum,  extractum  tara- 
xaei,  graminis,  fumariae,  Bitterwasser,  Karlsbad,  Kissingen, 
bei  gleichzeitigem  Torpor  die  Antimonialien ,  auflösende  Kly- 
8tire  u.  s.  w. 

Ist  ein  entzündlicher  Zustand  der  Gebärmutter  an  die- 
sem Uebel  schuld,  wobei  heftige  Schmerzen  im  Kreuze  und 
im  Unterleibe,  mit  oft  wehenartigem  Drängen  verbunden, 
Vomituritionen  und  wirkliches  Erbrechen,  Fieberbewegungen 
mit  hartem,  schnellem  Pulse,  Auftreibung  und  Schmerzhaf- 
tigkeit  des  Unterleibes  u.  s.  w.  entstehen,  und  die  Zufälle 
gewöhnlich  mit  der  Blulauslecrung  (das  Blut  geht  oft  in  Ge- 
rinnseln und  Stücken  mit  einzelnen  Theilen  geronnenen  Fa- 
serstoffs ab)  abnehmen,  so  ist  die  antiphlogistische  Behand- 
lung angezeigt,  wobei  man  zugleich  auf  die  Gelegenheitsur. 
Sachen:  Erkältungen  nach  Erhitzungen  beim  Sitzen  auf  kal- 
ter Erde,  auf  Steinen,  unthätige  Lebensweise,  stark  nährende 
Diät,  oder  örtliche  Krankheitszuslände,  namentlich  Entartun- 
gen achtet.  Eine  allgemeine  Blutentziehung  am  Fufse  oder 
auch  am  Arme  wird  der  örtlichen,  am  Schenkel,  Schaara- 
berge,  oder  auch  unmittelbar  an  die  Gebärmutter  gewöhnlich 
Med.  ebir.  Eocycl.  XX1I1.  Bd.  13 
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vorausgeschickt.  Man  giebt  die  Salze  in  Emulsionen,  am 
besten  Oelmixturen,  spater  Calomel.  verordnet  lauwarme,  er- 
weichende, narkotische  (aus  Bilsenkraut,  Schierling  bereitete) 
Einspritzungen  und  Klystirc,  auch  Bähungen,  Umschläge, 
öligte  Einreibungen,  reizende  Umschläge  an  die  FüTse,  nö- 
tigenfalls künstliche  Geschwüre  an  die  Schenkel.  Liegt 
dem  chronisch  -  entzündlichen  Zustande  die  Hämorrhoidal- 
krankheit  zum  Grunde,  so  sucht  man  diesen  ßlutabgang 
durch  Ansetzen  von  Blutegeln  an  den  After,  durch  kühlende 
Abführmittel  (Bitter-,  Glaubersalz)  zu  regeln. 

Wird  die  Dysmenorrhoe  durch  krankhafte  Steigerung  der 
Sensibilität,  durch  eine  hysterische  Empfindlichkeit  der  Ner- 
ven hervorgebracht,  so  gebraucht  man  mit  Erfolg  die  ner- 
venstärkenden, krampfstillenden  Mittel:  Kamillen,  Valeriana, 
Ca8toreum,  Asa  foetida,  Liquor  c.  c.  succinatus,  Opium  und 
Ipecacuanha,  besonders  das  HoverWAe  Pulver,  Spiritus  ni- 
trico-aethcrcu8.  u.  s.  w.,  ähnliche  Einreibungen  in  den  Unter* 
leib  und  die  Kreuzgegend,  auch  Senfpflaster  an  die  Unter- 
schenkel, krampfstillende  Klystire,  Umschläge,  lauwarme  Bä- 
der aus  einem  Aufgufs  krampfstillender  Krauter,  warme  Be- 
deckung des  Unterleibes  mit  Flanell. 

Ist  mangelhafte  Ausbildung  des  ganzen  Körpers  und  ein- 
zelner Theilc  an  der  Dysmenorrhöe  Schuld,  so  läfst  sich  bei 
einem  zweckmäfsigen  Verhalten  Vieles  von  der  Zeit  erwar- 
ten, indem  mit  Vollendung  der  Entwickelung  die  Functionen 
der  Gebärmutter  sich  regeln,  und  selbst  Schwangerschaft  und 
Geburt  regetmäfsig  von  Statten  geht.  Bisweilen  bleibt  aber 
die  mangelhafte  Entwickelung  der  Gebärmutter,  zugleich  bei 
mangelhaften  Functionen;  daher  kommt  dann  auch  die  Spar- 
samkeit und  Seltenheit  der  Menstruation,  und  nur  selten  er- 
folgt Schwangerschaft.  Bisweilen  entsteht  das  Sinken  der 
Uterintbätigkeit  durch  im  spätem  Leben  einwirkende  Schäd-  . 
lichkeiten.  Bei  solchen  phlegmatischen,  den  Mannweibern 
häufig  nahe  stehenden  Personen,  bei  welchen  die  Menstrua- 
tion sparsam  und  schmerzhaft,  und  die  Ausleerung  Wafs, 
schleimig,  oder  sehr  dunkel  und  zähe  zu  sein  pflegt,  em- 
pfiehlt man  eine  stärkende  Diät,  Bewegung  in  freier  Lut>, 
auf  dem  Lande,  Wein,  aromatische  und  bittere  Mittel,  Cala- 
mus  arom.,  Cascar.,  China,  Angustura,  auch  Gürtel  aus  China-, 
Eichenrinde  u.  s.  w.,  Eisen  innerlich  und  äufserfich  in  Bä- 
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dem,  besonder«  auch  Don  die,  auf  den  Uteras,  in  die 
Scheide  selbst  geleitet,  kalte  Bäder  in  Spaa,  Schwalbach,  Pyr- 
mont, und  selbst  bei  reiner  Atonie  die  erregenden  Emme- 
nagoga,  selbst  die  Sabina  nach  Kopp  und  Sundelin  (jj  auf 
^viij  mit  einer  Drachme  Borax),  wenn  weder  Vollbltttigkeit 
noch  active  Congestionen ,  noch  entzündliche  oder  gereizte 
Zustände  vorhanden  sind.  Die  Sabina  kann  auch  zu  Injec- 
tionen  gebraucht  werden.  Auch  darf  wohl  hier  nur 
das  von  Daeees  empfohlene  Seeale  cornutum  angewendet 
werden.  Sind  gleichzeitig  Stockungen  und  Verschleimungen 
vorhanden,  so  sind  die  auflösenden  Mittel,  selbst  reizendere, 
z.  B.  die  Ferulaceen,  Extracte,  auch  Schwefelquellen  (Aachen), 
auch  Karlsbad,  und  abführende  Mittel,  wie  Senna,  selbst  Ja- 
lappe  und  Calomei  neben  auflösenden  Klystiren  u.  s.  w.  an- 
gezeigt; stärkende  Mittel  müssen  bisweilen  noch  folgen. 

Ist  die  Dysmenorrhoe  Folge  regelwidriger  Zustände  der 
Gebärmutter  und  anderer  innerer  Geschlechtstheile ,  so  ist 
ihre  Behandlung  so  lange  eine  palliative,  als  die  Entfernung 
des  örtlichen  Zustandes  nicht  gelingt.  Zurückgeliebene  Ei- 
theile  entfernt  man  nach  den  Kegeln  der  Kunst.  Die  bei  der 
Menstruation  eintretenden  Schmerzen  scheinen  Bemühungen 
zu  sein,  diese  Theile  durch  engere  Zusammenziehungen  aus- 
zutreiben. Dieselben  Erscheinungen  treten  in  jenen  Fällen 
ein,  in  welchen  an  der  innern  Wand  der  Gebärmutter  ein 
plastischer  Stoff  wie  bei  der  Membrana  decidua  Hunteri  ab- 
gesondert wird.  Verhärtungen,  Entartungen  verlangen  zer- 
f heilende  Mittel  (Quecksilber,  Belladonna,  Schierling,  Jodine), 
die  jedoch  selten  den  Zweck  erreichen,  Legeslörungen,  Ver- 
wachsungen, übele  Vernarbungen,  verlangen  eine  chirurgi- 
sche Behandlung. 

Sind  gewisse  Anlagen,  z.  tt.  zu  Krankheiten  der  Respira- 
tions-  und  Circulationsorgane ,  zu  Scrophelleideii ,  oder  zu 
Nervenkrankheiten  vorbanden,  so  ist  bei  der  Behandlung  hier- 
auf  die  gehörige  Rücksicht  zu  nehmen,  damit  bei  dem  Ein- 
treten der  Menstruation  die  in  Krankheitsdisposition  stehen- 
den Organe  so  wenig  wie  möglich  afficirr,  alle  Schädlichkei- 
ten, welche  den  krankhaften  Vorgang  unterstutzen  können, 
entfernt  und  abgehalten  werden. 

Liegen  wirkliche  Krankheiten,  die  aufserhalb  der  Ge- 
schlechtsorgane Wurzel  schlagen,  der  Dysmenorrhöe  zu  Grunde, 

13  * 

Digitized  by  Google 


1%  Menslraatio  anomala. 

so  ist  ihre  Beseitigung  durchaus  noth wendig,  wenn  diese 
entfernt  werden  soll.  Dahin  gehören  die  gastrischen  Reize, 
welche  je  nach  den  Umständen  nach  oben  oder  unten  aus- 
geleert werden  müssen.  Die  Würmer,  welche  den  Gebrauch 
der  W  urmmittel  verlangen,  besonders  auch  örtlicher,  nament- 
lich wenn  Askariden  im  Mastdärme  consensuell  die  Ge- 
schlechtsteile reizen,  oder  wenn  sie  in  die  äufseren  Ge- 
schlechtsteile und  in  die  Mutlerscheide  gelangen,  katarrhali- 
sche und  rheumatische  Afleclioncn,  unterdrückte  Haut  aus- 
schlage,  wie  Krätze,  Flechten,  unterdrückte  Achsel-  oder  Fufs- 
schweifse,  schnelles  Austrocknen  habitueller  Geschwüre.  In 
diesen  Fällen  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  frühere 
Secretion  wieder  hervorzurufen,  oder  eine  stellvertretende 
zu  veranlassen,  wenn  nicht  die  krankhaft  davon  ergriffenen 
Geschlechtsteile  einen  später  nicht  leicht  zu  beseitigenden 
Krankheitsprocefs  auftreten  lassen  sollen.  Auf  diese  Weise 
ist  es  zu  erklären,  dafs  sehr  verschiedene  Heilmethoden,  na- 
mentlich auch  die  diaphoretische,  diuretische  hier  einen  gün- 
stigen Erfolg  haben  können. 

Die  palliative  Behandlung  fordert,  djfs  man  während  der 
monatlichen  Periode  eine  ruhige,  horizontale  Lage,  eine  zweck- 
mäfsige  Diät  vorschreibt,  und  die  Zulalle  sorgfältig  beachtet. 
—  Heitmann  will,  wenn  die  Menstruation  noch  nicht  fließt, 
diese  befördern  (durch  Fufsbäder,  Bähungen  der  Gesdi/ec/its- 
theile,  selbst  durch  Mutterkorn). 

Zeigen  die  Zufälle  den  entzündlichen  Character,  sind  die 
Symptome  der  Vollblütigkeit  und  der  Congestion  (Schwin- 
del, Kopfschmerz,  Betäubung,  Delirium  beim  Blutandrange 
zum  Kopfe,  Kurz-,  Schwerathmen,  Herzklopfen  beim  Blut- 
andrang zur  Brust,  heftige  Leibschmerzen,  Brennen  und  Drük- 
ken  im  Unterleibc  und  in  der  ßeckengegend,  bei  der  Con- 
gestion zu  diesen  Organen)  vorhanden,  so  empfiehlt  man  ein 
kühlendes,  besänftigendes  Verhalten,  verordnet  auch  kühlende 
Mittel,  läfst  sogar  Blut  entziehen,  und  leitet,  wenn  der  Mo- 
natsflufs  nicht  recht  in  den  Gang  kommen  will,  zu  der  Ge- 
bärmutter zu  durch  warme  Fufsbäder,  durch  Senfumschläge 
oder  Senfpflaster  um  die  Füfse,  und  hält  alle  Schädlichkei- 
ten ab,  welche  den  Blutandrang  vermehren,  oder  gar  Ent- 
zündung veranlassen  können. 

Sind  die  Zufälle  deutlich  nervös,  wobei  indefs  die  an- 
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dem,  vom  Blutandrang  herrührenden,  nicht  immer  ganz  feh- 
len, entstehen  krampfhafte  Zusammenziebung  des  Schlundes 
und  der  Speiseröhre  mit  dem  Gefühle  des  Globulus  hysleri- 
cus,  krampfhaftes  Erbrechen,  Würgen,  Magenkrampf,  Auftrei- 
bung de*  Unterleibes,  Kollern  in  den  Gedärmen,  Schwerhar- 
nen und  Strangurie,  Sluhlzwang,  Brustbeklemmung,  heftige 
Beängstigung,  bald  Lachen,  bald  Weinen  bei  kleinem,  zusam- 
mengezogenem ,  beschleunigtem  oder  langsamem,  aussetzen- 
dem Pulse,  Ohnmächten,  Gesichtsschwäche,  Schwerhörigkeit, 
freiwilliges  Hellsehen,  Nachtwandeln,  Veitstanz,  Starrsueht, 
Zuckungen,  Fallsucht,  Nymphomanie,  Seelenstürung,  Wahn- 
sinn, so  ist  hier  immer  eine  beträchtliche  Anlage  zu  Nerven- 
krankheiten anzunehmen,  welche  bei  der  während  der  Men- 
struation erwachenden  oder  reger  werdenden  Nerven unruhe 
deutlicher  hervortritt,  oder  diese  Zufälle  waren  schon  vorher 
zugegen,  und  treten  nur  während  des  Monatsflusses  in  höhe- 
rem Grade  ein.    In  diesen  Fällen  mufs  die  Behandlung  auch 
aufsei  der  Menstruation  mit  Hinsicht  auf  die  Ursachen,  auf 
die  etwa  noch  stattfindende  Entwickelung  des  Geschlechts- 
vermögens u.  s.  w.  stattfinden,  um  die  Anlage  zu  Nerven- 
leiden oder  solche  selbst  zu  beseitigen.    Sind  sie  aber  blos 
durch  die  bei  der  Menstruation  erfolgende  Verstimmung  des 
Nervensystems  bedingt .  so  ist  meistens  nur  eine  Palliativ  be- 
handlung  nölhig,  da  mit  der  Reguürung  der  Menstruation  ihr 
Verschwinden  zu  erwarten  ist.    Man  sorgt  für  Ruhe  des  Kör- 
pers und  der  Seele,  hält  Alles  ab,  was  das  Gernüth  beunru- 
higen kann,  sogar  zu  helles  Licht,  zu  starkes  Geräusch. 
Wenn  gleichzeitig  Blutandrang  nach  andern  Organen  Statt 
findet,  so  kann  man  mit  gutem  Erfolge  auch  schwache  Blut- 
entziehungen, hauptsächlich  örtliche,  vornehmen.  —  Man  giebt, 
wenn   die  Kranken  schlucken  können,  innerlich  krampf- 
stillende Mittel  ein,  die  man  nach  den  Umständen  auswählt,  , 
und  gebraucht  ähnliche  Mittel,  wenn  sie  innerlich  nicht  an- 
zuwenden sind,  äufserlich  in  Einreibungen,  Umschlägen,  Kly- 
stiren,  auch  in  der  Form  von  Riechmitteln.    Neumann  em- 
pfiehlt einige  Tage  vor  dem  Eintritt  der  Menstruation  Kam- 
pberliniment  in  die  kranke  Seite  einzureiben,  oder  ein  Kam- 
phersäckchen  (aus  Mehl  und  Kampher)  auf  dem  Ovarium  zu 
tragen,  giebt  während  der  Blutung  lpccacuanha  in  kleinen 
Gabe,    ein  erweichendes  Klystir,  kohlensaure  Pulver,  Opium 
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wenn  die  Blutung  mäfsig  ist;  ist  sie  aber  stark,  flores  zinci, 
läfst  Kampberliniment  einreiben ,  und  giebt  im  Nothhlle  ei- 
nige Gran  Kalomel.    Pigeaux  empfieblt  gegen  Menstruatcolik 
oder  Dysmenorrhöe,  von  welcher  Natur  und  Beschaffenheit 
dieses  Uebel  auch  sein  ma«;,  Opium  und  Kampher^ament- 
lich  einen  zerschnittenen  Mohnkopf  mit  einem  Glase  Wasser 
bis  auf  den  dritten  I  heil  eingekocht,  und  2  Drachmen  Kam- 
pheröl  (eine  Drachme  enthält  2  Cr.  Kampher)  hinzugethan, 
oder  vier  Unzen  Wasser,  \  Gr.  Extr.  op.,  4  Gr.  camphor, 
Viteil.  ov.  No.  1.,  M.f.  clysma,  nur  selten  den  2ten  Tag,  wenn 
die  Schmerzen  nicht  ganz  weichen  oder  wiederkommen,  zu 
wiederholen,  oder  Pillen:  Ree.  Op.  pur.  1  Gr.,  Camph.  ras., 
4Gr.M.f.  pilulDuae,  eine  Abends,  die  andre  Morgens,  oder 
im  Verlaufe  des  Tages  zu  nehmen.    Dürr  zu  Hall  in  Wür- 
temberg,  und  Churchiil  empfiehlt  ebenfalls  1  Gr.  Opiom  bei 
Dysmenorrrhöe  1  bis  2  St.  vor  dem  Anfalle,  fand  auch  den 
Zusatz  von  2  bis  3  Gr.  Kampher  nützlich.    ÜUo  in  Kopen- 
hagen gebrauchte  bei  heftiger  Dysmenorrhöe  einen  Thee  aus 
Bad.  valer.,  Liquir.,  herb,  meliss.,  rnentb.  crisp.  flor,  cbamom. 
rom.  zu  gleichen  Theilen  einige  Zeit  vor  der  Menstruation, 
.  und  während  derselben  alle  3  Stunden  ein  Pulver  aus  2  Gr. 
Magist.  bismulh,  \  Gr.  Castor.,  G  Gr.  Pulv.  flor.  cham.  v., 
3  Gr.  Rad.  valer.,  1  Gr.  Herb,  bellad.,  \  Gr.  Calom.,  40 
Gr.  Elaeosacch.  anis.,  mit  dem  besten  Erfolge.    BaUing  em- 
pfiehlt  bei  allen  Formen  von  Dysmenorrhöe,  nur  die  durch 
arterielle  Anlage  bedingte  ausgenommen,  sobald  die  Menstrua- 
tion einzutreten  beginnt,  je  nach  den  Umständen  täglich  ein 
oder  zweimal  des  Tages  eine  Stunde  lang  ein  Schwefelbad 
nehmen  zu  lassen.  —  Manche  Nervenzufälle,  wie  Starr- Fall- 
sucht, Veitstanz,  Schlafwandeln,  magnet.  Hellsehn  lassen  eine 
schnelle  Unterbrechung  nicht  zu.    Man  hat  während  der  An- 
fälle dafür  Sorge  zu  tragen,  dsfs  die  Personen  nicht  Scha- 
den nehmen,  und  andere  Schädlichkeiten  abgehalten  werden. 
Der  krankhafte  Geschlechtstrieb  wird   in  manchen  Fällen 
durch  örtliche  Blutentziehungen  beseitigt.    Bei  an  den  Ge- 
schlcchtstheilen  vorhandenen  Ausschlägen  mufs  man  den  Reiz 
durch  besänftigende  Mittel  zu  mildern  suchen  u.  s.  w. 

Unter  den  Vorboten  der  Dysmenorrhöe  treten  biswei- 
len Schleimflüsse  und  Blutflüsse  aus  den  verschiedenen  t  Ml- 
nungen  des  Körpers  ein.    Die  Schleimflüsse  aus  den  Ge- 
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schlechtslheilen,  aas  den  Harnwerkzeugen  entstehen  entweder 
in  Folge  einer  im  ganzen  Körper  vermehrten  Schleimanbäu- 
fung,  oder  in  Folge  einer  vermehrten  Reizung.  Die  Behand- 
lung hat  sich  nach  diesen  Zuständen  zu  richten.  Die  Blut- 
flüsse aus  der  JNase,  aus  den  Lungen,  aus  dem  Magen  wer- 
den nur  dann  gestillt  werden  dürfen,  wenn  sie  selbst  Gefahr 
bringen,  obwohl  sie  besonders  auch  dadurch  Schaden  brin- 
gen, dafs  sie  den  MonaUflufs  selbst  stören.  Aus  diesem 
Grunde  mufs  man  bei  den  hier  nöthigen  Ableitungen  darauf 
sehen,  dafs  man  zugleich  zu  den  Geschlechtstheilen  zuleitet. 
Die  Behandlung  selbst  richtet  sich  nach  dem  ergriffenen  Or- 
gane. Eine  active  Blutung  aus  der  Nase  ist  bei  Congestion 
zum  Gehirn  eher  zu  begünstigen  als  zu  unterdrücken.  Bei 
activem  ßlutflusse  aus  einem  edlen  Organe,  z.  B.  aus  den 
Lungen  mufs  man  künstliche  Blutentziehungen  vornehmen, 
und  kühlende  Mittel  anwenden;  bei  krampfhaftem  Blutflusse 
wendet  man  krampfstillende  Mittel,  namentlich  Ipecacuanha 
in  kleinen  Gaben  u.  s.  w.  an.  Passiver  Blutflufs  fordert  die 
zusammenziehenden  Mittel,  als:  Säuren,  Gummi  Kino,  Alaun, 
Ratanhia wurzel  u.  s.  w. 

Üebrigen8  ist  eine  passende  Nachbehandlung  nöthig,  da- 
mit, wenn  die  Zufälle  der  Dysmenorrhöe  verschwunden  sind, 
das  Lcbel  nicht  bald  zurückkehrt.  Sie  besteht  in  der  Ab- 
haltung aller  Schädlichkeiten,  welche  Congeslionen  zu  den 
ergriffenen  Organen,  nervöse  Affectionen  u.  s.  w.  bewirken 
können,  in  der  zweckmäfsigen  Beseitigung  der  etwa  vorhan- 
denen Krankheilsanlagen,  welche  mit  solchen  Zufällen  ver- 
bunden sind,  oder  in  der  Heilung  von  Krankheiten,  welche 
solche  Störungen  der  Menstruation  hervorzubringen  pflegen, 
und  in  der  Unterstützung  der  etwa  noch  nicht  vollendeten 
Cntwickelung  des  ganzen  Körpers  oder  einzelner  Organe. 
Künstliche  und  natürliche  Bäder,  eine  zweckmäfsig  nach  den 
Umständen  eingerichtete  Diät  machen  die  Hauptsache  bei 
der  Nachbehandlung  aus. 

X.  Fehlerhafte  Beschaffenheit  des  Menstrual- 
blutes.  Neben  diesen  und  andern  schon  berührten  Fehlern 
kann  auch  die  Farbe  und  Gerinnbarkeit  des  Blutes  von  der 
Regel  abweichen.  Bisweilen  ist  der  Ausflufs  mehr  serös 
und  schleimig.  Anfangs  geht  vor  und  nach  dem  Menstrua- 
tion« blute  das  Serum  oder  der  Schleim  ab;   nach  und  nach 
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vermindert  sich  das  Blut,  zuletzt  verschwindet  es  gänzlich, 
und  es  findet  nur  noch  der  Schleimfluls  Statt,  welcher  von 
der  Leucorrhöe  wohl  zu  unterscheiden  ist,   aber  nach  und 
nach  durch  die  fortgesetzte  Vermehrung  in  diese  übergehen 
kann.    In  andern  Fallen  ist  das  Blut  mehr  blafs  oder  braun, 
oder  schwärzlich,  mehr  als  gewöhnlich  aufgelöst,  nicht  /eicht 
gerinnend,  mehr  wäßrig,  bisweilen  mifsfarbig,  mit  Eiter,  Jau- 
che gemischt,  sehr  übel  riechend.    In  manchen  Fällen  wer- 
den dicke  Blutklumpen,  und  wenn  das  Blut  längere  Zeit  in 
der  Gebärmutter  zurückbleibt,  Fleischklumpen  ausgeleert,  wel- 
che Molen  gleichkommen.    Man  hat  das  Blut  sogar  gelb, 
blau  gefunden.    Schneider  fand,   dafs  ein  Frauenzimmer, 
ohne  krank  zu  sein,  heim  ersten,  zweiten  und  dritten  Er- 
scheinen der  Menstruation,  weniges,  aber  kornblumenblaues 
Blut  secernirte  {Schmidts  Jahrb.  Hr.  B.  3.  H.  p.  330). 

I>ie  Ursachen  liegen  entweder  in  einer  fehlerhaften 
Secretionsthätigkcit,  oder  in  einer  fehlerhaften  Beschaffenheit 
der  Säfte  überhaupt.    Diese  Fehler  sind  daher  meistens  Folge 
allgemeiner  oder  örtlicher  Krankheiten.    Bei  Vorfallen,  hei 
Vorwärts-  und  Zurückbeugung,  bei  Degeneration  (Verhärtung, 
Verdickung,  Krebsbildung),  bei  Polypen,  Eiterung  wird  das 
abgehende  Menstrualionsblut  oft  blafsrolhcr,  dünner,  mit  Ei- 
ter, Jauche  gemischt.    Das  in  der  Gebärmutterhöhle  einige 
Zeit  zurückgehaltene  Blut  gerinnt,  fault  aber  nicht,  und  wird 
später  oft  als  dicker  Klumpen  in  der  Form  der  Gebärmutter 
ausgeleert.     Das  bei  unreinlichen  Personen  in  der  Muttcr- 
scheide  zurückgebliebene  Blut  wird   oft  faul  und  stinkend. 
Zu  dem  Schlcimflusse  sind  besonders  reizbare  Personen  ge- 
neigt.   Sitzende  Lebensart,  schlechte  Diät,  häutiger  Beischlaf 
und  Onanie  sind  oft  Gelegenheitsursachen. 

Die  Prognose  richtet  sich  nach  den  Ursachen.  Ist 
blos  Unredlichkeit  oder  der  lange  Aufenthalt  des  Blutes  in 
der  Mullerscheide  an  dieser  fehlerhaften  Beschaffenheit  schuld, 
so  ist  dies  Uebel  leicht  zu  beseitigen.  Ist  aber  Scirrhus, 
Krebs  oder  sonst  eine  unheilbare  Degeneration  der  Gebär- 
mutier das  diesem  Fehler  zu  Grunde  liegende  Uebel,  so  ist 
an  Heilung  nicht  zu  denken.  Der  Schleimflufs,  der  gleich- 
sam die  Stelle  der  Menstruation  vertritt,  wird  oft  lange  Zeit 
ohne  besondern  Nachtheil  ertragen,  doch  kommen  bald  die 
Zufälle  der  Entkräflung:  Schwere,  Schmerz  in  den  Gliedern 
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u.  8.  w.  hinzu.  Die  Genitalien  selbst  geralhen  in  einen  im- 
mer gröfsern  Grad  von  Schwäche,  und  Unfruchtbarkeit  ist 
eine  nicht  seltene  Folge.  Die  scharfe  Beschaffenheit  des 
Menstruationsblutes  giebt  zu  Wundsein  der  Geschlechtsteile, 
sowohl  der  Schamlippen  als  auch  der  Mutterscheide  Ver- 
anlassung. 

Die  Behandlung  bezieht  sich  zunächst  auf  die  Ursa- 
chen. Sie  ist  ganz  vergeblich  und  nutzlos,  wenn  diese  nicht 
entfernt  werden  können.  Ist  blofse  Unredlichkeit  an  der 
Entstehung  dieses  Uebels  schuld,  so  ist  eine  sorgfältige  Rei- 
nigung der  Geschlechtsteile  und  des  ganzen  Körpers  einzu- 
führen.  Diese  Behandlung  wird  da,  wo  man  das  örtliche 
Uebef,  z.  B.  die  Verhärtung  und  Krebs  nicht  heilen  kann, 
zur  palliativen,  um  auf  diese  Weise  wenigstens  das  Wund- 
werden zu  verhüten.  Mit  Vortheil  kann  man  hier  die  Aqua 
oxymuriatica  verdünnt  anwenden.  Liegt  die  Ursache  in  ei- 
ner allgemeinen,  regelwidrigen  Beschaffenheit  der  Säfte,  so 
mufs  man  diese  zu  verbessern  suchen.  Ist  erhöhte  Reizbar- 
keit und  Schwäche  der  Geschlechtstheile  an  der  regelwidri- 
gen Beschaffenheit  der  Absonderung  schuld,  so  sorgt  man 
für  eine  zweckmäfsige  Diät  (gelind  nährende  Speisen  und 
Getränke,  zweckmäfsige  Bewegung  in  freier  und  gesunder 
Luft  u.  0.  w.),  und  für  den  innern  und  äufsern  Gebrauch 
reilmildernder  und  dann  tonischer  Mittel,  besonders  auch 
für  die  Anwendung  der  Bäder  und  Einspritzungen. 

XI.  Verirrungen  der Menstrnation, abirrende  Men- 
struation (Aberratio  mensium).  Menstruation  auf 
ungewöhnlichen  Wegen,  Menorrhagia  erronea, 
Menses  devii,  Haematop lania  nach  Ploncquet.  Statt 
des  aus  dem  Uterus  oder  der  Scheide  stattfindenden  Blut- 
abganges erfolgt  eine  Blutausscheidung  aus  andern  ent- 
weder gefäfsreichen,  und  zu  Absonderungen  überhaupt  be- 
stimmten, und  zu  Blutungen  geneigten  Organen,  oder  aus 
andern,  zu  solchen  Absonderungen  gar  nicht  prädisponirten 
Stellen  des  Körpers,  zu  welchen  fast  alle  Theile  zu  zählen 
sind;  denn  man  fand  solche  für  die  Menstruation  vicariirende 
Blutaussonderungen  aus  den  Respirationsorganen,  aus  den 
Digestionsorganen,  daher  Blutspeien,  Bluthusten,  Blutbrechen, 
Hämorrhoidalflufs,  Bluten  der  Mundlippen,  des  Zahn  Heische*», 
der  Zahnhöhlen,  der  Speicheldrüsen,  aus  den  Sinneswerkzeu- 
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gen,  besonders  der  Nase,  dann  auch  den  Augen  und  Obren, 
dann  aus  den  Harnwerkzeugen,  aus  der  Haut,  besonders  der 
Brustwarzen,  der  Fingerspitzen ,  der  Schlafen,  der  Waden, 
überhaupt  aus  verschiedenen  scarificirten  HauUtellen,  aus  Ge- 
schwüren an  verschiedenen  Stellen,  z.  B.  aus  einer  Fonta- 
nelle, oder  gar  aus  einem  leprösen  Geschwüre,  aus  dem 
Stumpfe  eines  abgenommenen  Gliedes,  aus  der  Narbe  am 
Unterleibe  nach  dem  Kaiserschnitte,  aus  dem  Nabel  u.  8.  w. 
Entweder  wird  das  Blut  geradezu  ohne  besondere  Verände- 
rung des  Organs  ausgeleert,  oder  es  bilden  sich  erst  beson- 
dere pathologische  Zustände,  z.  B.  Geschwülste,  bisweilen 
nach  zufälligen  Verletzungen,  namentlich  auf  einer  Hautvene 
ein  sehr  kleines,  rothes  Pustelchen,  aus  welchem  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  Strahl  hellrotben  Blutes  mit  grofser  Kraft  ent- 
sprang (Sundelin),  Geschwulst  an  der  Scharnlippe,  am  Ohre, 
welche  Blut  und  Eiter  enthält  und  entleert;  Geschwulst  der 
Brustdrüse,  welche  das  Blut  durch  die  Warze  entleerte,  Ge- 
schwulst der  Uvula,  welche  aus  mehreren  Oeffnungen  von 
der  Gröfse  eines  Nadelkopfes  Blut  aussickern  liefs,  Gewächse 
auf  der  Haut  wie  bei  der  Teleangiectasie,  oder  warzige  Ex- 
crescenzen,  welche  zur  Zeit  der  Menstruation  jucken,  brennen, 
roth  werden,  das  Blut  aussickern  lassen,  und  dann  wieder 
welk  werden,  und  zusammenfallen,  oder  eine  flechtenartige 
Absonderung  oder  ein  Panaritium  u.  8.  w.;  oder  es  bildet 
sich  Blutcrgufs  in  die  Höhlen  des  Körpers,  oder  in  besondere 
Organe  nicht  selten,  besonders  bei  wichtigen  mit  tödthehem 
Ausgange,  z.  B.  in  die  Bauchhöhle,  so  dafe  diese  wie  bei 
der  Wassersucht  ausgedehnt  wird,  aber  bei  der  Paracentese 
nicht  Wasser  sondern  Blut  entleert,  oder  bei  dem  schnellen 
Austreten  des  Blutes  (jedoch  auch  ohne  Zerreiisung  eines 
Gefafses)  der  Tod  schnell  eintritt;  oder  es  erfolgt  statt  der 
Blulaussonderung  die  natürliche  Absonderung  des  Organs  an 
der  Stelle  der  wegbleibenden  Menstruation,  deren  Molimina 
vor  der  vermehrten  Absonderung  zunehmen,  nach  derselben 
aber  wieder  verschwinden,  z.  B.  vermehrter  Harnabgang,  co- 
piöse  Schwcifse,  Speichelflufs  oder  SchleimQufs;  oder  es  bil- 
den sich  periodische  Krankheitszustände  statt  der  Menstrua- 
tion, deren  Molimina  der  periodischen  Entstehung  solcher 
Zufälle  vorausgehn,  oder  dieselben  auch  begleiten,  z.  Ii.  ery- 
jwpeiatösc  Entzündungen,  Geschwulst  des  Halses  (Kropf),  der 


Digitized  by  Google 


Mcnstrualio  anomala.  203 

obern  und  untern  Extremitäten  ohne  weitere  Absonderung, 
oder  es  kommt  eine  andere  Absonderung ,  welche  die  Stelle 
der  Menstruation  vertritt,  zu  Stande,  z.  B.  sandartige  Ab- 
lagerung auf  der  Haut,  am  Nacken,  an  den  Händen  und  Fü- 
Isen  nach  vorgehendem  Brennen,  Bildung  von  fasrigen  Sub- 
stanzen, die  wie  Moos  und  Spinnen  aussahen,  Fleiscbstück- 
chen,  Knochen  und  Knorpel  in  dem  im  Gesichte  abgesonder- 
ten Blute,  Inscctenlarven,  die  im  Stuhlgange  und  durch  das 
Erbrechen  ausgeleert  wurden  u.  s.  w. 

Alle  diese  verschiedenen  Zufälle  können  den  regelmäfsi- 
gen  Typus  der  Menstruation  beobachten,  oder  in  ungleich- 
mäßig periodischen  Zwischenräumen  erscheinen.  Die  Aus- 
sonderung ist  entweder  nur  sparsam,  oder  sehr  bedeutend,  ent- 
weder ohne  allen  AusfluTs  aus  den  Geschlechtstheilen,  oder 
bei  einiger  gleichzeitigen  oder  vorgängigen  Blutausscheidung 
aus  denselben.  In  manchen  Fällen  entstehen  die  gewöhnli- 
chen ,  die  Menstruation  begleitenden  Erscheinungen ;  in  an- 
dern fehlen  sie  gänzlich ;  in  noch  andern  erscheinen  bei  die- 
ser anomalen  Menstruation  sehr  gefährliche  Zufälle  im  übri- 
gen Organismus  sowohl,  als  auch  in  dem  krankhaft  ergriffe- 
nen Organe.  » 

Die  Ursachen  sind  verschieden.  Die  Anlage  zu  die- 
sen Menstrualionsverirrungen  kommt  bei  jungen  Mädchen 
und  bei  bejahrten  Frauen  vor.  Man  bemerkt  sie  bei  jungen 
Mädchen  nicht  allein  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife,  sondern 
sogar  vor  dem  eigentlichen  Erscheinen  der  Menstruation,  na- 
mentlich bei  vollblütigen  Mädchen,  und  dann  besonders  häu- 
fig aus  der  IVase,  aus  welcher  um  diese  Zeit  oft  Blutausice 
rungen  Statt  zu  finden  pflegen,  bei  älteren  Frauenzimmern, 
besonders  gegen  die  Zeit  der  Decrepidität,  in  welchen  die 
Blutbereitung  noch  hinreichend  thalig  ist,  aber  der  Uterus 
schon  die  zur  Blutaussondernng  erforderliche  Beschaffenheit 
ein  hülst,  und  das  Blut  durch  die  Hämorrhoidalgeföfse  häutig 
ausgeleert  wird,  und  bei  jungen,  vollblütigen  Schwangern, 
welche  den  Blutreichthum  nicht  allein  durch  die  Entwicke- 
lung  der  Gebärmutter  und  des  Eies  verbrauchen,  und  daher 
den  Ueberschufs  noch  durch  andere  Organe,  besonders  durch 
den  Mastdarm  oder  durch  die  Lungen  bei  oft  genauer  Be- 
obachtung des  Menslruationslypus  ausleeren.  Uebrigens  giebi 
es  zwei  verschiedene  Ursachen,  von  welchen  die  eine  Unter 
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drückung  oder  Zurückhaltung  der  Menstruation ,   die  andere 
die  Prädis,position  des  ergriffenen  Organes  ist.    Sehr  oft  geht 
jene  der  Aberration  des  Monatsflusses  einige  Zeit  voraus; 
aber  nicht  selten  entsteht  auch  mit  der  Unterdrückung  der 
Menstruation  zugleich  diese  Anomalie,  so  dafs  sogar  die 
Schädlichkeit,  welche  die  Menstruation  unterdrückt,  zugleich 
auch  das  Organ,  welches  die  vicariirende  Thätigkeit  zeigt, 
krankhaft  erregt.    So  kann  die  eben  im  Eintreten  begriffene, 
und  nur  durch  die  Vorboten  angezeigte  oder  schon  begon- 
nene, oder  auch  schon  einige  Zeit  fortdauernde  Menstruation 
in  ihrem  Auftreten  gehemmt,  oder  im  Verlaufe  unterdrückt 
werden  durch  Schädlichkeiten,  welche  zugleich  andere  Or- 
gane krankhaft  afticiren,  z.  B.  durch  Schreck,  Furcht,  wobei 
gastrische  Zufälle  eintreten,   weshalb  die  Unterleibsorgane 
nicht  selten  in  die  Stimmung  gesetzt  werden,  die  Thätigkeit 
der  Gebärmutter  zu  übernehmen,   oder  durch  starke  Brech- 
und  drasbische  Purgirmittcl  mit  demselben  Erfolge,  oder  durch 
schnelle  Unterdrückung  der  llautthätigkeit,  wobei  die  Lun- 
gen ergriffen  werden,  und  eben  dadurch  vicarürendes  Blut- 
speien  veranlafst  wird.     Üa,  wo  ohne  besondere  Gelegen- 
heitsursache,   z.  B.  bei  etwa  mangelnder  Gebärmutter,  oder 
bei  mechanischen  Hindernissen  die  monatliche  Periode  niciit 
eintreten  kann,  oder  wo  die  Nutrition  und  Sanguification  so 
erhöht  ist,  dafs  die  Ulcrinfunction  nicht  die  gehörige  Menge 
Blutes  aussondert,  oder   wo  durch    direct  auf  die  Gebär- 
mutter wirkende  Heize  diese  die  normale  Aussonderung  ein- 
stellt, ohne  dafs  gleichzeitig  ein  anderes  Organ  in  die  krank- 
hafte Stimmung  gezogen  wird,  ist  bei  der  nun  erfolgenden 
vicariirenden  Thätigkeit  auf  die  krankhafte  Anlage  des  nun 
ergriffenen  Organes  im  Allgemeinen,  und  insbesondere  zu 
Blulflüsscn  und  auf  den  ^physiologischen  Zustand  desselben 
Rücksicht  zu  nehmen.     Zur  Zeit  der  Geschlechtsentwicke- 
lung ist  Nasenbluten  und  Blutspeien  ohnedies  ein  nicht  sel- 
tener Bl ul llul's,  weshalb  er  mich  oft  die  Stelle  des  Monats« 
flusses  vertritt.    Ist  schon  Schweralhmen,  Husten,  Neigung 
zum  Blutspeien  u.  8.  w.  zugegen,  so  läfst  sich  erwarten, 
dafs  Blutspeien  für  die  Menstruation  vicariiren  werde.  Je 
mehr  Organe  in  Krankheitsdisposilion  stehen,  desto  häutiger 
wechseln  die  Körperstellen,   welche  das  Blut  vicariirend  für 
die  Menstruation  absondern,  so  dafs  bei  einem  und  dciusel- 
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ben  Individuum  alle  verschiedenen  Formen  von  vicariirender 
Blutung  nach  und  nach  eintreten.  In  seltenen  Fällen  hat 
man  sogar  das  Blut  zu  gleicher  Zeit  aus  allen  Ausführungs- 
gängen  des  Körpers  hervordringen  sehen,  wobei  der  Tod  aber 
gewöhnlich  nicht  fern  ist.  • 

Die  Diagnose  ist  zwar  an  sich  so  .schwierig  nicht; 
doch  ist  es  nicht  immer  leicht,  mit  Bestimmtheit  nachzuwei- 
sen, dafs  das  krankhaft  ergriffene  Organ  für  die  Gebärmutter 
vicariirt.  Man  mufs,  um  dieses  Verhältnis  auszumilteln,  schon 
auf  die  Entstehung  achten;  denn  man  findet  bisweilen,  dafs  wäh- 
rend bei  beschwerlicher  schmerzhafter  Menstruation  einige  Vor- 
boten derselben  sich  einstellen,  ein  Blutflufs  aus  einem  andern 
Organe  eintritt,  welcher"  beim  Verschwinden  der  Vorläufer 
mehrere  Tage  anhält,  und  dann  ohne  besondere  Fürsorge 
von  Seiten  der  Kunst  wieder  verschwindet,  dabei  auch  we- 
niger stürmische  Symptome  zeigt,  als  wenn  er  als  selbst- 
ständiges  Leiden  auftritt,  und  keine  besondere  Schwäche  wie 
sonst  der  krankhafte  Blutflufs,  sondern  eher  die  Merkmale 
eines  bessern  Befindens  hinterläfst.  Wiederholt  sich  der 
Blutabgang  unter  denselben  Umständen  mehrere  Male,  ohne 
dafs  die  Periode  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  eintritt,  so 
darf  man  an  dem  vicariirenden  Blutflufs  nicht  mehr  zweifeln. 
Gleichzeitig  nimmt  man  auf  die  einwirkenden  Schädlichkei- 
ten sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Unterdrückung  des  Blutflus- 
ses in  der  Gebärmutter,  als  auch  auf  das  krankhaft  ergrif- 
fene Organ,  dann  aber  auch  auf  die  in  diesem  schon  vor- 
handene Krankheitsanlage  Rücksicht. 

Die  Vorhersage  hängt  hauptsächlich  von  der  Wich- 
tigkeit des  ergriffenen  Organes  ab;  denn  je  edler  dieses  ist, 
desto  ungünstiger  ist  die  Vorhersage,  wenn  auch  anfangs 
dieser  Blutflufs  keine  besonders  nachtheilige  Einwirkung  auf 
den  übrigen  Organismus  zu  hinterlassen  pflegt;  aber  nach 
und  nach  leidet  dieser  mit  dem  Organe  selbst,  welches  bei 
dem  wiederholten  Eintritte  der  Blutausleerung  mehr  und 
mehr  destruirt  wird.  An  und  für  sich  ist  aber  diese  vicari- 
irende  Blutung  nicht  als  Schädlichkeit,  sondern  eher  als  eine 
Naturhilfe  anzusehen,  indem  die  Natur  von  dem  Blute,  wel- 
ches aus  dem  Körper  ausgeleert  werden  mufs,  aber  in  dem 
dazu  bestimmten  Organe  keinen  Ausweg  findet,  auf  einem 
andern  Wege  befreit  wird.    Daher  lühlen  eich  viele  l'erao- 
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ncn,  welche  bei  der  Unterdrückung  der  Menstruation  sehr 

litten,  bei  der  vicariienden  so  wohl  wie  bei  der  regelmäfsigen. 
Wird  nicht  ein  edles  Organ  bei  der  Wiederkehr  des  Blut- 
flusses destruirt,  findet  die  Blutausleerung  nach  und  nach 
aus  verschiedenen,  minder  wichtigen  Organen  statt,  so  kann 
diese  Anomalie  lange  ohne  besondern  Nachtheil  ertragen  wer- 
den. Ungünstig  wird  die  Vorhersage,  wenn  eine  sehr  grofse 
Menge  Blutes  ausgeleert  wird,  wenn  gleichzeitig  der  Uterus 
selbst  noch  Blut  aussondert,  oder  wenn  die  Ausscheidung 
des  Blutes  durch  mehrere  Excretionsorgane  zu  gleicher  Zeit 
stattfindet.  Doch  ist  es  auch  ein  günstiges  Zeichen,  dafs 
der  Uterus  noch  Blut  aussondert,  weil  alsdann  die  Unter- 
drückung des  Monatsflusses  weniger  zu  fürchten  ist.  Je 
länger  die  Blutbewegung  nach  einem  Organe  stattfindet,  desto 
weniger  ist  zu  erwarten,  dafs  die  unterdrückte  Menstruation 
wieder  in  den  Gang  gebracht  wird.  Aufserdem  ist  bei  Be- 
stimmung der  Prognose  auf  die  sonstigen,  etwa  vorkommen- 
den Fehler  Rücksicht  zu  nehmen.  —  Die  Empfängnifs  wird 
zwar  nicht  überall  gehindert,  doch  ist  sie  im  Ganzen  selten. 

Die  Behandlung  ist  entweder  eine  palliative  oder  ra- 
dicale.  Jene  findet  hauptsächlich  während  des  Anfalles  statt, 
und  besteht  in  der  Anwendung  diätetischer  Vorschriften, 
wenn  bei  noch  jungen  Individuen  das  Befinden  gar  nicht 
gestört  ist,  und  bei  der  allmählig  vorschreilenden  Entwicke- 
lung  des  Geschlcchtssyptcmes  sich  hoffen  läfst,  dafs  d\e  te- 
gelniiifsige  Menstruation  bald  eintreten  wird,  oder  wenn  bei 
sehr  bejahrten  Personen  eine  Gewöhnung  an  die  Blutaus- 
scheidung auf  dem  ungewöhnlichen  Wege  stattfindet,  und 
eine  Unterdrückung  des  Blutflusses  eine  Störung  der  Gesund- 
heit zur  Folge  haben  würde.  Man  sucht  alle  Einflüsse  ab- 
zuhalten, welche  einen  stärkern  Blutandrang  nach  dem  kran- 
ken Organe  begünstigen,  z.  B.  alle  erhitzenden  Speisen  und 
Getränke,  empfiehlt  ruhiges  Verhalten,  eine  sparsame,  küh- 
lende Diät,  niedere  Temperatur.  Ist  aber  der  Blutandrang 
sehr  heftig,  und  von  der  heftigen  Blulbewegnng  grofser  Nach- 
theil zu  befürchten,  so  darf  man  allgemeine  und  örtliche 
Blulcntziehungen  nicht  versäumen.  Gleichzeitig  bringt  man 
Ableitungen  an  der  untern  Körperhiilftc  an,  z.  B.  Senfteige 
an  die  Waden,  an  die  Fufssohlcn,  Fufsbäder  mäfsig  warm, 
aus  Asche  und  Salz,  oder  aus  einem  Scnfaufguls,  oder  Ein- 
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reibungen  der  Kantharidentinclur  in  die  Schenkel,  auch  Klv- 
atire  aus  Kamillenaufgofs'mit  Oel  und  dergleichen.  Da  wo 
der  Blutflufs  durch  die  Menge  des  ausgeleerten  Blutes  Ge- 
fahr zu  bringen  droht,  ist  an  eine  Verminderung  oder  selbst 
Unterdrückung  des  Blutflusses  dringend  zu  denken.  Aufser 
den  erwähnten  Ableitungen  sind  die  Säuren,  die  Ipecacuanha, 
und  Opium  (bei  krampfhaften  AiTectionen)  je  nach  den  Um- 
ständen anzuwenden,  jedoch  mit  der  gehörigen  Vorsicht,  da- 
mit nicht  bei  schneller  Unterdrückung  gefährlichere  Btutcon- 
gestion  nach  anderen  edlen  Organen  eintritt.  Besondere  Vor- 
sicht ist  bei  Blutspeien  und  bei  Anlage  zu  Phthisis  pulmo- 
nalis  nöthig.  von  Siebold  empfiehlt  bei  zunehmender  Ent- 
kräftung Fomentationen  aus  dem  Absude  aromatischer  Kräu- 
ter, mit  Weinessig  oder  Weingeist  gemischt.  Uebrigens  ach- 
tet man  auf  die  begleitenden  Zufälle,  die  meistens  krampf- 
hafter Natur  sind,  und  daher  den  palliativen  Gebrauch 
krampfstillender  Mittel  erfordern.  Zeigen  sich  statt  der  Men- 
struation andere  physiologische  und  pathologische  Absonde- 
rungen und  Zufälle,  so  wird  die  palliative  Behandlung  nach 
ihrer  Natur  eingerichtet 

Aufser  der  Zeit  der  Blutausscheidung  mufs  man  das  Blut 
nach  der  Gebärmutter  hinleiten,  und  das  kranke  Organ  vor 
dem  wiederholten  Blutandrange  schützen.  —  Die  Wieder- 
herstellung der  unterdrückten  Menstruation  findet  nach  den 
Kegeln  statt.  Man  richtet  sich  hauptsächlich  nach  den  Ur- 
sachen, nach  der  Constitution,  und  wendet  z.  B.  bei  pletho- 
rischen Individuen,  bei  welchen  der  Uterus  gleichsam  den 
Ueberschufs  des  Blutes  nicht  ausleeren  kann,  oder  bei  wel- 
chen die  Gefafsthätigkeit  im  Genitalsystcm  übermäfsig  erhöht 
ist,  antiphlogistische  Mitte),  besonders  allgemeine  und  örtliche 
Blutentziehungen  an.  Die  Emmenagoga  dürfen  nur  mit  grofser 
Vorsicht  angewendet  werden.  Liegen  Stockungen  in  den 
Unterleibsorganen,  oder  erhöhte  Venosität  diesem  Krankheits- 
zustande zu  Grunde,  so  gebraucht  man  hauptsächlich  auflö- 
sende Mittel,  besonders  auch  die  auflösenden  Mineralwässer. 

In  der  Zwischenzeit  achtet  man  auch  auf  das  kranke, 
für  die  Menstruation  vicariirende  Organ,  und  sucht  es  gegen 
den  wiederholten  Blutandrang  zu  schützen;  hierzu  dient  theils 
die  ableitende  Methode,  welche  man  besonders  kurz  vor  der 
Zeit  der  wiederkehrenden  Menstruation  in  Anwendung  bringt 
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(in  manchen  Fällen  wirkt  eine  ableitende  Blutentziehung  vor- 
theilhaft),  theils  die  stärkende,  wenn  das  kranke  Organ  in 
hohem  Grade  der  Erschlaffung  sich  befindet,  und  dadurch 
verhindert  wird,  dem  Blutandrange  den  gehörigen  Wider- 
stand zu  leisten.  In  dieser  Hinsicht  werden  tonische,  bittere 
Mittel,  wie  China,  Katanhia,  Liehen  islandicus,  Quassia,  selbst 
Eisen  (mit  der  gehörigen  Vorsicht  angewendet),  nöthig,  be- 
sonders wenn  andere  profuse  Absonderungen  eintreten. 

Ist  die  Menstruation  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  wie- 
der eingetreten,  so  darf  man  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Kranke  nicht  gleich  aufgeben,  sondern  mufs  noch  durch  Vor- 
schrift einer  zweckmäßigen  Diät,  und  nötigenfalls  durch  Ge- 
brauch zweckdienlicher  Mittel,  die  Rückkehr  des  Ucbels.zu 
verhüten  bemüht  sein. 

XII.  Die  Anomalieen  der  Menstruation  im  hö- 
heren Alter.    In  dem  gemäfsigten  Clima  pflegt  die  Men- 
struation im  46.,  48.  — 50.  Jahre  zu  verschwinden,  und  zwar 
ohne  weitere  Störung  im  Befinden  der  Person,  wenn  alle 
Functionen  in  gehörigem  Verhältnisse  zu  einander  stehen. 
Doch  ist  die  Zeit  des  Aufhörens  der  Menstruation  immer 
eine  cri tische;  denn  nicht  selten  verbessert  sich  der  Gesund- 
heitszusland der  Person  bei  der  allmäligen  Verminderung 
und  gänzlichen  Cessation,  so  dafs  manche  vorher  vorhandene 
Krankheit  s  au  Tille  verschwinden,  ein  blühenderes,  kräftigeres 
Aussehen  entsteht,  und  Heiterkeit,  Ruhe  des  Gemülha  ein- 
tritt; in  anderen  Fällen  aber  entsteht  um  diese  Zeit  Glieder- 
schwere,   Gefühl    von    Schwäche,    Unlust  zur  Thätigkeit, 
Schläfrigkeit,  Appetitmangel,  Uebelkeit,  Leibschmerz,  Kopf- 
schmerz, Gesichtsschmerz,  profuse  Schweifse,  Aussonderun- 
gen aus  anderen  Organen,  daher  Nasenbluten,  Blutspeien, 
Hämorrhoiden,  Blutbrechen,  Melaena,  Entzündungen,  beson- 
ders erysipelatöse   (Ausschläge,   chronische,    wie  Flechteo 
u.  8.  w.),  Lungenentzündung,  Geschwüre,  besonders  an  den 
unteren  Extremitäten,  Krankheiten  der  Gebärmutter,  der  Eier- 
stöcke und  der  Brust;  z.  ß.  Scirrhus  und  Krebs,  hysterische 
Affectionen,  Wassersucht,  Abzehrung,  Melancholie  und  Manie. 
Alsdann  ist  das  Aufhören  der  Menstruation  krankhaft.  Aus- 
ser diesen  begleitenden  Zufällen  giebt  es  Anomalieen,  die 
sich  auf  die  Zeit  des  Aufhörens  und  die  dadurch  ver- 
anlafslen  Störungen  in*  Allgemeinbefinden  beziehen;  denn 
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wenn  diese  nicht  eintreten,  so  kann  man  den  Zustand  nicht 
fehlerhaft  nennen,  weil  je  nach  den  individuellen  Umständen 
die  Cassation  der  Menstruation  ohne  besonderen  Nachtheil, 
bald  etwa»  früher,  bald  später,  eintreten  kann.  So  wie  Man- 
che früher  als  Andere  altern,  so  kann  auch  die  Menstrua-  • 
tion  früher  cessiren,  weil  die  Conceptionsfähigkeit  durch 
häufige  Schwangerschaften  und  Entbindungen,  durch  frühe 
eintretende  Catamenien,  durch  langwierige  Lochien  und  ßlut- 
flüsse,  durch  das  länger  fortgesetzte  Stillungsgeschäft,  durch 
kommervolle,  ärmliche  Lebensart,  gleichsam  erschöpft,  und 
die  Vitalität  im  übrigen  Organismus,  wie  insbesondere  im 
Uterus,  welcher  kleiner,  härter,  starrer  wird,  und  weniger  Blut 
in  sich  aufnimmt,  mehr  zurückgedrängt  wird.    Ccssirt  aber 
die  Menstruation  im  höheren  Alter  zu  frühe  mit  Nachtheil 
für  die  Person,  so  kann  dieses  plötzlich  unter  Einwirkung 
der  schon  vorher  angeführten  Schädlichkeiten,  welche  Unter- 
drückung bewirken,  geschehen;  in  anderen  Fällen  hört  sie 
unter  einem  heftigen,  sehr  schwächenden,  lange  dauernden 
Blutflusse  auf,  oder  sie  tritt  unregelmäfsig,  bald  zu  frühe, 
bald  erst  nach  Monate  langer  Unterbrechung,  bald  sparsam, 
bald  sehr  profus  ein,  verliert  sich  dann  allmälig,  und  hat  in 
dem  einen,  wie  in  dem  anderen  Falle,  üble  Erscheinungen 
zur  Folge,  wie  hysterische  AiTeclionen  in  den  verschiedenen 
Graden  bis  zu  den  Convulsionen ,  catarrhalische,  rheumati- 
sche und    arthritische  Leiden,   asthmatische  Beschwerden, 
Brust  Wassersucht,  Schwindsucht,  Hautausschläge,  besonders 
Gesichtsrose,  welche  oft  wiederkehrt,  scrophulöse  Affectio- 
nen,  schleichendes  Fieber,  Gemüthskrankheit,  Blutflüsse  aus 
anderen  Organen,  besonders  aus  dem  Mastdarme  unter  der 
Form  der  Hämorrhoiden,  dann  auch  örtliche  Krankheiten, 
Anhäufung  des  abgesonderten  Blutes  in  der  Gebärmutter, 
welche  dadurch  ausgedehnt,  weich  wird,  bis  eine  Entleerung 
erfolgt,  Entzündung  der  Gebärmutter,  Verhärtung  derselben, 
der  Eierstöcke,  der  Brüste,  Polypen,  steinige,  knochenartige 
Concremente  in  der  Substanz  der  Gebärmutter,  in  den  Eier- 
stöcken, Lagestörungen,  Vorfälle  der  Scheide  und  der  Ge- 
bärmutter.   Doch  ist  bei  der  Entstehung  dieser  Ucbel  wohl 
zu  bemerken,  dafs  um  diese  Zeit  überhaupt  nicht  sehen 
Krankheilen  entstehen,  die  nicht  gerade  mit  dem  Verscbwui- 
Med.  chir.  Eaeycl.  XX III.  Bd.  14 
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den  der  Menstruation   Verbindung  zeigen,  wenngleich  sie 

durch  die  Störungen  derselben  Modificaüonen  erleiden. 

In  anderen  Fällen  dauert  die  Menstruation  über 
die  gewöhnliche  Zeit  hinaus,  oder  entsteht,  nach- 
dem sie  zu  derselben  verschwunden  war,  im  späteren 
Grcisenallcr  wieder,  z.  ß.  im  60.,  70.,  00.  Lebensjahre. 
Dahin  gehört  besonders  der  von  Maasiu*  erzählte  Fall,  dafs 
eine  Frau  im  20.  Jahre  zuerst  menstruirle,  im  47.  Jahre  zu- 
erst schwanger  wurde,  nach  einander  8  Kinder,  das  letzte 
im  00.  Jahre  gebar,  dann  15  Jahre  lang  die  Menstruation 
verlor,  die  im  75.  Jahre  wieder  erschien,  zwischen  dem  98. 
und  99.  Lebensjahre  sich  verlor,  nach  5  Jahren,  also  im 
104.  Jahre  sich  von  Neuem  einstellte.  Strasbrrper  beob- 
achtete bei  einer  80 jährigen  Frau  eine  drei  Jahre,  bis  zum 
Tode,  anhaltende  Menstruation,  welche  im  42.  Jahre  aufge- 
hört hatte.  Hryfelder  beobachtete  das  Wiedererscheinen 
der  Menstruation  bei  einer  78jährigen  Frau,  welche  gesund 
blieb.  Robert  Temple  führt  10  Fälle  von  Menstruation  in 
späteren  Lebensjahren  an,  von  denen  3  tödtlich  endigten; 
2  Frauen  waren  in  das  80.  Jahr  getreten.  Doch  sind  sol- 
che Blutausleerungen,  wenngleich  sie  häufig  den  Typus  der 
Menstruation  zeigen,  nicht  als  eigentliche  Menstruation,  auch 
nicht  immer  als  krankhaft  anzusehen,  weil  solche  Frauen 
sich  oft  wohl  befinden,  und  andere  um  diese  Zeit,  um  gegen 
Krankheit  geschützt  zu  werden,  Blulenlzichungen  vorneh- 
men lassen  müssen. 

Die  Ur  Sachen  der  in  den  klimakterischen  Jahren  ein- 
tretenden Anomalieen  der  Menstruation  sind  verschieden. 
Anlage  findet  sich  bei  wohlgenährten,  starken  Frauen,  ist 
oft  angeerbt,  und  wird  durch  manche  organische  Krankhei- 
ten der  Gebärmutter,  die  in  anderen  Fällen  erst  in  Folge 
dieser  Anomalieen  entstehen,  erzeugt.  Gclegcnheitsur- 
sachen  sind  alle  diejenigen,  welche  eine  plötzliche  Unter- 
drückung der  Menstruation  bewirken  können  (S.  oben);  fer- 
ner für  die  zu  lange  dauernde  Menstruation  eine  weichliche, 
sitzende  Lebensart,  Mifsbrauch  reizender  Abführungsmitlel, 
Genufs  geistiger  Gelränke,  wöbet  eine  übermäfsige  Ansamm- 
lung von  Blut  entsteht,  welches  selbst  nach  dem  Erlöschen 
der  Conceptionsföhigkcit  durch  denselben  Weg  wie  früher 
sich  zu  entleeren  sucht,  was  um  so  weniger  auffallen  kann, 
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je  mehr  örtliche  Krankheiten  den  Blutandrang  nach  dem 
Uterus  begünstigen,  dann  auch  eine  unordentliche,  wollüstige 
Lebensweise,  sowohl  bei  fortgesetztem  Geschlechtsgenufs,  als 
auch  bei  Onanie  und  Aufregung  der  Phantasie. 

Die  Vorhersage  richtet  sich  nach  Verschiedenheit  der 
Umstände.  In  manchen  Fällen  cessirt  die  Menstruation 
frühe,  in  anderen  dauert  sie  über  die  gewöhnliche  Zeit  fort, 
ohne  deutliches  Leiden,  weshalb  man  hauptsächlich  auf  die 
Folgen  des  zu  frühen  Aufhörens  oder  der  Unterdrückung 
und  des  zu  langen  Fortdauerns  der  Menstruation  zu  achten 
hat.  Je  wichtiger  und  bedenklicher  dieselben  sind,  desto  un- 
günstiger ist  die  Vorhersage.  Aufserdem  achtet  man  auf 
die  Ursachen,  sowohl  die  äußeren,  als  auch  die  inneren. 
Sind  sie  schwer  oder  gar  nicht  zu  entfernen,  so  ist  die  Hei- 
lung schwierig,  oder  gar  nicht  möglich.  Besonders  ungün- 
stig wird  die  Vorhersage,  wenn  unheilbare  Krankheiten  in 
der  Gebärmutter  selbst  sich  vorfinden.  Endlich  darf  man 
den  Blutabgang  selbst  nicht  unbeachtet  lassen;  denn  je  häufi- 
ger der  Blutflufs  eintritt,  desto  gröfser  wird  die  allgemeine 
und  örtliche  Schwäche,  so  dafs  bei  immer  gröfser  werden- 
der Laxität  der  Uterus  das  Blut  immer  weniger  zurückzu- 
halten im  Stande  ist.  Eine  gewöhnliche  Beschaffenheit  des 
Blutes  läßt  eine  günstigere  Prognose  zu,  als  der  Abgang 
dicker  Blulklumpen,  oder  eines  mit  Eiter  oder  Jauche  ge- 
mischten, sehr  übelriechenden,  oder  die  »tofsweise  Austrei- 
bung eines  hellrot hen  Blutes,  welches  meistens  die  baldige 
Auflösung  des  Organismus  ankündigt.  —  Eigentümlich  ist 
die  Erscheinung,  dafs  manche  Frauen  lieber  an  Schwanger- 
schaft, als  an  das  Aufhören  der  Menstruation  glauben  wollen. 

Die  Behandlung  kann  hier  zunächst  eine  prophylac- 
tische  sein.  Man  sorgt  zu  dem  Ende  für  ein  zweckmäfsiges 
Verhalten,  für  Vermeidung  aller  schädlichen  Einwirkungen, 
z.  B.  heftiger  AtTecte  und  Leidenschaften,  erhitzender  Spei- 
sen und  Getränke,  übermäßiger  körperlicher  und  geistiger 
Anstrengungen,  oder  umgekehrt  zu  grofser  Unthätigkeit,  ver- 
bietet den  Geschlechtsgenufs,  und  ist  durch  gelinde  nährende, 
leicht  verdauliche,  zum  Theil  animalische,  zum  Theil  vege- 
tabilische Kost,  durch  leichten  Wein  oder  Bier,  wenn  die 
Frau  daran  gewöhnt  war,  durch  thätige  Lebensweise,  mas- 
sige Bewegung,  auf  gehörige  Unterstützung  der  Kräfte  bc- 
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dacht.  Man  vermeide  sorgfältig  den  Gebrauch  alier  Mitte), 
wenn  diese  Anomaliccn  ohne  allen  Nachtheil  für  den  Orga- 
nismus bestehen,  und  gleichsam  als  critische  Erscheinungen 
anzusehen  sind. 

Sind  aber  bei  diesen  Störungen  krankhafte  Zustände 
vorhanden,  so  richtet  man  das  Verfahren,  nach  Entfernung 
aller  etwa  fortwirkenden  Schädlichkeiten,  am  passendsten 
nach  der  Natur  der  Krankheit  ein,  und  ist  fortwährend  dar- 
auf bedacht,  alle  etwa  drohenden  Ursachen  abzuhalten.  Man 
achtet  dabei  auf  die  Erscheinungen  selbst.  Verschwindet  bei 
vollsaftigen  Frauen  die  Menstruation  zu  frühe,  und  haben 
reizende  Schädlichkeiten  eingewirkt,  so  mufs  man  kühlende 
Mittel  anwenden,  auch  gelinde  Blutcntzichungen  vornehmen 
lassen.  Treten  dabei  Congestionen  zu  anderen  Organen  ein, 
so  sucht  man  diese  durch  an  den  unteren  Extremitäten  an- 
gebrachte künstliche  Geschwüre  sicher  zu  stellen.  Dieses 
wird  um  so  dringender  nöthig,  je  deutlicher  nicht  selten  eine 
Anlage  zu  Apoplexie  sich  ausspricht. 

Sind  die  Zufälle  weniger  durch  Blutandrang,  als  durch 
die  Reizbarkeit  der  Nerven  bedingt,  zeigen  sich  m  Folge  der 
zu  frühen  Unterdrückung  der  Menstruation  nervöse  Zufälle, 
hysterische  Krämpfe,  Epilepsie,  Konvulsionen  und  dergleichen 
Erscheinungen,  so  darf  man  die  Anwendung  krampfstiMeo- 
der,  nervenstärkender  Mittel,  wie  der  Chamillen,  des  Bal- 
drians, des  Bibergeils,  des  Liquor  c.  c.  succin.,  des  Opiums, 
der  As.  foetid.,  des  Liquor  anodynus  u.  s.  w.  nicht  unter- 
lassen. 

Zeigt  sich  ein  auffallendes  Sinken  der  Kräfte,  eine 
Schwäche  der  Verdauungsorgane,  grofse  Mattigkeit,  Appetit- 
mangel,  blasse  Gesichtsfarbe  u.  s.  w.,  so  mufs  man  aromati- 
sche, bittere,  tonische  Mittel  reichen,  z.B.  Card,  bened.,  Ca- 
lam.  arom.,  Caryophyll.,  Aurant.,  Cinnamom.,  Simarub.,  Ra- 
tanh.,  China,  Lieh,  island.,  und  zugleich  auf  das  hier  sehr 
oft  entstehende  hectische  Fieber  achten.  Gegen  dieses  wer- 
den, oft  die  Mineralsäuren  nöthig.  Leiden  einzelne  Organe 
vorzugsweise,  so  mufs  man  dem  besonderen  Leiden  gemäfs 
verfahren. 

Dauert  die  Menstruation  ungewöhnlich  lange,  oder  kehrt 
sie  nach  jahrelanger  Unterbrechung  zurück,  so  verfährt  man 
auf  gleiche  Weise  nach  dem  Charakter  des  ßlutflusses,  nach 
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der  Constitution,  wobei  man  zugleich  aof  die  Ursachen  Rück« 
sieht  nimmt. 

In  den  seltenen  Fällen,  in  welchen  grobe  Vollblütigkeit 
sich  zeigt,  und  erregende  Schädlichkeiten  vorausgingen,  darf 
eine  antiphlogistische  Behandlung,  und  Diät  nicht  versäumt 
werden;  namentlich  mufs  man  auf  die  Darmexcrelion  sehen, 
und  wegen  der  nicht  seltenen  Sluhlverstopfung  solche  Mit- 
telsalze wählen,  welche  den  Stuhlgang  öffnen. 

Gewöhnlich  zeigt  sich  ein  hoher  Grad  von  Schwäche, 
bleiche  Gesichtsfarbe,  oedematöse  Geschwulst  der  Hände  und 
FüTse,  Appetitmangel  u.  8.  w.  Alsdann  mufs  man  eine  stär- 
kende Diät,  Fleischbrühen,  Wein,  mälsige  Bewegung  in  freier 
Luft,  zweckmässige  Beschäftigung  und  hinreichenden  Schlaf, 
gelinge  stärkende,  aromatische,  bittere  Mittel  empfehlen,  die« 
sen  aber,  bei  gleichzeitiger  Sluhlverstopfung  oder  gar  Stok« 
kungen  in  den  Unterleibsorganen,  auflösende  Mittel  voraus- 
schicken, oder  auch  jene  mit  diesen  verbinden. 

Während  des  Blutflusses  hat  man,  wenn  derselbe  keine 
Gefahr  erzeugt,  jede  etwa  noch  vorhandene  und  fortwirkende 
Schädlichkeit  zu  entfernen  und  abzuhalten,  für  Vermeidung 
jeder  zu  starken  Bewegung,  hingegen  für  körperliche  und 
geistige  Ruhe  und  eine  zw  eck  mälsige  Diät  zu  sorgen.  Ist 
aber  der  Blutflufs  so  bedeutend,  dal's  die  Extremitäten  er- 
kalten, Zittern  der  Glieder,  Ohnmächten  eintreten,  also  der 
höchste  Grad  von  Schwäche  erfolgt,  so  ist  die  schnelle  Un* 
terdrückung  des  Blutflusses  durch  innere  (Mineral-,  beson- 
ders die  Ph osphorsäure)  *und  äufsere  Mittel  angezeigt.  — 
Bisweilen  entsteht  bei  grofser  Schlaffheil  und  Schwäche 
durch  schnelles  Unterdrücken  des  ßlutflusses  ein  innerer 
Blutflufs,  indem  unter  Zunahme  der  Schwäche  der  Unterleg 
sich  auftreibt,  Schmerzen  in  der  Gebärmutter  und  in  den 
Praecordien  entstehen.  Oberhalb  des  Scbambogens  findet 
man  eine  weiche,  wohl  flactuirende  Geschwulst  von  rundli- 
cher Gestalt.  Eine  genaue  innere  Untersuchung  wird  über 
das  örtliche  Vcrhältnifs  Auskunft  geben.  In  manchen  Fällen 
ist  die  Gebärmutter  noch  kräftig  genug,  um  die  Blutklum- 
pen auszutreiben,  in  anderen  aber  mufs  man  ihr  durch  die 
Kunst  zu  Hülfe  kommen.  Man  entfernt  wo  möglich  mit 
den  Fingern  die  Blutklumpen,  und  setzt  die  inneren  und 
äußeren  blutstillenden  Mittel  fort,  gebraucht  insbesondere 
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auch  Einspritzungen,  z.  13.  von  Alaun  u.  8.  w.  Um  die  Wie- 
derkehr dieser  ßlutklumpcn  zu  verhüten,  mufs  man  innerlich 
solche  Mittel  anwenden,  welche  die  Contraclion  wesentlich 
befordern. 

Ist  das  Blut  mit  EHtcr  oder  Jauche  gemischt,  sqj^erriilh 
es  irgend  ein  örtliches  Leiden,  welches  nach  den  Regeln  der 
Kunst  behandelt  werden  mufs.  Nur  Polypen,  Molen,  Lage- 
störungen gestatten  die  vollständige  Entfernung,  und  lassen 
dadurch  auch  die  Hoffnung  zu,  dafs  der  Blutflufs  aufhören 
werde.  Entartungen  der  Gebärmutter  selbst  werden  selten 
beseitigt.  Der  sie  begleitende  Blutflufs  kann  daher  meistens 
nur  palliativ  behandelt  werden.  Etwa  vorhandene  chroni- 
sche Entzündung  der  Gebärmutter  erfordert  ihre  eigne  Be- 
handlung. 

Gleichzeitig  beachtet  man  die  etwa  entstehenden  allge- 
meinen Krankheiten,  die  entweder  durch  Aflection  des  Ncr- 
vensystemes,  oder  durch  Blutandrang,  oder  durch  beide  Ur- 
sachen zu  gleicher  Zeit  bedingt  sind,  und  diesen  verschiede- 
nen Verhältnissen  nach  behandelt  werden  müssen.  Da  diese 
Krankhcitszustände  höchst  mannigfaltig  sein  können,  so  über- 
gehen wir  hier  ihre  Behandlung. 

Auch  nach  dem  Verschwinden  dieser  Anomalieen  der 
Menstruation  ist  noch  grofse  Aufmerksamkeit  nöthig,  um 
Krankheiten  abzuhalten;  da  diese  Lebenszeit  eine  bedeu- 
tende Anlage  zu  verschiedenen  Krankheitszuständen  darbiclct. 
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biete der  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts.   Mannheim  1812. 
p.  JG7  —  328.  —  Totl,  Bemerkungen  über  die  mit  hysler.  Airection. 
verbundenen  Bittangen  aus  dem  Uterus  im  Alter  der  Deere pidi tat, 
nebst  Mittheilunj,'  eines  Falles  von  Catamenialflufs  auf  ungewöhnli- 
chem Wege;  in  v.  SebohTs  Journal  für  Geburtsh.  14.  Bd.  1.  St. 
p.  105— 118.  —  Fingerhut?»,  sparsame  und  schmerzhafte  Menstruation 
in  Folge  chronischer  Entzündung  der  Vaginalportion;  in  r.  SicboWs 
Journ.  f.  Oeburtsh.  15.  Bd.  3.  St.  p.  634  —  640.  —  Wendt,  J.,  über 
Menostasie  und  Chlorosis;  in  Kusl  s  Magazin  f.  d.  gesaramte  lleilk. 
45.  Bd.  3.  St.  p.  432-450.  —  Balti*g,  F.  A.,  einige  Formen  von 
Djsmeaerrnoej  in  der  neuen  Zeitacbr.  f.  Geburuk.   i.  Bd.  2.  Hft. 
jug.  23  —  45.  —  Tott,  einige  Erscheinungen  über  Krankheiten  zur 
Zeit,  wo  bei  Weibern  die  Cataracten  cessiren  wollen;   in  ».  Ä/e- 
bol<Ts  Journ.  f.  Geburtsh.  IG.  Bd.  3.  p.  591  —  598.  Aufserdem  gehö- 
ren hierher  die  Lehr-  und  Handbücher  über  spccielle  Pathologie  und 
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MENSTRÜATIO  AINOMALA,  Dysmenorrhea,  die  un- 
regelmäßige Menstruation,  ist  ein  Zustand,  dessen  Iläuligkcit 
sich  aus  den  Geschletlitsverrichtungcn  des  Weibes  sehr  wohl 
erklären  läfst.  Wie  nämlich  die  Absonderung  des  monatli- 
chen ßlules  aus  dem  Uterus  auch  im  gesunden  Zustande 
nicht  ohne  eine  gewisse  allgemeine  Theilnahmc  des  Organis- 
mus, eine  aus  dem  indifferenten  Wohlbefinden  mehr  diffe- 
renzirte  Gesundheit  vor  6ich  geht,  so  liegt  in  dieser  Eigen- 
tümlichkeit der  Verrichtung  auch  schon  eine  entschiedene 
Möglichkeit  des  Erkrankens. 

Die  Menstruation  kann  auf  verschiedene  Weise  unrogel- 
mäfsig  sein.  Der  Zeit  nach  katin  sie  entweder  zu  lange 
ausbleiben  (M.  rara),  oder  zu  früh  wieder  eintreten  (M.  erc- 
bra),  oder  zu  lange  anhalten  (M.  prolracla),  oder  zu  rasch 
vorübergehen  (IM.  accelerata).  Sie  kann  ferner  der  Menge 
nach  zu  reichlich  (M.  copiosa,  nimia),  oder  zu  sparsam  (M. 
parca),  so  wie  qualitativ  verändert  sein  (M.  serosa,  mueosa 
u.  dgl.);  sie  kann  endlich  begleitet  werden  von  allgemeinen 
und  örtlichen  Beschwerden  (M.  difTicilis,  dolorosa,  spasmo- 
dica),  welche  den  Eintritt  uud  Verlauf,  oder  einen  von  bei- 
den ,  bezeichnen.    Endlich  kann  die  Menstruation  durch  ei- 
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nen  Blutflufs  auf  andere  Organe  versetzt  werden,  und  dies 
ist  die  M.  irregularis,  oder,  wie  man  sie  nennen  könnte 
ectopia  oder  metastatica. 

Mit  dem  Namen  Menstruatio  anomala  bezeichnet  man 
alle  Zustände  dieser  Art,  insofern  sie  nicht  zu  jenen  höhe- 
ren Graden  gestiegen  sind,  wo  sie  den  Namen  der  Amenor- 
rhoe und  Menorrhagie  oder  Medorrhoc  verdienen. 

Die  verschiedenen  Formen  der  anomalen  Menstruation 
hängen  zum  Theil  von  der  Verschiedenheit  der  Ursachen 
ab,  jedoch  nicht  so,  dafs  man  von  den  Formen  oder  .den 
Aeufserungen  der  krankhaften  Thätigkcit  sogleich  auf  die 
Ursache  zurückschlicfscn  könnte. 

Ein  unvollkommen  entwickeltes  Geschlechtsleben  ist  als 
häufiger  Grund  der  M.  rara,  parca,  difficilis  uud  dolorosa 
anzusehen.    Es  gehört  hierher  besonders  die  Viraginität,  je- 
ner Zustand  des  Weibes,  worin  es  eine  Mittelstufe  zwischen 
dem  eigenen  und  anderen  Geschlechtern  einnehmen  zu  wol- 
len scheint,  und  wobei  also  namentlich  das  Ulerinlebcn  sehr 
zurücktritt.    In  selteneren  Fällen  findet  hierbei  vollkommene 
Amenorrhoe  Statt,  aber  häufiger  ist  eine  sparsame  und  auch 
schwierige  Menstruation  bei  geringer  oder  gar  keiner  Nei- 
gung zum  sexuellen  Umgänge.    Diese  Form  kann  oft  nur 
vorübergehend  auftreten,  so  dafs  z.  ß.  die  Ehe  und  eintre- 
tende Conception  den  Zustand  der  Erregung  verändern,  und 
die  Zeichen  der  Viraginität  wenigstens  für  die  Dauer  der 
Thätigkeit  der  Sexualorgane  mehr  oder  weniger  beseitigen, 
bisweilen  aber  erscheint  sie  so  tief  in  der  Organisation  be- 
gründet, dafs  weder  der  natürliche  functionelle  Reiz,  noch 
die  Kunst  etwas  dagegen  vermag.    In  diesem  Falle  ist  auch 
die  Behandlung  der  vorhandenen   dysmenorrhoischen  Sym- 
ptome schwierig,  und  kann  nur  von  allgemeiner  Rücksicht 
aus,  in  Brzug  auf  eine  obwaltende  hohe  Vcnositär,  oder  auf 
ein  gesteigertes  Blutleben,  geleitet  werden,  wobei  man  höch- 
stens darauf  rechnen  kann,  die  Beschwerden  des  natürlichen 
Vorgangs  zu  mindern,  nicht  aber,  ihn  in  seiner  vollen  Norm 
herzustellen.    Je  straffer  hier  die  Faser,  je  schmerzhafter  die 
Vorboten  der  Menstruation  sind,  um  desto  mehr  pafst  ein 
reizmilderndes,  örtlich  erregendes  Verfahren,  der  Gebrauch 
lauwarmer  Bäder,  localer  Bähungen,  nach  Umständen  mit 
narcolischen  Kräutern,  ein  warmes  Verhalten  und  eine  kräf- 
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tige  Lebensweise;  wo  dagegen  heftige  Congeslionen  and  un- 
rcgelmäfsige  Bewegungen  im  Kreislaufe  vorwalten,  ist  ein 
kühles  und  herabstimmendes  Regimen,  der  Gebrauch  von 
lÜutegeln,  und  selbst  der  Aderlaf»  zu  empfehlen.  Nicht  sel- 
ten dient,  namentlich  in  Fällen  des  ersteren,  mehr  krampf- 
haften Charakters,  ein  seeenreizendea  Verfahren,  die  Umhül- 
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lung  der  Brüste  mit  wollenen  Zeugen,  das  Aufsetzen  un- 
blutiger Schröpfköpfe  auf  die  Warzen,  und  ähnliche,  con- 
seusuell  den  Zustand  der  Erregung  umändernde  Mittel  zur 
Hervorrufung  eines  normalen  Reproductionsprocesses  in  der 
Gcschlechtssphäre.  Wenn  aber  auch  ein  vorsichtiger  inner- 
licher Gebrauch  der  Narcotica  und  Emmenagoga  hierbei  nicht 
überall  gänzlich  verworfen  werden  kann,  darf  man  denselben 
doch  nur  mit  grofser  Vorsicht  anempfehlen,  indem  dabei  die 
Bedingungen  der  Individualität  zu  berücksichtigen  sind,  und 
die  verhält nifsmäfsig  geringe  Hoffnung  auf  einen  guten  Er- 
folg nur  selten  auf  gleicher  Stufe  steht  mit  der  Gefahr,  wel- 
che der  Versuch  zu  gewaltsamer  Erregung  einer,  in  der  In- 
dividualität nicht  hinreichend  begründeten  Secretionsverrich- 
tung  stets  mit  sich  führt. 

Beruht  dagegen  irgend  eine  Form  der  Dysmenorrhoe, 
dieselbe  bestehe  nun  in  zu  schwacher  oder  zu  reichlicher 
Absonderung,   auf  allgemeinen,   localen   oder  spezifischen 
Schwächezuständen,  ist  sie  mit  den  Formen  der  Scrophulo- 
8i8,  der  Bleichsucht,  der  Leucorrhoe,  so  wie  in  späteren 
Jahren  mit  erhöhter  Venosität,  darauf  beruhender  ungleicher 
'  Vertheilung  der  Erregbarkeit,  Congestionen,  Hämorrhoiden, 
Dysarthritis  u.  dgl.  verbunden,  so  bedient  man  sich  der  ge- 
gen diese  Zustände  passenden  Methoden.    Man  wendet  da- 
her mit  Erfolg  in  den  erst  bezeichneten  Fällen  solche  Mit- 
tel an,  welche  die  Ernährung  verbessern,  die  Muskellbätigkeit 
erhöhen,  und  das  Blutleben  steigern;  man  bedient  sich  der 
salinischen  (namentlich  der  Chlor-)  Verbindungen  der  Erden 
und  Alkalien,  der  alterirenden  Metalle,  der  China,  und  end- 
lich des  Eisens,  so  wie  der  localen  kalten,  lauwarmen,  der 
adstiingirenden  Einspritzungen,  so  wie  bei  grofser  Schwäche 
der  Schleimhaut  selbst  der  Aetzmittel  zur  Herstellung  der 
normalen  Function;  im  letzteren  Falle  wendet  man  dasjenige 
therapeutische  und  diätetische  Verfahren  an,  welches,  unicr 
Berücksichtigung  der  obwaltenden  Zustände  am  meisten  gc- 
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eignet  scheint,  die  vorhandene  Steigerung  und  das  Vorwal- 
ten der  Venosität  zu  beschränken. 

Nicht  immer  jedoch  beruht  die  unregelmäßige  Reinigung 
auf  solchen  allgemeinen  körperzuständen,  denen  man  durch 
ein  allgemeines  Verfahren,  und  in  der  Hegel  am  besten  durch 
eine  erkräftigende,  die  Säftemischung  verbessernde,  die  Mus? 
kelthätigkeit  steigernde  ilygieine  entgegenwirkt.  Bisweilen 
sind  es  schleichend- entzündliche  Zustände,  namentlich  der 
Ovarien,  Desorganisationen  des  Uterus  und  der  umgebenden 
Theile,  die  Senkung  desselben  und  das  Strecken  der  Mutter- 
bänder, welche  die  Menstruation  unregelmäfsig,  schwierig 
und  schmerzhaft  machen.  Die  Erkenntnifs  dieser  Ursachen, 
zu  deren  Erlangung  die  Manualuntersuchung  sehr  oft  unum- 
gänglich nöthig  ist,  bedingt  dann  das  einzuleitende  Verfahren, 
welches  bald  rein  und  kräftig  antiphlogistisch,  bald  ableitend, 
bald  manuell  (chirurgisch  reponirend,  Polypen  entfernend 
u.  dgl.  m.),  bald  auch  mit  der  höchsten  Vorsicht  umstim- 
mend und  symptomatisch  sein  mufs,  wo  es  sich  von  weder 
der  Entfernung,  noch  der  Rückbildung  fähigen  Desorganisa- 
tionen handelt. 

In  allen  Fällen  von  Dysmenorrhoe  ist  der  Zustand  des 
Darmkanals  zu  beachten,  und  der  Gebrauch  von  Klystiren, 
welche  die  geeigneten  medicamentösen  Stoffe  enthalten,  sehr 
zu  empfehlen.  Dahin  gehören  die  temperirenden  und  um- 
stimmenden Klystire  aus  salinischen  Lösungen,  Kreuzbrun- 
nen u.  dgl.,  die  schmerzstillenden,  krampfbesänftigenden,  die 
tonisirenden,  wozu  auch  das  blofse  kalte  Wasser  gerechnet 
werden  kann. 

Dies  sind  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Behandlung. 
Der  Anfall  der  Dysmenorrhoe  selbst  wird  ebenfalls,  der  Ver- 
schiedenheit der  Ursachen  gemäfs,  behandelt;  jedoch  mufs 
man  hier  mehr  auf  die  Art  Rücksicht  nehmen,  wie  das  Sym- 
ptom auftritt.  Zu  schwache,  unter  schmerzhaften  Empfin- 
dungen eintretende  Blutung  erfordert,  insofern  sie  mit  Rigi- 
dität und  Krampf  verbunden  erscheint,  die  Einwirkung  der 
feuchten  Wärme,  der  Cataplasmata,  der  schleimigen  Einsprit- 
zungen, und  bei  einem  höheren  Grade  der  Heftigkeit  der 
Symptome  selbst  den  revulsorischen  Adcrlafs.  Auch  die  zu 
reichliche  Menstruation  kann  diesen  nöthig  machen,  beson- 
ders wenn  Metrorrhagie  zu  befürchten  steht;  indessen  mufc 
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man  mit  diesem  Mittel  um  so  sparsamer  verfahren ,  je  mehr . 
es  wesentlich  als  ein  Palliativ  dienf.    Im  Uebrigen  en Spre- 
chen die  hier  anzuwendenden  Mittel  den  bei  der  Amenor- 
rhoe und  Menorrhagie  xu  empfehlenden  (S.  d.  Art.). 

V-r. 

MENTAGRA  (von  mentum  das  Kinn  und  «>Va  das 
Band,  die  Schlinge),  Herpes  pustulosus  mentagra  (AUberl), 
Sycosis  menti  (  Balcman  nach  CeUu«  VI.  3.  Sycosis  in  barba, 
von  cruxov  die  Feige),  die  Barl  flechte,  Bartkrätze. 

Wortbedeutung.  Unter  Mentagra  verstanden  die  Al- 
ten ganz  verschiedenartige,  zum  Theil  über  grofse  Thcile 
des  Körpers  verbreitete  Hautkrankheiten;  namentlich  aber 
spricht  Pfinitts  natur.  XXII.  1.)  von  solchen  Leiden, 

welche  ansteckend  waren,  und  mit  den  gegen  den  Aussatz 
gebräuchlichen  Mitteln  behandelt  wurden.  Genau  sind  diese 
Zustände*,  welche  mit  dem  Namen  Mentagra  belegt  wurden, 
aber  nicht  mehr  bekannt,  und  namentlich  Johren  (de  men- 

* 

tagra  resp.  Sarloriu*.  Francof.  1704.)  suchte  zu  beweisen, 
dafs  PUntH8  keinesweges,  wie  man  angenommen  hatte,  den 
sogenannten  morbus  gallicus  damit  bezeichnet,  sondern  viel- 
mehr der  morbus  campanus  des  Horatiu»  ( Lib.  I.  Satyr.  V. 
60.  seq.)  darunter  zu  verstehen  sei. 

Zuerst  erscheint  das  Mentagra  nach  den  auf  uns  über- 
gegangenen Begriffen  bei  Cefeti«  als  Sycosis  in  barba,  dessen 
andere  Species  (in  capillo)  den  behaarten  Theil  des  Kopfes 
einnimmt,  wie  auch  Bnteman  diese  Eintheilung  gelassen  hat, 
das  Leiden  zu  den  Tuberkeln  rechnend,  während  die  Fran- 
zosen Jtiberl,  BieU,  Rayer  u.s.  w.  die  pustulöse  Natur  des 
Uebcls  hervorheben. 

Charakter  und  Erkenntnifs.  Das  Mentagra  er- 
scheint, nicht  wie  es  gewöhnlich  heilst,  häufiger,  sondern 
fast  nur  bei  Männern  bis  in  das  späteste  Lebensalter,  ist  eine 
fieberlose,  chronische  Krankheit,  oft  mit  deutlichen  Störun- 
gen der  gastrischen  Organe  vergesellschaftet,  und  verbreitet 
sich  selten  auf  ein  Mal,  wohl  aber  nach  und  nach,  über  das 
ganze  Kinn,  die  Oberlippe,  über  die  Gegend  des  Unterkie- 
fers, die  Backen,  nicht  immer  auf  beiden  Seiten  des  Gesichts 
gleichmäfsig  —  mit  einem  Worte  an  alle  Tneile  desselben, 
wo  sich  bei  dem  Manne  der  Bart  befindet,  schreitet  aber 
nicht  weiter  vor,  wodurch  das  üebcl  leicht  von  einigen  SPc- 
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cics  der  Acne  und  syphilitischen  Eruptionen  untersclii 
wird,  da  diese  auch  gern  die  Stirn  und  andere  Stellen  des 
Gesichts  einnehmen. 

Wohl  nie  tritt  das  Mcntagra  ohne  Vorboten  auf;  diese 
zeigen  sich  vielmehr  Wochen  oder  Monate,  selbst  Jahre  lang, 
durch  vermehrte  Wärme,  Jucken,  Rothe,  Spannung  der  Haut, 
kleine  vorübergehende  Pusteln  und  Knoten  an  den  Stellen, 
wo  das  Leiden  zuerst  auftreten  will;  die  einige  Tage  darauf 
erscheinenden  Schorfe  fallen  dann  ab,  es  kommen  in  kurzer 
Zeit  neue,  welche  weniger  rasch  verschwinden,  und  so 
wachst  das  Uebel,  indem  es  sich  festsetzt  und  ausbreitet 

ßei  diesen  Vorboten  der  hartnäckigen  und  langwierigen 
Krankheit  zeigen  sich  nun  in  verschiedener  Zahl  rothe  Stel- 
len, theils  einzeln,    theils  in  Gruppen  von  verschiedener 
Grofse,   welche   nach   länger  dauerndem  Uebel  zunimmt; 
diese  Stellen  verwandeln  sich  nach  einigen  Tagen  in  Pusteln, 
durchschnittlich  von  der  Grofse  eines  Pfefferkorns,  deren  jede 
ein  Barthaar  in  ihrer  Mitte  hat;  nach  6,  7,  selbst  10  Tagen 
bildet  sich  auf  jeder  dieser  Pusteln  ein  Eiterpunkt;  kurze 
Zeit  darauf  berstet  sie,  sie  wird  durch  einen  dunklen,  bald 
abfallenden  Schorf  bedeckt  —  so  dafs  in  etwa  14  Tagen 
diese  Eruption  vorüber  ist,  um  einer  anderen  Platz  zu  ma- 
chen, die  sich  schneller  oder  langsamer,  an  derselben  Stelle, 
oder  an  näher  oder  entfernter  liegenden  Orten  entwickelt 
Dabei  fehlt  es  nicht  an  heftigem,  schmerzhaftem  Jucken  der 
Haut,  welche  durch  die  chronische,  häufig  wiederholte  Ent- 
zündung verdickt  wird,  die  Oberbaut  abstufet,  und  neue,  zum 
Theil  durch  Eiterung  nicht  immer  gereifte  Knoten  werden 
gebildet,  welche  Tuberkeln  von  bedeutender  Grofse  Sn  und 
unter  der  Haut  bilden,  die  selbst  das  Volumen  einer  Hasel- 
nufs  erreichen.    Diese  phlegmonösen  Geschwülste  dehnen 
sich  dann  selbst  über  bedeutende  Hautstrecken  aus,  wie  dies 
namentlich  bei  Alten  und  such  Jüngeren,  welche  sehr  ge- 
schwächt sind,  geschieht.    Zuweilen  sind  diese  unvollende- 
ten, in  Tuberkeln  übergehenden  Geschwülste,  und  die  vor- 
her genannten,  in  demselben  Individuum  zugleich  vorhanden, 
zuweilen,  besonders  auf  der  Oberlippe,  bilden  die  Schorfe 
verschiedener,  aneinander  liegenden  Pusteln,  eine  dicke,  vor- 
stehende, das  ganze  Gesicht  entstellende  Kruste. 

Nicht  seilen  nach  längerer  Dauer  der  Krankheit,  nicht 
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aber  gleich  anfangs,  werden  sogar  die  Haarzwiebeln  mit  in 
den  Heerd  der  Entzündung  gezogen,  in  welchen  Fällen  dann 
die  Haare  ausfallen,  aber  nach  geheilter  Krankheit  wieder 
wachsen,  jedoch  erst  nach  längerer  Zeit  ihre  frühere  Stärke 
und  Färbung  wieder  erhalten.  Narben  bleiben  nach  geheil- 
ter Krankheit  nicht  zurück. 

Durch  den  bestimmten  Ort  der  Verbreitung,  durch  das 
conslanle  Auftreten  und  die  Ausbildung,  und  einen  ganz  auf- 
fallenden Verlauf  unterscheidet  sich  das  Mentagra  auf  das 
Entschiedensie  von  anderen  chronischen  Hautausschlägen. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dafs  die  Acne  keinen  Theil  des 
Gesichts  verschont,  dafs  ebenfalls  syphilitische  Ausschläge 
sich  nicht  an  die  behaarten  Stellen  des  Antlitzes  binden,  und 
ebenso  kann  zur  Unterscheidung  dieser  auch  noch  ihre  ku- 
pferrothe  Farbe  und  ihre  Schmerzlosigkeit  dienen;  bei  Im- 
petigo figurata  sind  die  Pusteln  viel  weniger  erhaben,  und 
die  sich  darauf  bildenden  Krusten  sind  bedeutend  heller;  bei 
Ectbyma  ist  aufser  der  Verschiedenheit  des  Verlaufes,  der 
Form  der  Pusteln  und  dem  stark  entzündeten  Hofe  nie  die 
bei  dem  Mentagra  vorhandene  Verhärtung  der  Haut  zuge- 
gen. Bei  Blutschwären  kommt  die  Entzündung  von  innen 
nach  aufsen,  umgekehrt  beim  Mentagra;  es  bilden  sich  dort 
nach  der  Heilung  Narben,  hier  nicht  u.  s.  w. 

Verlauf  und  Ausgang.  Hiernach  ist  das  Mentagra 
eine  Krankheit,  welche  zwar  in  ihren  einzelnen-  Partieen  durch 
Pustelbildung  und  Abtrocknung  bald  zu  verschwinden  pflegt,  « 
die  jedoch  durch  die  bestandige  Wiederkehr  auf  anderen 
Plätzen  der  der  Entwicklung  derselben  fähigen  Theilc  sich 
hartnäckig  zeigt,  ausbreitet,  und  durch  tiefer  gehende  Ent- 
zündungen entstellender  und  bösartiger  werden  kann.  Nur 
in  sehr  seltenen  und  leichteren  Fällen,  bei  beseitigten  Grund- 
ursachen; bei  gesunden  und  kräftigen  Subjecten  wird  das 
Leiden  innerhalb  kurzer  Zeit  durch  die  Naturhülfe  allein  be- 
seitigt werden.  Im  Allgemeinen  aber  ist  es  langwierig,  und 
nimmt  selbst  bei  vorsichtigem  Benehmen  von  Arzt  und  Kran- 
ken eine  längere,  selbst  Jahre  lange  Dauer  ein,  ja  es  kann 
selbst  das  ganze  Leben  hindurch  bestehen,  selbst  wenn  die 
zweckroafsigsten  Mittel  angewendet  werden,  was  sich  nach 
der  Constitution  des  Kranken  und  nach  der  Möglichkeit  rich- 
tet, die  entfernten  Ursachen  der  Krankheit  hinwegzuräumen. 
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Cclii  das  Leiden  aber  in  Genesung  über,  so  nimmt  die  Zahl 
der  Pusteln  ab  in  Bezug  auf  ihre  Frequenz,  die  Krusten  fal- 
len ab,  die  Tuberkeln  werden  kleiner,  und  verschwinden  un- 
ter fortgesetzter  Abschuppung  der  Oberhaut  endlich  ganz, 
die  früher  kranken  Stellen  behalten  aber  noch  längere  Zeit 
eine  bläulich -rothe  Farbe,  und  beim  Wiedereintritt  der  Ur- 
sachen, welche  das  Mentagra  früher  bewirkten,  treten  leicht 
Recidive  auf,  die  dann  noch  mehr  als  früher  der  Behand- 
lung trotzen. 

Ursachen.  Disponirend  zu  der  Sycosis  menti  ist  be- 
sonders das  männliche  Geschlecht  von  seiner  Reife  an  bis 
zu  den  spätesten  Jahren,  denn  wenn  auch  Weiber  dieses 
Leiden  hatten,  so  war  es  wohl  immer  mit  tler  Acne  rosa- 
cea  verbunden.  Männer  mit  sanguinischem  und  cholerischem 
Temperamente  sollen  der  Krankheit  am  meisten,  und  beson- 
ders während  der  wärmeren  Jahreszeit  ausgesetzt  sein.  In 
der  Regel  findet  man  mit  dem  Mentagra  einen  starken  Bart 
vergesellschaftet.  Die  Kranken  selbst  geben  gern  als  Grund 
ihres  Leidens  den  Gebrauch  eines  zweideutig  schmutzigen 
oder  schlecht  schneidenden  Rasirmcssers  an.  Es  ist  dies 
aber  Unrecht,  denn  das  Uebel  steckt  nicht  an,  und  Tau- 
sende,  welche  sich  mit  stumpfen  Massern  rasiren,  bleiben 
ohne  Sycosis;  wohl  aber  mufs  dieselbe,  ein  Mal  vorbanden, 
durch  jedes  Rasirmesser  unterhalten  und  erhöht  werden. 
Eben  so  wenig  kann  Unredlichkeit  an  sich  das  Uebel  her- 
vorbringen,  es  befällt  nur  insbesondere  unreinliche  Menschen 
von  einer  unzweckmäfsigen  und  lüderlichen  Lebensweise, 
und  so  bewirkt  diesen  Ausschlag,  wie  die  Gutta  rosacea, 
besonders  der  Mifsbrauch  geistiger  Getränke.  Da  es  aber 
fest  steht,  dafs  hauptächlich  Personen,  welche  durch  ihr  Ge- 
werbe'viel  dem  Feuer  ausgesetzt  sind,  daran  leiden,  so  ist 
auch  die  Erklärung  hiervon  nicht  schwer,  indem  es  auch 
gerade  solche  Personen  sind,  die  sich  dem  Trünke  beson- 
ders ergeben,  wie  Schmiede  und  ähnliche  Gewerbtreiben  de. 
Aber  auch  in  höheren  Ständen  kommt  die  Krankheit  viel 
vor,  dann  aber  ebenfalls  bei  solchen,  welche  für  ihre  kör- 
perlichen Verhältnisse  zu  reichlich  Spiriluosa  geniefsen,  und 
den  Freuden  der  Tafel  zu  sehr  huldigen.  Wenn  aber  auch 
Einzelne,  freilich  nicht  so  häufig,  am  Mentagra  leiden,  die 
sich  eine  unzweckmäfsige  Lebensweise  nicht  zu  Schulden 
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kommen  liefen,  so  wird  bei  ihnen  eine  angeerbte  Anlage, 
vielleicht  gichtische  Disposition  aufzufinden  sein;  auf  jeden 
Fall  aber  werden  grüfsere  oder  geringere  Störungen  in  den 
gastrischen  Organen  den  Forschungen  des  Arztes  nicht  ent- 
gehen. Die  Krankheit  selbst  aber  und  diese  Störungen  fin- 
det man  häufig  bei  Personen,  die  in  Armuth  und  Noth, 
und  dadurch  -schon  allein  unordentlich  zu  leben  gezwungen 
sind,  von  dieser  Unordnung  aus  aber  in  jede  Art  von  Lü- 
derlichkeit  verfallen. 

Gefahr  und  ßedeutnng.  Es  sind  nirgends  Beispiele 
vorhanden,  dafs  selbst  die  intensi vesten  Fälle  des  Menlagra 
lebensgefährlich  geworden  wären;  die  Krankheit  ist  aber  oft 
höchst  widerspenstig,  und  ihre  Heilung,  selbst  wenn  diese 
erfolgt,  die  Verhütung  ihrer  Recidive,  ist  nicht  immer  mög- 
lich. Bei  vorschreilender  Heilung  kommen  nur  zu  leicht 
neue  Eruptionen  an  entfernten  Hautstellen,  und  auf  der  an- 
deren Seite  werden  zuweilen  schnell  und  heftig  auftretende 
Fälle  bei  sehr  einfachem  Kurverfahren  leicht  geheilt,  je  nach- 
dem die  Grundursachen  leichter  zu  entfernen,  die  Störungen 
in  den  gastrischen  Organen  zu  heben,  und  die  äufsere  Form 
der  Krankheit  noch  nicht  zu  lange  vorhanden  und  Constitu- 
tionen geworden  war. 

Kur.  Es  ist  schon  bemerkt,  dafs  das  Menlagra  nicht 
als  eine  locale  Krankheit  betrachtet  werden  kann,  dafs  ihr 
vielmehr  innere  Ursachen  zum  Grunde  liegen.  Bei  der  Kur 
kommt  es  deshalb  darauf  an,  diese  Ursachen  aufzusuchen 
und  zu  entfernen.  Glückt  dieses ,  so  wird  die  Heilung  in 
der  Regel  gelingen,  und  zwar  nur  dann  nicht,  wenn  das 
Leiden  schon  eine  grofse  Reihe  von  Jahren  bestanden,  Con- 
stitutionen geworden ;  es  weicht  dann  schwer  vor  dem  Tode ; 
sein  gewaltsames  Verdrängen  könnte  sogar  den  Tod,  oder 
wenigstens  das  Krankwerden  innerer  Organe,  deren  Integri- 
tät zu  jeder  relativen  Gesundheit  nöthig  ist,  herbeiführen. 
Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  die  Kur  bei  der  Sycosis  menti 
mehr  auf  innere,  als  auf  äufsere  Mittel  gerichtet  sein  müsse; 
letzlere  bleiben  immer  Nebensache,  werden  aber  oft  nöthig. 

Ist  der  Ausbruch  der  Pusteln  sehr  bedeutend,  die  Ent- 
KÜndung  lebhaft,  Jucken,  Brennen,  Spannung  der  Haut  tin* 
erträglich,  so  werden  ein  Mal  oder  wiederholt  hinter  die  Oh- 
ren oder  unter  den  Kiefer  gesetzte  Blutegel  diese  Symptom« 
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mindern  können:  in  seltenen  Fällen  möchten  sie  aber  so 
dringend  werden,  dafs  allgemeine  Blulentziehungen  nothig 
würden.  Erweichende  Umschläge  von  geschabten  Kartoffeln) 
Semmel  mit  Milch,  gekochter  Leinsamen,  die  Species  emol- 
lientes  u.  s.  w.  werden  dann  palliativ  die  Entzündung  min- 
dern; Cacaobutter,  Rosensalbe,  Milchrahm,  frische  fette  Oele, 
das  Jucken  und  Brennen  stillen.    Ist  die  Krankheit  aber 
schon  älter,  sind  die  Tuberkeln  und  Verhärtungen  in  der 
Haut  grofser,  so  werden  auch  oft  zur  Unterstützung  der  in- 
neren Kur  eingreifendere  äufserliche  Mittel  nöthig  werden, 
z.  B.  der  Borax,  und  erst  wenn  diese  vergeblich  gebraucht 
sind,  gehe  man  zu  den  difler  enteren  über:  der  grauen  Queck- 
silbersalbe, dem  weifaen  Präcipitat,  dem  schwefelsauren  Zink 
und  Kupfer,  dem  Sublimat  in  Auflösung  u.  s.  w.  Das  Aus- 
rupfen der  Barthaare  an  den  betreffenden  Stellen  soll  eben- 
falls genutzt  haben. 

Methodisch  und  consequent  fortgesetzte  Abführmittel 
aus  Calomel,  Senna,  Miltelsalzen ,  urintreibende  Mittel,  Mer- 
curialien,  in  heftigen  Fällen  selbst  der  Sublimat,  Antimonial- 
präparatc,  Plummer'sche  Pulver  insbesondere,  Guajac,  Herba 
Jaceae,  Sassaparill würze!,  der  Seidelbast  werden  nach  Ver- 
hältnifs  der  Fälle  sich  hier  nützlich  bewiesen.  Gute  Folgen 
hatte  das  Ziltmann'ache  Dekokt  mit  der  dabei  nöthigen  spar- 
samen Diät;  oft  werden  auflösende  und  abführende  Mineral- 
brunnen, Schwefelbäder,  namentlich  Eilsen,  Nenndorf,  Aachen, 
W  armbrunn  gute  Dienste  leisten.  Zweckmafsig  gehandhabte 
Entziehungskuren,  beständig  aber  eine  geringe,  reizlose,  meist 
aus  Flüssigkeilen  bestehende  Kost,  wenn  es  angeht,  gäni- 
licbe  Entziehung  spirituöscr  Getränke,  mindestens  aber  ein 
sehr  mäfaiger  Genufs  derselben  —  werden  ihre  gute  Wir- 
kung nicht  verfehlen.  Bei  sehr  geschwächten,  im  Alter  vor- 
gerückten Individuen  ist  diese  Entziehung  gewohnter  Ge- 
nüsse mit  doppelter  Vorsicht  anzuwenden;  aber  der  von 
Hütt,  und  nach  ihm  von  Vielen  empfohlene  Gebrauch  von 
Eisenmitteln  bei  solchen  Personen  möchte  wohl  auf  die  Krank- 
heit selbst  nicht  gerade  wohlthälig  wirken.  ' 

Was  die  äufsere  Behandlung  betrifft,  so  kommt  es  dar- 
auf hauptsächlich  an,  alle  Hautreize  zu  entfernen,  und  unter 
diesen  steht  das  Rasirmesser  oben  an;  es  darf  dies  nie  ge- 
braucht werden,  der  Bart  ist  vielmehr  nur  ganz  oberflächlich 
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vermittelst  einer  Scbeere  zu  entfernen.  Ich  behandelte  ei- 
nen Kranken  mit  Sycosis  menli,  bei  dem  erst  dann  die  Kur, 
und  zwar  vollkommen  glückte,  als  er  sein  seidenes  Halstuch 
mit  einem  leinenen  vertauscht  hatte. 

Sehr  gelobt  und  empfohlen  sind  auch  die  künstlichen 
Schwefelbäder  und  die  russischen  Dampfbäder,  von  welchen 
letzteren  man  besonders  neben  ihrer  auflösenden  Kraft  auch 
die  allgemeinen  Schwei  (sc  rühmt,  die  nach  ihnen  eintreten, 
und  hier  allerdings  wohltbätig  wirken  können. 

Grofse  Reinlichkeit,  beständiges  Wiederentfernen  der 
fetten  Salben  und  sonstiger  fremder  Körper,  welche  an  den 
Sitz  des  Leidens  gebracht  wurden,  durch  Waschen  mit  Sei- 
fenwasser u.  s.  w.  ist  aber  unerläßliche  Pflicht  bei  der  äus- 
seren Behandlung  des  in  Rede  stehenden  Uebe/s,  bei  dem 
wiederholt  werden  mufs,  dafs  die,  freilich  nicht  immer  zu 
erreichende  Hauptsache  der  ganzen  Kur  das  Aufsuchen 
und  die  Entfernung  der  inneren  Quelle  des  Leidens  ist, 
die  immer  mehr  durch  innere  als  durch  äufsere  Mittel  ge- 
stopft werden  kann. 

Literatnr: 

Bäte  man,  pract.  Darstell,  der  Hautkrankheiten  nach  Witten*  System. 
Halle  1815.  —  Alibert,  precis  theorique  et  pratique  aar  les  roaladie« 
de  la  peau.  ed.  2.  Paris  182?.  I.  p.  '202.  —  Rayer,  trailc  Üieoriqae 
et  pratiqoe  des  rnaladiea  de  la  peau.  Paris  1826.  I.  p-  460.  —  Caze* 
nave  et  Schedel  abrege  pratiqae  dca  raaladlea  de  la  peau.  Paris  1828. 
p.  221.  —  Hielt,  Art.  Mentagrc  Dictionnaire  de  medecioe.  Marsball 
11  all  auserles.  Abhandl.  f.  prac tische  Aerzte.  Bd.  27. 

MENTALIS  NERVUS.   S.  Trigeminus. 

MENTHA  (Münze).  Eine  Pflanzengatlung  aus  der  Fa- 
milte  Labiatae  Juss.  zur  Didynamia  Gymnospermia  des  Lin- 
neischen  Systems  zu  rechnen.  Es  enthalt  diese  Gattung 
viele  meist  stark,  aber  angenehm  riechende,  krautarlige,  aus- 
dauernde Gewächse  mit  kriechenden  Wurzeln,  vierkantigen 
Stengeln,  gegenständigen,  gesägten,  sitzenden  oder  kurz  ge- 
stielten, drüsenpunktigen  Blättern,  dickblumigen ,  köpf  ähnli- 
chen Scheinquirlen,  welche  bald  einzeln  an  der  Spitze  er- 
scheinen, oder  einige  «übereinander,  bald  von  einander  abste- 
hend, bald  mit  einander  ährenartig  zusammenflickend;  der 
meist  kleine  Kelch  ist  fast  gleichförmig  5zähnig;  die  Rachen- 
blume hat  eine  sehr  kurze  Röhre,  und  einen  fast  gleichförmig 
Med.  cLir.  Eocycl.  XXHL  Bd.  15 
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vicrspaltigcn  Rand,  in  dem  die  Oberlippe  kaum  breiter  und 
etwas  ausgerandet  ist;  ihre  Slaubgefäfse  stehen  von  einan- 
der entfernt,  ihre  Staubfäden  sind  nackt,  und  die  Fächer  ih- 
rer Beutel  laufen  parallel.  Die  Arten  stehen  sich  sehr  nahe, 
und  sind  schwer  zu  unterscheiden,  viele  derselben  haben 
eine  Neigung,  krause  Blätter  zu  machen,  und  diese  kraus- 
blättrige  Form  hat  man  als  eigene  Arten  benannt.  Die  wich- 
tigsten sind  folgende: 

1.  M.  piperita  Huds.  Pfeffermünze.  Diese  Art  ist  nur 
an  wenigen  Orten  wild  gefunden,  wird  aber  in  Gärten  auch 
zum  Arzeneigcbrauch  häufig  kultivirt.  Ihre  Blätter  sind  ge- 
stielt länglich,  oder  eiförmig  länglich;  die  Aehren  sind  läng- 
lich-walzenförmig,  die  obern  Deckblätter  an  denselben  lan- 
zell  lieh;  die  Kelchzähne  sind  lanzeltlich  -  pfriemlich,  beim 
Fruchtkclch  gerade  vorgestreckt,  die  Rühre  des  Kelches  ge- 
furcht. Es  wird  vorzugsweise  eine  kahle  Form ,  an  weither 
Stengel  und  Blätter  nur  mit  wenigen  zerstreuten,  angedrück- 
ten Haaren  besetzt  sind,  als  ArzeneipQanze  culiivirt;  es  giebt 
aber  auch  noch  eine  an  allen  Stengellheilen  rauhe,  so  wie 
eine  krausblältrige  Abart.  Man  sammelt  gewöhnlich  blofs 
die  Blätter  nahe  vor  dem  Blühen;  sie  sind  getrocknet  lebhaft 
grün,  unten  mit  sehr  feinen  gelben  Pünktchen  besetzt,  von 
angenehm  eigentümlich  aromatischem  Geruch,  und  ähnlich 
kampherartigem,  anfangs  brennendem,  nachher  aber  kühlendem 
und  luftigem  Geschmack  (Herba  Menthae  piperilae  s. 
piperitis  s.  piperatae).  Sie  werden  in  Pulverform  oder 
im  Aufgusse  benutzt.  Durch  Destillation  der  blühenden 
Pflanze  mit  Wasser  erhält  man  das  Pfeffermünzwasser  und 
Pfeffermünzöl  (Aqua  et  Oleum  Menthae  pi p );  das  letz- 
tere wird  in  verschiedener  Menge  erhalten,  ist  sehr  flüchtig, 
grünlich,  bräunlich  oder  gelblich,  von  starkem,  durchdringen- 
den Geruch,  und  brennend-kampherartigem,  hinterher  kühlen- 
dem Geschmack,  mit  einem  speeif.  Gew.  =  0/120.  Man  zieht 
das  aus  Eogland  bezogene  vor.  Erst  bei  nochmaliger  De- 
stillation erhält  man  die  ganze  Menge  des  Oels;  auch  soll 
das  trockene  Kraut  zu  dieser  Operation  vorzuziehen  ßcin. 
Sehr  leicht  setzt  dieses  Oel  einen  kampherartigen  Stoff  cry- 
stallinisch  oder  inFlockcn  ab,  das  Pfeffermünzstearoptän.  (Als 
Essence  de  menthe  crystallisee  auch  im  Handel.)  Man  berei- 
tet daraus  mit  Zucker  die  sogenannten  Pfeffermünikuchen 
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(Rotolae  Mcnlhae  pip).  Das  weinige  Pfeffermünzwasser 
(Aqua  Menth,  pip.  vinosa)  wird  durch  Destillation  des  Pfcf- 
ferinünzkraute8  mit  rectificirtem  Weingeist  und  Wasser  ge- 
wonnen. 

2.  AI.  crispa  L.,  Krausemünze;  das  Vaterland  dieser 
in  Gürten  nicht  selten  kullivirten  Arzeneipflanze  ist  ungewifs, 
ebenso  ob  sie  eine  selbstständige  Art,  oder  nur  eine  Abän- 
derung der  Wassermünze  (M.  aquatica  L.)  sei.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  den  andern  Münzen:  durch  die  fast  sitzen- 
den, eyrund-  herzförmigen,  verlängert  sägenartigen,  wellenför- 
migen, fast  kahlen  Blätter;  durch  die  kopfförmigen ,  unten 
gewöhnlich  unterbrochenen  Achren,  durch  die  ziemlich  kahlen, 
gewimperte  Zähne  tragenden  Kelche.  Auch  von  dieser  Art 
sammelt  man  das  Kraut  vor  dem  Blühen;  es  hat  frisch  und 
trocken  einen  cigenthümlichen  balsamischen  Geruch,  und  bit- 
terlichen Geschmack.  (Herba  Menthae  crispa e),  man 
bedient  sich  desselben  in  Pulverform  und  im  Aufgufs.  Fer- 
ner bereitet  man  aus  dem  Kraute  durch  Destillation  das 
Krausemünzwasser  (Aqua  Menth,  crisp.)  und  Krausemün- 
zenöl  (Oleum  Menth,  er isp.),  welches  von  grüngelber  oder 
gelblicher  Farbe  ist,  in  verschiedenen  Mengen,  am  besten 
aber  durch  wiederholte  Destillation  gewonnen  wird,  und  ein 
spec.  Gew.  =  0,975  hat.  Durch  Destillation  mit  Tcrpen- 
Ihinöl  und  Wasser  gewinnt  man  aus  der  Krausemünze  noch 
das  Oleum  Menth,  crisp.  terebinthinalum,  welches 
farblos  oder  gelblich  ist,  und  sonst  bereitete  man  noch  eine 
Tinctur  und  einen  Syrup,  so  wie  eine  Conserva,  einen  Spiri- 
tus und  ein  Extractum  Menthae  crispae. 

Ganz  gleich  dieser  eigentlichen  Krausemünze  wirkt  eine 
andere  krause  Münzen -Form,  welche  die  Preufsische  Phar- 
raacopöe  ebenfalls  anzuwenden  erlaubt: 

3.  M.  crispata  Sitrad. ,  (Krausemünze).  Diese  Art, 
welche  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  wild  gefunden  ist, 
aber  auch  kullivirt  wird,  ist  von  Einigen,  und  mit  gröfserer 
Wahrscheinlichkeit  für  eine  krause  Form  der  Mentha  viridis, 
und  von  Andern  für  eine  solche  Abänderung  der  Mentha 
sylvestris  gehalten  worden.  Sie  characterisirt  sich  durch  fol- 
gende Merkmale:  Die  Blätter  fast  sitzend,  ey förmig,  verlän- 
gert sägenartig,  wellenförmig  und  kahl;  die  aus  den  Schein- 
quirlen zusammengesetzten  Aehren  walzenförmig  verlängert, 
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unterbrochen,  die  kahlen  Kelche  mit 
Ihre  Blumen  haben  gewöhnlich  lang  hei 
gefäfse,  was  übrigens  bei  diesen  Gewächsen  keinen  Character 
giebt,  da  sie  darin  stark  abändern. 

Aufserdem  werden  noch  gleich  diesen  Krausenmünzen 
in  andern  Gegenden  gebraucht:  Mentha  undulata  \V.,  die 
Einige  nur  für  eine  Abänderung  von  M.  sylvestris  haben,  in 
Böhmen  und  Mähren.  —  M.  nemo  rosa  YV.,  ebenfalls  zu 
M.  sylvestris  gerechnet.  —  M.  rotundifolia  L.  (flerba 
M.  albae)  in  den  südlichen  europäischen  Ländern  u.  a.  mi 

4.  M.  viridis  L.  Die  durch  einen  grofsen  Theil  von 
Mitteleuropa  wild  wachsende,  grüne  Münze  läfst  sich  erken-^ 
nen  durch  ihre  fast  sitzenden,  scharf  sageartigen,  kahlen  Blät- 
ter, durch  die  fast  walzenförmigen,  unterbrochenen  Blüthen- 
ähren,  und  durch  die  mit  gewimperten  Zähnen  besetzten  kah- 
len Kelche.  Uebrigens  variirt  die  Pflanze,  welche  kurze 
Staubgefäfse  hat,  mit  schmälern  und  breilern  Blättern,  dik- 
kern  und  zierlichem  Aehren.  Sie  ist  in  einigen  Gegenden, 
namentlich  in  England,  unter  Benennung  ihrer  Blätter  als 
llrr ha  Mcnthae  sativae,  officinell;  auch  wird  sie  wohl  als 
Küchenkraut  in  Gärten  gebaut,  und  als  Gewürz  für  die  Spei- 
sen gebraucht. 

5.  M.  sylvestris  L.  Diese  in  vielen  Gegenden  Euro- 
pas an  feuchten  Orten  häufig  wachsende  wilde  oder  Rofs- 
münze  unterscheidet  sich:  durch  ihre  fast  sitzenden,  scharf- 
sägenartigen,  oben  meist  graulich-weichhaarigen,  unten  filzigen 
Blätter,  durch  die  fast  walzenförmigen,  mehr  oder  weniger 
unterbrochenen  Aehren  und  kurzhaarigen  Kelche.  Sie  ändert 
aber  bedeutend  ab,  theils  in  der  Menge  der  Behaarung,  so 
dafs  sie  fast  kahl  erscheint,  theils  in  der  breitern  oder  schma- 
lem, auch  wohl  gekrausten  BlaUform,  theils  in  der  stumpfe- 
ren, oder  sich  allmählig  zuspitzenden  Aehre,  endlich  noch 
mit  langen  und  kurzen  Staubgefäfsen.  Man  benutzte  sonst 
das  stark  aber  angenehm  münzenartig  riechende  Kraut  (Herba 
Menth,  sylv.  s.  longtfoliae  s.  Menthastri)  als  ein  gewöhnlich 
äußerliches  Mittel. 

f».  M.  Pu legi  um  L.  (Pulegium  vulgare  Mill.).  Die 
Poley- Münze  wächst  vorzüglich  an  feuchten,  den  Uebcr- 
schwemmungen  ausgesetzten  Orten  in  mehreren  Theilen  des 
mittleren  Europa;  sie  unterscheidet  sich  von  den  eigentlichen 
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Münzen  durch  den  zweilippigen,  oben  drei-,  unten  zweizäh- 
nigen Kelch,  deren  Schlund  durch  Haare  geschlossen  ist, 
die  etwas  aufgetriebene  Kronenröhre,  und  durch  die  ganze 
Oberlippe.  Vom  kriechenden,  wurzelnden  Stengel  erheben 
sich  §nger-  oder  .«pannenlange  Aeste,  von  unten  an  mit  BläU 
lern  und  entfernt  stehenden  Scheinquirlen  besetzt.  Das 
Kraut  hnt  einen  eigentümlichen  münzenartigen  Geruch,  und 
scharfen  Geschmack.  Diese  Schärfe  zeigt  sich  auch  bei  aus- 
serlicher  Anwendung,  indem  es  die  Haut  rothet,  ja  zur  Ei- 
terung bringt  (llaller  Stirp.  Hclv.).  Man  empfahl  einen  Auf- 
gufs  des  Krautes  {Horba  Pulegii)  als  Mittel  bei  Brustbeschwer- 
den, Asthma,  Heiserkeit  u.  s.  w.,  und  den  ausgeprefsten  Saft 
als  ein  Specificum  gegen  den  Keuchhusten.  Durch  das  Räu- 
chern mit  dem  Kraute  und  den  Blumen  sollen  die  Flöhe 
getodtet  werden,  daher  der  IName  Pulegium. 

7.  M.  cervina  L.  (Pulegium  cervinum  Hayne,  Preslia 
cervina  Fresen.)»  Diese  stark  durchdringend  aromatisch  rie- 
chende, und  brennend-gewünhaft  schmeckende,  kleine  Pflanze, 
welche  im  südlichen  Europa  häutig  wächst,  und  sich  durch 
den  in  vier  gegrannte  Zähne  ausgehenden  Kelch  vor  den 
übrigen  Münzen  auszeichnet,  hat  in  ihrem  Ansehen  mit  der 
Polcy-  Münze  grufse  Aehnlichkeit,  ist  aber  durch  schmale 
linealisihe,  drüsig  puuklirte  Biälter,  halbkugelige  Scheinquir- 
len und  handformig  5theiligen  Deckblätter  sogleich  zu  unter- 
scheiden. Das  Kraut  (Herba  Pulegii  cervinae)  wurde  sonst 
wie  Poley  gebraucht,  jst  aber  stärker,  und  galt  besonders 
als  Nervenmittel. 

Von  unsew  einheimischen  Münzen  waren  sonst  noch  s. 
Mentha  arvensis  L.  die  Ackermünze,  und  9.  M.  aqua- 
tica  L.  die  Wasser  münze  in  Gebrauch.  Beide  sehr  häufig 
und  vielgestaltig.  Die  erstere  wurde  als  Herba  Menth, 
equinae  s.  sylvestris  beim  Asthma  und  Colica  flatulenta 
angewendet;  die  letztere  aber  als  Herba  M.  aquat.  s.  B al- 
so mi  palustris;  sie  ist  milder,  und  riecht  oft  ganz  ange- 
nehm. Beide  werden  vom  Rindvieh  gefressen,  und  hindern 
so  bei  den  Kühen  das  Gerinnen  der  Milch,  was  man  früher 
wohl  der  Hexen-Einwirkung  zusebrieb.  —  In  Ostindien  wird 
IM.  Pudina  Hamilt.  wie  bei  uns  die  Krausemünze  kultivirt 
und  angewandt;  sie  soll  aber  nach  Betitham's  Monographie 
von  M.  viridis  nicht  verschieden  sein  *•  Sch  L 
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Das  flüchtige,  ätherische  Ocl  der  Münzarten  gehört  zu 
den  brauchbarsten  gelinden  Erregungsmitleln ,  die  man  mit 
dem  Namen  der  aromatischen  flüchtigen  Nervenmittel  be- 
zeichnet. Aufser  der  Nervenwirkung  des  Aroms  selbst  übt 
es  noch  eine  andere,  welche  auf  der  Lebhaftigkeit  de%  Ver- 
dunstung dieses  öels  beruht,  und  im  Munde  das  Gefühl  der 
Kälte  hervorruft.  Wenn  auch  eine  nahe  Verwandtschaft  mit 
dem  Kampher  sich  nicht  verkennen  läfst,  so  fehlt  doch  der 
Pfeffermünze,  und  noch  mehr  der  Krausemünze  jene  reizen- 
dere Eigenschaft,  die  im  Kampher  bis  zur  Narkosis  gestei- 
gert werden  kann.  Das  Münzöl  wirkt  milder,  und  verweilt 
zugleich  mehr  in  der  niedern  Sphäre  der  Organe.  *Es  ist 
das  unvergleichliche  Bckämpfungsmiltel  aller  spastischen  par- 
tiellen Reizlosigkeiten  im  obern  Darmkanale,  und  als  Carmi- 
nativum  mit  Recht  hochgepriesen.  Ob  es  nun  hierbei  ledig- 
lich eine  Nervenwirkung  ausübt,  oder  ob  das  Gas,  welches 
sich  durch  Verdunstung  des  Oels  bildet,  auch  irgend  ein  ver- 
mittelndes Vermögen  besitzt,  die  Absorption  anderer  Gase  zu 
befördern,  oder  auf  ähnliche  Weise  mehr  pharmakochemisch 
zu  wirken,  ist  nicht  ausgemacht. 

Die  beiden  gebräuchlichen  Münzsorten,  Herba  Menthae 
crispae  (und  crispatae)  und  piperitae  sind  nur  gradweise  ver- 
schieden j  erstere  wirkt  schwächer,  milder,  letztere  hat  schon 
etwas  Brennenderes,  Scharfes.  In  der  Kinderpraxis  sind  beide 
wohl  angebracht;  da  sie  jedoch  nichts  wahrhaft  Tomairen- 
des  haben,  so  ist  ein  fortgesetzter  Gebrauch  des  Krautes  als 
Thee  und  dgl.  nicht  zu  gestatten,  vielmehr  die  Anwendung 
auf  die  Fälle  und  die  Zeit  zu  beschränken,  wo  starke  Gas- 
entwickelungen ,  torpide  Verdauung  mit  Koliken  und  Flatulen- 
zen und  sonstigen  Complicationen  bestehen.  In  allen  andern 
Fällen,  wo  eine  gelinde  Erregung  des  Magens  und  Darmka- 
nals bezweckt  wird,  kann  man  sich  ihrer,  als  ausschliefst- 
eher  oder  Beihilfsmittel,  den  Umständen  nach,  ebenfalls  be- 
dienen. Auch  zu  aromatischen  Bädern  und  Kräutcrkissen 
wird  die  Münze  benutzt. 

Die  Aquae  Menth,  pip.  und  Menth,  crispae  bilden  mit 
Zimrnt  und  anderen  gewürzhaften  und  bittern  Stoffen  einen 
Bestandteil  der  Aquae  stomachicae.  Der  Syrup.  Menthae 
crispae  ist  auf  ähnliche  Weise  anwendbar.  Aufgufs  mit  dem 
0  bis  l'ifachcn  Wasser,  Löffel-  oder  '1  w  lieetasseu,  weise.  I^as 
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Oel  am  Besten  in  Form  des  Oelzuckers  (Elaeosacchar.  Menth, 
pip.  und  Trochisci  M.  pip.)»  °der  frisch  auf  Zucker  zu  1  bis 
4  Tropfen,  und  in  Verbindung  mit  Aelher  tropfenweise.  Das 
Ol.  Menth,  crispne  terebinthinatum  wird  äufscrlich  zu  Ein- 
reibungen gebraucht.  In  Verbindung  mit  andern  Oelen  oder 
für  sich  wird  das  Pfeflermünzöl  ebenfalls  zu  Einreibungen 
benutzt,  besonders  in  die  Magengegend  bei  Koliken  und  Fla- 
tulenz. Das  auf  der  Hand  verdunstende  Oclgas  dient  als 
wirksames  Mittel  bei  Torpor  in  den  Gebilden  des  Auges, 
Augenschwäche  0.  dgl. 

Die  übrigen  oben  aufgeführten  Münzarten  sind  thcils 
obsolet,  theils  werden  sie  anstatt  der  Vorigen  benutzt. 

V  -  r. 

MENTH ASTRI  HERBA.    S.  Menlha  sylvestris. 

MENTULAGRA,  von  Mentula,  Menta  das  männliche 
Glied,  und  «Vpa,  der  Fang,  schmerzhafte  Erection  des  Penis, 
kann  bei  verschiedenen  Krankheilen  der  Harnwerkzeuge,  so 
wie  der  Geschlechtstheile,  sonst  aber  auch  vorkommen  bei  - 
der  Wurmkratikheir,  bei  Hämorrhoidal-  und  Gichtleiden,  bei 
Onanisten,  bei  Geisteskranken,  ferner  bei  Gehirnleidcn,  ner- 
vösen Fiebern,  Verletzungen  der  Nackengegend,  auf  übermäfsi- 
gen  ßeischlaf,  beim  Genufs  von  Substanzen,  welche  auf  die  Ge- 
schlechtstheile wirken,  bei  krampfhaften,  so  wie  Unterleibs- 
leiden  etc.,  und  ist  ein  characteristisches  Zeichen  des  Pria- 
pismus.   S.  d.  A.  E.  Gr  —  e. 

MENTUM,  das  Kinn.    S.  Kinn. 

MENYANTHES.  Eine  Püanzengattung,  welche  zu  der 
natürlichen  Familie  der  Gentianeac  Juss.,  und  im  Linneschen 
System  zur  Pentandria  Monogynia  gerechnet  wird.  Ausge- 
zeichnet vor  den  übrigen  Gentianeen  durch  ihre  wechseln- 
den dreiteiligen,  gestielten  Blätter,  characterisirt  sich  diese 
Gattung  auch  durch  ihre  mit  Zasern  besetzte,  drüsenlose  Blu- 
menkrone, welche,  wie  der  Kelch,  5lheilig  ist,  durch  5  Staub- 
gefäfse,  durch  einen  einfachen  Stempel  und  eine  Kapsel,  wel- 
che an  der  Naht  unregelmäßig  2klappig  aufspringt,  und  ihre 
Saamenträger  mitten  auf  den  Klappen  trägt.  Es  giebt  nur 
eine  Art  dieser  Gattung,  den  durch  den  ganzen  Norden  der 
Welt,  in  nassen,  schwappigen  Wiesen  und  Sümpfen  vorkom- 
menden Bitter-,  Biber-  oder  Fieberklee:  Menyanthes  tri- 
foliata  L.,  eine  durchaus  kahle  Pflanze  mit  kriechcodera 
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Wurzelstock,  und  glänzenden,  grünen  Blättern,  weihen,  mit 
rüthlichen  Zascrn  besetzten,  in  einer  einfachen  Traube  ste- 
henden Iii umen.  Man  benutzt  die,  auch  getrocknet  schön 
grünen,  geschlossenen,'  anhallend  bitter  schmeckenden  Blätter 
(Uerba  Trifolii  fibrini  s.  Trif.  aqualici  8.  Trif.  pa- 
lustris), bereitet  aus  ihnen  auch  wohl  ein  Exlract,  oder 
gebraucht  den  frisch  ausgepreisten  Saft.  Dieser  letztere  ent- 
hält nach  TrommsdorJJTs  Untersuchung:  Bitterstoff,  eine 
durch  Gerbstoff  fällbare  Materie,  braunes  Gummi,  Menyan- 
thin  (ob  Jnulin?),  Chlorophyll,  Aepfelsäure,  und  essigsaures 
Kali  nebst  Wasser;  das  ausgeprefsle  Kraut  enthält  dann  noch; 
etwas  grünes  Harz,  Billerstoff,  braunes  Gummi  und  Holzfaser. 
Spätere  Untersuchungen  desselben  Chemikers  und  t;.  Brandes 
zur  Darstellung  des  reinen  Bitlerstoffes  hatten  nicht  gleiches 
Resultat.  Wegen  der  Verwechselung  mit  Coronilla  s.  die- 
sen Artikel.  , .  ^  f .  Seh  - 1. 

Der  Biberklee  gehört  in  die  Reihe  der  reinen  Bitterkei- 
ten, und  wirkt  wie  diese,  überhaupt  auf  eigentümliche  Weise 
stärkend,  indem  sie  hierbei  besonders  auf  die  Schleimhaut 
des  Darms  und  auf  das  Gangliensystem  einwirken,  die  Ver- 
dauung befördern,  die  Gallenabsondcrung  theils  begünstigen, 
theils  in  gewissem  Grade  ersetzen,  und  so,  weniger  flüchtig 
als  die  aromatischen  Stoffe,  aber  durchdringender  und  anhal- 
tender das  primäre,  vegetative  Leben  aufrichten  und  unter- 
stützen. 

In  dieser  Reihe  nimmt  Menyanthes  eine  der  ersten  Stel- 
len ein,  und  verdient  als  ein  einheimisches  und  wohlfeiles 
Mittel  vorzugsweise  Anwendung,  wo  es  gilt,  die  Verdauung 
zu  unterstützen,  die  krankhaft  atonische  Schleimhaut  bei  der 
Dyspepsie  aus  Schwäche  oder  auch  aus  Reizung  wieder  zur 
Norm  zu  bringen,  das  Gangliensystem  und  die  Funktionen 
der  Leber  zu  stärken;  durch  welche  directen  Einwirkungen 
dann  viele  im  vegetativen  Leben  wurzelnde  Krankheitser- 
scheinungen wohlthätig  bekämpft  werden.  Man  gebraucht 
den  Biberklee  vornämlich: 

1)  Bei  Wechselfiebern,  theils  als  Beihilfsmittel,  theiU 
zur  Verhütung  von  Rücklallen ,  am  besten  in  Form  eines 
kalten  Aufgusses  oder  Infuso -  Decocts  des  frischen  oder  ge- 
trockneten Krautes,  in  dessen  Ermangelung  das  Extract. 

2)  Bei  Magenschwäche,  schlechter  Verdauung,  Neigung 
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zu  Blähungen,  Koliken  und  Magenkrämpfen  aus  dieser  Ur- 
sache, besonders  in  Verbindung  mit  aromatischen,  antispns- 
modisthcn  und  carminativen  Mitteln. 

3)  Bei  scorbutiscden  Leiden. 

4)  Bei  der  arlhritischen  Dyspepsie. 

5)  Bei  Amenorrhoe  aus  vegetativer  Schwäche. 
Officinell  ist  das  Exlract  (Cxtr.  trifol.  fibrin.,  Gabe  5  — 

30  Gran)  einigemal  täglich,  auch  in  Pillenform.  Das  frische 
Kraut  wird  mit  dem  10  bis  50fachen  Wasser  infundirt,  je 
nachdem  man  beabsichtigt,  zugleich  das  Wassertrinken  zu 
fordern.  Man  giebt  es  am  besten  des  Morgens  und  Abends, 
warm  oder  kalt  als  Thee  tassenweise.  Das  trockene  Pulver 
ist  nicht  zu  empfehlen;  der  kalte,  weinige  Aufgufs  dagegen 
in  geeigneten  Fallen  vortrefflich.  V  —  r. 

MEPMTIS.    S.  Atmosphäre.  Bd.  III.  S.  G30. 

MER AMAUROSIS  von  ^ulpoc,  Theil,  und  Amaurosis, 
der  unvollkommene  schwarze  Staar.  S.  Amaurose  und  Am- 
blyopia. 

MER  AN  in  Tirol,  neuerdings  als  Kurort  wegen  seines 
milden  Klimas  empfohlen. 

Meran,  1300  Fufs  über  dem  Meere  nach  Cawttein,  liegt 
in  dem  Kreise  der  Etsch,  nur  vier  Meilen  nordwestlich  von 
Bötzen,  in  dem  malerischen  Thale  der  Etsch,  an  dem  Ein- 
flüsse des  Passey  rbaches  in  letztere,  gegen  Norden  und  Nord- 
osten gegen  rauhe  Winde  geschützt  durch  sehr  hohe  Gebirge, 
und  insbesondere  durch  eine  dicht  an  der  Stadt  sich  erhe- 
bende, bedeutende  Höhe;  —  Obermeifs,  als  eine  Fortsetzung 
von  Meran  zu  betrachten,  von  M.  nur  durch  die  Passey r 
und  eine  über  diese  führende  Brücke  getrennt,  liegt  schon 
weniger  geschützt  als  M.  selbst. 

Die  Stadt  M.  zählt  220  gutgebaute,  nur  mäfsig  hohe 
Häuser,  von  welcher  viele  Kranken  einen  reinlichen  und  freund- 
lichen Aufenthalt  gewähren  können,  —  eine  in  steigender 
Zunahme  begriffene  Bevölkerung  von  2  bis  3000  Einwoh- 
nern, welche,  obgleich  Italien  so  nahe,  doch  durch  Sprache, 
Körperbildung,  Sitten  und  Lebensweise,  noch  ganz  dem  teut- 
sehen  Tirol  angehören. 

Die  Lage  von  M.  ist  reizend,  und  die  Umgebungen  bie- 
ten einen  reichen  Wechsel  von  seltenen,  an  einem  Orte 
vereinten  Naturschönhcilen  dar,  in  welchen  sich  die  Liebl.ch- 
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keil  und  Ueppigkeit  des  Südens  mit  der  Großartigkeit  und 
Erhabenheit  der  Gebirge  des  Nordens  verschwislert  haben. 

—  Das  Thal  der  Etsch  zwischen  M.  und  Bötzen  ist  breit, 
wird  zu  beiden  Seiten  von  zwei  sehr  mächtigen  und  hohen 
Gebirgszügen  umschlossen ,  durch  zahlreiche  Ruinen  und 
Schlösser  auf  den  Vorsprüngen  des  Gebirges  geschmückt, 
und  entfaltet  in  seiner  Tiefe  zwischen  den  in  Menge  sich 
erhebenden,  malerisch  gelegenen  Dörfern  uud  Kirchen  eine 
üppige,  italienische  Vegetation,  herrliche  Weinpflanzungen, 
hohe  Maisfelder,  stämmige  Feigenbäume,  Kastanien,  Pfirsichen, 
und  andere  Obstarten  mit  den  süfsesten  und  gewürzhaftesten 
Früchten.  Jährlich  findet  hier  eine  dreimalige  Feigcnernle 
statt.  —  Nur  eine  gute  Stunde  von  der  Stadl  Meran  erhebt 
eich,  2060  Fufs  über  d  cm  Meere,  das  so  berühmte,  schens- 
werthe  alte  Slammschlofs  des  ganzen  Landes,  das  Schlofs  Tirol 
auf  einem  steilen  Vorsprung  des  mächtig  über  dasselbe  auf- 
steigenden Gebirges,  mit  einer  reizenden  Aus-  und  Fernsicht ; 
nach  Südosten  schweift  der  Blick  in  der  Richtung  nach 
Bötzen  über  das  reich  gesegnete  Thal  der  Etsch,  —  nach 
Weslen  in  das  malerische  Thal  des  Vintschgaues,  über  wel- 
ches die  bei  heiterm  Wetter  sichtbare  Eisspitze  des  Orllers 
sich  majestätisch  erhebt. 

Wichtiger  aber  als  die  Anmulh  und  der  Reiz  der  Um- 
gebungen von  M.  sind  in  medicinischer  Hinsicht  die  klimati- 
schen Verhältnisse  dieses  Ortes.  M.  zeichnet  sich  in  dieser 
Beziehung  aus  durch  eine  verhällnilsmäfsig  sehr  wohlthätige 
Milde  und  Beständigkeit  seines  Klima;  in  M.  ist  es  im  Som- 
mer weniger  heifs,  als  in  dem  benachbarten  Bötzen  und  in 
Trident;  der  Temperalurwechsel  ist  weniger  schnell  und  auf- 
fallend als  an  andern  Orten,  und  tritt  im  Winter  Kälte  ein 
und  fällt  Schnee,  so  sind  beide  in  der  Regel  nur  von  kur- 
zer Dauer. 

Die  mittlere  Höhe  des  Barometers  beträgt  in  M.  inner- 
halb sechs  Jahren  26,10,  —  die  mittlere  Temperatur  9,9°  ß., 
die  höchste  27,0°  R.,  die  niedrigste  —  5  bis  9,0  0  R.j  —  die 
Durchschnittszahl  der  heitern  Tage  135,  der  Regentage  58, 
Schnee  8,  Gewitter  ii.  —  Die  Sterblichkeit  in  M.  verhält 
sich  wie  1:  37. 

Endemische  Krankheiten  giebt  es  nicht  in  M. ;  dagegen 
kommen  abwärts  zwischen  M,  und  Bötzen  in  dem  Etsch- 
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thale  in  Folge  von  Ueberschwemmungon  der  Etsch  häufig 
Wechselfieber  vor. 

Wegen  seines  milden  und  beständigen  Klimas  ist  M. 
neuerdings  wiederholt  Personen  zum  Aufenthalt  empfohlen 
worden,  welche  an  Nervenschwäche  und  an  Brustkrankhei- 
ten leiden.  Man  läfst  den  Kranken  eine  Traubenkur  gebrau- 
chen, oder  die  an  aromatischen  Theilen  so  reiche  Kuh-,  Zie- 
gen- oder  Eseli nnenmilch  rein,  oder  in  Form  von  Molken, 
—  oder  endlich  versendete  und  in  M.  leicht  zu  habende  Mi- 
neralwasser, von  letztern  namentlich  den  Säuerling  von  Ladis, 
eine  M.  quelle,  welche  nahe  ani  Inn  zwischen  Ried  und  Lan- 
deck, —  und  die  sehr  starke  Eisenquelle  von  Rabbi,  welche 
in  einem  Scitenthal  der  Etsch  entspringt,  nach  RagazzinVs 
neuer  Analyse  viel  kohlensaures  Eisen  enthält,  aufser  diesem 
als  vorwaltende  .feste  Bestandteile  Chlornatrium,  kohlensau- 
res ISatron  und  kohlensaure  Kalkerde. 

Liter.  Ueber  die  Stadl  Meran  in  Tirol,  ihre  Umgebung  and  ihr  Klima, 
nebst  Bemerkungen  über  Milch-,  Molken-  u.  Traubenkar,  und  nahen 
Mineralquellen.    Mit  einer  Karte  der  Umgebung.    Wien.  1837. 

O-o. 

MERATROPHfA,  das  Schwinden.    S.  Atrophia. 

MERCURIALEIINREIBUINGEN.  S.  Inunctionskur. 
•  MERCURIALIS.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natür- 
lichen Familie  der  Euphorbiaceae  Juss.,  im  Linneischen  Sy- 
stem in  die  Dioccia  Enneandria,  oder  in  die  Enneandria  Di- 
gynia  zu  stellen.  Die  Blumen  sind  bald  zwei-,  bald  einhäu- 
sig mit  dreiteiligem  Kelch  ohne  Krone;  StaubgefäTse  sind 
D  — 12  in  der  männlichen,  und  2  Stempel  in  der  weiblichen 
ßlume.  Die  Frucht  ist  eine  2knotige,  2lachrige  Kapsel  mit 
einsaamigen  Fächern.    Zwei  Arten  sind  bei  uns  einheimisch : 

1.  M.  biennisL.  das  einjährige  Ringelkraut,  ein  einjäh- 
rig in  manchen  Gegenden  als  Unkraut  lästiges ,  fufshohes, 
kahles  Gewächs,  mit  ästigem  Stengel,  gegenständigen,  gestiel- 
ten, cy-lanzettlichcn  oder  eyförmigen,  gesägten  Blättern,  weib- 
lichen, fast  sitzenden,  und  männlichen,  in  unterbrochenen 
Aehren  gestellten,  achselsländigen  Blumen.  Die  ganze  Pflanze 
ist  blafsgrün,  wird  beim  Trocknen  zuweilen  blau;  sie  ist  von 
unangenehmem  Geruch,  und  krautigem,  zuletzt  kratzendem, 
«alzig-bitterlicJiem  Gechmack,  die  männlichen  Blumen  riechen 
dagegen  angenehm  süfclich.  Man  gebraucht  theiU  das  Kraut 


Digitized  by  Google 


236  Merciuialkrankhcir.  Mergeulbcim. 

■ 

(Hb.  Me reu  Malis  «in nunc)  thcils  eine  einfache  Abkochung 
desselben  mit  Honig  allein  (Mel  mercuriale  simplex),  theils 
eine  Abkochung  mit  diesen  und  mit  dem  Saft  von  Iris  Pseu- 
dacorus,  Gentiana  lutea  u.  a.  m.  (Mel  mercuriale  com- 
positum Syrupus  longae  vitae  s.  Gentianae).  £s 
wirkt  abführend,  wird  daher  den  Ivlysliren  zugesetzt,  und 
verordnet  bei  Unfruchtbarkeit,  unterdrückter  Reinigung, 
im  Wochenbette,  gegen  Syphilis  u.  a.  mM  wird  aber  jetzt 
wenig  mehr  gebraucht.  Feneulle  fand  in  Blättern  und  Sten- 
geln: flüchtiges  Oel,  weifses  Fett,  in  Aether  auflöslich,  von 
Kali  schwer  verseif  bar,  Chlorophyll,  einen  schwach  purgir  en- 
den Bitterstoff,  Schleim,  Eiweifs,  Holzfaser,  pectische  Säure 
und  verschiedene  Salze. 

2.  M.  perennis  L.  Diese  Art  wächst  in  Laubholz- 
wäldern, hat  eine  kriechende  Wurzel,  einfache  Stengel  mit 
gestielten,  cy  förmig- länglichen  oder  lan zeitlichen,  saftgrünen 
Blättern,  und  lang  gestielten,  weiblichen  Blumen.  Es  ist 
eine  giftige  Pflanze,  welche  heftiges  Erbrechen  und  Diarrhöe, 
brennende  Hitze  im  Kopfe,  tiefen  Schlaf  und  Convulsionen, 
ja  fast  den  Tod  herbeiführt;  doch  sollen  die  Blätter,  gekocht 
mit  andern  schleimigen  Pflanzen  und  mit  Oel,  ohne  Scha- 
den genossen  werden  können.  Auch  den  Thieren  ist  sie 
schädlich.  Die  blaue  Färbung  zeigt  sich  bei  dieser  Art  noch 
stärker  als  bei  der  vorigen.  T.Schl-I. 

MERCURIALKRANKHEIT.   S.  Quecksilber. 

MERCURIUS.  *S.  Quecksilber. 

MERGENTHEIM.  Diese  noch  ziemlich  junge  Badean- 
statt  liegt  ganz  nahe  bei  dem  Städtchen  Mergeotbeim,  acht 
Stunden  von  Würzburg,  vier  und  zwanzig  von  Stuttgart, 
gerade  auf  der  Strafse  zwischen  beiden  Städten  und  an  der 
äufsersten  nördlichen  Grenze  des  Königreichs  Würtemberg, 
in  dem  sehr  freundlichen,  fruchtbaren,  milden  und  gesunden 
Tauberthal,  591  Fufs  über  dem  Meere. 

Die  hier  aus  Muschelkalk  und  Gyps  entspringende  Mi- 
neralquelle ist  erst  seit  d.  J.  1826  als  Heilquelle  benutzt,  und  i.  J. 
1829  die  zu  ihrer  Benutzung  erforderlichen  Bauten  aufge- 
führt, und  in  neuerer  Zeit  sehr  erweitert  und  vervollkomm- 
net worden.  Auch  befinden  sich  hier  die  nöthigen  Einrich- 
tungen zu  Douche-  und  Tropfbadern.  Au  Isert!  em  bietet 
Mergcnthcim,  als  Stadt  von  2500  Einwohnern,  ehemals  der 
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Ilauptsitz  des  Deutschordens,  jetzt  die  Residenz  des  Herzogs 
Paul  Wilhelm  von  W  ürtemberg,  mit  einem  Park  und  schö- 
nen Umgebungen,  vielfache  Gelegenheit  zur  Bequemlichkeit 
und  Unterhaltung  der  Kurgäste. 

Das  Wasser  der  zur  Gasse  der  kochsalzigen  Wasser 
gehörenden  Mineralquelle  zu  Mergentheim  ist  an  Kochsalz 
und  Glaubersalz  ungewöhnlich  reich,  an  Kohlensäure  dage- 
gen ärmer,  farblos,  hell,  perlt  nicht  sehr  stark,  ist  geruch- 
los, und  hat  einen  salzig- bitterlichen  Geschmack.  Seine 
Temperatur  ist  von  -|-  8  bis  9°  R. 

Die  Analysen  der  verschiedenen  Chemiker  ( £me/tV*, 
Vogel'*,  Sigwarl's  vom  Jahre  1830,  Wrede»  vom  Jahre 
1833)  variiren  nicht  unbedeutend,  alle  aber  geben  eine  sehr 
reichliche  Menge  abführender  Salze,  besonders  Glaubersalz  — 
nur  eine  verhnltnifämäfsig  geringe  Menge  kohlensaures  Gas, 
mit  Ausnahme  der  Angabe  von  Rathgeb. 

Sechszehn  Unzen  des  Wassers  enthalten: 


nach  Gmetin: 

nach  rogeli 

ocnwelelsaureft  TVatron 

32,94  Gr. 

30,55  Gr. 

Chlornalrium 

78,42  — 

7/,50  — 

Chlorkalium 

0,38  — 

0,25  — 

Kohlensauren  Kalk 

3,26  — 

2,15  — 

Schwefelsauren  Kalk 

16,50  — 

3,55  — 

Kohlensaure  ßittererde 

0,55  — 

Schwefelsaure  ßittererde 

2,70  — 

5,11  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

Spuren 

0,21  - 

Erdharz 

0,25  — 

134,20  Gr. 

120,12  Gr. 

Kohlensäure 

0,560  Th. 

0,47  Th. 

Stickgas 

0,015  — 

nach  Sigwarl: 

nach  Wrede : 

Schwefelsaures  Natron 

36,94  Gr. 

32,10  Gr. 

Chlornalrium 

96,40  — 

53,45  — 

Kohlensauren  Kalk 

4,44  — 

3,93  — 

Schwefelsauren  Kalk 

9,92  — 

8,70  — 

Chlor  talei  um 

0,44  — 

0,30  — 

Schwefelsaure  ßittererde 

6,90  — 

7,69  — 

Salzsaure  ßittererde 

4,40  — 

0,33  — 

Kieselerde 

Spuren 

*  Spuren 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,03  — 

0,02  — 
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Erdharz  0,13  — 

Organische  Stoffe    0,10  — 

155,00  l*r.         10ü,Ü2  Gr. 
Kohlensäure  0,197  Th.  0,35  Th. 

Nach  Rathgeb  enthalten  sechszehn  Unzen'  des  frisch 
geschöpften  Mineralwassers  15,08235  Kubikzoll  kohlensau- 
ics  Gas. 

Das  Mineralwasser  wirkt  kühlend,  auflösend,  ableitend, 
vermehrt  die  Secrctionen  des  Darmkanals,  der  Leber  und 
der  Nieren,  vermehrt  den  Appetit,  und  verbessert  die  Ver- 
dauung; in  gröfscrer  Menge  genossen  laxirt  es  stark,  doch 
ohne  anderweitige  uachlheilige  Nebenwirkungen. 

Empfohlen  wird  dasselbe,  gleich  ähnlichen  Kochsalzwas- 
sern, bei  Leiden  der  Verdauungswerkzeuge,  die  auf  erhöhte 
Venosilät  gegründet  sind,  Anschoppungen,  Infarcten  und 
Physkonicen ,  und  daraus  entspringenden  materiellen  Nerven- 
krankheiten, Hypochondrie,  Hysterie,  Krämpfe;  —  bei  Con- 
geslionen  gegen  Brust  und  Kopf,  Hämorrhoidalslockungen, 
Menstrualionsslörungcn;  —  Krankheiten  des  Lymphsystems. 

Das  Mineralwasser  wird  auch  versendet. 

Literat.:  Bauer ,  Mergentheim  und  seine  Heilquellen.  Mergentheim 
1830.  —  E.  Osann,  phys. -med.  Darstellang  der  bekannten  Heilq. 
.     Europa  s.  Th.  II.  S.  597.  —  C.  v.  Gräfe  and  M.  Kaliach  Jahrb.  für 
Deutschlands  Heilq.  und  SeebSder.  3.  Jahrg.  Berlin  1838.  S.  73  ff. 

O-n. 

MERIDROSIS,  partielles  Schwitzen.    S.  Sudor. 

MERKWUERDIGE  STRUCTUR  DER  IRIS.  Bereits 
in  mehreren  anderen  Artikeln  dieses  Werkes  wird  die  Struc- 
tur  der  Iris  betrachtet,  insofern  sie  durch  pathologische  Ver- 
änderungen oder  durch  Rildungsfchlcr  merkwürdig  ist.  Man 
vergleiche  deshalb  den  Artikel  Iridercmia,  Iridoschisma,  Ko- 
rektopia,  Imperforatio  pupillae,  Iritis,  Wunden  der  Iris,  Pro- 
lapsus  iridis,  Staphyloma  iridis.  Wir  erwähnen  in  Bezug 
der  verschiedenen  Beschaffenheit  und  Structur  ihrer  Far^c 
noch  Folgendes.  Besonders  sind  drei  in  Struclur  und  Fajrbe 
verschiedene  Kreise  der  Iris  bemerkenswert!!.  Der  äufserste, 
meist  dunkler  als  die  übrigen,  ist  durch  einige  der  Periphe- 
rie parallel  laufende  Fäscrchen  und  Falten  bemerkbar,  der 
mittlere  hat  eine  lichtere  Färbung,  seine  Fasern  und  Fal- 
ten sind  mehr  strahlenförmig,  der  innerste  aber  ist  wiederum 
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dunkler,  und  bildet  sich  aus  einer  sehr  zahlreichen  Masse 
von  Fasern  und  Fültchcn,  welche,  indem  sie  sich  nach  dem 
Centrum  der  Iris  hinlenken , '  die  Pupille  bei  manchen  Indi- 
viduen in  Form  eines  Trichters  umgeben.  Bei  einer  nur 
geringen,  künstlichen,  seitlichen  Beleuchtung  des  Auges  kann 
man  am  besten  diese  Spalten,  Oeflnungcn,  Fallen  und  Win- 
kel der  Iris  erkennen,  besonders  wenn  man  noch  eine  gute 
Loupe  zu  Hülfe  nimmt;  man  wird  dann  recht  deutlich  jene 
trichterförmige  Einbuchtung  der  Iris  um  die  Pupille,  wie  sie 
bisweilen  vorkommt,  sehen  können.  Ebenso  bemerkens- 
werth  ist  die  Beobachtung,  dafs  der  Raum  zwischen  Iris 
und  zwischen  der  äufsersten  Peripherie  der  Iris  selbst  ein 
sehr  verschiedener  ist,  je  nachdem  z.  B.  durch  partielle  Ad- 
häsionen u.  s.  w.  die  Iris  nach  der  einen  Seite  verzerrt  ist. 
Zwar  widersprechen  diesen  Beobachtungen  Purkinjes  zum 
Theil  die  Entdeckungen  Arnold'*,  welcher  die  Iris  für  eine 
einfache  Membran  hält,  die  sich  nicht  in  Iris  und  Uvea  tren- 
nen lafst.  Arnold  konnte  nie  Kreisfasern  in  der  Iris  erken- 
nen, wohl  aber  zahlreiche  Gefäfse  und  Nerven,  verbunden 
durch  conlracliles  Zellgewebe,  welches  um  die  Pupille  einen 
ununterbrochenen  King  bildet. 

Nicht  selten  ist  die  Iris  angeschwollen,  und  in  Folge 
plastischer  Exsudatinn  in  ihrem  Volumen  vergröfsert.  Ich 
nenne  diesen  hypertrophischen  Zustand  IridonCosis  s.  Iridon- 
cus  (von  \u;  und  oyxoe),  Jäger  in  Wien  Staphyloma  iridis. 
Er  ist  zu  erkennen  durch  Flecke  auf  der  vorderen  Fläche 
der  Iris,  welche  Zeichen  des  verdickten  und  verdichteten 
Irisgewebes  sind.  Das  Ucbel  entsteht,  wenn  während  der 
plastischen  Exsudation  bei  Iritis  der  festere  Theil  der  koa- 
gulabeln  Lymphe  zurückbleibt.  Die  Flecke  sind  gewöhnlich 
aschfarbig;  manchmal  ist  jedoch  die  ganze  Iris  wie  marmo- 
rirt.  Bisweilen  sieht  man  auch  kleine  schwarze  Punkte  und 
Flecken.  Möglich  ist  die  Verwechselung  des  Lehels  mit 
Varicositas  iridis,  doch  kommt  dies  Lehel  sehr  selten,  und 
fast  nur  als  Folge  chronischer,  arthrilischer  Iritis  vor. 

Ebenso  erwähnen  wir  den  merkwürdigen,  von  Fischer 
in  Prag  beobachteten  Fall,  wo  bei  einem  40  Jahre  alten,  aber 
übrigens  gesunden  Minne,  beide  Iridcs  in  einem  so  entarte- 
ten, mürben,  zunderarligen  Zustande  gefunden  wurden,  dafr 
man  unwillkührlich  an  eine  mögliche  Melanosis  iridis  enn- 
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nert  wird,  und  die  wegen  Pupillenspcrre  versuchte  Iridodia- 
lysis  unmöglich  blieb.  Eben  so  merkwürdig  ist  der  von 
Himly  beobachtete  Fall,  wo  die  Pupille  7  kleine  Bogen  bil- 
dete, welche  die  Bewegung  nicht  hinderten.  Himly  glaubt, 
dieser  Formfehler  sei  beim  Verschwinden  der  Pupillarmem- 
bran durch  ein  ungleiches  Zurückziehen  der  Gefäfce  dieser 
Haut  entstanden.  Uebrigens  kann  man  nicht  so  selten  in 
ganz  gesunden  Augen  eine  fast  blasenartige  Bildung  der  Iris 
beobachten,  besonders  wo  die  Iris  blau  gefärbt  ist. 

Wir  erwähnen  endlich  noch  den  eigenen,  im  südlichen 
Europa  vor  wenigen'  Jahren  beobachteten,  jedoch  nicht  ge- 
nau verbürgten  Fall,  wo  man  auf  der  Iris  eines  Kindes  deut- 
lich den  Namen  Napoleon  wollte  gelesen  haben;  ebenso  wie 
man  in  Schweden  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts den  Namen  Carla  XII«  auf  der  Iris  eines  Kindes  gefun- 
den haben  will. 

Literatur: 

J.  E.  Purkinje,  Coiument.  de  examine  physiolog.  organi  visos  et  sj- 
stemalis  culanei  elc.  Vratislav.  1823.  8.  —  Amold's  anatomische  und 
physiologische  Untersuchungen  über  das  Auge  des  Menschen.  Heidel- 
berg 1832.  —  C.  A.  Klemmer,  de  iridoncosi.  Disa.  c  lab.  Dresd. 
1835.,  und  in  v.  Amnions  Zeitschrift.  Bd.  V.  —  Fischer,  Mio.  Un- 
terriehl in  der  Augenheilk.  Prag  1832.  —  Himly,  ophthalmologische 
Beobachtungen.  Bremen  1801.  1.  St.  —  v.  Ammons  klinische 
Darstellung  der  Krankheiten  des  menschlichen  Auges. 
Berlin  bei  Reimer.  1838.  in  Fol.,  mit  23  Tafeln.  Tab.  V.  12.  15. 
Tab.  XV.  Fig.  2.,  4.,  5.,*uud  dessen  Preisschrift:  „de  iritidos  causia 
natura  et  medela.  Lipsiae  1834.  4.  c.  tab.  ceneis.         v.  A  —  n. 

MEROBALNEUM,  MEROB  ALINEUM ,  locales  Bad. 
S.  Bad. 

IMEROCELE.    S.  Ilernia  cruralis. 

M EROCOX A LGIA.    S.  Coxalgia. 

MEROPIA.    S.  Hemiopia. 

MERORRHEXIS.    S.  Hernia  cruralis. 

MERULIÜS.    S.  Cantharellus. 

MESERAICA  ARTERIA.   S.  Mesenlerica  arteria. 

MESEMBRIANTHEMUM.  Eine  Pflanzengattung  aus 
der  natürlichen  Familie  der  Ficoideae  Jus*. ,  im  Linneischen 
System  in  der  Icosandria  Pentagynia  ihren  Platz  findend. 
Fast  alle  Arten  dieser  grofsen  Gattung  sind  am  Cap  zu  Hause, 
die  meisten  sind  kleine  Sträucher,  oft  mit  gegenständigen, 
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fleischigen  Blattern.  Die  Blumen  sind  endständig,  oft  schön 
gefärbt,  mit  meist  Fünf-,  seltener  zwei-  bis  ach  tili  eiligem, 
zur  Hälfte  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsenem  Kelch;  auf 
ihm  stehen  auch  die  linealischen,  zahlreichen,  unten  etwas 
verwachsenen  Blumenblätter,  und  die  zahlreichen,  unter  sich 
verwachsenen  Staubgefafse.  Der  Fruchtknoten  und  die 
Frucht  enthalten  meist  5,  sonst  4  —  20  Fächer,  und  ebenso- 
viel Griffel  und  INarben.  Die  mit  den  Kelchen  verbundene 
Frucht  öffnet  sich  oben  sternartig,  besonders  bei  feuchtem 
Wetter,  und  ist  schon  als  Pilz  beschrieben  worden. 

1)  M.  er  y  8  ta  II  in  um  />. ,  das  Eiskraut.  Schon  läogere 
Zeit  wird  diese  capische  Pflanze  bei  uns  in  Gärten  gezogen; 
sie  ist  einjährig,  mit  niederliegenden  Stengeln  und  Aesten, 
ganz  und  gar  mit  grofsen,  wasserhellen  Bläschen  bedeck 
wodurch  sie  das  Ansehen  erhält,  als  sei  sie  mit  Eis kry stal- 
len bedeckt;  die  Blätter  sind  wechselnd,  stengclumfassend, 
wellig,  eiförmig,  die  weifsen  Blumen  sitzen  in  den  Blattach- 
seln. Die  Blätter  sind  ohne  Geruch,  aber  von  salzigem,  küh- 
lendem Geschmack.  In  den  Bläschen  fand  John  Spuren  von 
EiweifsstofT  und  Extractivstoff,  Salpeter,  Kochsalz,  Glauber- 
salz und  Wasser,  im  Kraute  harzige  und  schleimige  Theile, 
Extractivstoff,  Chlorophyll,  Holzfaser,  Eiweifs,  Kochsalz, 
phosphorsauren  Kalk,  viel  Salpeter.  Nach  Pf  äff  ist  auch 
noch  säuerlich -apfelsaurer  Kalk  darin.  Lieb  empfahl  zuerst 
den  ausgepreisten  und  abgeklärten  Saft  efslüffelweise.  Neuer« 
dings  ist  auch  der  Gebrauch  dieser  Pflanze  als  wohlscbmek- 
kendea  Nahrungsmittel,  wie  Spinat,  empfohlen  worden.  Auf 
den  kanarischen  Inseln  soll  man .  diese  Pflanze  zur  Sodage- 
winnung ziehen.  Auch  andere  Arten  dieser  Gattung  haben 
ähnliche  Bestand  theile  und  Eigenschaften,  und  die  Frucht 
von  M.  edule  wird  von  den  Eingeborenen  gegessen  ( Hot- 
te n tot s  vygen).  v.  Sehl— 1. 

MESENTERIALDRUESEN,  Gekrösdrüsen  (Glandu- 
lae mesentericae  et  mesocolicae)  sind  Lymphdrüsen  oder 
Saugaderdrüsen,  die  sich  in  dem  Gekröse  des  Dünn-  und 
Dickdarms  finden. 

1)  Die  Lymphdrüsen  des  Dünndarmgekröses  (Gl.  me- 
sentericae)  sind   in   grofser  Anzahl   vorhanden,   so  dafs 
Cruikahank  (bei  Ludwig,  Geschichte  und  Beschreibung  der 
einsaugenden  Gefäfae.  Bd.  L  Leipzig  1789.  S.  120.)  io 
Med.  cüir.  Encycl.  XXUI.  Bd.  16 
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Gekröse  130  bis  150  vorfand;  sie  liegen  zwischen  den  Plat- 
ten des  Gekröses  in  mehreren  Reihen,  gewöhnlich  1  oder 
2  Zoll  vom  Rande  des  Darms  entfernt,  stehen  näher  neben 
einander  im  Gekröse  des  Leerdarms  als  des  Krummdarms, 
sind  gröfser  an  der  Wurzel  des  Gekröses  als  in  der  Aus- 
breitung desselben  gegen  den  Darm  hin.  Ihre  Gröfsc  weicht 
von  der  Gröfse  einer  Linse  bis  zu  der  einer  Bohne  oder 
Mandel  ab;  ihre  Farbe  ist  graurölhlich,  und  wird  in  weifs 
verwandelt,  wenn  ihnen  die  Saugadern  den  Milchsaft  zuge- 
führt haben.  Sie  nehmen  alle  Saugadern  oder  Milchgefäfse 
des  Dünndarms  auf,  und  lassen  wiederum  aus  ihrer,  der 
Wurzel  des  Gekröses  zugekehrten  Seite  welche  hervortreten, 
bis  diese  endlich  zum  Ductus  thoracicus  hingelangen. 

Bei  manchen  vierfüfsigen  Thiercn  werden  sie  an  der 
Wurzel  des  Gekröses  zusammengedrängt  angetroffen,  und 
nach  AspUiuSy  der  dies  bei  dem  Hunde  gefunden,  Pancreas 
Aselli  genannt. 

In  der  Scrophelkrankheit  und  bei  Darmgeschwüren 
schwellen  diese  Drüsen  oft  aufserordenllich  stark  an,  und 
bilden  die  sogenannten  Tuberkeln. 

2)  Die  Lymphdrüsen  des  Dickdarmgekröses  ( Gl.  me- 
socolicae)  sind  kleiner  und  weniger  zahlreich  als  die  vori- 
gen. Es  Gnden  sich  seilen  über  20  bis  30.  Sie  liegen  dem 
Darm  näher  als  die  vorigen,  und  sind  grauröthlich ,  haben 
niemals  eine  weifse  Farbe.  Selten  findet  man  diese  Drüsen 
in  der  Scrophelkrankheit,  wohl  aber  bei  Scirrhen  und  Ge- 
schwüren des  Dickdarms  vergröfsert  und  hart         S  —  m. 

MESENTERICA  S.  MESARAICA  ARTERIA  SUPE- 
RIOR  ET  INFERIOR ,  die  obere  und  untere  Gekröa- 
p  u  1 8  a  d  e  r. 

I.  Die  obere  Gekröspulsadcr  ist  ein  unpaarer  Ast  der 
Aorta,  ungefähr  44  Linien  dick,  führt  fast  dem  ganzen  Dünn- 
darme, dem  rechten  und  dem  queren  Grimmdarme  arteriel- 
les Blut  zu.  Sie  entspringt  in  der  Bauchhöhle,  nahe  unter 
der  Art.  coeliaca,  aus  der  vorderen  Seite  der  Aorta,  ist  an- 
länglich  von  der  Bauchspeicheldrüse  bedeckt,  geht  hinler  ihr 
herab,  tritt  zwischen  dem  unteren  Rande  derselben  und  dem 
unteren  queren  Stück  des  Zwölffingerdarms  zwischen  die 
beiden  Blätter  des  Dünndarmgekröses,  und  läuft  daselbst  in 
einem  schwach  gewölbten  Bogen,  dessen  Wölbung  nach  links 
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vorn  und  unten,  dessen  Aushöhlung  nach  rechts,  hinten  und 
oben  gewandt  ist,  gegen  das  rechte  Darmbein  herab. 

Aus  dieser  Pulsader  entspringt  gleich  anfangs  die  untere 
Bauchspeicheldrüsen •  Zwölffingerdarmpulsader  (Art.  pancrea- 
tico-duodenalis),  welche  am  Kopfe  der  Bauchspeicheldrüse 
und  der  coneaven  Seite  des  Zwölffingerdarms  im  Aufsteigen 
sich  verzweigt,  und  mit  der  oberen  Bauchspeicheldrüsen- 
ZwölfGngerdarmpulsader  anastomosirt.  Zuweilen  entspringt 
auch  aus  dem  Anfange  der  oberen  Gekröspulsader  ein  star- 
ker Leberast  für  den  rechten  Lebcrlappen. 

Aus  der  gewölbten  Seite  des  Bogens  der  oberen  Ge- 
kröspulsader  entspringen  in  einer  Reihe,  nahe  unter  einan- 
der, 14  bis  10  Dünndarmpulsadern  (Aa.  intestinales),  von 
denen  die  oberen  und  unteren  kürzer  als  die  mittleren  sind. 
Die  oberen  werden  Leerdarmpulsadern  (Aa.  jejunales)  und 
die  unteren  Krummdarmpulsadern  (Aa.  ileae)  genannt.  Alle 
verlaufen  zwischen  den  Blättern  des  Gekröses  gegen  die  con- 
cave  Seite  des  Leer-  und  Krummdarms,  theilen  sich  alsbald 
jede  in  einen  oberen  und  unteren  Ast,  die  mit  den  Aesten 
der  nächsten  oberen  und  unteren  zu  einem  Bogen  zusam- 
menmünden, dessen  Convexitüt  gegen  den  Darm  hin  gerich- 
tet ist.  Aus  der  gewölbten  Seite  dieser  Bogen  treten  neben- 
einander wiederum  Aeste  hervor,  welche  abermals  durch 
Theilung  und  Vereinigung  mit  den  benachbarten  Bogen  bil- 
den, die  man  Bogen  der  zweiten  Ordnung  nennt.  Bei  den 
längeren  Arteriae  intestinales  wiederholt  sich  diese  Theilung 
und  Bogenbildung  auf  ähnliche  Weise  noch  ein-  oder  zwei 
Mal,  bis  endlich  aus  den  letzten,  nahe  am  Darm  gelegenen 
Bogen  die  Darmäste  (Kami  intestinales)  hervorgehen,  in  die 
Häute  des  Darms  treten,  den  Darm  von  beiden  Seiten  um- 
fassen, untereinander  und  mit  den  benachbarten  netzartig  zu- 
sammenmünden. Im  Gekröse  entstehen  aus  diesen  Arterien 
feine  Zweige  für  die  Lymphdrüsen  und  das  Fettgewebe. 

Das  untere  Ende  der  oberen  Gekröspulsader,  welches 
theils  dem  Ileum,  theils  dem  Colon  Zweige  zusendet,  wird 
Arteria  ileo-colica  genannt 

Aus  der  coneaven  Seite  des  Bogens  der  oberen  Gekrös- 
pulsader entspringen  2  bis  3  Grimmdarmpulsadern. 

1)  Die  rechte  Grimmdarmpulsadcr  (Art.  colica  dexlra) 
entspringt  fast  aus  der  Mitte  des  Bogens,  ist  zuweilen  dop- 
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pdf  vorhanden,  wendet  sich  gegen  den  aufsteigenden  oder 
rechten  Grimmdarm ,  und  spaltet  sich  in  einen  unteren  und 
oberen  Ast;  der  untere  verbindet  sich  mit  der  Art  ileoco- 
lica,  schickt  hierauf  Zweige  an  den  Wurmfortsatz  (Rami 
appendicales),  an  den  Blinddarm  (Rami  coecales)  und  an 
den  unteren  Theil  des  rechten  Grimmdarms  (Rami  colici); 
der  aufsteigende  Ast  schickt  eine  ansehnliche  Menge  von 
Zweigen  zu  dem  aufsteigenden  Grimmdarm,  und  anastomo- 
sirt  mit  dem  rechten  Aste  der  Arteria  colica  media. 

2)  Die  mittlere  Grimmdarmpulsader  (Art.  colica  me- 
dia) entsteht  nahe  unter  der  Bauchspeicheldrüse  aus  der 
coneaven  Seite  der  oberen  Gekröspulsader,  tritt  zwischen  die 
Blätter  des  queren  Grimmdarmgekröses,  und  spaltet  sich  in 
einen  rechten  und  linken  Ast;  der  rechte,  etwas  kleinere, 
verbindet  sich  mit  dem  aufsteigenden  Aste  der  rechten  Grimm- 
darmpulsader, der  linke  mündet  mit  einem  aufsteigenden 
Grimmdarmaste  der  unteren  Gekröspulsader  zusammen,  und 
bildet  so  den  gröfsesten  Bogen  (Arcus  anaslomoticus  mag- 
nus)  der  Darmgekröse.  Die  aus  diesen  'Bogen  entstehenden 
Grimmdarmäste  treten  von  der  Seite  des  Gekröses  aus  zu 
beiden  Wänden  des  Darms,  und  anastomosiren,  wie  die 
Dünndarmpulsadern,  oftmals  mit  einander. 

Dje  obere  Gekröspulsader  bildet  zuweilen  einen  kurzen 
gemeinschaftlichen  Stamm  mit  der   Arteria  coeliaca,  was 
Maller  (Icon.  anat.  Fase.  VIII.  pag.  35.  No.  11.)  cm  Ma\, 
Fr.  Meckel  (Flandb.  d.  Anatomie  Bd.  III.  S.  215.)  fünf  Mal 
und  ich  drei  Mal  gesehen. 

II.  Die  untere  Gekröspulsader  ( A.  mesentcrica 
8.  mesaraica  inferior)  ist  kleiner  als  die  obere,  ungefähr 
2  Linien  dick,  entspringt  gewöhnlich  dem  dritten  Lendenwir- 
bel gegenüber,  als  ein  unpaarer  Ast  aus  der  vorderen  Seite 
der  Aorta,  wendet  sich  zwischen  den  Blättern  des  linken 
Grimmdarmgekröses  nach  links  und  abwärts  gegen  die  Heiüg- 
Darmbeinfuge,  giebt  dem  Gekröse  und  den  Gekrösdrüson 
kleine  Zweige,  und  spaltet  sich  in  2  oder  3  Aeste,  von  de- 
nen der  obere  oder  die  beiden  oberen  zum  linken  Grimm- 
darm, der  untere  zu  dem  Mastdarm  gehen. 

1)  Die  linke  Grimmdarmpulsader  (A.  colica  sinistra) 
ist  oft  doppelt  vorhanden,  und  wendet  sich  im  Aufsteigen 
zu  dem  Grimmdarm,  spaltet  sich  in  einen  aufsteigenden  und 
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absteigenden  Ast,  von  denen  jener  mit  dem  linken  Aste  der 
mittleren  Grimmdarinpulsader  aus  der  Art  mesenterica  supe- 
rior  zusammenmündet  zu  dem  grofsen  Bogen  des  Gekröses 
(Arcus  anastomoticus  magnus);  der  absteigende  Ast  verbin- 
det sich  mit  der  inneren  Mastdarmschlagader,  oder,  wenn 
noch  eine  Art.  colica  sinistra  inferior  vorhanden  ist,  mit 
dieser. 

Die  Zweige  aus  den  Iiauplästen  der  linken  Grimmdarm- 
pulsader anastomosiren  bogenförmig  unter  einander,  und  tre- 
ten von  der  Seite  des  Gekröses  zu  dem  Darm. 

2)  Die  innere  oder  obere  Mastdarmpulsader  (Art.  hae- 
morrhoidalis  interna  s.  superior),  der  untere  Hauptast  der 
Art.  mesenterica  inferior,  wendet  sich  abwärts,  und  steigt 
hinter  dem  Mastdarm  zwischen  den  Maliern  des  Mastdarm- 
gekröses in  die  Beckenhöhle  herab,  giebt  einen  Ast  der  Fle- 
xura  coli  iliaca,  welcher  durch  seine  Zweige  mit  der  linken 
Gekröspulsader  anastomosirt,  schickt  hierauf  in  der  Becken- 
höhle viele  kurze  Zweige  an  den  Mastdarm,  die  untereinan- 
der und  mit  der  mittleren  Mastdarmpulsader  anastomosiren. 
FleUchmann  (Leichenöffnungen  S.  239.)  fand  in  einem  Kinde 
keine  untere,  aus  der  Aorta  entspringende  Gekröspulsader, 
sondern  der  linke  Grimmdarm  und  der  Mastdarm  erhielten 
ihre  Gefäfse  aus  der  oberen  Gekröspulsader.  S  — m. 

MESENTERICA  VENA  SUPERIOR  ET  INFERIOR, 
die  obere  und  untere  Gekrösvene  oder  Gekrösblut* 
ad  er.  Beide  Venen  führen  das  Blut  von  dem  Dünndarm 
und  dem  Dickdarm  zurück,  haben  mit  den  ihnen  entspre- 
chenden Arterien  gleichen  Verlauf,  und  setzen  mit  den  Ve- 
nen des  Magens  und  der  Milz  die  Pfortader  zusammen. 
S.  Pfortader.  S— m. 

MESENTERIUM.  Die  hintere  Wand  des  Bauchfells 
(Peritonaei)  bildet  das  Mesenterium,  als  Duplicatur  die- 
ser Membran,  die  einfach  die  Därme  von  aufsen  überzieht, 
und  dann,  indem  die  inneren  Flächen  sich  an  einander  le- 
gen, die  Stelle  der  Aufnahme  der  Lymphgefäfse  und  ihrer 
Drüsen,  der  Blutgefässe  und  Darmnerven  bildet.  Nach  hin- 
ten ist  es  nur  locker  an  die  grofsen  Gefäfse  geheftet. 

Das  Peritonäum  ist  eine  seröse  Haut,  die,  ob  sie  gleich 
im  Mesenterium  Lymph-  und  Blutgefäße  sammt  Nerven 
zwischen  sich  aufnimmt,  doch  selbst  ohne  nachweisliche  Ge- 
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fafse  bleibt,  sondern  nur  nerven-  und  gelafsreiche  Theile  un- 
mittelbar bedeckt. 

Der  blofse  Namen  Mesenteritis  setzt  aber  voraus,  dafs 
diese  Haut  sich  entzünden  könne;  er  setzt  voraus,  dafs  eine 
Mortificatio!!  der  Peritonitis  möglich  sei,  der  diese  Benennung 
gebühre.    Es  kommen  also  folgende  Puncte  in  Betracht: 

1)  Können  seröse  Häute  sich  entzünden,  und  woraus 
ist  dies  erweislich  1 

2)  Kann  sich  das  Mesenterium  entzünden,  ohne  dafs 
das  gesammte  Peritonäum  zugleich  entzündet  ist? 

3)  Woraus  ist  dies  erweislich,  und  welche  Erscheinun- 
gen charakterisiren  diese  Entzündung? 

Man  ist  so  sehr  gewohnt,  das  Wesen  der  Entzündung 
in  kranke  Gefäfsthätigkeit  zu  setzen,  dafs  auf  den  ersten 
Blick  es  scheint,  als  sei  Entzündung  in  gefäfslosen  Theilen 
unmöglich.  Wir  dürfen  uns  daher  eben  nicht  wundern, 
wenn  selbst  scharfsinnige  Anatomen .  eher  gemeint  haben, 
dafs  die  serösen  Häute,  da  ihre  Entzündung  thatsachlich 
nachgewiesen  war,  trotz  dem  Augenschein,  der  in  ihnen  keine 
Gefafse  entdecken  liefs, '  mit  so  feinen  Gefafsen  versehen 
seien,  dafs  sie  unserer  Beobachtung  entgehen,  als  dafs  sie 
hätten  einräumen  sollen,  auch  gefafslose  Theile  können  sich 
entzünden. 

Solche  Behauptung  (liefst  aus  einem  doppelten  Irrthum. 
Der  erste  ist  ein  unrichtiger  Begriff  von  Entzündung.  Diese 
besteht,  wenn  bei  der  Oscillation,  der  Bedingung  alles  Vege- 
tirens,  die  Expansion  vor  der  Contractiop  also  prävalirt,  dafs 
dadurch  das  Organ  den  Typus  seines  Lebens  verändert 
Nun  sind  zwar  die  Blutgefäfse  die  Organe,  deren  Oscillation 
am  deutlichsten  in  die  Augen  fallt ;  aber  Niemand  kann  -ein- 
fallen, dafs  die  anderen  Organtheile  nicht  auch  osciUiren, 
gleich  den  Gefafsen.  Da  müfste  man  auch  behaupten,  dafs 
alle  Secretion  allein  durch  Gefafse  vermittelt  sei,  während 
doch  die  allermeisten  Secretionen  in  den  Vegetabilien  ohne 
allen  Antheil  ihrer  Gefafse,  wenn  sie  deren  haben,  gesche- 
hen, und  dasselbe  in  allen  thierischen  Körpern  nachweislich 
ist.  Der  zweite  Irrthum  ist,  dafs  man  von  dem  Gefäfsleben 
selbst  ganz  unrichtige  Vorstellungen  hat.  Bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  fehlt  es  nicht  an  Physiologen,  die  von  Umbeu- 
gungen  der  Arterien  in  Venen  sprechen.    Damit  beweisen 
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sie.  dafs  ihnen  der  Zweck  des  ganzen  Gefäfslebens  vüilie 
unbekannt  geblieben  ist.  Die  Arterien  gehen  nie  und  nir- 
gends in  Venen  über,  sondern  verbreiten  sich  in  Netze;  so- 
bald sie  dies  tbun,  legen  sie  ihre  arterielle  Natur  all  malig 
immer  mehr  ab,  ohne  die  venöse  anzunehmen.  Diese  Ge- 
raTs netze  vertheilen  sich  in  immer  feinere,  netzförmige  Ver- 
zweigungen, und  endlich  hört  bei  diesen  Netzen  die  röhrige 
Structur  ganz  auf,  in  die  rein  fibröse  übergehend,  während 
ein  anderer  Theil  röhrige  Structur  beibehält,  die  all  mal  ig  im- 
mer deutlicher  wird,  bis  endlich  die  Venen  aus  den  gröbe- 
ren Netzen  beginnen.  So  lange  die  röhrige  Structur  fort- 
dauert, ist  sie  grofser  Dilatation  fähig,  und  es  scheint,  als 
wenn  sie  sich  alsdann  durch  das  fibröse  Netz  auch  an  sol- 
chen Stellen  ausdehne,  wo  im  Normaistande  keine  Spur  ei- 
nes Gefäfses  zu  entdecken  ist.  Oscillation  aber  findet  eben 
so  wohl  als  Secretion  in  den  fibrösen  Netzen  so  gut  Statt, 
als  in  den  Gefäfsnetzen ,  wie  denn  alle  Secretionen  der 

telt  sind. 

•  Es  darf  daher  eher  befremden,  wie  man  den  serösen  Häu- 
ten durchaus  hat  Gefafse  postuliren  wollen,  die  sie  nicht  ha- 
ben, um  ihr  Secretionsvermögen  und  ihre  Fähigkeit,  sich 
zu  entzünden,  begreiflich-  zu  finden,  ohne  daran  zu  den- 
ken, dafs  die  ganze  Pflanzenwelt  secernirt,  und  sogar  Ent- 
zündungserscheinungen zeigt,  ohne  dazu  der  Gefäfse  zu  be- 
dürren, deren  sie  «nur  wenige  hat,  uro  den  allroäligen  Ueber- 
gang  des  Lebens  in  die  animalische  Natur  vorzubereiten. 

Wenn  freilich  Schmerz  zu  den  wesentlichen  Sympto- 
men der  Entzündung  postulirt  wird,  so  könnten  sich  weder 
Vegetabilien  noch  seröse  Häute  entzünden;  denn  sie  haben 
keine  Nerven.  Der  Schmerz  ist  aber  der  Entzündung  nicht 
wesentlich,  sondern  mufs  sie  nur  nothwendig  begleiten, 
wenn  sie  nervenreiche  Theil e  befällt,  weil  das  Nervennetz 
durch  die  Expansion  der  Gefafse  und  Fibern  gedrückt  wird. 
Gerade  darum  vermehrt  sich  auch  die  Wärmeentwicklung, 
das  Werk  der  Nerven,  oder  vielmehr  des  innigen  Verhält- 
nisses der  Gefäfse  und  Nerven ,  hei  Entzündung  solcher  Or- 
gane« Der  Entzündung  selbst  ist  sie  so  wenig  wesentlich, 
als  der  Schmerz;  Sie  beruht  allein  auf  Veränderung  dea  Ty- 
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pus  der  Bildung  mittelst  prävalirender  Expansion  des  Oscil- 

lalionsprocesses. 

Doch  es  genügt  nicht,  die  Möglichkeit  der  Entzündung 
seröser  Membranen  ohne  Nerven  und  Gefäfse  nachgewiesen 
zu  haben;  man  könnte  meinen,  diese  Möglichkeit  werde  viel 
seltener  wirklich,  als  in  Organen,  deren  Vitalitätsgrad  viel 
höher  steht  «e  Erfahrung  lehrt  gerade  das  Gegentheil; 
Arachnoidea,  Pleura  und  Peritonäum  entzünden  sich  viel  öf- 
ter und  leichter,  als  alle  fibrösen  und  alle  Schleimmembra- 
nen.  Es  ist  also  der  Grund  nachzuweisen,  warum  dies  sich 
so  verhält. 

Die  Erfahrung  weiset  nach,  dafs  ein  Organ  um  so  we- 
niger geneigt  ist,  sich  zu  entzünden,  je  n  er  venreicher  es  ist, 
dafs  also  die  Nerven  selbst  und  ihre  Centraiorgane  am  aller- 
wenigsten unter  allen  zur  Entzündung  iahig  seien,  ja  dies 
überall  verhindern  müssen,  um  so  wirksamer,  je  weiter  ihr 
Einflufs  sich  ausdehnt. 

Erwägen  wir,  dafs  zwar  das  Leben  aller  Organe,  aufoer 
den  Nerven,  auf  Oscillation  beruht,  dafs  aber  in  den  .Nerven 
die  Oscillation  blofs  die  Basis  ihres  eigenthümlichen  Lebens 
ist,  welches  selbst  gar  nicht  mehr  auf  Oscillation  beruht,  son- 
dern auf  Polarität,  so  fällt  in  die  Augen,  dafs  sich  durch 
jede  Art  von  Störung  des  Normallebens  der  Nerven  viel 
eher  ihr  polarisches  Verhalten  verändern  mufs,  als  ihre  Os- 
cillation, und  daher  Störung  dieser,  und  Veränderung  ihres 
Normaltypus,  nur  erst  nach  Aufheben  der  polarischen  Thä- 
tigkeit  denkbar  ist,  dafs  folglich,  wenn  die  Nerven  ihren  Nor- 
mallypus  behalten,  alle  Organe  die  Neigung  haben  müssen, 
auch  den  ihrigen  beizubehalten,  und  gegen  Perturbationen 
zu  schützen,  im  Verhältnis  der  Energie  des  Nervenlebens 

in  denselben. ' 

So  erklärt  es  sich,  warum  das  Gehirn,  selbst  nach  Ver- 
wundung, sich  nur  selten  entzündet,  warum  Zunge,  Magen, 
äufserst  nervenreiche  Organe,  bei  allen  Insulten,  denen  sie 
ausgesetzt  sind,  sich  doch  höchst  selten  entzünden.  Man 
führe  nicht  das  nervenreiche  Auge  als  Beweis  des  Gegen- 
teils an!  Retina  und  Iris,  die  wirklich  nervenreichen  Theile 
desselben,  entzünden  sich  auch  nicht,  eher  die  Bindehaut  und 
die  Sclerotica,  die  beide  nicht  sehr  reich  an  Nerven  sind. 
Aber  der  Entzündung  der  letzteren  mufs  die  der  Aderhaut 
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nothwendig  folgen,  da  sie  durch  jene  mechanisch  insuldrt 
wird.  —  Es  ist  zugleich  klar,  warum  nervenreiche  1  heile, 
weno  sie  sich  endlich  entzünden,  sehr  viel  weniger  Hoffnung 
der  Herstellung  geben,  als  andere,  wofern  diese  nicht  schleu- 
nig erfolgt.  Denn  ist  das  eigentümliche  Nervenleben  eher 
verloren,  als  deren  Oscillation,  so  mufs,  wenn  endlich  diese 
in  Gefahr  kommt,  die  Vitalität  des  Organs  bereits  sehr  ge- 

Clin  tan    und    (vnföKi  prlot  coin 

oUuRcD  uuu  gciciuruci.  oeiu. 

Umgekehrt  müssen  aber  Organtheile,  die  der  Nerven 
ermangeln,  sich  leichtere  als  andere  entzünden,  wie  wir  dies 
am  Zellgewebe  und  an  den  serösen  Häuten  wirklich  sehen. 
Bei  diesen  kommt  hinzu,  dafs  ihre  Oscillation  bedeutend  ist, 
wenigstens  viel  stärker,  als  die  der  Flechsenhäute;  ferner: 
dafs  sie  secernirende  Organe  sind,  was  sie  ihrer  Bestimmung 
nach  sein  müssen. 

Diese  ist,  dafs  sie  andere  Organe  isoliren  sollen.  Die 
Arachnoidea  hat  zum  Zweck,  zu  verhüten,  dafs  die  Gefäfs- 
haut  des  Hirns  nicht  mit  der  sehnigen  Haut  desselben  zu- 
sammenwachse, die  Pleura,  dafs  die  Lungen  frei  bleiben, 
das  Peritonäum,  dafs  die  Därme  nicht  unter  sich  verwach- 
sen. Diese  Bestimmung  erfüllen  diese  Häute  durch  die  im 
Normalstand  gasförmige  Secretion.  Wenn  ihre  Vitalität  sinkt, 
so  vermehrt  sich  diese  Secretion,  und  erscheint  als  Serum, 
flüssig-,  wenn  sie  aber  bis  zur  Entzündung  gesteigert  wird, 
so  vermehrt  sie  sich  ebenfalls,  stellt  aber  nicht  eine  wässe- 
rige Flüssigkeit,  sondern  eine  käsige  Masse  dar,  oder,  wenn 
die  Steigerung  sehr  schnell  erfolgt,  so  hat  nicht  einmal  diese 
Zeit,  auszuschwitzen,  sondern  die  seröse  Haut  verliert  ihre 
Bestimmung,  und  verklebt  mit  den  Organen,  die  sie  isoli- 
ren soll. 

Das  Peritonäum  entzündet  sich  aber  nie  in  seiner  To- 
talität, wie  denn  dies  überhaupt  höchst  selten  in  irgend  ei- 
nem Organe  geschieht.  Immer  sind  es  einzelne  Stellen  die 
sich  entzünden. 

Bei  der  Peritonitis  puerperalis  ist  es  der  den  Grund  des 
Uterus  und  die  Geschlechtsteile  umkleidende  Theil,  bei  wah- 
rer Enteritis  der  Ueberzug  der  Därme  und  die  Auskleidung 
der  Bauchmuskeln,  die  sich  entzünden.  Warum  sollte  sich 
das  Mesenterium  nicht  ebenfalls  entzünden  können? 

Ja  man  kann  eine  zwiefache  Form  dieser  EnUüodung 
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nachweisen m  eine  acute  und  eine  chronische;  letztere  näm- 
lich, wenn  nicht  das  Peritoneum  erkrankt,  sondern  die  Ge- 
fäfse  und  Drüsen,  welche  es  umkleidet 

Dies  geschieht  vorzüglich  bei  scropbulösen  Kindern,  wo 
sich  die  Lymphdrüsen  des  Mesenteriums  ungemein  erwei- 
tern, und  an  Umfang  zunehmen.  Ich  weife  zwar  nicht,  ob 
man  hier  berechtigt  ist,  von  Entzündung  zu  sprechen,  in- 
dem das  Charakteristische  derselben,  Verbildung  nach  krank- 
haftem Typus,  durchaus  fehlt;  solche  Drüsen  erweitern  sich 
blofs,  und  schwellen  an,  ohne  deshalb  fremde  Bildung  zu 
erzeugen;  allein  offenbar  beweist  diese  Anschwellung  selbst, 
und  ihre  erhöhte  Irritabilität,  dafs  ihr  Leiden  wesentlich  aus 
erethischem  Zustande  derselben  hervorgeht.  Sie  sind  in  er- 
höhter Lebensthätigkeit,  obgleich  das  Resultat  hiervon  kein 
anderes  sein  kann,  als  Verminderung  der  Kraft  des  Indi- 
viduums. 

Auch  aufser  der  Scrophelkrankheit  giebt  es  Veranlas- 
sungen zn  solchem  Aufschwellen  der  Lymphdrüsen  des  Me- 
senteriums, doch  jedesmal  in  Folge  anderer  Krankheitszu- 
stände,  so  dafs  es  immer  nur  als  symptomatisch  erscheint. 
Daher  ist  es  nicht  Gegenstand  eigener  Betrachtung  und  Be- 
handlung, sondern  muls  blofs  als  Symptom  der  HaupJkrank- 
heit  betrachtet  werden.  So  ist  diese  Anschwellung  bei  Lun~ 
gensüchtigen  gefährlich. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  acuten  Form  der  Me- 
senteritis.  Sie  hat  mit  jeder  Form  der  Peritonitis  das  Sym- 
ptom der  Ausschwitzung  oder  der  Verklebung  gemein,  zu- 
weilen an  einigen  Stellen  das  eine,  an  anderen  das  andere; 
schwerlich  wird  sie  je  vorkommen  ohne  gleichzeitige  Ent- 
zündung und  Verklebung  des  äufseren  Ueberzugs  der  Därme 
selbst,  woher  jedes  Mal  die  dünnen  Därme,  besonders  unter- 
einander, verwachsen,  und  mit  käsigen  Flocken  bedeckt  an- 
getroffen werden.  Das  Aufschwellen  des  Unterleibes  bei 
grofser  Kraftlosigkeit,  höchst  beschleunigtem,  kleinem  Pulse  * 
und  brennender  Hitxe  der  Haut,  ist  allen  Formen  der  Pe- 
ritonitis gemein;  der  Schmerz  bei  der  äufseren  Berührung 
der  Hautdecken  ist  sehr  lebhaft.  Ist  das  Mesenterium  mit 
entzündet,  so  ist  der  Athem  beschleunigt,  schwer  und  müh- 
sam, und  durch  häufigen  Husten  unterbrochen,  wegen  Mit- 
leiden des  Zwerchfells. 
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Der  Verlauf  dieser  Krankheit  iat  äufserat  schnell,  und 
der  Tod  wohl  jedes  Mal  unvermeidlich;  denn  man  erwäge, 
ob  es  möglich  sei,  data  das  Leben  erhalten  werde,  wenn  die 
Lymphdrüsen  des  Mesenteriums  vollkommen  aufhören  zu 
fungiren!  Eher  wird  Carditis  einen  glücklichen  Ausgang 
nehmen  können.  Daher  gewährt  die  Obdpction  allein  Ge- 
wifsheit,  dafs  acute  Mesen lentis  Statt  gefunden;  wir  erken- 
nen sie  an  dem  Verkleben  des  Mesenteriums  und  der  Dünn- 
därme, und  an  den  flockigen,  käsigen  Ausschwitzungen. 

Gleichwohl  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  des  Nacbthetts 
.  zu  erwähnen,  welchen  die  ßlutausleerungsmethode  gewöhn- 
ucn  in  aiien  Arcen  von  t  enionitis  Dringt,  er  ist  seic  isrous- 
•  sais  und  seiner  unendlichen  Blutegel  Verschwendung  noch 
viel  auffallender  geworden,  und  kaum  ist  je  ein  Arzt  davon 
abzubringen,  weil  jeder  höchst  natürlich  findet,  dafs  man  bei 
acuten  Entzündungen  Blut  ausleeren  müsse-,  je  acuter  die 
Entzündung,  desto  mehr.  Das  gilt  aber  nur  von  Entzün- 
dungen, die  auf  Erhöhung  der  Energie  der  Gefäfae  beruhen. 
Die  serösen  Membranen,  die  keine  Gefafse  haben,  zeigen  ihre 
Entzündung  blofs  durch  die  kranke  Secretion,  entweder  von 
Lymphe,  die  sie  mit  anderen  Theilen  zusammenklebt,  oder 
von  der  bekannten  käsigen  Masse.  Wie  soll  aber  Blutent- 
ziehung diese  hemmen?  Allenfalls  könnte  sie  ihr  Beginnen 
ninaern,  wenn  sie  im  AUgenoiicK  angewendet  wird,  wenn 
es  eintreten  will;  aber  dieser  Augenblick  ist  schwer  zu  fas- 
sen, und  noch  schwerer  richtig  zu  verstehen.  Ist  die  kranke 
Absonderung  einmal  im  Gange,  so  kommt  es  darauf  an,  ihr 
ein  Ende  zu  machen,  und  den  Lymphgeiafsen  Zeit  zu  schaf- 
fen, das  Exsudat  zu  entfernen;  —  sind  Verklebungen  ent- 
standen, so  bleiben  diese,  wenn  auch  das  Leben  fortbesteht. 
Offenbar  können  aber  Blutausleerungen  nichts  dazu  beitra- 
gen, dafs  die  kranke  Secretion  eher,  als  das  Leben  selbst, 
aufhört;  wir  müssen  durch  Erregung  anderer  Secretionen 
die  kranke,  Gefahr  drohende,  hemmen.  ,  Stoll  verlor  alle 
seine  an  Peritonitis  puerperalis  leidenden  Kranken,  so  lange 
er  Blut  liefe;  er  gab  Brechmittel,  und  heilte  glücklicher. 
Grofse  Vesicatorien,  die  eine  beträchtliche  Hautfläche  in  ge- 
fahrlose pathologische  Secretion  setzen,  Brechweinsteio ,  erst 
in  voller,  dann  in  geringer  Dosis,  sind  unstreitig  weit  bes- 
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ser  geeignet,  in  diesen  gefährlichen  Entzündungen  Hülfe 


Die  chronische  Form  der  Mesenteritis  ist  viel  eher  heil- 
bar, auch  viel  häufiger,  als  die  acute.  Offenbar  hat  Schmalz 
in  seinen  diagnostischen  Tabellen  diese  allein  vor  Augen, 
ja  sogar  nur  die,  wenn  die  Lymphdrüsen  aufschwellen,  ohne 
Entzündung  oder  kranke  Absonderung  der  Duplicatur  des 
Peritonäums,  denn  er  sagt,  dafs  der  Schmerz  meist  perio- 
disch sei,  der  Bauch  dicker  werde  bei  Abmagerung  des  übri- 
gen Körpers,  und  mehrentheils  Fieber  fehle.  Diese  als  Atro- 
phie, besonders  der  Kinder,  bekannte  Krankheit,  die  gewöhn- 
liehe  Ursache  der  Scrophelkrankheit  und  Rhachitis,  hat  lei- 
der auch  sehr  oft  zu  grolsen  therapeutischen  Mißgriffen  An- 
lafs  gegeben.  Man  dachte  sich  die  Lymphdrüsen  verstopft, 
und  war  beflissen,  die  in  ihnen  stockenden  Massen  aufzulö- 
sen, wohl  gar  auszuleeren.  In  dieser  Absicht  gab  man  An- 
timonial mittel,  empfahl  salzsauren  Schwerspath,  und  sogar 
drastische  Purganzen.  Zum  Glück  ist  diese  Methode  ziem- 
lich veraltet;  man  hat  eingesehen,  dafs  Auflockerung  organi- 
scher Substanz,  Unthätigkeit,  dadurch  veranlafstes  Unvermö- 
gen der  Assimilation  der  Nahrungsmittel  des  kindlichen  Kör- 
pers keine  schwächenden,  laxirenerregenden  Arzneien,  keine 
Hungerdiät,  vertragen,  dals  im  Gegentheil  die  Lebenstbäi/g- 
keit  geweckt,  der  Auflockerung  der  organischen  Substanz  wi- 
derstanden, und  vor  allen  Dingen  die  Assimilation  des  AV\- 
ments  begünstigt  werden  müsse.  Doch  gehört  der  nähere 
Nachweis  hiervon  in  die  Artikel,  die  von  Atrophie,  Scro- 
pheln  und  Rhachitis  handeln.  Ne— n. 

MESENTERIUM.  S.  Mesaraeon,  das  Gekröse  des 
Dünndarms,  eine  Falte  des  Bauchfelles,  welche  an  der 
hintern  Bauchwand  vom  zweiten  Lendenwirbel  schräge  nach 
unten  und  rechts  bis  zu  der  rechten  Hüft-  und  Heiligbein- 
verbindung herabreicht,  bedeutend  im  Vorwärtsgehen  an  Breite 
zunimmt,  und  so  an  die  coneave  Seite  des  Dünndarms  sich 
heftet,  dafs  ihre  Blätter  auseinander  weichen,  und  den  gan- 
zen Umfang  des  Darms  einschliefsen.  Zwischen  seinen  Blät- 
tern schliefst  das  Mesenterium  die  Gefäfse  und  Nerven  des 
Dünndarms,  ferner  die  Gekiösdrüsen  und  mehr  oder  weniger 
Fettgewebe  ein.   Der  der  Wirbelsäule  näher  gelegene  Thcil 
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wird  die  Warze!  desselben  (Radix  mesenterii)  genannt  S. 
Peritonaeum.  s  —  m. 

MESOCEPHALICA  ARTERIA.    S.  Basilaris. 

MESOCOLON,  das  Grimmdarmgekröse,  eine  Falte 
des  Bauchfelles,  die  den  Grimmdarm  Überkleider,  in  der  Bauch, 
höhle  befestigt  nnd  seine  Gefäfse  und  Nerven  einschliefst. 
Es  wird  nach  der  Eintheilung  des  Darmes  selbst  wieder  in 
drei  Theile  abgetbeilt:  ein  rechtes,  queres  und  linkes  Grimm- 
darmgekröse  (Mcsocolon  dextrum,  transversum  et  sinistrum). 
S.  Peritonacum.  S  -  m. 

M ESOGASTRICA  REGIO.    S.  Regiones  abdominales. 

MESOSCELOCELE.    S.  Hermia  perinaei. 

MESOSCELOPHYMA,  Tumor  perinaei,  Geschwulst  am 
Miüelflcisch ,  kann  vorkommen  beim  Mittelfleischbruche,  bei 
Anschwellungen  der  Vorsteherdrüse,  oder  der  Cotrpcr sehen 
Drüsen,  bei  Hämorrhoiden,  Harnbeschwerden  und  Bauchwas- 
sersüchten. Auch  nennt  man  Mesoscelophyma  einen  Abscefs 
am  Mitteln1  eische.    S.  die  betreffenden  Artikel.    E.  G  —  n. 

MESOTHENAR  MUSCULUS.   S.  Adductor  pollicis. 

MESOTOECHITIS.   S.  Pleuritis. 

MESPILUS.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Rosaceae  Juss.,  Abtheilung  Pomaceae,  im  Lin- 
neUchen  System  in  die  Icosandria  Pentagynia  zu  stellen.  Der 
Character  von  Mespilus  kommt  ganz  mit  dem  von  Cratae- 
gus überein,  und  es  unterscheidet  sie  nur  die  an  der  Spitze 
mit  einer  zwischen  den  Kelchlappen  liegenden,  fast  die  Breite 
der  Frucht  erreichenden,  Scheibe  versehene  Steinfrucht.  Nar 
eine  Art  kommt  kultivirt  und  wild  im  mittlem  Europa  vor:, 

M.  germanica  L.,  die  gemeine  Mispel,  ein  hoher  Strauch, 
mit  lanzettlichen,  ungeteilten,  unten  leicht  filzigen  Blättern, 
•      nnd  einzelnen  grofsen,  an  den  Zweigspitzen  stehenden  Blumen, 
welchen  die  niedergedrückt  rundlichen,  5  Steinkerne  enthal- 
tenden Früchte  folgen.    Sie  sind  erst  geniefsbar,   wenn  sie 
gelegen  haben,  und  teigig  werden,  und  haben  einen  weinsäu 
etlichen,  etwas  zusammenziehenden  Geschmack.     Man  be- 
nutzte sie  und  ihren  Saamen  medicinisch,  man  hielt  sie  für 
kühlende  und  adstringirende  Mittel,  und  gab  sie  bei  Diarrhoen. 
Andere  hielten  die  Saamen  für  harntreibend,  und  verordne- 
ten sie  pulverisirt  und  mit  weifsem  Wein  infundirt  Auch 
eine  Abkochung  des  Mispclholzes  sollte  bei  Bauchflüssen  heil- 
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i,  und  selbst  die  Blätter  wurden  dem  Uoguentum 
Comitissae  zugesetzt;  jetzt  aber  ist  wohl  kein  Thea*  dieser 
Pflanze  mehr  iu  medicinischem  Gebrauch.         v.  Sehl  -  I. 
MESSER.  S.  Cutter. 

MET  ABÖLE  (fiitrd  nach,  um;  Partikel,  bezeichnend  eine 
Veränderung,  ßd\kw  ich  werfe),  vicissitudo  morbi,  die 
Umänderung  einer  Krankheit,  dieselbe  sei  nun  kritisch  (s. 
Crisis)  oder  blos  formell  (Metamorphosis  morbi,  s.  Diadoche, 
Metaptosis,  Metaschematismus,  Metastasis). 

IMetabole  nennt  man  also  jede  im  Verlaufe  der  Krank- 
heit eintretende  Erscheinung,  welche  mit  einer  Umänderung 
des  normalen  Ganges  derselben,  des  krankhaften  Processes 
selbst  verbunden  ist.     Nicht  jede  auffallende  Umänderung, 
die  wir  am  Krankenbette  beobachten,  kann  hierher  gezählt 
werden,  sondern  nur  eine  solche,  die  nicht  bedingt  ist  durch 
den  Entwickelungsgang*  der  Krankheit  selbst.    Wenn  z.  B. 
einer  heftigen,  mit  icterischen  Erscheinungen  verbünde- 
Kolik  ein  Abgang  von  Gallensteinen  eintritt,  während 
jene  Symptome  verschwinden,  so  ist  dies  nicht  Metabole  zu 
nennen,  indem  es  im  Processe  selbst  liegt,  dafs  die  Ursache 
jener  Leiden  auf  solche  Weise  entfernt  werde.    Wenn  da- 
gegen aus  einer  galligten  Affection  plötzlich  ein  Erysipel 
hervorgeht,  oder  wenn  dasselbe  sich  durch  Erbrechen  ent- 
scheidet, oder  an  seiner  Stelle  eine  Hirnaffection  eintritt,  oder 
das  gaüigte  Fieber  sich  in  ein  nervöses  verwandelt,  so  ha 
ben  wir  die  Metaptosis,  die  Krisis,  die  Metastasis  oder  den 
Metaschematismus,  welches  alles  MeUbolae  sind.    Wo,  wie 
bei  der  Entzündung,  die  Ausgänge  in  Zertheilung,  Verhär- 
tung, Eiterung,  Brand  u.  s.  w.  alle  anerkanntermaßen  in  der 
JNatur  des  Processes  selbst  liegen,  bilden  sie,  obgleich  unter- 
einander wesentlich  verschieden,  dennoch  keinen  wahren 
„Umsatz«  der  Krankheit;  dagegen  ist  eine  kritische  Blutung, 
ein  nicht  am  entzündeten  Orte  6elbst  entstandener  Abscels 
(dizo<rracri<;)>  eine  Versch wärung  des  entzündeten  Theils,  ein 
kritischer  Schweifs,  Schlaf,  oder  überhaupt  jede  Lebenser- 
«cheinung,  wobei  der  Gang  der  Krankheit  sich  auf  eine  an- 
dere  Weise,  als  die  im  regelmäfsigen  Verlaufe  liegt,  umän- 
dert, Metabole  zu  nennen. 

Wir  sind  nicht  hinreichend  vertraut  mit  allem  dem,  was 
in  den  Erscheinungen  der  Krankheiten  als  notwendig  oder 
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zufällig  zusammenhangend  besteht,  um  überall  zu  erkennen, 
ob  wir  es  mit  einer  Krisis  oder  Metamorphose,  oder  mit 
dem  reinen  Verlaufe  der  Krankheit  selbst  zu  thun  haben. 
Eben  deswegen  ist  das  Studium  der  Metabolen  für  den  Arzt 
von  höchster  Wichtigkeit,  indem  es  ihn  lehrt,  die  Phäno- 
mene der  Krankheit  entwirren,  die  Zeichen  würdigen,  das 
Nothwendige  und  Wesentliche  vom  Zufalligen  und  Beglei- 
tenden unterscheiden,  die  Vorhersagung  feststellen,  und  die 
Behandlung  ungestört  auf  die  eigentlichen  Grundverhältnisse 
beliehen. 

In  den  im  Obigen  erwähnten  Artikeln  ist  hierüber  das 
Nöthige  beigebracht  worden.  Hier  soll  vom  allgemeinen 
pathologischen  Standpunkte  aus  das  Verhält  nifs  des  Krank* 
heitsumsatzes  ermittelt  werden. 

Der  Zusammenhang  der  Erscheinungen  des  organischen 
Lebens  untereinander  beruht  auf  der,  durch  die  allgemeinen 
Systeme  äufserlich  vermittelten  Einheit  des  organischen  Da- 
seins.  Dieser  Zusammenhang  verleugnet  sich  im  kranken 
Zustande  eben  so  wenig,  als  im  gesunden;  ja,  er  tritt  im 
erstem  um  so  entschiedener  hervor,  jemehr  ein  organischer 
Theil  durch  Erhöhung  des  Allgemeingefühls  dem  Bewufst- 
sein,  durch  veränderte  Verrichtungen  und  Affinitäten  dem  or- 
ganischen Prozesse  selbstständiger  aufgeschlossen  wird. 

Indessen  hat  jeder  organische  Prozefs  auch  einen  gewis- 
sen, auf  die  Form  und  Verrichtung  der  Tbeile  selbst,  sowie 
auf  den  organischen  Consensus  zu  beziehenden  Verlauf,  wel- 
chen man  den  normalen  nennt.  In  diesem  Verlaufe  gehen 
physiologische  Erscheinungen  in  pathologische  über,  und 
werden  die  Letzteren  wieder  zur  Norm  zurückgeführt.  Der 
gereizte  Nerv,  das  aufsaugende  Gefafs,  welchem  seiner  Na- 
tur widrige  Stoffe  geboten  werden,  die  Substanz,  welche  ein 
schlecht  bereitetes  Blut  aufnimmt,  das  Blut,  welches  in  eine 
krankhaft  veränderte  Substanz  übergeht,  bedingen  gewisse 
Erscheinungen,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Ursprüngli- 
chen sich  vielleicht  immer  würde  übersehen  lassen,  wenn 
uns  das  Ursprüngliche  bekannt  wäre.  — 

In  so  weit  wir  mit  den  Verrichtungen  der  allgemeinen 
Systeme  vertraut  sind,  können  wir  Umänderungen  in  jenen 
auf  eine  dem  ganzen  Systeme  gemeinschaftliche  Ursache 
beziehen,  und  damit  eine  Reihe  der  Metabolen  ziemlich  aus- 
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reichend  erklären.  Wenn  Schmerzen  an  dem  einen  Orte 
verschwinden,  um  an  dem  andern  wieder  aufzutreten,  so  se- 
hen wir  wohl  ein,  dafs  entweder  irgend  eine  bewegliche 
Ursache  diese  peripherische  Reizung  bedinge,  oder  irgend 
eine  centrale  Reizung  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Richtung 
durch  die  auseinandergehenden  Nervenfasern  ausstrahle.  In- 
sofern wir  nun  z.  ß.  den  vom  Schienbein  in  den  Nacken, 
von  dort  zur  Hüfte  oder  in  die  Kopfschwarte  wandernden 
Schmerz  immer  nur  auf  dasselbe  System  —  die  empfinden- 
den  Nerven,  und  sicherlich  auf  eine  gemeinschaftliche  Ursa- 
che beziehen,  haben  wir  zwar  äu (serlich  einen  anderen  Ort 
der  Erscheinung,  aber  doch  keine  Umwandlung  der  Krank- 
heit vor  uns.  Wenn  ßlutungen  bald  an  dieser,  bald  an  jener 
Stelle  auftreten,  Krämpfe  verschiedene  Theile  ergreifen,  chro- 
nische Hautausschlage  ihren  Ort  wechseln,  erkennen  wir  das- 
selbe Gemeinschaftliche  in  den  Systemen  des  venösen  Kreis- 
laufs, der  motorischen  Nerven,  der  Hautgefäfse  an.  Und 
obwohl  hierbei  ebenfalls  etwas  vorhanden  ist,  was  (centri- 
petal  oder  centrifugal)  umhergeworfen  wird  (  u.-r/^u^o«), 
behalten  wir  dennoch  das  Gemeinschaftliche  so  sehr  vor  Au- 
gen, dafs  wir  von  einer  Umänderung  der  Krankheit  nicht 
sprechen. 

So  weit  wir  ferner  eine  zulängliche  Einsiebt  in  den 
noth wendigen  Zusammenhang  der  Störungen  besitzen,  wel- 
che in  dem  einen  allgemeinen  Systeme  aus  einem  krankhaf- 
ten Prozesse  im  andern  hervorgerufen  werden,  haben  wir, 
wie  entschieden  auch  die  äufseren  Erscheinungen  einander 
entgegenstehen  mögen,  doch  keine  Metabole  vor  uns.  Eine 
Blutung  geht  in  eine  Ohnniacht  über;  aber  wir  sind  zu  sehr 
bekannt  mit  dem  Bedürfnisse  der  Centraiorgane  nach  Erre- 
gung durch  das  einströmende  Blut,  um  in  zwei  so  verschie- 
denen Phänomenen  etwas  Anderes,  als  den  natürlichen  Ver- 
lauf zu  erblicken,  wonach  die  Ohnmacht  Folge  der  Blutung, 
die  Haematostasis  Folge  der  Ohnmacht  ist.  — 

Aber  wenn  die  Störung,  deren  Ursache  in  den  allge- 
meinen Systemen  liegt,  oder  durch  sie  vermittelt  wird,  in 
ein  näheres  und  bestimmteres  Verhältnifs  zu  einzelnen  Thei- 
len  tritt,  oder  für  sich  selbst  unter  einer  bestimmten  und 
regelmäfsigen  Form  auftritt,  entsteht  die  Möglichkeit  der  Vcr- 
wandelungen  der  Krankheit  auf  mannigfaltige  Weise. 

1)  Üie 
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1)  Die  Reactionsfähigkeit  der  allgemeinen  Systeme  än- 
dert sich  im  Verlaufe  der  Krankheit.  Dem-cn.äis  müssen 
sich  auch  die  Erscheinungen  ändern;  das  athenische  Fieber 
geht  in  ein  asthenisches,  die  acute  Form  in  eine  chronische 
über;  anhaltende  Symptome  werden  periodisch,  aussetzend, 
nachlassend  und  umgekehrt.  Diese  Veränderungen  sind  theils 
im  Verlaufe  der  Krankheit  und  der  Stärke  der  Ursachen, 
noch  mehr  aber  in  der  Individualität  des  Kranken  begrün- 
det; sie  werden  als  allgemeine  Metaschematismen  bezeichnet. 

2)  Die  Reactionsfähigkeit  am  locus  afifectus  ändert  sich; 
der  entzündete  Theil  wird  brandig,  der  verhärtete  geräth  in 
einen  Entzündungs-,  Erweich ungs-,  Verschwärungsprocefs; 
die  überreizte  Wunde  wird  zum  Geschwür  u.  s.  w.  Verän- 
derungen dieser  Art  sind  entweder  Stadien  der  Krankheit, 
wenn  sie  in  deren  natürlichem  Verlaufe  liegen;  oder  Meta- 
bolcn,  die  man  fixe,  topische  nennen  könnte. 

3)  Eine  gemeinschaftliche  Ursache,  deren  Wirksamkeit 
sich  zunächst  auf  ein  allgemeines  System  erstreckt,  wird  von 
diesem  bald  nach  dem  einen,  bald  nach  dem  anderen  Orte 
übertragen.  Hierdurch  werden  verschiedene  äufsere  Formen 
der  Kcaction  bedingt,  sowohl  nach  der  Verschiedenheit  des 
Baues  und  der  Verrichtungen  der  befallenen  Theile,  als  auch 
indem  die  Kraukheitsproducte  sich  nach  der  Natur  der  Theile, 
worin  die  Krankheitsursache  wirkt,  dergestalt  umändern,  dal« 
sie  zu  neuen  Krankheitsursachen  für  andere  Theile  und  Or- 
gane werden.  Dies  ist  der  Gang,  welchen  auch  die  Dyskra- 
sieen  nehmen,  deren  proteische  Metamorphosen  wir  nicht  als 
Metabolen  bezeichnen,  wofern  wir  die  in  der  Mischung  der 
Säfte  liegende,  gemeinschaftliche  Grundursache  anerkennen. 
Veränderungen  solcher  Art  nennen  wir  causalc  Symptome 
oder  secundäre  Krankheitserscheinungen,  wo  sie 
zeitlich  auf  einander  folgen.  Hierher  gehören  ferner  zum 
Theil  die  Metastasen. 

4)  Ein  Reiz,  welcher  fähig  ist,  in  verschiedenen  Theilen 
des  Organismus  Krankheilserscheinungen  hervorzubringen, 
ergreift  ursprünglich  den  erregbarsten  oder  den  schwächsten 
Theil.  ISun  wird  aber  ein  anderer  Theil  stärker  erregt  oder 
geschwächt,  und  sofort  wird,  durch  Vermittclung  der  allge- 
meinen Systeme,  die  krankhafte  Reizung  auf  diesen  »besa- 
gen.   Diese  Melabole  ist  Krisis,  wo  eine  aclive  Erregung 
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Stall  findet,  und  der  Krankheitsreiz  am  neu  befallenen  Orte 
tiberwunden  wird;  Metastasis,  wo  lediglich  die  Versetzung 
ohne  Entscheidung  wahrzunehmen  ist.  Diese  Metabolen 
nennen  wir  zufällige. 

5)  Zwei  Organe  stehen  in  einer  bestimmten  Wechsel- 
beziehung ihrer  Erregungen  oder  ihrer  Verrichtungen  zu  ein- 
ander.    Dies  gilt  besonders  von  den  gleichartigen  Geweben 
verschiedener  Organe,  von  den  complemenü'iren  und  vicari* 
renden  Verrichtungen,  und  von  den  consensuell  erregbaren 
Theilen,  die  auf  dem  Wege  reflectirler  Nervenverbindungen 
einander  nahe  treten.    Hier  ist  nun  eine  grofse  Reihe  von 
Veränderungen  gegeben,  welche  entweder  nur  als  Zufälle 
(Symptome)  des  Grundleidens,  oder  als  Metabolen,  als  wahre 
Umänderungen  der  Krankheit  aufgefaßt  werden,  und  zwar 
hierin  lediglich  darin  unterschieden,  dafs  in  dem  erstem  Falle 
ein  Hauptzug,  den  Character  der  Krankheit  formell  bezeich- 
nend, nicht  verändert  wird,  während  im  zweiten  die  ganze 
äufsere  Erscheinung  der  Krankheit  sich  umändert.    Ein  auf- 
merksames Studium  der  physiologischen  und  pathologischen 
Verbindungen  der  Theile  unter  einander  ist  für  diese  Art  der 
Metabolen  ganz  besonders  erforderlich,  indem  sie  die  Auf- 
merksamkeit des  Arztes  sowohl  ihrer  diagnostischen  und 
semiotischen,  als  auch  ihrer  prognostischen  und  therapeuti- 
schen Bedeutung  nach,  aufe  Höchste  in  Anspruch  nehmen. 
Die  Veränderung  wird  überall  zur  Krise,  wo  ein  Organ,  des- 
sen Verrichtungen  hinreichend  und  geeignet  hierzu  sind,  die 
Ausgleichung  übernimmt;  zur  (kritischen)  Apostase,  wo  der 
zuletzt  befallene  Theil  (z.  B.  die  Drüse)  ohne  Erregung  ei- 
ner neuen  Krankheit,  oder  wenigstens  einer  bedeutenderen 
Affection  das  Allgemeinleiden  u.  s.  w.  hebt,  zur  Metastasis 
oder  der  Diadoche,  wo  blos  das  eine  Organ  an  der  Stelle 
des  andern  erkrankt,  ohne  dafs  hierin  eine  Entscheidung  oder 
Verbesserung  der  Krankheit  nothwendig  gegeben  -  wäre,  und 
indem  die  neu  entstandene  Krankheit  ihren  vollen  Verlauf 
zu  machen  hat.    Dies  sind  die  functionelien  oder  organischen 
Metabolen. 

6)  Ein  Organ,  welches  krankhaft  übermäfsig  fungirt 
hatte,  hött  auf  zu  fungiren,  oder  umgekehrt.  Die  Menorrha- 
gie verwandelt  sich  in  Menostasis,  die  Bulimie  in  Anorexie, 
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und  umgekehrt.  Dies  sind  die  örtlichen  Metaschematismen, 
welche  auf  den  Veränderungen  der  Erregbarkeit  beruhen. 

Die  Veränderungen  der  Krankheit  geschehen  häufiger  in 
der  Art,  dafs  ein  allgemeines  Leiden  in  ein  örtliches  über- 
geht, als  umgekehrt.  Jedoch  mufs  man  von  dieser  Kegel 
den  Anfang  derjenigen  Krankheiten  ausnehmen,  wo  sich  ein 
primärer  locus  affectus  offenbar  nachweisen  tatet;  denn  hier 
entwickelt  sich  immer  ein  Allgemeinleiden  erst  aus  dem  ört- 
lichen. Hier  kann  man  aber  die  zu  einer  örtlichen  Reizung 
hinzutretenden  Fieberbewegungen ,  oder  die  aus  ihr  hervor- 
gehenden Krämpfe,  Vergiftungssymptome  u.  dgl.  nicht  für 
MctaboJen  erklären,  da  sie  vielmehr  dem  natürlichen  Verlaufe 
der  Krankheit  angehören. 

Das  Wesen  der  Metabo len  liegt,  wie  bereits  oben  be- 
merkt, in  der  Einheit  des  organischen  Ganzen,  wonach  die 
1  heile  für  einander  einstehen,  und  die  Verrichtungen  sich 
wechselseitig  bedingen,  so  wie  überhaupt  im  Wesen  des  Le- 
bens als  eines  unausgesetzten  Werdens  und  Ueberganges  aus 
einem  Zustande  in  den  andern.  Die  Innigkeit  jenes  Zusam- 
menhanges, welche  in  dem  Bildungsiriebe,  der  Regeneration, 
der  subjectiven  und  centralen  Empfindung,  und  besonders 
im  Fieber  aus  der  localcn  Reizung  so  deutlich  hervortritt,  so 
wie  die  Notwendigkeit  dieses  Werdens  und  Uebcrgehcns 
erheben  eben  die  Krankheit  über  den  Begriff  der  natürlichen 
Art  (Species),  von  welcher  die  abweichende  Erscheinung  nur 
als  Monstrosität  aufgefaßt  werden  kann.  Die  Metabole  kann 
in  Bezog  auf  die  Krankheit,  niemals  eine  ähnliche  Bedeutung 
erlangen,  sie  bleibt  vielmehr  dem  Begriffe  des  kranken  Indi- 
viduums immanenter  Fortgangs-  und  Entwickelungs-Prozefc, 
und  gehört,  seibat  wenn  sie  als  seltenste  Ausnahme  von  ei- 
ner allgemeinen  Regel  auftritt,  dennoch  wesenUkh  der  Krank- 
heit an. 

Anf  die  Form'  der  Veränderungen,  welche  die  Krankhei- 
ten eingeben,  sind  die  äufseren  klimatischen  und  topiachen 
Verhältnisse  von  grofsem  Einflüsse.  Während  die  Wech- 
sel fieber  fast  im  ganzen  centralen,  so  wie  besonders  im  nörd- 
lichen Europa  den  Umsatz  in  Anschoppungen  des  Unterlei- 
bes und  aus  den  dem  hierdurch  beschränkten  venösen  Kreisläufe 
entsteh  enden  Hydrops  lieben,  gelten  sie  fast  längs  der  ganzen 
Ostküste  des  atlantischen  Oceans,  von  Irland  bis  nach  Süd- 
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afrika  hin  vorzugsweise  gern  in  typhöse  oder  nervos-lentesci- 
rende  Fieber  über,  und  begrUnden  in  den  heifsen  Klimaten 
Asiens  Leberabscesse  u.  dgl.  Die  gemeinschaftlichen*  Ursa- 
chen, welche  wir  mit  dem  Namen  Entmischungen  belegen, 
verwandeln  ihre  Folgekrankheiten  unter  dem  Einflüsse  von 
Klima,  Boden  und  Witterung  auf  die  mannigfaltigste  Weise. 
Der  kranke,  welcher  in  der  Tiefe  an  Hämorrhoiden  litt,  be- 
kömmt auf  der  Höhe  Bluthusten;  die  Diarrhöe  des  Herbstes 
wird  unter  besonderen  Einflüssen  zur  Ruhr  oder  zur  Cholera. 
Die  Syphilis,  welche  sich  zur  einen  Zeit  und  in  der  einen 
Gegend  mehr  in  den  Hautgeweben  reproducirr,  wird  ander- 
wärts und  zu  anderer  Zeit  rascher  auf  das  Knochengewebe 
übertragen. 

Die  Veränderungen  der  Krankheit  können  günstig  oder 
ungünstig,  oder  gleichgültig  sein.    Erstercs  sind  sie  überall, 
wo,  wie  man  sich  ausdrückt,  ein  Leiden  von  einem  edleren 
Organe  auf  ein  unedleres  übertragen  wird,  d.  h.  wo  die  Sub- 
stanz oder  Verrichtung  des  zuletzt  befallenen  Organs  mehr 
geeignet  ist,  den  Krankheitsprozefs  mit  Energie  zur  Entschei- 
dung zu  bringen.    Der  Begriff  von  edel  und  unedel  ist  zwar 
auch  hierbei  nur  ein  relativer;  jedoch  unterscheidet  man  im 
Allgemeinen  wohl  die  Bedeutung  der  Organe  nach  dem  Grade 
ihrer  Vulnerabilität  und  der  Wichtigkeit  ihrer  Function.  Die 
Häute,  die  Lymphganglien  und  die  Schweifs,  Schleim,  und 
Harn  absondernden  Organe  vermögen  am  Leichtesten  eine 
Krankheit  functionell  zu  überwinden,  indem  sie  ihre  Thätig- 
keit  zu  einem  bedeutenden  Grade  steigern  können,  ohne  be- 
sonderen Nachtheil.    Die  Oberhaut  und  die  Drüsen  sind  fer- 
ner auch  am  Meisten  fähig,  krankhafte  Destructionsprozesse 
zu  erleiden,   und  dadurch  heilsamen  Metabolen  wichtigerer 
Krankheiten  zu  dienen.    Wenn  eine  Krankheit  der  irritablen 
Sphäre  sich  auf  secernirendc  Organe  überträgt,  oder  wenn 
ein  psychisches  Leiden  sich  in  ein  somatisches  verwandelt, 
so  ist  eine  solche  Metabole  in  der  Kegel  eben  so  günstig, 
als  das  Gegentheil  ungünstig.    Acute  Krankheiten,  welche 
aus  chronischen  entstehen,  sind  nach  dem  Verhältnisse  bei- 
der Formen  zu  beurtheilen,  beschleunigen  aber  immer  den 
Ausgang  der  Krankheit,  sei  es  zum  Guten  oder  zum  Schlim- 
men.   Der  umgekehrte  Fall  ist  für  die  prognosis  quoad  vi- 
tam  fast  immer  günstig;   dagegen  zweideutig,  was  die  Hei- 
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hing  betriffr.  In  gleichem  Verhältnisse,  wie  die  acuten  und 
chronischen  Krankeits- Veränderungen,  stehen  die  Metaboleo 
von  allgemeinen  zu  örtlichen  Krankheiten. 

Vergl.  übrigens  Crisia,  Diadoche,  Metaptosis,  Metasche- 
niatismus  und  Melastasis.  V  —  r. 

METACARPÜS.    S.  Mittelhand. 

METALLASCHE.   S.  Metalle. 

METALLBUERSTEN,  werden  zur  Heivorbringung  ei- 
ne« örtlichen  Reizes  bei  verschiedenen  nervösen  und  gidili- 
schen  Krankheiten  angewendet,  indem  man  entweder  die  be- 
treffen den  leidenden  Theile  damit  reibt,  und  also  rein  me- 
chanisch einwirkt,  oder  sie  auf  jene  Parthieen  eine  gewisse 
Zeit  lang  fest  aufdrückt,  um  hierdurch  ein  galvanisches  FJui- 
dum  zu  entwickeln,  welches  auf  die  erwähnten  Krankheiten 
heilsam  einwirken  soll  (s.  d.  Art.  EIcctricilät). 

Soviel  uns  bekannt,  hat  Perkitis  in  Amerika  zuerst  der- 
gleichen Metallbürsten  angegeben,  und  deren  Wirksamkeit 
bei  der  Gicht  überhaupt,  namentlich  aber  beim  Podagra  sehr 
gerühmt  (Salzb.  medic.  chirur.  Zeit.  1798.  Bd.  2.  pag.  448). 
—  Malkwitz  Weh  zu  dem  besprochenen  Behufe  Räder  von 
verschiedener  Gröfse  anfertigen,  in  deren  Stirn  Büschelchen 
von  Metallsaiten  eingelegt  sind;  dreht  man  diese  Räder  um, 
so  bedingte  man  eine  Friction  hervor,  welche  bei  Rheuma- 
tismen wotillhäüg  sein  soll  {Hufclands  Journ.  Bd.  10. 
St.  G.  1800).  Endlich  gehören  hierher  die  v.  iiildenbrand- 
sehen  Metallbürsten;  sie  sind  aus  nicht  oxydirtem  Metalldrahte 
verfertigt,  werden  bei  ihrer  Anwendung  zuvor  in  Salzwasser 
getränkt,  und  alsdann,  beim  Gesichts-,  oder  nervösen  Kopf- 
schmerz, an  die  leidenden  Theile  wiederholenden  angedrückt 
(t>.  Hildenbrand  Annal.  schlol.  clinic.  medic.  Ticin.  1830. 
Pars  2).  E  Gr  —  e 

METALLDRAHT,  wird  theils  und  vorzüglich  zur  Be- 
festigung locker  gewordener  oder  neu  einzusetzender  Zähne 
und  Gebisse  (Gold-,  Silber-  und  Piatinadraht)  benutzt,  theils 
zur  Unterbindung  der  Arterien.  Physich  war  der  erste,  wel- 
cher zum  letzteren  Behufe  Bleidraht  vorschlug  (r.  Grat/ös 
und  v.  Wallher's  Journ.  Bd.  13.  pag.  500).  Levert  (I.  c. 
pag.  503)  hatte  damit  interessante  Versuche  an  Thieren  ge- 
macht; wiewohl  sie  zu  nicht  ungünstigen  Resultaten  führten, 
so  glauben  wir,  dafs  der  Bleidraht  keinen  so  grofsen  Mutzen 
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gewährt,  dafs  durch  ihn  die  gewöhnlichen  zwirnenen  Liga- 
torfäden (s.  d.  A.)  verdrängt  werden  mochten. 

E.  Gr  —  c 

METALLE  (Metalls).  Die  Metalle  bilden  den  bei  wei- 
tem gröfaten  Theil  der  einfachen  Körper.  Ihre  Zahl  hat  sich 
besonders  in  diesem  Jahrhundert  durch  die  glückliche  An- 
wendung der  mächtigen  elektrischen  Kraft,  und  durch  die 
sorgfältige  Zerlegung  der  Mineralien  bedeutend  vermehrt. 
Vor  etwa  60  Jahren  waren  nur  14  Metalle,  gegenwärtig  aber 
sind  43  derselben  bekannt,  von  welchen  indessen  etwa  die 
Hälfte  mcdicinischc  Anwendung  gefunden  hat. 

Früher  rechnete  man  nur  folgende  einfache  Körper  zu 
den  eigentlichen  Metallen: 

1.  Gold,  Aurum,  Sol.  0. 

2.  Silber,  Argcntum,  Diana,  Luna,  D. 

3.  Kupfer,  Cuprum,  Venus,  9. 

4.  Zinn,  Stannum,  Jupiter, 

5.  Blei,  Plumbum,  Saturnus,  t>. 
G.    Eisen,  Ferrum,  Mars,  o\ 

7.  Platin,  Piatina,  3)0. 

8.  Quecksilber,  Hydrargyrum,  Mcrcurius,  5. 
0.    Spiefs glänz,  Stibium,  Antimonium,  6. 

10.  Wismutb,  Bismuthum,  Marcasita,  tf. 

11.  Zink,  Zincum,  ö. 

12.  Nickel,  rSiccolum. 

13.  Kobalt,  Cobaltum. 

14.  Arsenik,  Arsenicum,  0— o. 

Seit  etwa  CO  Jahren  sind  nun  noch  folgende  Metalle 
hinzugekommen: 

Von  Scheele  entdeckt: 

15.  Mangan,  Manganium  im  Braunstein,  im  J.  1774. 
IG.    Molybdän,  Molybdaenum,  in  Schwcfelmolybdän. 

17.  Wolfram  oder  Scheel,  VVolframium,  im  Tung- 
stein,  1781. 

Von  Klaproth  wurden  entdeckt: 

18.  Uran,  Uraninm,  in  der  Pechblende,  1780. 
11).    Titan,  Titanium,  im  rothen  Schörl,  1705. 

20/  Tellur,  Tcllurium,  Sylvanium,  im  Schrifterz,  1707. 
VauqueJin  fand  gleichzeitig  mit  klaproth: 
21.    Chrom,  Chromium,  im  rothen  Bleierz,  1707. 
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UalcheU  und  Ektberg  entdeckten  1801,  in  Eisenerzen: 

22.  Tantal,  Tantalum,  Columbium. 
TcnnatU  fand  in  Piatinaerzen  1803: 

23.  Iridium,  Iridium. 

*    24.    Osmium,  Osmium. 

i  fall  antun  in  demselben  Jahre: 
25.    Palladium,  Palladium. 
20.    Rhodium,  Rhodium. 
Im  Cererit  entdeckten  Berzclius,  Uiainger  und  htup- 
roth  i.  J.  1803: 

27.  Cer,  Cerium  oder  Cererium. 

Herrmann  und  Stromeyer  fanden  im  Jahre  1817  im 
unreinen  Zinkoxyde: 

28.  Kadmium,  Kadmium. 

In  einem  schwedischen  Stabeisen  entdeckte  i.  J.  1830 
Sef ström: 

29.  Vanadin,  Vanadium. 
Motander  im  Cerit  i.  J.  1838: 

30.  La n tan,  Lantanum. 

Daiy  zerlegte  1807,  durch  Anwendung  der  Volta'schen 
Säule,  das  Kali  in  Metall  und  Sauerstoff,  und  diese  herrli- 
che Entdeckung  hatte  eine  ansehnliche  Vermehrung  der  Me- 
talle zur  Folge.  Davy  selbst  erhielt  in  den  Jahren  1807 
bis  1808:  , 

31.  Kalium. 

32.  Natrium,  Potassium. 

33.  Strontium. 

34.  Calcium. 

35.  Magnesium. 
Im  Jahre  1818  aber: 

3C.  Lithium.. 

37.  Baryum. 
Berzelius  bereitete: 

38.  Zirconium  aus  dem  Fluorcirconkalium  durch  Ka- 
lium i.  J.  1823: 

39.    Thorium,  ebenso  aus  dem  Chlorthorium  i.  J. 
1828. 

Durch  Wähler  wurde  i.  J.  1827  und  1828  dargestellt: 
40.    Aluminium  aus  dem  Chloraluminium  durch  Kalium. 
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41.  Yttrium,  ebenso  aus  dem  Chloryttrium. 

42.  Beryllium  oder  Glycium,  aus  dem  Chlorberyllium. 
[Nachdem  Davy  die  Zusammensetzung  der  feuerfesten 

Alkalien  erkannt  hatte,  versuchte  er  auch  das  längst  bekannte 
flüchtige  Alkali,  das  Ammoniak,  in  Metall  und  Sauerstoff  zu 
zerlegen.  Berzelius  aber,  der  sich  ebenfalls  damit  beschäf- 
tigte, gelang  es,  durch  Zerlegung  des  Chlorammoniums  eine 
Verbindung  mit  Quecksilber  zu  erhalten,  die  andern  Amal- 
gamen äufserst  ähnlich  ist.  Der  mit  dem  Quecksilber  ver- 
bundene Körper: 

43.  Ammonium  gilt  seitdem  für  ein  Metall,  wiewohl 
es  noch  nicht  isolirt  dargestellt  ist  (s.  Ammonium). 

Der  Unterschied  zwischen  den  metallischen  und  nicht 
metallischen  einfachen  Stoffen  ist  nicht  sehr  grofs,  und  der 
Begriff  der  Metaliität  durchaus  nicht  fest  bestimmt.  Es  ge- 
ben diese  beiden  Hauptgruppen  der  Elementarstoffe  so  alU 
mählig  in  einander  über,  dafs  sich  in  der  That  Körper  fin- 
den, die  eben  so  passend  in  die  Reihe  der  Nichtmetalle  wie 
in  die  Reihe  der  Metalle  gestellt  werden  können ;  daher  wird 
%.  ß.  das  Selen,  welches  in  vieler  Beziehung  dem  Schwefel 
so  ähnlich  ist,  dabei  aber  auch  Eigenschaften  besitzt,  welche 
man  den  Metallen  ganz  besonders  zuschreibt,  bald  unter  den 
Metallen,  bald  unter  den  Nichtmetallen  abgehandelt.  Man 
giebt  gewöhnlich  an,  dafs  sich  die  Metalle  auszeichnen:  1) 
dujch  einen  eigentümlichen,  oft  farbigen  Glanz,  den  soge- 
nannten Metallglanz;  2)  durch  gute  Leitungsfähigkeit  für 
Wärme  und  Eleclricität;  3)  durch  Undurchsichtigkeit  j  4)  be- 
sonders in  älterer  Zeit,  durch'  speeifische  Schwere,  welche 
die  des  Wassers  wenigstens  fünfmal  übersteigen  müsse.  Auf- 
fallender als  durch  diese  Eigenschaften  unterscheiden  sich 
die  beiden  Klassen  der  einfachen  Stoffe  in  ihrem  chemischen 
Verhalten,  nämlich  rücksichtlich  der  Produkte,  weiche  sie 
durch  Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  liefern.  Vorzugsweise 
nämlich  scheinen  die  Metalle  mit  demselben  Oxyde  zu  bilden, 
die  wir  als  basische,  als  Basen  bezeichnen,  und^selbst  dieje- 
nigen Metalle,  welche  sich  in  anderer  Hinsicht  so  abweichend 
zeigen,  liefern  ebenfalls  basische  Oxyde,  die  bis  jetzt  bei  kei- 
nem der  nicht  metallischen  Elemente  nachgewiesen  werden 
konnten  (s.  Oxyde). 

Unter  .sich  sind  die  Metalle  in  Farbe,  Glanz,  Härte, 
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Schmelzbarkeit,  Flüchtigkeit,  Dehnbarkeit,  durch  die  Wärme, 
speeifisches  Gewicht,  Leitungsfähigkeit  für  Wärme  "und  Elec- 
tricität  u.  s.  w.  äufserst  verschieden,  wie  folgende  Verglei- 
chung  zeigt.    Farbe.    Die  meisten  Metalle  sind  weifs,  zu- 
weilen blaulich  weifs  (Antimon),  oder  röthlich  weifs  (Wis- 
muth).    Gold  hat  eine  gelbe,  Kupfer  und  Titan  eine  rothe 
Farbe.    Die  Härte  ist  nicht  nur  bei  verschiedenen,  sondern 
auch  bei  denselben  Metallen  verschieden ;  Antimon,  Wismuth, 
Arsenik  sind  so  spröde,  dafs  sie  mit  Leichtigkeit  pulverisirt 
werden  können;  Blei  nimmt  den  Druck  des  Nagels  an,  Ka- 
lium ist  weich  wie  Wachs,  Quecksilber  ist  flüssig.  Zink 
ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  hart,   bei  etwa 
dOO  0  weich,  bei  etwa  205  0  so  spröde,  dafs  es  zu  pulverisi- 
ren  ist.    Schmelzbar keit  zeigen  alle  Metalle,  jedoch  er- 
fordern sie  dazu  eine  sehr  verschiedene  Temperatur,  so  ist 
Quecksilber  noch  bei  —  40°  flüssig,  während  Platin,  Rho- 
dium u.  a.  m.  die  höchsten  Hitzgrade  zum  Schmelzen  erfor- 
dern.   Was  die  Flüchtigkeit  betrifft,  so  verflüchtigt  sich 
.  das  Quecksilber  schon  bei  mittlerer  Temperatur  der  Luft 
bemerklieb;  Arsenik  nimmt  bei  180  °,  Kalium  in  der  Koth- 
glühhitze  Dampfgestalt  an,  auch  Kadmium,  Zink  u.  a.  sind 
zu  verflüchtigen,  während  z.  B.  Gold,  Platin,  in  den  höch- 
sten Temperaturen  am  Gewichte  nichts  verlieren.     Die  be- 
deutendere Schwere,  welche  man  sonst  als  Kennzeichen 
der  Metalle  anlührte,  hat  man  seit  der  Entdeckung  des  Ka- 
liums und  Natriums,  welche  beide  leichter  als  Wasser  sind, 
aufgeben  müssen.    Es  finden  sich  von  dem  leichtesten  Me- 
talle, dem  Kalium,  die  allmähligsten  Uebergänge  bis  zu  dem 
schwersten,  dem  Platin,  welches  21  Mal  schwerer  als  Was- 
ser ist.    Rücksichtlich  ihres  Warmeleitungsvermögens  stehen 
die  in  dieser  Hinsicht  sorgfältig  untersuchten  Metalle  nach 
Despretz  in  folgender  absteigender  Reihe:    Gold,  Silber, 
Platin,  Kupfer,  Eisen,  Zink,  Zinn,  Blei.    In  Betreff  der  Lei- 
tungsfähigkeit für  Electricität  ist  von  Becqwrel  folgende  ab- 
steigende Reihenfolge  aufgestellt:  Kupfer,  Gold,  Silber,  Zink, 
Platin,  Eisen,  Zinn,  Blei,  Quecksilber,  Kalium.  Uebrigens 
Jauten  die  Angaben  nicht  bei  allen  Beobachtern  gleich,  und 
da  es  sich  nach  PouilleCs  Versuchen  erweist,  dafs  kleine 
Beimengungen  fremder  Metalle  das  Lcitungs vermögen  inodi- 
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iiciren,  so  lasaen  sich  solche  Abweichungen  leicht  daraus 
erklären.  ' 

Dieselbe  Verschiedenheit  zeigen  die  Metalle  in  der  Affi- 
nilät  für  Nichtmetalle  und  andere  Stoffe  ihrer  Klasse;  am 
auffallendsten  zeigt  sich  dies  in  ihrer  ungleichen  INeigung  mit 
dem  Sauerstoff  Verbindungen  einzugehen. 

Bei  der  grofsen  Anzahl  der  Metalle  ist  eine  Eintheitung 
derselben  sehr  erwünscht,  aber  streng  durchzuführen  schwie- 
rig. Man  i heilt  sie  wohl  in  leichte,  die  nicht  über  5mal 
schwerer  als  Wasser  sind,  und  in  schwere,  deren  speeifi- 
sches  Gewicht  mindestens  5  sein  mufs;  diese  Einteilung 
ist  aber  in  chemischer  Hinsicht  nicht  zu  empfehlen.  Geeig- 
neter ist  folgende  sehr  gebräuchliche  Gruppirung  der  Metalle: 

1)  Unedle  Metalle  (M.  ignobilia),  sie  verbinden -sich 
direct  mit  dem  Sauerstoff  schon  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur,  und  ihre  Oxyde  erleiden  beim  Glühen  für  sich  keine 
vollständige  Reduction.    Es  sind  diese: 

a.  Metalle  der  sogenannten  Alkalien:  Kalium,  Natrium, 
Lithium,  Ammonium. 

b.  Metalle  der  sogenannten  alkalischen  Erden :  Calcium, 
Daryum,  Strontium,  Magnesium. 

c.  Metalle  der  sogenannten  eigentlichen  Erden:  Zirko- 
nium, Thorium,  Aluminium,  Yttrium,  Beryllium. 

d.  Eigentliche  Metalle,  d.  h.  solche,  welche  schon  vor 
Entdeckung  der  genannten  Metalle  bekannt  waren,  oder  die- 
sen sehr  ähnlich  sind.    Sie  sind: 

a)  Elektro  -  negative  Metalle,  oder  solche,  die  in  Ver- 
bindung mit  Sauerstoff  eine  grofae  Neigung  haben,  Säuren 
zu  bilden:  Selen,  Tellur,  Arsenik,  Chrom,  Vanadin,  Molyb- 
dän, Wolfram,  Antimon,  Tantal,  Titan. 

ß)  Elcktropbsitive  Metalle,  oder  solche,  welche  vor- 
zugsweise in  Salzen  den  elektropositiven  Bestandteilen  aus- 
machen: Uran,  Kupfer,  Wisrautb,  Zinn,  Blei,  Kadmium,  Zink, 
Nickel,  Kobalt,  Eisen,  Mangan,  Cerium,  Lantan. 

2)  Edle  Metalle  (Met  nobilia),  sie  verändern  sich  an 
der  Luft  nicht,  und  ihre  Oxyde  lassen  sich  durch  Glühen  in 
Metall  und  Sauerstoff  zerlegen:  Quecksilber,  Silber,  Gold, 
Platin,  Palladium,  Rhodium,  Iridium,  Osmium. 

Die  Metalle  vereinigen  sich  mit  einander  zu  Verbindun- 
gen, welche  Lcgirungen,  und  wenn  Quecksilber  einen  we- 
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sentiichcn  Bestandteil  derselben  ausmacht,  Amalgame  (\  er- 
quickungen) genannt  werden.  Theils  schmelzen  die  Metalle 
nur  zusammen,  theils  sind  sie  aber  auch  innig,  und  nach 
stöchiometrischen  Verhaltnissen  miteinander  verbunden.  Um 
Metalle  zu  vereinigen,  müssen  sie  alle,  oder  wenigstens  eins 
derselben  flüssig  sein,  und  hierbei  tritt  nicht  selten  die  merk- 
würdige Erscheinung  ein,  dals  Metalle  im  Contact  mit  ein- 
ander %eine  auffallend  niedrigere  Temperatur  zur  Schmelzung 
bedürfen,  als  sie  für  sich  allein  verlangt  haben  würden.  So 
lälst  sich  Platin  in  Berührung  mit  Arsenik  ziemlich  leicht 
schmelzen,  und  das  schönste  Beispiel  dieser  Art  liefert  eine 
Legirung  von  8  Tb.  Wismutb,  5  Th.  Blei,  3  Th.  Zinn,  wel- 
che schon  im  heifsen  Wasser  schmilzt.  Sehr  häufig  haben 
solche  Legi rungen  ganz  andere  Farbe,  anderes  speeiiisches 
Gewicht,  eine  verminderte  oder  verstärkte  Oxydationsfähig- 
keit u.  s.  w.,  als  man  nach  den  Eigenschaften  der  einzelnen 
Metalle  vermuthen  sollte.  Der  innerliche  medizinische  Ge- 
brauch der  Legirungen  ist  bis  jetzt  ganz  unbeachtet  geblie- 
ben, es  möchten  sich  aber  dabei  leicht  unerwartete  Wirkun- 
gen herausstellen,  wären  dieselben  auch  nur  durch  den  im 
Magen  erzeugten  Ga Ivanismus  bedingt. 

Die  Verbindungen  der  Metalle  mit  den  nicht  metallischen 
Elementarstoffen,  insbesondere  mit  Sauerstoff,  Schwefel,  Chlor, 
Jod  und  Brom  liefern  eine  grofse  Anzahl  sehr  wichtiger  of- 
ficineUer  Präparate.  Metalle  und  Sauerstoff  geben  Oxyde 
(Metalloxyde,  Metallkalke,  Metallum  oxydatum,  Calx  mctallica), 
und  ein  und  dasselbe  Metall,  deren  mehrere,  die  durch  ver- 
schiedene Namen  unterschieden  werden  (s.  Oxyd).  Die  Me- 
tallkalke mit  gelben,  rölhlichen,  braunen  Farben  nannte  man 
sonst  Safrane  (Croci),  die  weifsen  und  grauen  dagegen  Aschen, 
Metallasch cn  (Cincrcs).  Metallkalke  aber,  welche  im  Schmelz- 
feuer  allein  oder  in  Verbindung  mit  andern  Glasflüsse  bilden, 
werden  metallische  Gläser  (Vitra  metallica)  benannt  Mit 
dem  Schwefel  bilden  die  Metalle  die  Schwcfclmctallc  (s. 
Schwefel),  mit  dem  Chlor,  Jod,  Brom,  wirkliche  Salze  (s. 
Salze). 

Was  das  Vorkommen  der  Metalle  in  der  Natur  betrifft, 
so  finden  sich  dieselben  theils  gediegen  (Met.  nativum,  regu- 
linisches Metall,  Metallkönig,  Kegulus),  'theils,  und  dies  findet 
häufiger  statt,  in  den  mannigfachsten  Verbindungen,  von  wel- 
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eben  die  zur  Darstellung  geeigneten  und  ergiebigen  Erze  ge* 
nannt  werden.  Wiewohl  sich  nun  auch  in  manchen  'i  hei- 
len organischer ,  sowohl  pflanzlicher  als  thierischer  Gebilde 
Metalle  finden,  namentlich  Eisen  im  Blut,  Kupfer  in  gerin- 
gen Mengen  in  vielen  Pflanzen  u.  a.  m.,  so  gehören  die  so« 
genannten  schweren  Metalle  doch  vorzugsweise  dem  Mineral- 
reiche an,  und  es  kommen  besonders  die  Verbindungen  der 
leichten  Metalle,  wie  Kali,  Natron,  Kalk,  Thonerde  u.  s.  w., 
Substanzen,  welche  ebenfalls  Metalloxyde  sind,  in  reichlicher 
Menge  in  der  organischen  Natur  vor;  ja  bis  zu  Klaproth's 
Untersuchung  des  Leucits,  kannte  man  das  Kali  nur  allein 
im  Pflanzenreiche. 

Die  Darstellung  der  Metalle  aus  ihren  Verbindungen 
ist  sehr  verschiedenartig,  und  es  mufs  dabei  auf  die  Eigen- 
schaft des  Mctailcs  selbst,  und  auf  den  mit  demselben  verbun- 
denen Körper  Rücksicht  genommen  werden.    Die  meisten 
Metalle  werden  aus  ihren  Oxyden  und  aus  ihren  Verbindun- 
gen mit  Schwefel,  welches  die  häufigsten  in  der  Natur  vor« 
kommenden  Metallverbindungen  sind,  dargestellt    Eine  Er- 
wähnung verdient  an  diesem  Orte  auch  die  Darstellung  ei- 
nes Metalles,  wie  man  sagen  kann,  auf  nassem  Wege,  näm- 
lich die  Abscheidung  desselben  in  metallischer  oder  regulini- 
scher Gestalt  aus  seiner  Auflösung.    Sellen  und  wohl  nur 
allein  beim  Kupfer  findet  dieser  Prozefs  im  Grofsen  Anwen- 
dung; sehr  häufig  aber  bedient  man  sich  desselben  bei  ana- 
lytischen, und  ganz  besonders  bei  medicinisch  -  gerichtlichen 
Untersuchungen,  zur  Nach  Weisung  des  Kupfers,  des  Queck- 
silbers u..  a.  m.    Zur  Ausübung  dieser  Operation  ist  ein  zwei- 
tes (regulinisches)  Metall  erforderlich;  doch  hängt  die  Wahl 
desselben  wesentlich  von  dem  zu  fällenden  Metalle  ab;  er- 
stercs  mufs  nämlich  eine  gTÖfscre  Verwandtschaft  zum  Sauer- 
stoff besitzen,  als  letzteres.    Gewöhnlich  bedient  man  sich 
des  Zinks  oder  des  Eisens,  welche  unter  den  eigentlichen 
Metallen  im  höchsten  Grade  die  Eigenschaft  zeigen,  Metalllö- 
sungen auf  die  Weise  zu  zersetzen,  dafs  das  gelöste  Metall 
in  metallischer  Form  abgeschieden  wird.    Mit  einigen  Aus- 
nahmen vermag  in  nachstehender  Ordrhing  das  vorstehende 
Metall  das  nachstehende  regulinisch  herzustellen:  Zink,  Man- 
gan, Nickel,  Kobalt,  Uran,  Eisen,  Blei,  Zinn,  Kupfer,  Wis- 
muth,  Spiefsglanz,  Arsenik,  Quecksilber,  Silber,  Gold,  Platin. 
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Der  Vorgang  eines  solchen  Prozesses  erklärt  sich  sehr  ein- 
fach: das  gelöste  Metall,  welches  sich  im  oxydirten  Zustande 
befindet,  tritt  dem  in  der  Lösung  stehenden  Metalle  seinen 
Saucrstoflgehalt  ab,  das  entstandene  neue  Oxyd  vereinigt 
sich  mit  der  Säure  des  früheren  Oxyds,  und  das  desoxydirte 
Metall  scheidet  sich  in  fein  zerthcillem  Zustande  ab.  Das- 
selbe gilt  von  den  Lösungen  der  Chlormetalle  und  den  die- 
sen entsprechenden  Jod-,  Brom,  Fluor-  und  Cyan-  Metallen. 
Diesen  wird  das  nichtmetallische,  der  negative  Bestandteil 
entzogen,  es  entsteht  ein  neues  Chlormetall  unter  Abschei- 
dung  des  früher  mit  dem  Chlor  oder  einem  der  andern  ge- 
nannten StolTe  verbunden  gewesenen  Metalles. 

v.  Sehl  - 1. 

METALLISCHE  GLAESEK.    S.  Metalle. 

METALLKALKE.    S.  Metalle. 

METALLOXYDE.    S.  Metalle  und  Oxyd. 

MET A L L PLATTE,  die  Carlislesche,  wird  als  rolhma- 
chendes,  Blasen  ziehendes,  oder  schorfbildendes  Mittel  in  der 
Art  gebraucht,  dafs  man  sie  (eine  Platte  von  Eisen,  Kupfer 
oder  Messing,  von  verschiedener  Gröfse,  Form  und  Dicke) 
längere  oder  kürzere  Zeit  in  siedendem  Wasser  hält,  je  nach- 
dem man  sie  mehr  oder  weniger  stark  erhitzen,  und  durch 
sie  den  einen  oder  andern  der  obengenannten  Zwecke  errei- 
chen will;  so  erhitzt  hält  man  die  Platte  gegen  die  betref- 
fenden Stellen  an  (Canella,  Giornale  di  ine  die.  prattic. 
Gingno  e.  1827.  Trento).  Vgl.  Causlica,  blasenziehende  Mit- 
tel und  Kubefacientia.  E.  G  — re. 

METALLREIZ.   S.  Electricitär,  thierische. 

METALLSAFRAN.   S.  Metalle. 

METAMORPHOSE.   S.  Entwickelung. 

METAPTOSIS  ( von  ituerw  ich  falle,  /LisrantitTw  ich  falle 
um,  wechsele  plötzlich)  bezeichnet  eine  rasch  eintretende 
Metabole.  (S.  d. ). 

METASCHEMATISMUS ,  ein  späterer  Ausdruck  xur 
Bezeichnung  der  Verwandlung  einer  Krankheit  in  eine  neue 
Form,  eine  neues  Schema  (o-xn,uot);  z-  B.  einer  Intermittens 
in  eine  (Jon Linens,  einer  Pleuritis  in  Hydrothorax,  eines  Hä- 
morrhoidalflusses  in  Melancholie  u.  dgl.  m.  Der  Metaschema- 
tismus hat  nicht,  wie  die  Metastasis  (S.  d.)  den  Begriff  m«- 
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terieller  Uebertragungen  und  Wanderungen  in  sich,  wonig. 
stens  bezieht  er  A\e  Wirkung  der  krankmachenden  Ursache 
in  den  späteren  Erscheinungen  nicht  auf  einen  so  bestimm- 
ten Ort.  Im  Wesentlichen  läfst  sich  jedoch  eine  solche  Un- 
terscheidung nicht  festhalten,  wie  bereits  aus  dem  Begriffe 
der  Metastaais  ad  nervös  hervorgeht;  auch  war  man  schon 
früher  nur  formell  über  diese  Trennungen  einverstanden,  und 
benannte,  der  Sache  nach,  eine  besondere  Art  der  Metast  a- 
sis  mit  dem  Namen  der  ML  per  diadochen  s.  per  metasche- 
matismum,  sobald  nämlich  die  ursprüngliche  Krankheit 
überhaupt  mit  der  Metastase  verschwand.  In  einer  Zeit,  wo 
man  auch  die  sogenannten  allgemeinen  Krankheksformen  auf 
besondere  Orte  zu  beziehen  sich  bemüht,  verschwindet  die 
Unterscheidung- von  Metastasis  und  MetaSchematismus  von 
selbst  (Vgl.  auch  Metabole.).  V— r. 

METASTASIS  (von  fufrlcrraoPat  versetzt  werden,  über- 
gehen)  bezeichnet  den  Uebergang  einer  Krankheit  in  eine 
andere,  örtliche.  Sie  ist  verschieden  von  der  Aposiasis,  wie 
entsprechend  die  deutschen  Worte  Umsatz  und  Absatz 
der  Krankheit  bezeichnen,  und  in  diesem,  mit  dem  Worte 
übereinstimmenden  Sinne  brauchte,  und  unterschied  ffippo- 
hraies  beide  Ausdrücke  von  einander  (de  vier.  rat.  an  acut.), 
wie  (Jalen  in  den  Uotnmentarien  ausdrücklich  erläutert.  Sie 
unterscheiden  steh  von  einander  dadurch,  dafs  die  Aposiasis 
für  sich  selbst  die  Entscheidung  herbeiführt,  und  den  Kran- 
ken aller  Beschwerden  überbebt,  die  Metastasis  aber  den 
Anfang  (Grund,  dyxn)  anderer  Paroxysmen  und  Leiden 
bildet,  so  dafs  es  wiederum  einer  ferneren  Zeit  zur  Kochung 
an  dem  Orte  des  Körpers  bedarf,  an  welchen  die  Metastasis 
der  schädlichen  Säfte  geschah  (ah;  ov  iyersro  x.  r.  X.). 

Diese  Erläuterung  enthält  zugleich  die  humoralpathologi- 
sehc  Grundansicht  von  dem  Wesen  der  Metastasis.  Die  krank- 
haften Säfte  begründen  sowohl  das  allgemeine  als  das  örtli- 
che Leiden,  letzteres,  indem  sie  sich  an  einem  bestimmten 
Orte  festsetzen.  Sind  sie  in  dem  allgemeinen  Krankheits- 
prozesse gehörig  gekocht ,  so  werden  sie  in  einer  reinen 
Krise  als  Apostcm  oder  Aposiasis  abgesetzt ;  sind  sie  dagegen 
noch  roh,  so  mufs  ihre  Kochung  erat  am  Orte  selbst  voll- 
bracht werden,  und  das  ist  die  Metastase. 

Die  neuere  Pathologie  kann  nun  zwar  hierbei  um  so 
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weniger  stehen  bleiben,  als  auch  unsere  Vorgänger  bereits 
in  der  Metastasis  ad  nervös  eine  weniger  materielle  Erschei- 
nung diesem  Begriffe  zuzuzahlen;  jedoch  läfst  sieb  im  Allge- 
meinen nicht  1  eu» neu,  dafs  bei  den  Metastasen  die  Beschaf- 
fenheit der  Bddutigsflüssigkeiten  eine  so  wichtige  Rolle  zu 
spielen  scheint,  du  Ts  diese  Lehre  eine  der  wichtigsten  Stür- 
zen der  humorrdpathologischen  Ansichten  bildet 

Die  Metastase  in  dem  allgemein  angenommenen  Wort- 
sinne besteht  entweder  in  der  Verwandlung  einer  allgemei- 
nen in  eine  örtliche  Krankheit,  oder  in  der  Umsetzung  der 
einen  örtlichen  Krankheit  in  eine  andere.  Diejenige  Form, 
welche  arrr  ersten  Anlafs  zur  Berücksichtigung  dieser  Er- 
scheinungen gegeben  hat,  ist  ganz  sicher  der  metastasische 
Abscefs,  bei  welchem  nun  auch  die  mfrtf  als  gleichsam 
sichtbar  vor  sich  gehende  Ausscheidung  einer  Krankheitsma- 
terie  ganz  vorzüglich  in  die  Augen  fiel.  In  Bezug  auf  die 
Materia  morbifica,  die  Kochung  und  Ausscheidung,  läfst  sich 
von  den  Metastasen  dasselbe  sagen,  was  von  den  Krisen 
überhaupt  gilt,  die  materielle  Erscheinung,  das  Stofflich- Aus- 
geschiedene steht  allerdings  in  einer  nicht  abzuleugnenden 
Beziehung  zur  Krankheit,  es  kann  aber  eben  sowohl  das 
Ursächliche,  als  das  Produkt  des  krankhaften  Prozesses  sein, 
dessen  Entfernung  wir  bemerken. 

Die  Metastasen  beruhen,  gleich  den  Mctabolcn  (s.  d.), 
überhaupt  zunächst  gewifs  auf  der  durch  die  allgemeinen  Sy- 
steme vermittelten  Correspondenz  der  Gewebe  und  Organe 
unter  einander.    Bei  Weitem  die  wichtigsten  unter  allen  sind 
die  metastatischen  Drüsenaffectionen ,  weiche  bei  der  Mehr- 
zahl pestilentialiscber  und  anderer  mit  Blutentmischnngen 
verbundener  Fieberepidemicen  an  verschiedenen  Stellen  und 
unter  verschiedenen  Formen,  als  Paroti dengeschwülste,  Bu- 
bonen,  Furunkeln,  Anthrakea  u.  dgl.  auftreten.    Das  wichtige 
Phänomen  einer,  sei  es  nun  primären,  sympathischen  oder 
kritischen  Drüsenafiection  in  den  meisten  epidemischen  Fie- 
bern, namentlich  des  östlichen  Continents,  ein  Phänomen, 
welches  zuletzt  den  Charakter  der  Bubonenpest,  als  der  höchst 
entwickelten  Form  dieser  Leiden  bezeichnet,  verdient  die  Auf- 
merksamkeit des  Pathologen  in  hohem  Grade,  indem  es  auf 
die  innige  Theilnahme  der  lymphatischen  Gefäfse  an  Krank- 
heiten hindeutet,  in  denen  sich  die  Symptome  nervöser  Fie- 
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ber  zur  höchsten  Stufe  ausbilden.  Die  Alten  schon  hatten 
in  dieser  Beziehung  einen  Unterschied  wahrgenommen,  wo- 
nach sie  die  Metastasen  dieser  Art  in  Metastases  per  diado- 
chen  und  per  epigenesin  unterschieden.  Im  erslcren  Falle 
nämlich  wird  durch  die  neu  entstandene  örtliche  Krankheit 
das  Allgemeinleiden  gemindert  oder  vollkommen  gehoben; 
im  letztem  steigert  der  Zutritt  der  örtlichen  Entzündung  die 
Krankheit,  und  der  Zustand  verschlimmert  sich.  Die  Mela- 
stasis  per  diadochen  ist  also  kritisch,  die  per  epigenesin  nur 
complicirend;  jene  sucht  man  zu  fixiren,  diese  zu  verhüten, 
zu  zertheilen. 

Jedoch  können  wir  nun  auch  die  bei  bösartigen  Fiebern 
vorkommenden  Drüsenabscesse  von  einem  andern  Gesichts- 
punkte aus,  als  von  demjenigen  der  Metastase  betrachten,  sie 
können  vielmehr  auch,  nach  dem  in  dem  Artikel  Metabole 
Ausgesprochenen,  causale  Symptome  sein,  wie  es  bei  der 
ßubonenpest  selbst  der  Fall  ist.  Das  Fieber  verhalt  sich 
hier  zu  den  Lymph- Ganglien  wie  das  exanlhematische  Fie- 
ber zur  Haut.  In  dieser  Beziehung  mufs  auf  den  nahen 
Zusammenhang  metastatischer  Erscheinungen  und  solcher 
Symptome  aufmerksam  gemacht  werden,  welche  sich  im 
normalen  Verlaufe  der  Krankheit,  aber  nach  Art  wahrer  Me- 
tabolen  einfinden.  Wenn  der  allgemeine  Reiz,  welchem  das 
causale  Symptom,  also  bei  den  AusschlagBuebem  das  Exan- 
them, entspricht,  dieses  Symptom  zwar  in  der  Regel  hervor- 
ruft, bisweilen  aber  auch  andere  Erscheinungen  eintreten, 
oder  das  causale  Symptom  unter  Zeichen  der  Hirn-,  der 
Brustaflection  u.  dgl.  verschwindet,  60  nennen  wir  dies  Ver- 
hältnifs  im  erstem  Falle  ein  normales,  im  zweiten  ein  me- 
tastatisches, obwohl  es,  in  Bezug  auf  den  allgemeinen  Reiz, 
in  beiden  Fällen  wesentlich  identisch  ist. 

Nächst  den  metastatischen  Drüsenanschwellungen  und 
Abscessen  kommen  in  Fiebern  noch  viele  andere  Arten  ab- 
weichender Erscheinungen  vor,  welche  theils  metastatische, 
theils  (wo  sie  zur  Heilung  direct  dienen),  kritische  genannt 
werden  können.  Letzteres  sind  besonders  diejenigen  abwei- 
chenden Erscheinungen,  welche  für  vorzugsweise  Reizung 
eines  secretorischen  Organes  durch  den  Krankheitsreiz  spre- 
chen, während  alle  Metastasen,  die  auf  ein  wichtiges,  andern 
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Veirichtungcn  als  denen  der  Ab-  und  Aussonderung  dienen- 
des Organ  hingehen,  bedenklich  oder  gefährlich  sind. 

Wir  beobachten  Metastasen  besonders  häufig  in  Fällen, 
wo  ein  physiologisch  oder  pathologisch  gesteigerter,  activer 
Secretionsprozefs  Statt  findet.  Es  gehört  hierher  alles  das- 
jenige, was  man  als  Milchversetzungen,  Eiterversetzungen, 
als  Krankheiten  aus  unterdrückten  Menstruen,  Lochien,  acti- 
ven  Blutflüssen  (Epistaxis,  Hämorrhoiden  solcher  Natur), 
Fufssch weifsen.  wie  überhaupt  als  Erkältungskrankheiten, 
ferner  als  Folgen  unterdrückter  Hautausschläge,  revulsoriscb 
wirkender  Geschwüre  u.  dgl.  kennt.  Entstehen  aus  solchen 
Ursachen  Neurosen,  Krampf krankheiten ,  und  überhaupt  Lei- 
den, welche  sich  vorzugsweise  auf  das  Gebiet  der  sensiblen 
Sphäre  beziehen,  so  nennt  man  solche  Metastasen  Versetzun- 
gen auf  die  Nerven  (M.  ad  nervös),  und  ungeachtet  man 
nur  höchst  selten  im  Stande  ist,  materielle  Veränderungen 
in  diesen  Gebilden,  und  überhaupt  einen  locus  affectus  nach- 
zuweisen, hält  man  sich  dennoch  an  die  materielle  Vorstel- 
lung irgend  eines  stofflich  wirkenden  Krankheitsreizes,  wel- 
cher von  dem  früheren  Krankheitsheerde  auf  einen  anderen 
übertragen  sei.  Die  plötzlich  verschwindende  Flechte,  auf 
welche  das  Asthma,  die  Lähmung,  die  Manie  folgt,  erscheint 
uns  nicht  sowohl  als  ein  bestehender  Gegenreiz  gegen  eine 
reine  Umstimmung  in  der  Nerven-  und  Hirnthätigkeit,  als 
vielmehr  wie  ein  Aussonderungsheerd  für  ein  Stoffliches, 
weiches,  sofern  es  nicht  auf  diesem  Wege  ausgeschieden 
wird,  jene  Leiden  bedingt.  Wie  weit  man  nun  hierin  den 
Begriff  einer  Metastase  auszudehnen  habe,  hängt  von  dem 
Begriffe  der  Dyskrasie  ab;  der  Unterschied  aber  zwischen  ei- 
nem causalen  Symptome,  bei  dessen  Erscheinen  etwa  andere 
Symptome  verschwinden  oder  zurücktreten,  und  einer  Meta- 
fitesis  ist  hierauf  begründet. 

Nachdem  die  Gesetze  der  Nervenstatik  der  Sympathicen 
und  des  Consensus  einigermafsen  genauer  erläutert  worden 
sind,  sieht  man  wohl  ein,  dafs  wechselnde  Formen  der  äu- 
sseren Erscheinung  einer  Krankheit  nicht  nothwendig  auf 
den  wechselnden  Sitz  einer  materiellen  Ursache  begiündct 
«ein  müssen,  dafs  sie  vielmehr  lediglich  von  der  Forlpflan- 
zung der  Heizung  von  dem  einen  nach  dem  anderen  Orte 
abhängen  können.  Man  behauptet,  die  Metastasen  seien  den 
chir  Ettcjcl  XXUI.  Bd.  18 
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Krankheiten  eigentümlich ,  welche  durch  innere  Ursachen 
bedingt  sind,  und  sie  könnten  bei  denen  nicht  Statt  finden, 
welche  ausschliefslich  von  äufseren  Ursachen  abhängen  (Cho- 
mel  im  Dict.  des  sc.  medic.  Artik.  Metaslasis).  Von  einer 
Wunde  oder  mechanischen  Verletzung  gilt  dies  augenschein- 
lich, obwohl  wir  auch  hier  schon  in  der  Contrafissur,  der 
Commotion  am  entfernten  Orte  u.  dgl.  eine  Art  passiver 
Uebertragung  der  Ursache,  eine  Versetzung  der  Krankheit 
vom  eigentlichen  locus  aflcclus  an  einen  andern  Ort  vor  uns 
haben.  Aber  nur  in  diesem  streng  ausschließlichen  Sinne 
kann  diese  Behauptung  gellen,  oder  vielmehr,  die  Gelegen- 
beitsursache  zur  Metastase  (welche  doch  überall  nur  in  Be- 
tracht kommen  kann),  kann  eben  so  leicht  eine  innere,  als 
eine  aufsere  sein,  und  so  gut,  als  z.  ß.  die  Anwendung  ei- 
nes Epispasticums  eine  innere  Krankheitsursache  von  ihrem 
Heerde  ableitet,  and  nach  Aufsen  lockt,  sehen  wir  bei  einer 
allgemeinen  Verbrennung  die  Metaslasis  per  epigenesin  sich 
sogleich  nach  den  inneren  Häuten  und  serösen  Gebilden  rich- 
ten. Ist  es  doch,  z.  B.  selbst  bei  der  metastatischen  Iritis 
nicht  ausgemacht,  ob  der  Ausflufs  der  Harnröhre  in  Folge 
der  im  Auge  durch  eine  aufsere  Ursache  (Uebertragung)  ent- 
stehenden Reizung  stocke,  oder  ob  die  gemeinschaftliche  in« 
nere  Ursache,  die  (sehr  prekäre)  Tripperdyskrasie,  sich  von 
dem  einen  zu  dem  andern  Organe  hinrichte. 

Wir  kommen  nun  immer  zu  der  Frage  zurück,  was 
eigentlich  versetzt  wird.  Ist  es  der  Stoff,  der  Saft,  die 
Acrimonia,  woraus  die  Krankheit  entstanden  sein  konnte,  ist 
es  das  Produkt  der  Krankheit,  der  Eiter,  Jchor;  oder  der 
natürliche  Saft,  welcher,  indem  er  nicht  von  einem  Organe 
seiner  normalen  Absonderung  erzeugt  werden  konnte,  nun  in 
anderen  Orten  erzeugt,  oder  von  den  Gefäfsen  zu  diesen 
hingeführt  wird?  Bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
Physiologie  -  und  freilich  mit  einer  ausdrücklichen  Verwah- 
rung rücksichtlich  aller  Bereicherungen,  welche  die  Zukunft 
in  dieser  Beziehung  unserer  Erkenntnifs  verschaffen  könnte, 
—  müssen  wir  uns  lediglich  darauf  beschränken,  diejenigen 
materiellen  Veränderungen,  welche  wir  bei  einer  Metaslasis 
am  zweiten  befallenen  Orte  wahrnehmen,  als  Folgen  der 
,  Umstimmung  in  der  allgemeinen  Bildungsflüssigkeit  anzuse- 
hen, ohne  dafs  uns  die  Annahme  erlaubt  ist,  ab  könnten 
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die  Produkte  der  Verrichtungen  eines  Organs  pathologisch 
an  einem  andern  Orte  erzeugt  werden.    Wir  können  diesen 
Punkt  nicht  klarer  darstellen,  als  mit  Miiller's  eigenen  Wor- 
ten (Phys.  1,  455):    „Zuweilen  bewirkt  die  Unterdrückung 
der  Absonderung  an  einem  Orte  das  Erscheinen  desselben 
Fluid  ums  an  einem  anderen  Orte.    Dies  geschieht  vorzüg 
lieh  leicht  bei  denjenigen  Absonderungsflüssigkeiten,  welche 
als  solche  schon  im  Blute  vorhanden  sind.    Ist  aber  ein 
AbsonderungsstotT  als  solcher  nicht  schon  im  Blute  vorhan- 
den, so  kann  die  Unterdrückung  dieser  Absonderung  in  dem 
dazu  bestimmten  Apparat  nicht  dieselbe  Absonderung  in  an- 
dern Tbeilcn  metastatisch  verursachen,  und  was  man  auch 
hierfür  angeführt  hat,  beruht  auf  schlechten  Gründen.  Nach 
verhaltener  Aussonderung  der  Galle  kann  zwar  die  schon 
einmal  abgesonderte  Galle  resorbirt  ins  Blut  gelangen,  und 
von  dort  aus  in  allen  Theilen  sich  ablagern.    Dies  ist  aber 
ein  ganz  anderer  Fall,  der  keine  Aehnlichkeit  mit  demjeni- 
gen hat,  wo  ein  Absonderungsorgan  ganz  entfernt  wird ;  hier 
ist  kein  Apparat  mehr  dazu  vorhanden,  wie  nach  Exslirpa- 
tion  der  Hoden  die  Bildung  des  Saamens  unmöglich  wird." 
Wenn  wir  nun  aber  doch  nach  Unterdrückung  einer  norma- 
len oder  pathologischen  Absonderung  Materien  von  grofser 
Analogie  tu  Stellen  abgelagert  finden,  deren  Structur  und 
Verrichtung  der  Bildung  solcher  Stoffe  ursprünglich  fremd 
ist,  wenn  wir  bisweilen ,  aus  physiologischen  Gründen,  selbst 
eine  Besorption  und  Uebertragung  des  primären  Produktes 
an  den  Ort  der  Metastase  nicht  wohl  annehmen  können,  so 
gerathen  wir  mit  Unseren  Erklärungen  nicht  selten  in  ziem- 
liche Verlegenheit.    Zwar  wissen  wir,  dafs  die  Beizung  ei- 
nes peripherischen  Nerven  Entzündung  an  der  Peripherie 
eines  andern  zu  erregen  im  Stande  sei;    zwar  kennen  wir 
bestimmte   Beziehungen   medicamentöser    und  krankhafter 
(contagiöser  und  dyskratischer)  Beize  nicht  allein  zu  gewis- 
sen Geweben  und  Organcnsystemrn ,  sondern  auch  zu  bc- 
aümmten  Stellen  des  Körpers,  wie  z.B.  zu  dem  weichen  Gaumen, 
dem  Scrotum,  dem  behaarten  Kopftheilc  u.  dgl.  mehr;  aber 
alles  dieses  sind,  wie  für  die  Pathologie  überhaupt,  so  für 
die  Lehre  von  den  Metastasen  insbesondere,  mehr  vorberei- 
tende Winke,  als  wahre  Aufklärungen.    Wir  müssen  uns 
also  für  jetzt  begnügen  mit  der  Hinweisung  auf  ein  neuro- 
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dynamisches  und  neurostatisches  Prineip,  welches  neben  dem 
humoralpathologischen  sich  in  der  Lehre  von  den  Metasta- 
sen geltend  zu  machen  strebt,  und  geltend  machen  wird. 
Der  Praktiker  kann,  diejenigen  speciellen  Formen  ausgenom- 
men, wo  Metastasen  in  eigenthümlichcr  prognostischer  und 
semiolischer  Bedeutung  vorkommen,  den  Werth  solcher  Er- 
scheinungen stets  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Krisen  und 
Metabolen  überhaupt  bcurtheilen,  indem  er,  nach  der  Hegel 
der  Alten,  die  Metastasis  per  epigenesin  möglichst  rasch  zu 
unterdrücken  und  zurückzuleiten,  die  M.  per  diadochen  aber 
zu  fixiren  strebt.  V  —  r. 

METASYNCRISIS,  recorporatio,  die  Veränderung  der 
Grundstoffe;  wie  Mctoporopoiesis,  die  Veränderung  der  Po- 
ren; ein  der  methodischen  Schule  eigenthümlichcr  Ausdruck 
fiir  eigentümliche,  umstimmende  Verfahrungsweisen ;  s.  Mc- 
thodica  mediana.  -  V  —  r. 

METATARSEAE  ARTERIAE.    S.  Cruralia  vasa. 

METATARSUS.   S.  Mittelfufs. 

METH.    S.  Honig. 

METHODICA  MEDICINA  ^frodoc,  ein  allgemeiner 
oder  Mittelweg  —  das  Verfahren,  die  Untersuchung),  metho- 
dische  Medicin,  methodische  Schule  nennt  man  eine  medici- 
ni8che  Sccte,  welche  im  innigen  Zusammenhange  mit  gewis- 
sen nothwendigen  Entwickelungsbahnen   des  menschlichen 
Geistes  in  der  ersten  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderte  vor 
Christo  entstand;  ihrem  Wesen  nach  mit  der  Tendenz  einer 
Versöhnung  und  Ausgleichung  streitender  und  bis  zum  Ex- 
treme sich  befehdender  Principien;  ihrer  Entwicklung  nach 
freilich  sehr  bald  von  einem  so  hohen  Ziele  in  das  Gebiet 
der  gemeinen  Praxis  niedergezogen;    aber  dem  Geschichts- 
forscher und  der  Wissenschaft  selbst  wertli  durch  die  Wahr- 
heit der  Grundsätze,  welche  jetzt,  entkleidet  ihrer  particulü- 
ren  Verhüllungen,  als  wichtige  Entdeckungen  und  wesentli- 
che Förderungen  für  die  Heilkunst  erscheinen. 

Nachdem  in  Hippokrales  dem  Grofsen  und  seinen  näch- 
sten Mitwirkern  die  Unmittelbarkeit  des  Zeitalters  in  einer 
kindlich  wahren  Vereinigung  reiner  Beobachtungen  und  gläu- 
biger Beziehungen  auf  ein  göttliches  Höchstes  gleichsam  ver- 
klärt, und  im  hellsten  Lichte  aufgestrahlt  war,  hatte  sich  der 
hierin  verborgene  Gegensatz  des  Objcctivcn  und  Subjectiven 
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des  Urtheils  und  der  Wahrnehmung  alsbald  entschiedener 
hervorgelhan,  und  jene  Trennung  begründet,  welche  wir  äu- 
ßerlich als  den  Seelen -Gegensatz  der  Dogmatiker  und  Em- 
piriker kennen.  Nicht  getrennt,  wie  Celsu»  sagt,  halte  ////>- 
pohraies  die  Medicin  von  der  Philosophie;  vielmehr  zu  dem 
religiös-philosophischen  Momente  das  praktische  hinzugefügt, 
und  beide  in  seiner  Lehre  verbunden  ;  aus  den  Tempeln  und 
Säulenhallen  war  die  Wissenschaft  hervorgegangen;  das  Le- 
ben gesellte  ihr  die  Praxis  hinzu.  Damit  war  der  Empirie 
diejenige  Stelle  eingeräumt,  von  welcher  aus  sie  später,  zu 
einer  höhern  Selbstständigkeit  entwickelt,  die  Dogmen  und 
Phil oso ph eine  der  folgenden  Schulen  bestritt. 

In  dem  galenischen  Buche,  welches  empirici  mediri  in- 
formatio  überschrieben  ist,  und  in  der  tlaaywyn  des  Pscudo- 
Galenisten  (Herodotus?)  wird  Akron  von  Akragant,  welcher 
um  die  Zeit  der  Geburt  iiippokralca  II.  gelebt  haben  soll, 
als  Stifter  einer  Secte  bezeichnet,  die  nach  ihm  die  Seele 
der  Acronäer  genanut,  und  mit  der  empirischen  identisch  ge- 
setzt wird.  Ihn  hält  man  für  einen  Periodeulen,  und  sein 
Name  mag,  gleich  denen  des  Krito,  Philisüo  und  Philmus 
von  Kos  nur  zur  Andeutung  dienen,  wie  frühzeitig  sich  jene, 
nur  in  Hippokrates  versöhnte,  diabetische  Trennung  von 
Urtheü  und  Wahrnehmung  wieder  in  der  Wissenschaft  hcr- 
vorthat.  Serapion  der  Alexandriner  (280  v.  C),  von  welchem 
CeUus  sagt:  primus  omnium  experimenüs  median  am  posuit, 
scheint  vorzugsweise  zur  Feststellung  der  empirischen  Lehr- 
sätze in  einer  besonderen  Schule  oder  Sekte  gewirkt  zu  ha- 
ben. So  ward,  dem  nach  den  Ursachen  forschenden,  und 
alles  auf  die  Ursache  beziehenden  Dogmatismus  der  philo- 
sophirenden  Aerzte  gegenüber  der  direetc  Versuch,  und  (we- 
nigstens bei  den  Besseren),  die  Beobachtung  aus  Analogie 
von  den  Empirikern  zu  gebührender  Geltung,  und  über  diese 
hinaus  in  die  Wissenschaft  eingeführt.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  die  Vorzüge  oder  Verirruugen  dieser  Schule  nachzuwei- 
sen, zu  zeigen,  mit  welchem  Hechle  sie  auf  die  Resultate 
am  Krankenbette  hinwies,  oder  wie  sie  im  Gegentheile  in 
den  abergläubischen  Gebrauch  specifischer  Heilmittel,  die  sie 
gefunden  zu  haben  wähnte,  und  in  alle  jene  Zerstückelungen 
und  Negationen  verfiel,  denen  sich  die  schlechthin  grundlose 
Sinnlichkeit  niemals  entziehen  kann,  und  deren  Unmittelbar 
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keit  um  so  f nicht-  und  haltloser  werden  mufsle,  da  selbst 
Analomie  und  Physiologie,  als  der  mediciriischen  Untersu- 
chung  fremde  Wissenschaften,  aus  dem  Gebiete  der  Empirik 
hinausgestofaen  worden  waren. 

Genug  —  nachdem  um  die  Mitte  des  letzten  Jahrhun- 
derts v.  Ch.  diese  beiden  einander  widersprechenden  Anschau- 
ungsweisen sich  zu  ihren  fernsten  Extremen  entwickelt  hat- 
ten, muCste  nolhwendig  eine  Epoche  eintreten,  in  welcher 
der  Versuch  gemacht  ward,  eine  Vermittlung  und  Versöh- 
nung der  Widersprüche  hervorzubringen.  Dafs  dieser  Ver- 
such lediglich  mit  der  Tendenz  entstanden  sei,  die  Medicin  so 
viel  als  möglich  jeder  wissenschaftlichen  Schwierigkeil  zu  über- 
heben, kann  man,  bei  dem  wesentlichen  und  innern  Zusam- 
menhange seines  Erscheinens,  schwerlich  auf  eine  hämische 
Bemerkung  des  Plinius  hin  annehmen,  welcher  das  Abgehen 
von  der  Seele  der  Herophileer  daraus  erklärt:  quoniam  ne- 
cessc  erat  in  ca  literas  stire.  Man  mufs  hier  immer  den 
grofsen,  unwürdigen  Haufen  von  der  Sache  und  ihren  redli- 
chen Anhängern  trennen.  Um  diese  Zeit  war  unter  den 
philusophirenden  Acrzten  Aaklepiadea  von  Prusia  zu  Rom, 
wohin  er  um  das  Jahr  100  v.  Ch.  gekommen  war,  in  höch- 
stem Ansehn  und  Ehren.  Sein  System  gründete  sich  auf 
die  sogenannte  Corpusculartheorie,  auf  die  Ansicht  der  Zu- 
sammensetzung der  Körper  aus  gewissen,  nicht  gerade  un- 
tbeilbaren  (aro^iot)  Grundkörperchen  (oyxoi),  und  den  zwi- 
schen ihnen  befindlichen  Gängen  {xoyot,  foramina  invisibilia). 
Unter  seinen  Schülern  war  Them iaon  aus  Laodicea  derjenige, 
welcher  hier  vorzugsweise  genannt  werden  mufs.  Den  gröfs- 
ten  Theil  seines  Lebens  hindurch  hatte  er,  den  Grundsätzen 
seines  grofsen  Lehrers  huldigend,  die  Praxis,  wie  man  sagt, 
nicht  gerade  mit  Glück  (Juvenal  2,  Sat.  X,  221 ;  Hecker  I,  409) 
betrieben;  als  er  endlich  mit  einer  neuen  Lehre  hervortrat, 
die  mehr  als  die  bisherigen,  die  Einheit  und  Sicherheit  in 
der  Arzeneikunde  herstellen  sollte. 

Man  hat  behauptet,  es  sei  die  abnehmende  Kraft  des 
Geistes  und  der  Sinne  für  den  Themiaon  Veranlassung  ge- 
wesen, eine  neue,  bequemere  Heilmethode  aufzusuchen;  aber 
mit  abnehmender  Geisteskraft  schreibt  man  nicht  Werke, 
welche  vom  Plinius  (XIV,  21)  den  Titel  eines:  auetor  sura- 
mus  einbringen,  und  es  ist  überhaupt  wohl  anzunehmen; 
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dafs  ThemUon  seine  neue  Lehre  nicht  etwa  erst  in  spateren 
Jahren  erfand,  sondern  nur  damit  öffentlich  hervortrat,  wobei 
er  (vielleicht  aus  Achtung  oder  Furcht)  den  Tod  des  Aakle- 
piadea  abgewartet  zu  haben  scheint  (Plin.  XXIX,  5). 

Den  Mittelweg,  welchen  er  suchte,  glaubte  Tf;emison 
darin  zu  finden,  dafs  er  die  zerstreute  Empirie  an  die  An- 
schauungsweise der  Corpuscular-Theorie  knüpfte.  Es  gehe, 
lehrte  er,  aus  der  Zusammensetzung  des  Körpers  durch  die 
Grundkörperchcn  entweder  das  Starre  (q-ayvov,  adstrictum), 
oder  das  Flüssige  (yowöaq,  fluens),  oder  ein  Gemischtes 
^u^uy^Lsvov;  mistum)  hervor,  und  begründe  im  Körper  ei- 
nen der  drei  entsprechenden  Zustände,  gsyvwcnQ,  pwth-,  oder 
fu^iq  (wegen  der  Synonyma,  vgl.  Hecker  I,  399).  Weichet 
dieser  drei  Zustände  obwalte,  darauf  allein  komme  es  an, 
und  man  bedürfe  der  Kenntnifs  der  Ursachen  nicht,  wenn 
man  nur  diese  Gemeinschaftlichkcilen  (xotvornr«<;  Gal.,  com- 
munia  morborum  Cela.)  zu  erkennen  wisse  (Gal.  Melh.  med1. 
1,  III.  d.  .,  de  sectis  etc.  6;  Cels.  in  praef.,  Coel.  Aurel,  cel. 
pass.  1,  4.,  tard.  paas.  I,  1.). 

Hiermit  gebührt  dem  Themison  als  unbestreitbares  Ver- 
dienst der  Gedanke  an  die  allgemeine  Indication  und  die 
erste  Begründung  der  allgemeinen  Therapie,  welcher  der  Be- 
griff der  Methode  noch  heute  nothwendig  inhärirt.  Unzu- 
länglich freilich  und  höchst  einseitig  war  die  Bearbeitung  in 
dieser  Richtung,  namentlich  wie  sie  von  Galen  wiedergege- 
ben wird.  Wenn  nämlich  die  natürlichen  Ausleerungen  des 
Körpers  angehalten  sind,  besteht  Starrheit,  Stockung;  wenn 
Etwas  reichlicher  ausgesondert  wird,  Verflüssigung;  Beides 
aber  kann  auch  zusammen  vorhanden  sein,  wie  im  Auge, 
welches  zugleich  entzündet  ist,  und  Flüssiges  absondert  (de 
sectis  etc.  C).  Diese  allgemeinen  Eigenschaften  allein  sind 
bei  der  Behandlung  zu  berücksichtigen ;  das  Starre  ist  zu  lö- 
sen, das  Flüssige  anzuhalten,  und  wo  beides  sich  vorfindet, 
das  Dringendere  zuerst  zu  thun,  ohne  Rücksicht  auf  die  Ur- 
sachen oder  Orte.  — 

Dafs  eine  so  allgemeine  und  undurcharbeitete  Theorie 
ohne  fernere  Ausbildung  am  Ende  mit  der  gewöhnlichen 
Art  des  Empirismus  wieder  zusammen  flielsen  mufs;  ergiebt 
sich  aus  der  Sache  selbst,  wie  aus  der  Geschichte  der  me- 
thodischen Secte,  deren  Anhänger  zum  Theil  lediglich  als 
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cbarlatanisirende  Empiriker  zu  betrachten  sind.  Ja,  der  Un- 
terschied, welchen  sie  zwischen  sich  selbst  und  den  Empire 
kern  zogen,  setzt  die  methodische  Seele  an  philosophischer 
Einsicht  selbst  unter  die  bessere  empirische  herab ;  wenn  sie, 
wie  Knien  sagt,  die  verborgenen  Ursachen  nicht  deshalb  un- 
beachtet liefs,  weil  sie  nicht  erkannt  werden  könnten,  son- 
dern weil  sie  unnülz  seien.  Jedoch  bleibt,  trotz  dieser  ro- 
hen und  auf  alle  wahre  Wissenschaft  zerstörend  einwirken- 
den  Gestaltung  der  Grundgedanke  an  die  Heilanzeigen  viel 
zu  fruchtbar,  um  nicht  zu  ferneren  Entwickelungen  zu  führen. 

Daher  sehen  wir  die  Secte  der  Methodiker  von  jenem 
allgemeinen  Grundsatze  aus,  sich  in  zwei,  von  einander  un- 
endlich weit  abweichende  Zweige  entfalten;  der  eine,  roh, 
selbstgefällig,  um  die  Gunst  der  Massen  mit  prahlerischer  Un- 
verschämtheit buhlend,  und  den  Vortheil  verkündend,  durch 
Hintenansetzung  des  Studiums  der  Ursachen  und  der  Erschei- 
nungen selbst  eine  Wissenschaft,  für  die  das  Leben  zu  kurz 
hiefs,  binnen  sechs  Monaten  erlernbar  gemacht  zu  haben, 
was  —  sagt  Galen  —  wenn  sie  Hecht  hätten,  ein  noch  viel 
zu  langer  Zeitraum  sein  würde:  diese  Schule,  verkörpert  in 
dem  aufschneiderischen  Thessalus  iaT?ovlxn$,  dem  Patron 
der  Fleischer,  Köche  und  Seiler,  für  dessen  Unverschämtheit, 
und  Albernheit  Galen  nicht  derbe  Worte  genug  finden  kann 
(bes.  Meth.  med.  I,  2);  während  der  andere  Theil,  fortschrei- 
tend auf  der  Bahn  jenes  VermitteJungsversuches,  dessen  Idee 
wenigstens  dem  T/temUon  vorschwebte,  sich  zu  einer  aufser- 
ordentlichen  Höhe  der  Kenntnifs  emporschwang,  und  in  der 
That  das  Wesentlichste  zu  jener  tiefen  Einsicht  in  das  Ver- 
hältnifs  von  Theorie  und  Praxis  beitrug/die  wir  in  dem  licht- 
vollen Ausspruche  des  Celsus  finden: 

„Rationalem  quidem  pulo  medicinam  esse  debere:  in- 
strui  vero  ab  evidenlibus  caussis;  obscuris  omnibus  n on 
a  cogitationc  aitificis,  sed  ab  ipsa  arte  rejectis." 
Von  dem  Askleplades  hatte  Themison  die  Einteilung 
der  Krankheiten  in  acute  und  chronische  angenommen  (Cael. 
Aurel,  init.)  und  das  erste  Lehrbuch  hierüber  herausgegeben. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  er  den  Asklepiades  hierüber 
sehr  vollständig  benutzt,  und  nur  umgearbeitet  habe  (ad  sua 
placila  mutavit,  sagt  Plinim),  da  jedoch  die  spärlichen  Frag- 
mente des  Bithynicrs,  welche  Gumpert  gesammelt  hat,  hicr- 
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über  um  so  weniger  Aufschluß  gewähren,  als  von  den  Schrif- 
ten des  ThemUon  uns  nichts  überblieben  ist,  haben  wir  uns 
an  Späteres,  namentlich  aber  an  das  von  Galen  über  die 
Methodiker  Beigebrachte,  und  an  die  lateinische  Umarbeitung 
zu  hallen,  welche  Colins  Aurelianus  von  dem  verlorenen 
Werke,  des  berühmten  Soranua  von  Ephesus,  des  gröfsten 
der  methodischen  Aerzte  geliefert  hat. 

Gegen  die  Einwendung,  d.ifs  die  Wirkung  eines  Hunds- 
Bisses  oder  eines  Giftes,  auf  diese  Ursache  bezogen,  und  die 
Behandlung  demgemäfs  eingerichtet  werden  müsse,  Hefa  sich 
die  Strenge  der  methodischen  Principien  nicht  behaupten. 
Man  erfand  also  aufser  ,  den  drei  auf  die  xoi%>oTrp8Q  begrün- 
deten Methoden  noch  den  Ausweg  einer  vierten,  der  pro- 
phylaktischen, deren  logische  Incongruität  schon  an  sich  auf 
die  Schwache  des  Systems  hätte  aufmerksam  machen  sollen; 
was  aber  von  den  Anhängern  der  Schule  hier,  wie  immer, 
wenig  berücksichtigt  wurde. 

Eine  fernere  Erweiterung  fand  die  Methode  durch  das 
von  ThessaJus  eingeführte  Verfahren,  dem  er  den  Namen 
der  Metasynkrise  beilegte.  Diese  Theorie  pafst  freilich  we- 
nig zu  dem  allgemeinen  Grundsatze  der  Methodiker,  sofern 
sie  mehr  den  verschmähten  Vermuthungen  (ijxoAsipW?)  der 
Dogmatiker  anzugehören  scheint.  Svyxptcrais,  Vereinigungen, 
nannten  die  Corpuscular-Philosophen  die  Grundstoffe  des  Kör- 
pers. Die  Metasyncrisis  (transmutatio,  recorporatio)  und  Me- 
taporopo&is  bestand  in  einem  Verfahren,  welches  geeignet 
sein  sollte,  durch  starke  und  gewaltsam  eingreifende  Medica- 
mente (Zreyamlo,  yiXonapdßohoc;  des  Asklepiades)  eine  gänz- 
liche Umwandelung  in  dem  Zustande  der  Grundstoffe  und 
Poren  hervorzubringen;  das  also  offenbar  auf  eine  vorausge- 
setzte Ursache  hingerichtet,  und  somit  im  Widerspruche  mit 
dem  Systeme  selbst  war.  Daher  sagt  auch  Galen:  nicht 
als  Methodiker,  sondern  als  Dogmatiker  habe  Thessalus  diese 
Lehre  ermnJen  (Simpl.  med.  fac.  V,  25). 

Aufser  der  Metasynkrise  war  noch  die  Berücksichtigung 
der  Zeiten  eine  der  Ilauptgrundlagen  der  methodischen  Lehre. 
Die  ungleichen  Tage,  welche  die  Alten  Tt^urifxodq  genannt 
hatten  (3,  5,  7,  9,  11  und  2  X  7,  3  x  7  u.  s.  w.)  und  wel- 
che bei  der  Behandlung  sowohl  für  die  Entscheidungen  ab- 
gewartet ,  als  auch  vorübergelassen  wurden ,  che  man  dein 
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Kranken  wieder  Nahrung  reichte,  waren  von  Asklcpiadet 
als  keiner  Beachtung  werth,  verworfen  worden  (Cels.  III,  4). 
Aber  die  Beachtung  der  .Zeiten  seibat  war  ihm  nichts  desto- 
weniger  sehr  wichtig  erschienen.    Trotz  seiner  Regel,  dafs 
man  die  Kranken  tuto,  celeriter  et  jueunde  heilen  müsse, 
hatte  er  in  den  ersten  3  Tagen  fast  in  allen  Krankheiten  ihre 
Kräfte  durch  Hunger,  Licht,  Wachen  und  ungestillten  Durst 
zu  erschöpfen  gesucht.     Themhan  hatte  die  Zeit  nach  dem 
Aufhören  oder  Nachlassen  des  Fiebers  zur  Beachtung  em- 
pfohlen, und  reichte  am  dritten  Tage  nach  dem  Nachlasse, 
oder  unmittelbar  nach  dem  Aufhören,  Nahrung.    Auch  in  Be- 
zug auf  die  Heilmittel  unterschied  er  gewisse  Zeiträume,  wel- 
che er  den  vier  Zeiten  der  Krankheit  (Anfang,  Wachslhum, 
Höhe  und  Nachlafs)  entsprechend  darstellte.    Diese  durchaus 
willkürlichen  Annahmen,  deren  glänzende  Widerlegung  Goten 
(ad  Thrasyb.  de  optima  secta)  unternommen  und  der  verglei- 
chungsweisen  Richtigkeit  der  hippokratischen  Regeln  gegen- 
über, entwickelt  hat,  bildete  die  Grundlage  der  Regula  cyclica 
welche  Coeliu*  Aurelianu*  bei  der  Behandlung  der  Cephalaea 
beschreibt  (tard.  pass.  II,  13.).    Um  nämlich,  besonders  in 
chronischen  Krankheiten,  die  Metasynkrise,  oder  eine  rasche 
und  gewaltsame  Umänderung  im  Verhältnisse  der  oyxot  und 
ctopoi  hervorzubringen,  ward  der  Kranke  zuerst  einer  Be- 
handlung unterworfen,  welche  ihm  die  nöthigen  Kräfte  zu 
dieser  gewaltsamen  Operation  verschaffen  sollte.    Diese  Vor- 
bereitung hatte  den  Namen  cyclus  analepticus  oder  resumtr- 
vus.    Sie  bestand  in  einer  sehr  genau  qualitativ  und  quan- 
titativ geregelten,  anfangs  sehr  sparsamen,  nach  Verlauf  eini- 
ger Tage  immer  reichlicher  und  kräftiger  werdenden  Diät 
mit  Braten  von  Geflügel,  Fischen,  Wein,  und  unter  Leibes- 
übung.   Hierauf  folgte  der  circulus  metasyncritieug  s.  recor- 
porativus,  der  mit  Fasten  am  ersten  Tage  begann,  sodann 
aber  m  einer  allmälig  steigenden  Anwendung  reizender,  schar- 
fe* Mittel  (Drimyphagie),  Salzfleisch,  Senf,  Pfeffer,  Squilla 
und  dgl.  unter  Bädern,  Sturzbädern,  Friclionen  und  Epispa- 
sticis  (auch  heifsen  Aschenbädern)  bestand.    Nach  Verlauf 
dieses  Cyclus  begann  der  namenlose  Dritte,  welcher  vorzüg- 
lich in  der  Erregung  von  Erbrechen  unter  gleichzeitigem  Pfle- 
gen der  Ruhe  und  des  Schlafes  bestand.    Als  Brcchmittcl  be- 
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diente  man  sich  der  Rettigschaalen  mit  Essig,  Honigwein 
oder  Meerzwiebelessig. 

Bei  der  Behandlung  der  acuten  Krankheiten  war  es  be- 
sonders die  dreitägige  Periode,  welche  zur  Basis  der  Heil  re- 
geln diente,  und  wegen  deren  man  die  Methodiker  auch  Dia- 
tritarier  nannte. 

Die  Verwerfung  der  Purgirrnittel  (als  welche  neben  den 
kranken,  auch  die  gesunden  Säfte  ausleerten),  der  Gehrauch 
der  Bäder  und  des  Wassers  im  Getränk,  und  der  Blutegel, 
im  Allgemeinen  eine  mehr  diätetische  alt  medicamentöse  Be- 
handlung, nötigenfalls  aber  das  tief  eingreifende  Verfahren 
der  Umstimmung,  welches  oben  erwähnt  worden,  wäre  l  Ei- 
gentümlichkeiten der  Methodiker,  die  meist,  als  grofse  Ver- 
dienste dieser  Schule,  auf  die  Nachwelt  übergegangen  sind. 
Ausserdem  verdankt  man  ihnen  viele  wichtige  Beiträge  und 
Beobachtungen  zur  Anatomie,  Pathologie,  Pharmakologie 
u.  s.  w. 

Da  die  Methodiker  nur  zwei  Grandformen  der  Krank- 
heiten hatten,  so  galt  es  nur,  die  Letzteren  einer  oder  der 
anderen  dieser  Formen  untere  reihen.  Daher  unterschieden 
sie  Morbos  stricturao  oder  adstrictos,  wohin  sie  Fieber,  Ent- 
zündungen ,  Apoplexie,  fast  alle  Arten  von  Neurosen  und 
Krämpfen,  Retentionen,  Gicht  und  Wasserscheu  rechneten, 
von  den  M.  solutionis,  zu  welchen  Ohnmächten,  Blutflüsse, 
Ruhr,  Durchfall,  Lienterie,  Cholera,  Tabes  u.  s.  w.  gerech- 
net wurden.  Gemischte  Krankheiten  waren  diejenigen,  wo 
Stricte*  und  Laxes  zugleich  vorhanden  war,  wie  in  der  Ko- 
lik, dem  Asthma,  der  Phtisis,  bei  Fiebern  mit  Durchfallen 
und  dergl. 

Die  Lehren  der  Methodiker  hat  l*ro9per  Alpinua  in  ei- 
ner eigenen  Schrift  (de  medicina  methodica,  Patav.  1G11) 
nach  Hecker*  ürtheile  (I,  405  Anm.)  mit  weitschichtiger 
Gründlichkeit  nach  den  Quellen  bearbeitet.  Unter  ihren  Wi- 
dersachern steht  Gmlen  oben  an,  der  bei  seinen  Erinnerungen 
und  Einwänden  gegen  das  Amethodische  der  Methodiker  zu- 
gleich noch  von  einem  persönlichen  und  leicht  erklärbaren 
Widerwillen  gegen  den  „Esel  Thesialu*«  (wie  er  ihn  oft 
nennt)  geleitet  zu  sein  scheint  (vgl.  Methodici  medici). 

Die  methodische  Schule  verlor  sich  später  in  der  ekle- 
ktischen, bis  im  Mittelalter  das  Auffinden  des  C  Aureliane 
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nicht  wenig  dazu  beitrug,  die  neuere  Medicin  zu  begründen, 
und  von  ihrer  praktischen  Seite  aus  besonders  die  umstim- 
menden Methoden  zu  entwickeln;  von  theoretischer  aber  die 
mechanischen  und  mathematischen  Seelen  mit  Anwendung 
der  Grundsätze  der  Corpuscular- Philosophie  auf  die  Medizin 
vertraut  zu  machen.  V  —  r. 

METHODICI  MEDICI,  Gründer  und  Anhänger  der  me- 
thodischen Schule.    Ueber  Asktepiade»  von  Prusa  (100  v. 
Chr.),  den  wir  als  Veranlasscr  der  methodischen  Schule  ken- 
nen gelernt  haben  s.  Th.  [IL  S.  517  dieser  EncycL  The- 
mison,  sein  Nachfolger  (G5  v.  Chr.)  hat  zwar  viele  Schrif- 
ten hinterlassen,  jedoch  ist  keine  derselben  auf  die  Nachwelt 
gekommen.    In  besonderem  Ansehen  scheint  seine  Abhand- 
lung über  die  chronischen  Krankheiten,  die  erste  ihrer  Art, 
gestanden  zu  haben.    Von  seinem  Leben  wissen  wir  wenig, 
und  dies  nur  anmerkungsweisc.    Üafs  er  ein  tüchtiger  Mann 
gewesen  sein  müsse,  erhellet  wohl  schon  aus  dem  sonstigen 
Schweigen  des  grofsen  Widersachers  *der  „von  ihm  erfunde- 
nen Narrheit  (Oe/Lucrwv  6  ri]y   l$av  rr\q  e/nnhri^taq  TOti/rrj<; 
•Cxop^Lsvog),  des  Galen  in  dieser  Beziehung.     Der  Hieb, 
welchen  ihm  Jtwenal  giebt  (quot  Themison  aegros  autumno 
occiderit  uno;  Sat  X.  221.)  kann  ernsthafter  Weise  gar  nicht 
in  Betracht  kommen;    aus  den  Mittheilungen  des  Coeliust 
Aurelianus  lernen  wir  viele  und  wesentliche  Verdienste  des 
Themison  um  die  Kenntnifs  und  Behandlung  einzelner  Krank- 
heiten, des  Rheumatismus,  des  Aussatzes,  der  Salyriasis  und 
der  Hydrophobie  kennen.    An  letzterer  behandelte  er  einen 
ungenannten  Arzt,  dessen  Anfälle  sich  vom  Herabfliefsen  der 
Thränen  erneuerten.    Themison  ward  hierbei  so  heftig  ange- 
griffen, dafs  er  selbst  in  eine  spastische  Wasserscheu  verfiel, 
von  der  er  mit  Mühe  gerettet  wurde.     Er  führte  den  Ge- 
brauch der  Blutegel  in  die  Heilkunst  ein,  erfand  verschiedene 
Zusammensetzungen,  wie  das  Diagrydium  und  Diakodiura, 
und  binterliefs  aufser  dem  Werke  über  die  hitzigen  und  chro- 
nischen Krankheiten,  noch  andere  über  die  Perioden  der  Be- 
handlung, über  die  Lebensordnung,  über  den  Wegebreit  (plan- 
tago),  dem  er  Universalheilkräfte  zuschrieb,  sowie  viele  me- 
dicinische  Briefe. 

Unter  seinen  Anhängern  haben  Endemus  (14  v.  Chr.) 
und  Vectius  Valens  (gleichzeitig)  der  Nachwelt  nur  ihre  sehr 
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befleckten  Namen  hinterlassen  (Tac.  Ann.  11,  30.  31.  Plin. 
XXIX.  5).  Auch  von  Mnnseas,  Philo,  Dionysius,  Proclus, 
Rhcginus  und  Antipaler  kennen  wir  fast  nur  die  Namen 
(Gal.  Meth.  med.  I,  7).  Menemachus  von  Aphrodisias,  Apol- 
lonias ,  Olympikus,  den  Galen  den  läppischen  nennt,  des- 
sen Schüler  Apollomus  v.  Cyprus,  welcher  der  Lehrer 
de*  Julian,  eines  Zeitgenossen  GaletCs  war  (vergl.  Galen* 
Streitschr.  elq  ylo>vhiav6v)  waren  methodische  Aerzte  vor  und 
mit  Galen,  über  deren  Verwirrtheit  dieser  heftige  Angriffe  er- 
hebt.    Ihnen  allen  voran  stellt: 

*  Thessalus  von  Trolles,  der  sich  auf  einem  selbsterrich- 
teten Denkmale  am  appischen  Wege  die  Inschrift  Iarpov/xr]? 
—  Sieger  der  Aerzte  —  setzen  liefs.  Er  kam  nach  Rom 
zur  Zeit  des  Nero,  dem  er  sich  in  einem  Briefe  als  Gründer 
einer  neuen  und  einzig  wahren  Secte  schilderte;  da  alle  seine 
Vorganger  nichts  Nützliches,  weder  zum  Schutze  der  Gesund- 
heit, noch  zur  Besiegung  der  Krankheiten  geleistet  hätten. 
Er  schrieb  ein  Werk  ««pi  xolvott[twv  (de  communitatibus); 
ein  anderes  it«$>i  crvyx^nocwv  (de  syncriticis),  wie  auch  über 
die  Wirkung  der  Arzneimittel,  die  chronischen  Krankheiten 
u.  s.  w.  wahrscheinlich  stets  in  sehr  heftiger  Sprache;  etwa 
an  den  Paracelsus  in  schlechterer  Weise  erinnernd.  Doch 
bildete  er  die  umstimmende  Methode  vollständig  aus.  Auch 
führte  er  die  schlechte  Sitte  ein,  seine  Kranken  in  Beglei- 
tung aller  seiner  Schüler,  eines  gemeinen  Haufens,  zu  besu- 
chen, worüber  Martial  (V,  9.)  satirisirt.  —  Von  seinen  Schrif- 
ten sind  nur  einzelne  Bruchstücke  erhalten,  und  nicht  ge- 
sammelt. 

Der  Schmuck  und  die  Zier  der  methodischen  Schule 
war  Sora  uns  der  Ephesier,  des  Menander  Sohn,  den  man 
den  altern  nennt,  ohncrachtet  man  nicht  weifs,  ob  der  Ver- 
fasser der  von  Coelius  Aureliane  übersetzten  Bücher  nicht 
mit  dem  sogenannten  jüngeren,  dem  Verfasser  zweier  noch 
erhaltenen  Werke  über  Knochenbrüche  und  über  den  Uterus 
und  die  weiblichen  Geschlechlstheile,  dieselbe  Person  ist. 
Jener,  dessen  Galen  gelegentlich  Erwähnung  thht,  lebte  um 
die  Zeit  des  Trojan  und  Hadrian  (97  —  120  n.  Chr.)  zu 
Horn,  wo  er  mit  grofsem  Ruhme  lehrte  und  wirkte.  Mit 
dem  Aar.  Soranus,  dem  Verf.  der  ßwl  lar^wv  darf  Jener 
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nicht  verwechselt  werden.    Einer  seiner  Zeitgenossen  war 

DIosrJtioiu  der  Verf.  des  ersten  Hebammenkatechismus. 

Das  wichtigste,  uns  überbliebene  Denkmal  des  Wirkens 
der  Methodiker  ist  die  lateinische  Bearbeitung  der  Werke 
»    des  Soranti*  von  den  billigen  und  langwierigen  Krankheiten  , 
durch  Voeliu*  Aurelianu*  (s.  B.  V1H,  S.  113). 

V  -  r. 

METHODUS  ENDERMATICA.    S.  Endermatische  Me- 
thode. 

METOPANTRALGIE,  Metopanlritis,  Stirnhöhlenschmerz 
(von  Metopantron  die  Stirnhöhle,  und  oihyoq  der  Schmerz). 
Ist  ein  Symptom  bei  den  verschiedenen  krankhaften  Aöeetio- 
nen  der  Stirnhöhle,  welches  sich  als  fixer,  nicht  oberfläch- 
licher Schmerz  darstellt,  der  anfangs  in  der  Gegend  der  Stirn- 
höhle über  dem  Auge  beginnt,  und  sich  bei  Zunahme  und 
nach  Beschaffenheit  der  Stirnhöhlenkrankheit  von  hier  aus 
über  die  Stirne,  den  Schädel,  die  Schläfen,  die  Augenhöh- 
len, und  selbst  in  manchen  Fallen  bis  zur  Kieferhöhle 
verbreitet.  Gewöhnlich  ist  nur  eine  Stirnhöhle  afficirt.  Die 
benachbarten  Organe  nehmen  meistens  An t heil;  die  Nase  ist 
entweder  trocken  oder  fliefsend,  öfteres  Niefaen  ist  zugegen, 
der  Geruch  gesteigert  oder  aufgehoben,  das  Auge  geröthef, 
tbränend,  lichtscheu,  schwachsichtig  oder  hervorgeil ieben, 
das  an  Atonie  oder  Krampf  leidende  Augenlid  ist  ange- 
schwollen, der  Kopf  eingenommen,  und  mitunter  Schwin- 
del vorhanden. 

Je  nach  den  einzelnen  Affectionen  der  Stirnhöhle  irt  der 
Schmerz  verschieden.   Bei  der  acuten  Stirnhöhlenentzündung 
ist  er  (M.  inflammatoria)  anhaltend,  brennend,  stechend,  span- 
nend, besonders  beim  Bücken  sehr  heftig,  und  mit  Fieber 
verbunden,  wobei  sich  meistens  die  Nasenschleimhaut  auch  • 
entzündet  und  geschwollen  vorfindet.    Bei  der  chronischen 
Form,  besonders  bei  der  venerischen,  rheumatischen  und 
gichtischen  AITection,  ist  der  Schmerz  geringer,  stumpf,  drüc- 
kend, vermehrt  sich  nicht  sonderlich  beim  Bücken,  und  nur 
selten  sind  FiebeTbewegungen  zugegen.    Tritt  schnell  Eite- 
rung in  der  Stirnhöhle  ein,  so  stellt  sich  der  Schmerz  (M. 
suppuratoria )  klopfend  und  unter  Frösteln  ein,  während  er, 
wenn  dieses  aHmählig  geschieht,  sich  als  nagend  und  stumpf 
darstellt,  wobei  nicht  selten  das  obere  Augenlid  .rosenartig 
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anschwillt,  der  Kranke  einen  häßlichen  Geruch  in  der  Nase 
bekömmt,  und  der  Eiter  sich  endlich  durch  die  Nase,  oder 
nach  Durehfressung  der  Knochen  einen  Weg  nach  Anisen 
bahnt.  Bei  der  catarrhalischsn  Afleclion  der  Stirnhöhle  (M. 
catarrhalis)  ist  der  Schmerz  spannend,  stumpf,  nagend, drückend, 
stechend,  klopfend,  zuweilen  remittirend,und  manchmal  so  heftig, 
dafs  dem  Kranken  jedes  Geräusch  und  jede  Bewegung  zuwider 
ist.  Die  Kranken  bezeichnen  jedoch  gewöhnlich  den  Schmerz, 
als  wenn  ein  Brett  vor  der  Sürne  läge,  und  nur  zuweilen 
gestaltet  sich  die  catarrhalische  Form  als  larvirles  Wechsel- 
lieber.  Ist  die  Metopantralgie  durch  Verstopfung  der  Stirn- 
höhlen,  durch  stockenden  Eiter,  Schleim,  Blut,  Steine,  Poly- 
pen, Hydatidcn,  durch  die  verschiedenen  Afterproduktc  und 
Geschwülste  bedingt,  so  ist  der  Schmerz  (M.  impleforia)  an- 
haltend, ausdehnend,  drückend,  und  wird  durch  einen  Aus- 
flufs  des  Schleimes  oder  Eiters  durch  die  Nase  erleichtert, 
während  das  begleitende  häufige  und  heftige  Niesen  gewöhn- 
lich Gesichtstäuschungen  und  Pbolopsieen  erzeugt.  Zuweilen 
Sölten  auch  Insektenlarven  und  Würmer  in  der  Stirnhöhle 
nisten,  welche  einen  juckenden,  hartnäckigen,  zuweilen  aus- 
dehnenden, öfters  wüthenden  und  unerträglichen  Schmerz, 
manchmal  die  Empfindung  von  Bewegung,  Kriechen,  oder 
von  einem  nagenden  Geräusch  erzeugen.  Die  Beseitigung 
des  Stirnhöhlenschmerzes  ergiebt  sich  aus  der  Behandlung 
der  veranlassenden  Momente.  St  —  b. 

MEIOSIS.   S.  Myosis. 

METÜITIS.    S.  Gebärmulterentzündung. 

METKOCELE.   S.  Hernia  uteri. 

HETROPHYSIS.  Anschwellung  der  Gebärmutter.  S. 
Gebarmutterenlzündung.  t 

METKOPOLYPUS.    S.  Gebärrautterpolyp. 

METKOHRI 1  AGf A.   S.  Gebätmutterblutflufs. 

METUOSCOP.    S.  MutterspiegeU 

MVA  M  (Bärenwurz).  Eine  Pflanzengattung  aus  der  na- 
türlichen Familie  der  ümbelliferae  Juss.,  in  der  Pcntandria 
Di  gynia  des  LinneUchen  Systems  stehend.  Doldenpflanzc 
mit  fein  zcrtheilten  Blättern,  weifsen  oder  röthlichen  Blu- 
men, deren  Kelch  verwischt  ist,  deren  Blumenblätter  ganz, 
elliptisch,  an  beiden  Enden  spitz  sind.  Die  Frucht  ist  auf 
dem  Queerdurchachnitt  fast  stielrund,  oder  von  der  Seite 
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ein  wenig  zusammengedrückt,  jedes  Früchtchen  hat  5  scharfe 
etwas  geflügelte,  gleiche  Riefen,  von  denen  die  seitlichen  ran- 
dend  sind;  die  Thälchen  sind  vielstriemig  j  der  Fruchthaltcr 
2theilig;  das  Eiweifs  ist  halbstielrund.  . 

1.  M.  athamanticum  Jacquin  (Athamanta  Meum  Linn., 
Aethusa  Meum  Murr.,  Ligusticum  Meum  Crantz,  L.  eapiffa- 
ceum  Lamarck,  Seseli  Meum  Scopoli).  Auf  Gebirgswiesea 
findet  sich  diese  ausdauernde  Dolde  in  einem  grofsen  Theiie 
des  mittleren  Europa.  Ihre  verhältnifsmäfsig  dicke,  langspin- 
delige  Wurzel  ist  aufsen  braun,  und  oben  mit  einem  starken 
Faserschopfe,  gestielten  Wurzelblältcrn,  und  einem  oder  meh- 
reren, bis  fufshohen,  wenig  nach  oben  ästigen  Stengel  verse- 
hen. Die  Blatter  sind  doppelt-gefiedert,  mit  vieltheihg-fieder- 
spaltigen  Blättchen  und  haardünnen,  spitzen,  fast  quirlig  ste- 
henden Zipfeln.  Die  Dolden  sind  12  —  lSstrahlig,  mit  bald 
fehlender,  bald  aus  5  —  8  Blättchen  gebildeter  Hülle,  und 
meist  halbirten,  3  —  8blättrigen  Hüllchen.  Die  Blumen 
gelblich-weils  oder  röthlich,  die  Frucht  braun.  Man  gebraucht 
seltener  die  Früchte  (Semen  Mei),  gewöhnlich  die  Wurzel 
(Radix  Mei  s.  Meu  s.  Anethi  ursini  s.  Foeniculi  ur- 
sini,  Bärenfenchel);  sie  ist  innen  weifs  und  markig,  aufsen 
nach  oben  geringelt  und  geschöpft,  oft  auch  ästig,  von  ge- 
würzhaftem Geruch  und  scharf-aromatischem  und  süTstichem 
Geschmack.  Bei  den  Alpenbewohnern  giebt  sie  ein  Haus- 
mittel bei  Fiebern,  und  man  hat  sie  als  Urin-  und  Blähun- 
gen treibendes,  Magen  stärkendes,  den  Auswurf  und  den  Mo- 
natsflufs  beförderndes  Mittel  empfohlen,  welches  gepulvert  in 
Wein  oder  Infusum  gegeben  wurde,  auch  einen  Bestandteil 
vieler  altern  Mittel  machte,  jetzt  aber  fast  ganz  aufser  Ge- 
brauch gekommen,  nur  in  der  Thierheilkunde  noch  angewen- 
det wird.  r.  Sehl  —  1. 

MEZEREI  CORTEX.    S.  Dapbne. 

MIASMA  (von  fiiui&iv,  puuvuv  färben,  beschmutzen, 
verunreinigen),  eine  Verunreinigung  der  Luft,  (inquinamen- 
tum  aeris),  durch  welche  Krankheilen  entstehen,  daher  in 
verunreinigter  Luft  sich  entwickelnder  Krankheitsstoff. 

Diese  Worterklärung,  nach  welcher  ein  Krankheitsstoff, 
sich  in  der  Luft  bildend,  auf  den  Menschen  einwirkt,  und 
ihn  krank  macht,  setzt  also  das  Miasma  einem  Ansleckungs- 
stofle  gleich.  Die  Anstcckungsstoffc  führen  aber  deo  Na- 
men 
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men  der  Miasmen,  wenn  sie  als  fremdartige  Bestandteile 
der  Atmosphäre  nur  einzelne,  wenn  auch  noch  so  zahlreiche 
Iofcctionen  bewirken,  sich  aber  im  erkrankten  Organismus 
nicht  selbst  wiedererzeugen.  Eben  dadurch  sind  sie 
von  den  Contagien  unterschieden,  die  sieb  von  einem  In- 
dividuum auf  das  andere  fortpflanzen  (S.  den  Artikel  An- 
steckung und  folgende),  und  ihm  dieselbe,  oder  wenigstens 
eine  sehr  ähnliche  Krankheit  mittheilen,  als  die  ist,  welche 
sie  hervorrief.  Man  hat  vielfach  die  Ansteckung  mit  dem 
Zustande  der  Gährung,  mit  einem  galvanischen  Proccsse,  mit 
der  Wirkung  von  Giften  verglichen;  Andere,  und  ganz  be- 
sonders that  dies  Uufeland,  verglichen  dieselbe  mit  der  Zeu- 
gung, um  bildlich  diese  Processe  anschaulicher  zu  machen. 
Will  man  in  Bezug  auf  miasmatische  und  contagiöse  Krank- 
heiten bei  diesem  Bilde  bleiben,  so  würden  die  ersteren  der 
Generatio  aequivoca  entsprechen,  indem  sie  keines  schon 
vorhandenen  Erzeugers  bedürfen,  sondern  nur  durch  ver- 
schiedene cosmische  Verhältnisse  erzeugt  werden,  während 
die  letzleren,  sei  es  unmittelbar,  oder  durch  Zwischenkörper, 
sich  nur  durch  Fortpflanzung  weiter  verbreiten,  indem  sie  in 
einem  anderen  Organismus  Jie  Fähigkeit,  mit  dem  Anstek- 
kungsstofte  befruchtet  zu  werden,  vorfinden.  Wie  aber  nach 
Stark  nicht  alle  Organismen,  sondern  nur  die  höheren,  voll- 
kommneren  das  Vermögen  sich  fortzupflanzen  besitzen,  so 
stecken  auch  in  der  Regel  nur  die  vollkommener  organisir- 
ten  Krankheiten  an  (z.  ß.  die  acuten  Exantheme).  So  wäre 
also  die  Erzeugung  miasmatischer  Krankheiten  mit  der  Ent- 
stehung der  niedrig  gestellten  Organismen,  die  Uebertragung 
contngiöser  Leiden  mit  der  der  höheren  durch  eigentliche 
Zeugung  zu  vergleichen.  Wie  aber  unter  günstigen  Verhält- 
nissen niedere  Thiere,  z.  B.  Eingeweidewürmer,  welche  ohne 
schon  vorhandene  elterliche  Organismen  entstanden,  durch 
ihnen  gewordene  Vervollkommnung  befähigt  werden,  sich 
durch  sich  selbst  fortzupflanzen,  also  einen  höheren  Charak- 
ter anzunehmen,  so  können  auch  miasmatische,  durch  cos- 
mische Einflüsse  entstandene  Krankheiten,  zu  contagiösen 
werden,  indem  sie  sich  ansteckend  auf  andere  Individuen 
fortpflanzen,  z.  B.  der  durch  verdorbene  Luft  entstandene 
Typhus.  Während  das  miasmatische  Wechsclfieber,  welches 
Rchmitlt  in  Paderborn  beschreibt,  in  seinen  ersten  Perioden 
Mrd.  chir.  Encycl.  XXIII.  Bd.  19 
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blofs  die  im  Freien  arbeitende  Menschenklasse  (die  Münner), 
afficirtc,  welche  durch  die  Sumpfluft  die  Krankheit  cinalh- 
mete,  durch  das  Sumpfwasser  die  Krankheit  eintrank,  wurde 
in  späteren  Perioden  des  Uebcls  auch  die  spinnende  Frau 
zu  Hause  von  ihrem  Manne,  das  Kind  von  seinem  Vater 
angesteckt.  Es' geschieht  dies  besonders,  wenn  die  miasma- 
tischen  Krankheiten  zu  einer  besonderen  Heftigkeit  und  Aus- 
bildung gesteigert  werden.  Aus  dieser  möglichen,  und  in 
der  Natur  begründeten  Steigerung  allgemeinerer  Krankheiten 
ergiebt  sich  nun  ferner,  dafs  die  contagiöse  Krankheit  sich 
von  der  miasmatischen  durch  eine  gröfsere  Intensität  und 
Entwickelung  ihrer  Ursachen  auszeichnet. 

Die  Natur  des  Miasma,  wenn  es  nicht  in  ein  Conta- 
gium  verwandelt  wird,  ist  also  die,  dafs  es  sich  nicht  durch 
sich  selbst  fortpflanzt,  dafs  es  aufhört,  wenn  die  Ursachen 
getilgt  sind,  welche  es  hervorgebracht,  dafs  es  aus  todten 
Körpern,  namentlich  der  Fäulnifs,  entsteht,  abgesehen  von 
tellurischen  Ursachen,  während  das  Contagium  die  Frucht 
von  Lebendigen  ist,  sich  auf  Lebendige  überträgt,  und 
aufhört  zu  wirken,  wenn  es  nicht  mehr  mit  Lebendigen  di- 
rect,  oder  indirect  durch  Zwischenkörper  zusammentritt. 
Aus  Leichen  besonders  entwickelt  sich  das  Miasma,  seien  es 
Leichen  von  Menschen,  lliiercn  oder  Pflanzen;  das  Conta- 
gium ist  die  Frucht  eines  lebenden  Krankheitsprocesses,  wenn 
es  auch  nicht  immer  zugleich  mit  dem  Individuum  stirbt,  • 
das  davon  befallen  war  (Contagiuum  morluum).  Es  giebt 
Contagien,  seien  CS  fixe  oder  flüchtige,  deren  immer  neues 
Andringen  durch  energische  Mafsregeln  abzuhalten  ist,  wie 
die  Pest,  oder  die  ein  Mal  vorhanden,  sich  immer  weiter 
fortpflanzen,  deren  Ausrottung  und  fernere  Abhaltung  nicht 
zu  erwarten  steht,  wie  die  Syphilis;  Miasmen  erscheinen  im- 
mer von  Neuem,  oder  sind  bleibend,  wenn  ihre  Grundursa- 
chen nicht  getilgt  werden,  was  aber  nicht  immer  möglich 
ist,  da  wir  zum  Theil  diese  Grundursachen  nicht  hinlänglich 
kennen,  zum  Iheil  es  die  menschliche  Kraft  übersteigt,  sie 
zu  heben,  was  der  Natur  durch  gröfsere  Revolutionen  gelingt. 

Es  ist  ferner  ein  wesentlicher,  wenn  auch  nicht  durch- 
greifender Unterschied  zwischen  Krankheiten,  welche  durch 
Miasmen,  und  solchen,  welche  durch  Contagien  entstehen, 
dafs  eratere  dasselbe  Individuum  öfter  treffen,  während  bei 
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vielen  der  letzteren  Art,  wie  bei  den  acuten  Exanthemen, 
die  Empfänglichkeit  für  die  Ansteckung  nach  einmaligem 
Ueberstehcn  nicht  mehr  so  leicht  exisfirt,  wenigstens  bedeu- 
tend modificirt  erscheint.  Ausnahmen  giebt  es  hier  aller- 
dings, wie  bei  der  Syphilis.  In  sumpfigen  Gegenden  kann 
derselbe  Mensch  alle  Jahre,  und  zwar  um  so  leichter  von 
dem  herrschenden  Wcchselnebcr  afticirt  werden,  je  öfter  er 
schon  davon  afticirt  war. 

Es  mufste  diese  jetzt  fast  allgemein  geltende  Erklärung 
des  Miasma  und  seines  Unterschiedes  vom  Contagium  etwas 
ausführlicher  erwähnt  werden,  weil  sie  praktisch  so  wichtig 
ist;  denn  es  geht  daraus  hervor,  dafs  Quarantaineanstalten 
vou  dem  grüfsten  Nutzen  sind,  und  zwar  nur  gegen  solche 
Krankheiten,  welche  entweder  ursprünglich  contagiös,  oder 
es  in  ihrem  Verlaufe  geworden  sind,  wogegen  sich  Miasmen 
aus  den  genannten  Gründen  nicht  absperren  lassen,  sondern 
sich  fori  verbreiten,  und  so  lange  immer  wiedererscheinen ,  so 
lange  ihre  Ursachen  nicht  getilgt  sind.    Es  wurden  früher 
so  verschiedenartige  Begriffe  mit  dem  Worte  Miasmen  ver- 
bunden, dafs  man  sich  darüber  schwer  verständigen  konnte, 
und  die  beständigen  Streitigkeiten,  deren  Entscheidung  so 
unendlich  viele  materielle  Interessen  berührte,  würden  nicht 
vorgekommen  sein,  wenn  man  sich  theoretisch  über  den  we- 
sentlichen Unterschied  zwischen  beiden  grofsen  Classen  der 
Ansteckung  verständigt,  und  in  eine  strengere  Erwägung  gezo- 
gen hätte,  dafs  aus  miasmatischen  Ursachen  entstandene  Epi- 
demieen  und  Endcmicen   in   wahrhaft  contagiüsp  potenzirt 
werden  können,  mit  anderen  Worten,  dafs  ein  Contagium 
ursprünglich  und  secundär  sein,  namentlich  aus  einem  Miasma 
hervorgehen  können.  W  ie  dieser  Uebergang  Statt  finde,  ist 
freilich  nicht  bekannt,  weil  wir  die  eigentliche  Natur  der  An- 
steckungsslufle  gar  nicht  genau  kennen,  weil  sie  theils  flüch- 
tig sind,  die  Luft  kaum  wahrnehmbar,  unsere  Sinne  und 
ßeactionen  keinesweges  sichtbar  und  fühlbar  berühren,  und 
am  wenigsten  ist  es  in  der  Erfahrung  begründet,  dafs  ge- 
wisse Luftveränderungen   immer  gewisse  Krankheiten  her- 
vorbringen. Es  ist  nicht  ein  Mal  bekannt,  welcher  bestimm- 
ten Natur  die  tixen  Contagicn  seien;  denn  die  Pockenlym- 
phe, der  Eiter  syphilitischer  Geschwüre,  die  Träger  des  Pok- 
ken-  und  syphilitischen  Giftes,  keinesweges  das  Gift  selbst, 
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haben  nichts  Besonderes,  wodurch  sie  sich  von  nndcrcr  Lvm- 
phe  und  dem  Eiter  anderer  Geschwüre  unterscheiden;  nur 
einzelne,  wie  das  Krätzcontagium  (welches  eher  auch  du/ch 
Lymphe  übertragen  werden  kann),  sind  wirklich  oft  leben- 
dig, wie  die  sichere  Nachweisung  der  Krätzmilben  in  neue- 
ster Zeit  beweist.  A 

Es  ist  zwar  in  der  Erfahrung  begründet,  dafs  Miasmen 
sich  leicht  erzeugen,  wo  die  Ausdünstungen  todter,  selbst 
lebender  Thiere  und  Pflanzen  die  Luft  verpesten,  wo  solche 
Ausdünstungen  von  vielen,  besonders  kranken  Menschen,  in 
geschlossenen  Räumen,  z.  B.  Krankenhäusern  entstehen,  dafs 
diese  Entwicklung  miasmatischer  Krankheiten  begünstigt 
wird  durch  schlechte  Nahrungsmittel  und  Getränke,  beson- 
dere Zustände  der  Atmosphäre,  cli malische  Einflüsse,  depri- 
mirende  Gemüthsbewegungen,  Mangel  an  angemessener  Klei- 
dung bei  schlechter  Jahreszeit  und  Witterung,  und  alle  die 
Einflüsse,  welche  überhaupt  zu  der  Entstehung  von  Krank- 
heiten geneigt  machen.  Diese  Erfahrungen  sind  aber  theils 
sehr  allgemein,  theils  geben  sie  noch  weniger  Aufschlufs 
über  die  eigentliche  Natur  der  Miasmen,  welche  sich 
unserer  Prüfung  noch  mehr  entzieht,  als  die  der  Contagien, 
da  diesen,  wenigstens  zum  Theil,  ein  materielles  Substrat 
zum  Grunde  liegt,  in  Absonderungen,  Aussonderungen,  selbst 
durch  die  erst  in  der  Krankheit  gebildeten  Absonderungs- 
organe. , 

Am  meisten  noch  ist  es  der  Sinn  des  Geruch  es  y 
welcher  Veränderungen  der  Atmosphäre  erkennen  läfst,  die 
miasmatische  Krankheiten  hervorgebracht  haben,  oder  sie 
hervorbringen  können,  des  Geruches,  welcher  faulende  Kör- 
per, übergrofse  Anhäufung  lebender  Organismen,  verdorbene 
Luft,  Sumpfluft  u.  s.  w.  erkennen  lehrt.  Aus  dem  Coden 
der  flachen  Moorgegenden  des  Kreises  Paderborn  entband 
sich  im  Sommer,  besonders  gegen  Morgen,  ein  faulig  stin- 
kender, die  Luft  verpestender  Nebel,  welcher  besonders  den 
Fremden  auffallend  und  unerträglich,  alle  Eigenschaften  ent- 
hielt, die  miasmatische  Infection  sowohl  durch  die  Lungen 
dem  Alhm enden  zuzuführen,  als  auf  die  Haut  und  deren  Thfi- 
tigkeit  nachtbeilig  einzuwirken.  Hiervon  durchaus  unterschie- 
den sind  die  riechbaren  Ausdünstungen  gewisser  contagiöser 
Krankheiten,  wie  mancher  acuten  Exantheme  (nach  £fetm), 
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indem  liier  die  Atmosphäre  lebendiger  Kranken  von  ihren 
eigenen  Absonderungsproduklen  riecht. 

Der  Leiter  für  die  Miasmen  ist  allein  die  Luft,  also 
aueh  die  Einflüsse,  welche  die  Luft  iur  Krankheitserzeu- 
gung gestimmt  haben,  nebst  den  besonderen,  zur  Krankheit 
disponirenden  Ursachen;  hört  die  Luft  auf,  dieser  Trager  zu 
sein,   werden  Menschen  oder  inficirle  Zwischenkörner  die 
Leiter,  so  hört  auch  die  Krankheit  auf,  miasmatisch  zu  sein ; 
sie  ist  conlagiöj  geworden,  und  gehört  sogiit  dann  nicht 
mehr  in  das  Bereich  dieser  Betrachtung.    Der  Hospilalbrand 
kann  in  Krankenhäusern  durch  Luftvcrderbnifs  sich  selbst, 
also  auf  miasmatische  Weise,  erzeugen;  ein  Mal  vorhanden' 
pflegt  er  sich  durch  Ansteckung,  also  contagiös  geworden, 
fortzupflanzen;  die  leichtesten  Wunden  nehmen  seinen  Cha- 
rakter an,  Operationen  verlaufen  durch  sein  Dasein  unglück- 
lich, er  ist  dann  sehr  schwer  auszurotten. 

Da  die  Luft  der  Leiter  für  die  Ausleckung  durch  Mias 
men  ist,  also  eine  Lebensbedingung,  der  sich  INiemand  ent- 
ziehen kann,  so  ist  die  Gefahr  des  Krank  Werdens  bei  mias- 
matischen Krankheiten  immer  bedeutend,  def  Schutz  dagc 
gen  nie  unbedingt.   Die  Ansteckung  wird  aber  um  so  leich- 
ter erfolgen  und  begünstigt  werden,  je  starker  der  Krank- 
heitsstoff  in  der  Luft  entwickelt  ist,  je  mehr  ein  Individuum 
durch  seine  Lebenskraft,  seine  Lebensart,  und  durch  seine 
inneren  und  äufseren  Verhältnisse  zu  der  gerade  hervorge- 
brachten Krankheit  disponirt,  je  mehr  das  Alter  des  Indivi- 
duums der  Aufnahme  dieser  Krankheit  günstig  ist,  und  je 
mehr,  aufser  der  LuftbcschafTenhek,  andere  atmosphärische 
Einflüsse,  wie  der  Warme-  oder  Kältegrad,  dieselbe  begün- 
stigen oder  stören.  So  wie  es  einzelne  Menschen  giebt,  wel- 
cher aller  Receptivität  für  die  verschiedensten  Contagien, 
mit  denen  sie  in  Berührung  kamen,  entbehren,  so  kommen 
auch  Individuen  vor,  welche  bei  miasmatischen  Krankheiten 
verschont  bleiben,  wenn  diese  auch  an  ihren  Wohnorlen 
noch  so  häufig  und  verbreitet  auftreten.    Aber  bestimmte 
Gegengifte  gegen  Miasmen,  wie  es  deren  gegen  Contagien 
giebt,  z.  B.  die  Vaccine  gegen  das  Pockengift,  giebt  es  nicht. 
Der  Schulz  gegen  Contagien  beruht  mehr  in  äufseren  Be- 
dingungen, gegen  Miasmen  mehr  in  inneren. 

Was  die  Wirkung  der  Miasmen  auf  den  von  ihnen  cr- 
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griffenen  Korper  betrifft,  so  stimmt  diese  in  allen  wesentli- 
chen Zügen  der  latenten  Periode  der  Krankheit  u.  s.  w. ,  so 
weit  unsere  Kenntnisse  und  Beobachtungen  reichen,  mit  der 
der  Contagicn  überein  (S.  den  Art.  Ansteckung);  modiiieirt, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  nach  dem  bestimmten  Krank- 
heit.« haraktcr,  den  das  Miasma  erzeugt. 

Die  atmosphärische  Luft,  in  ihren  Mischungsverhältnis- 
sen überall  dieselbe,  deren  die  ganze  lebende  Natur  zu  ih- 
rem Forlbestehen  beständig  bedarf,  und  zwar  um  so  unun- 
terbrochener, je  höher,  je  vollendeter  die  Organisation  der 
Individuen,  kann,  durch  die  verschiedenartigsten  Einwirkun- 
gen verändert,  mit  schädlichen  Stoffen  geschwängert,  nach- 
theilig, Krankheit  oder  Tod   bringend,  auf  den  Menschen 
wirken.    Aber  miasmatisch  sind  die  Krankheiten  darum  noch 
nicht,  welche  durch  das  Einathmen  und  die  Einwirkung  ei- 
ner schlechten  Luft  überhaupt  hervorgebracht  werden,  sei 
diese  künstlich  oder  durch  terrestrische  Einflüsse  verdorben. 
Wir  können  den  Namen  nur  gewissen  Luftverderbnissen  zu- 
gestehen, wenn  ihre  Wirkung  dauernd  oder  allgemein, 
oder    beide  Eigenschaften    vereinigt,    den  Organismus 
treffen.    Wird  z.  Ii.  durch  bestimmte  Vorrichtungen  reiner 
Sauerstoff  eingeathmet,  so   können  leicht  entzündliche  Zu- 
stande der  Respiratiopsorganc  und  deren  Folgen  eintreten, 
aber  miasmatisch  kann  dieser  Krankheitszustand  darum  nicht 
genannt  werden,  weil  er  von  eingealhmelem,  relativ  schäd- 
lichem Gase  herrührt.    Wird  umgekehrt  in  geschlossenen 
Räumen,  bei  dem  längeren  Aufenthalt  mehrerer  Menschen 
z.  B.  in  Gefängnissen,   Hospitälern  durch  Absorption  des 
Sauerstoffes,  durch  das  Ausalhmen  vermehrter  Kohlensäure, 
und  besonders  durch  Ausdünstung,  selbst  nicht  einmal  krank- 
hafter, die  Atmosphäre  selbst  verderbender  Polenzen,  diese  in 
ihrem  Leben  auf  gewisse  Weise  verändert,  so  werden  sich 
Krankheiten  bilden,  wie  der  Typhus,  der  llospitalbraud  u.  s.  w  , 
die,  als  ihre  gemeinsame  Ursache  in  einem  Krankheitsstoffe 
findend,  der  sich  in  der  Luft  gebildet,  bei  ihrem  Entstehen 
miasmatisch  sind,  wenn  auch  unsere  physikalischen  Instru- 
mente und  unsere  chemischen  Zersetzungen  die  wahren  Ver- 
änderungen einer  solchen  Atmosphäre   nicht  wahrnehmen 
können.   Der  eingeathmclc  Stickstoff,  die  Kohlensäure,  das 
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oft  sehr  reichlich   in  der  Luft  enlhalteoe  Wasser,  die  fast 
immer  nur  zufällig  in  ihr  enthaltenen  Verunreinigungen  vod 
Wasserstoflgas,  Kohlcnwasaerstoffgas,  Schwefel  wasserst  offgas, 
Phospborwasserstuttgas,  oxydirtem  Stickgas,  Kohlenoxydgas, 
Ammonium,  Chlorgas,  salisauren,  schwefelsauren,  salpeter- 
aauren  Dämpfen,  die  Ausdünstungen  von  Metalloxyden,  na* 
mentlich  des  Arseniks,  des  Merkurs,  des  Anlimoniums,  des 
Kupfers,  des  Bleies,  die  Dämpfe  glühender  Kohlen,  des  Hol- 
zes, narkotischer  Pflanzen,  z.B.  des  Tabacks,  die  Ausdün- 
stungen lebendiger  Pflanzen  und  Thiere,  wenn  diese  in  der 
Atmosphäre  sich  concentriren,  in  derselben  enthaltener  Staub 
von  Vegelabilien,  wie  Mehl  bei  Müllern,  oder  Mineraltheil- 
chen,  wie  bei  manchen  Handwerken,  —  alle  diese  Stoffe 
werden  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Menschen  schädlich, 
gröfstentheils  ganz  spccifisch  nachtheilig,  giftig,  zum  Theil 
nach  Malsgabe  ihrer  Concentration  absolut  tödlüch  wirken, 
allein  miasmatisch  können  die  dadurch  entstehenden  Krank- 
beitszustände  als  solche  nicht  genannt  werden.  —  Ebenso 
wird  die  grölscrc  oder  geringere  Schwere  der  Luft  an  sich 
zu'  der  Entwickclung  von  Miasmen  nicht  Gelegenheit  geben, 
wiewohl  diese  Eigenschaften  derselben  auf  die  Entstehung 
und  den  Verlauf  der  Krankheiten  den  gröfsten  Einflufs  aus- 
üben; —  es  ist  bekannt,  dais  die  Krankheiten  der  Bergbe- 
wohner andere  sind,  aU  die  der  Thalbcwohner;  —  alle  diese 
Einflüsse  sind  begünstigend  oder  hindernd  für  die  Entste- 
hung, die  Stärke,  den  Verlauf,  das  Aufhören  der  Miasmen, 
wie  aller  exislircnder  Krankheiten,  aber  miasmatische  Krank- 
heiten entstehen  nicht  durch  sie,  so  wenig  als  durch  die  ver- 
schiedene elcctrische  Spannung  der  Luft,  die  Richtung  und 
Starke  der  Winde,  das  Klima,«  die  Jahreszeit,  den  Erdmag- 
netismus u.  s.  w.    Selbst  die  mephitische  Luft  kann  nicht 
hierher  gerechnet  werden,  die  längere  Zeit  in  verschlossenen 
Räumen  war,  ohne   in  Wechselwirkung  mit  der  äufscren 
Luft  zu  treten,  wiewohl  sie  zum  Athmen  völlig  unbrauch- 
bar geworden,  und  durch  Erstickung  selbst  den  Tod  bewir- 
ken kann. 

Unter  allen  Einflüssen,  welche  auf  das  Fortbestehen 
miasmatischer  Krankheiten  wirken,  sind  besonders  die  Winde 
xu  nennen.  Sic  erhalten  das  Leben;  die  Strömungen  der 
Atmosphäre  erneuern  die  Luft,  bringen  in  ihr  enthaltene 
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schädliche  Stoffe  von  einem  Orle  zum  anderen,  verdünnen 
sie  so,  oder  lassen  sogar  Ansteckungsstofle  in  Gegenden  wir- 
ken, die  von  dem  Orte  ihrer  Entstehung  entfernt  sind.  Sie 
können  somit  Schaden  bringen  oder  nützen.  Aus  eben  den 
Gründen  mufs  vollkommene  Windstille  schädlich  werden; 
miasmatische  Krankheiten  in  Sumpfgegenden  nehmen  bei  ein- 
tretender Windstille  einen  böseren  Charakter  an ;  in  engen 
Strafsen,  in  Städten  und  Gebäuden,  welche  mit  hohen 
Mauern  umgeben  sind,  wo  Luftzüge  unmöglich  werden,  fin- 
den sich  mehr  Krankheiten,  als  unter  entgegengesetzten  Ver- 
hältnissen, wie  sich  ein  sehr  verschiedenes  Salubrilätsver- 
hältnifs  zeigt  zwischen  Städten  auf  Bergen  und  in  engen, 
dem  Winde  wenig  zugänglichen  Thälern.  Dafs  aber  durch 
die  Hülfe  der  Winde  miasmatische  Krankheiten  von  einem 
Orte  zum  anderen  verpflanzt  werden,  zeigt  die  Influenza, 
welche  1782  und  in  später  wiederholten  Epidcmieen  sich 
über  den  gröfsten  Theil  von  Europa  verbreitete;  es  zeigen 
dies  aber  auch  ganz  besonders  die  Wechscltieber,  welche  zu 
Rom  auftreten,  wenn  der  Wind  über  die  pontinischen  Süm- 
pfe nach  der  Hauptstadt  streicht.  Dafs  nun  aber  auch  ge- 
wisse Winde,  wie  z.  ß.  der  Sirocco  in  Italien  und  Sicilien, 
der  Gallego  in  Spanien  u.  s.  w.  schädliche,  und  zum  Theil 
ganz  speeifische  Wirkungen  auf  Menschen,  Thicre  und  selbst 
Pflanzen  ausüben,  ist  bekannt,  liegt  aber  ganz  aufser  der 
Wirkung  und  der  Natur  miasmatischer  Verhältnisse. 

Wie  die  Schwere,  der  Wärmegrad,  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  häufig  den  jedesmaligen  Stand  einer  Epidemie  zu  er- 
kennen geben,  so  können  auch  die  herrschenden  Winde  in 
miasmatischen  Krankheiten  häufig  den  Weg  anzeigen,  auf 
welchem  sich  dieselben  verbreiten. 

Fragt  man  nun,  da  von  einer  eigentlich  letzten  Er- 
klärung der  Entstehung  miasmatischer  Krankheiten  nicht  die 
Rede  sein  kann,  welche  Verhältnisse  denn  ihrer  Ent Wicke- 
lung günstig  seien?  welches  denn  der  Boden  sei,  auf  dem 
sie  sich  durch  Selbstzeugung  (generatio  acquivoca)  hervor- 
bringen? —  so  mufs  nach  Organismen  gesucht  werden; 
denn  aus  Unorganischem  kann  keine  Zeugung  geschehen, 
mit  welchem  Vorgange  die  Entstehung  der  AnsteckungsstofTe 
(S.  d.  Art.)  so  glücklich  verglichen  wurde.   Terra  enim  in- 
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spicienda  midane  Sit  et  aquis  carcat,  an  densa  et  irrigua, 
et  an  cavo  loco  sila  sit  et  aestuoso,  an  vero  sublimi  et  fri- 
gido  —  ist  ein  bekannter  hippok  ratischer  Auaspruch ,  und 
in  der  That  ist  die  Quelle  miasmatischer  Krankheiten  auf 
der  Erdoberfläche  zu  suchen,  insofern  diese  organische  We- 
sen enthält,  deren  der  Gesundheit  schädliche  Ausdünstungen 
sich  der  Luft  beimischen,  und  so  jene  oft  weit  verbreiteten 
Krankheiten  erregen. 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  wie  das  längere  Zusam- 
mensein, besonders  kranker  Menschen  in  engeren,  geschlos- 
senen Räumen  Krankheiten  entwickelt  und  fortpflanzt,  die, 
da  sie  durch  Luftvcrderbnifs  sich  selbst  erzeugen,  miasmatische 
genannt  werden  mufsten.  Es  ist  dies  nur  eine  von  den  Ge- 
legenheiten zur  Entstehung  dieser  Leiden.  Die  organischen 
Körper  nämlich,  welche  uns  hier  inleressiren,  sind  theils  le- 
bend, theils  gestorben,  während  in  ihnen  durch  die  Fäulnifs 
ein  auf  niederer  Stufe  stehendes  Leben  beginnt,  theils  sind 
es  Vegetabilien,  theils  thierische  Organismen,  indem  sie  der 
Luft  Stoffe  mittheilen,  welche  auf  Menschen  einwirkend,  die 
in  Rede  stehenden  Krankheiten,  je  nach  ihrer  Receptivität, 
hervorbringen. 

Die  lebenden  Pflanzen,  als  Gelegenheitsursachen  zu  mias- 
matischen Krankheilen  kommen  hauptsächlich  nur  bei  der 
Faulnils  in  Sümpfen  in  Betracht,  wo  aus  höheren  Vegetabi- 
lien nach  ihrem  Tode  niedere  entstehen,  wiewohl  auch  die 
ganze  Vegetation  durch  ihre  Wechselwirkung  mit  der  Luft 
den  sichtlichsten  Einflufs  auf  die  Atmosphäre  hat,  indem  na- 
mentlich Nachts  grofse  Waldungen  dieser  schaden,  durch 
Aushauchen  von  vielem  Wasserstoffe  und  Kohlenstoff,  indem 
sie  Feuchtigkeiten  sammeln,  eine  niedrigere  Temperatur  er- 
halten, uud  den  Durchzug  der  Winde  hindern.  Auf  der  an- 
deren Seile  schadet  auch  wieder  die  Abwesenheit  gröfserer 
Massen  von  Holzungen,  wie  das  aus  vielen  Beispielen  her- 
vorgebt, zufolge  denen  Wechsel  Geber  und  andere  Krankheiten 
nach  Ausrottung  der  Holzungen  entstanden.  So  glaubt  na- 
mentlich Koreff,  da  1s  die  Sumpf luft  aus  den  ponlinischcn 
Sümpfen  erst  seit  der  Zeit  um  Rom  herum  die  intermitti- 
renden  Fieber  hervorbringe,  seit  welcher  man  dort  die  Wäl- 
der ausgerottet.    Die  nachteilige,   selbst   giftige  Wirkung 
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einzelner  lebender  Pflanzen  auf  den  Menschen,  z.  B.  des  Gift- 
sumachs,  gehört  nicht  hierher. 

Wichtiger  aber  noch  ist  für  die  miasmatische  Ent- 
stehung zum  grofsen  Theile  später  contagiöser  Krankhei- 
ten das  Zusammensein  vieler  Menschen  in  engen  Räumen, 
deren  Lud  nicht  erneuert  wird.  Aufserdem  nämlich,  dafs  in 
solchen  Räumen  bald  durch  gänzlichen  Verbrauch  des  Sauer 
stuft  der  Erstickungstod  mit  allen  ihm  vorangehenden  Be- 
schwerden eintreten  kann  oder  mufs,  entstehen  r 
wenn  das  Leben  erhalten  werden  kann,  aufscr  Krämpfen, 
Ohnmächten,  wahre  Nerven-  and  Faulfieber,  die  contagiös 
werden,  und  ihre  specielle  Benennung  nach  den  Orten  er- 
halten, in  denen  sie  erscheinen,  wie  Lager-,  Schiffs-,  Hos-» 
pital-,  Kerkerfieber  u.  s.  w»,  und  zwar  um  so  schneller  und 
leichter,  als  die  Menschen  schon  krank  sind,  zu  dergleichen 
Krankheiten  neigen,  und  je  rascher  sie  durch  ihr  Respira- 
tionsbedürfnifs  die  Luft  verderben.  Es  gehurt  dahin  nament- 
lich auch  noch,  wie  schon  bemerkt,  der  Hospitalbrand. 

Häufiger  noch  entstehen  miasmatische  Krankheiten  durch 
abgestorbene  Organismen.  Das  Miasma  ist,  wie  Stark  sagt, 
von  verschiedener  Beschaffenheit  und  Wirkung,  je  nachdem  es 
von  todten  Vegetabilien  oder  Animalien  herrührf,  und 
je  nachdem  diese  entweder  in  der  Luft,  in  dem  Wasser 
oder  in  der  Erde  sich  zersetzen.    Die  faulenden  animali- 
schen Körper  {Stark**  Leichen-,  Gräbermiasma,  Kloakmias- 
men), und  die  Excremente  derselben  befinden  sich  haupt- 
sächlich auf  anatomischen  Theatern,  Kirchhöfen,  und  über- 
haupt ßegräbnifsörtern,  Schlachthäusern,  Gerbereien,  in  Kloa> 
ken,  Schindangern,  beim  Ausgraben  noch  nicht  verfaulter 
Leichen,  im  Gaasenkothe,  aufgethauetem  Eise  mit  und  durch 
ihre  Beimischungen  u.  s.  w.   Sie  sind  durch  Luftverderbnifs 
der  Entstehung  des  Leichenmiasma  sehr  günstig,  dessen 
schädliche  Wirkung  bei  trockener  Kälte  vermindert,  bei  feuch- 
ter Wärme  aber  bedeutend  vermehrt  wird.    Neben  reinem 
Wasserstoff,  Schwefel-  und  Kohlenwasserstoff,  Ammonium, 
Phosphor  entsteht  hier  viel  Kohlensäure.    Um  diese  ergie- 
bige Quelle  der  Miasmen  zu  verringern,  die  vormals  oft  sehr 
bedeutenden  Schaden  anrichtete,  war  die  Entfernung  der 
Todtengcwölbe  und  Kirchhöfe  aus  den  Kirchen  und  Städten, 
welche  gröfstcnlhcils  schon  ins  Werk  gerichtet  ist,  ein  sehr 
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zweckmäßiges  Mitte!.  Nervenfieber,  Faulfiebcr  ansteckender 
Art,  Nervenzufälle  waren  die  hauptsächlichsten  Folgen  dieser 
Ausdünstungen.  Viele  Beispiele  existiren,  wo  schlecht  ein- 
gerichtete Kirchhöfe,  Schlachlliäuser  in  Städten,  aus  denen 
die  thierischen  Abfälle  in  Gruben  geleitet  wurden,  faulende 
Fische  und  Wallfische,  die  Behandlung  von  Darmsaiten,  die 
Beschäftigung  mit  faulendem  Fette  bei  Seifefabrikalion,  fau- 
lende Ucberresle  von  Seidenwürmern  u.  s.  w.  die  genannten 
Krankheiten  r.u  Wege  gebracht,  und  zum  Theil  die  schreck- 
lichsten Verwüstungen  angerichtet  haben.  Das  bei  der  Ocffnung 
der  Kloaken  erscheinende  Miasma  besteht  besonders  aus  Am- 
moniumgas,  Schwefel  wasserstoffgas  und  blausaurem  Ammo- 
nium. Die  damit  in  Berührung  kommenden  Arbeiter  wer- 
den hauptsächlich  von  einer  speeifiseben  Augenentzündung 
ergriffen ,  und  von  paralytischen,  nervösen  Zufallen,  welche 
sich  mit  übelriechenden  Blähungen  endigen,  wenn  nicht  der 
Tod  asphyetisch  folgt  (Ramazxini). 

In  Fäulnifs  übergehende  Vegetabil ien,  sie  mö- 
gen nun  die  Luft  zersetzen,  und  mit  KrankheitsstofTen 
schwängern,  dadurch  dafs  sie  im  Wasser  als  Sumpfluft  (Ma- 
laria, aria  catliva)  in  der  Luft  als  gährendc  Pflanzenstoffe, 
oder  auf  der  trockenen  Oberfläche  der  Erde  erscheinen,  sind 
vielleicht  die  häufigste  Ursache  entstandener  und  wiederkeh- 
render miasmatischer  Krankheiten,  die  sogar  meistens  ihren 
miasmatischen  Charakter  behalten,  ohne  in  contagiöse  über- 
zugehen. Schon  PI  intus  (hist.  nat.  Lib.  XXVI.  cap.  8.)  er- 
kannte die  ponlinischen  Sümpfe  als  Ursache  mancher  Krank- 
heiten, welche  zu  Born  herrschten. 

In  chemischer  Beziehung  unterscheidet  sich  die  vegeta- 
bilische Fäulnifs  von  der  animalischen  hauptsächlich  durch 
die  Abwesenheit  des  Ammoniums;  aber  die  dabei  reichlich 
entwickelten  Gase  des  Wasserstoffs,  der  Kohlensäure,  des 
Kohlenwasserstoffs,  wodurch  die  Luft  verdorben  wird,  müs- 
sen als  die  Ursachen  verschiedener  Krankheiten  angesehen 
werden.  Es  braucht  hier  nur  an  das  sich  in  wasserreichen 
liegenden  alljährlich  wiederholende  Geschäft  der  Flachs- 
und Hanfröste  gedacht  zu  werden,  aus  dem  schon  die  ver- 
schiedenartigsten Krankheiten,  selbst  nervöse  Fieber  entstan- 
den sind;  immer  sind  Menschen,  welche  dies  Geschäft  trei- 
ben, blafs,  elend,  engbrüstig,  mit  Husten  behaftet.  Organische 
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Materien  in  der  Luft  wahrzunehmen,  welche  auf  diese  Weise 
verderbt,  den  Menschen  schadeten,  ist  der  Chemie  im  Ganzen 
selten  gelungen;  die  Miasmen  kommen  bei  ganz  heiterer  und 
scheinbar  reiner  Luft  vor;  in  anderen  Fällen  zeigte  die  Luft 
aber  einen  üblen  Geruch,  mit  übelriechenden  Nebeln  gefüllt, 
und  so  sah  Dupuytren  (Schiceigger-  Seidet s  Journal  V. 
S.  322«)  Wasser,  in  welches  er  aus  thierischer  Faulnils  ent- 
standenes Kohlenwasserstoff  leitete,  faulen,  und  wirkliche  ani- 
malische Theile  absetzen,  während  künstliches  Kohlenwasser- 
stoffes, in  Wasser  geleitet,  dieses  unverändert  liefs. 

Durch  die  Fäulnils  von  Pflanzen,  wohl  auch  zugleich 
von  niederen  Thieren,  wie  einzelner  Fische  und  Inseclen  in 
feuchten  Gegenden,  wird,   wie  gesagt,  unter  Entwickelung 
von  Wasserstoffgas,  Kohlen  •  und  Schwefel  wasserstoffgas  und 
Stickstoff,  die  Luft  so  verderbt,  dafs  ein  eigentümlicher 
Krankheitssloff,  das  Sumpfmiasma  sich  entwickelt.  Ueber- 
all,  wo  Schmidt,  in  der  von  ihm  beobachteten  Wechselfie- 
berepidemie, Moor-  und  Sandboden  fand,  da  war  auch  ^ 
die  Krankheit,  wo  aber  Lehmboden  eintrat,  da  war  sie 
wie  abgeschnitten.   Diese  Thatsache  konnte  leicht  bei  jedem 
einzelnen  Meierhofe  nachgewiesen  werden.    Diese  bestimm- 
ten Grenzen,  welche  freilich  zu  der  Zeit,  als  die  Krankheit 
deutlich  cootagiös  zu  werden  anfing,  nicht  selten  überschrit- 
ten wurden,  übersahen  selbst  die  Landleu le  nicht,  und  man 
hörte  von  ihnen  nicht  selten  die  Behauptung:  „überall  wo  . 
das  Ilaidekraut  wächst,  ist  die  Krankheit,  wo  Gras  wächst, 
ist  sie  nicht."  Es  scheint  dieses  Miasma  besonders  neben 
dem  Gangliennerven-  das  ßlulgefäfssystem  feindlich  anzugrei- 
fen, und  bewirkt,  nach  der  Verschiedenheit  der  Verhältnisse 
überhaupt,  gallige,  nervöse,  faulige  Fieber,  theils  continuirende, 
ganz  besonders  aber  intermittirendc,  so  wie  eine  grofse  Zahl 
der  chronischen  Folgekrankheiten  der  letzteren,  wie  Wasser- 
sucht, Rheumatismus,  chrooische  Hautausschläge,  Scorbuf, 
Cachexicen  aller  Art.   Es  kommen  diese  Krankheiten,  und  na-  - 
inentlich  die  Epidemieen  derselben,  ganz  besonders  häufig  vor 
in  wasserreichen,  oft  überschwemmten,  feuchten,  sumpfigen 
Gegenden,  bei  seichten  Gewässern  in  breiten  und  tiefen  Flufs- 
betten,  wie  in  ßalavia,  dem  südlichen  Ungarn,  in  der  Gegend 
der  pontinischen  Sümpfe  (die  bekanntesten),  iu  Lillhauen,  in 
Aegypten,  so  die  Pest  häufig  nach  den  Überschwemmungen 
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des  Nils  u.  8.  w.  Sic  erscheinen  d.nnn  im  Sommer,  da  die 
warme  Jahreszeit  jenen  pflanzlichen  Ausdünstungen  am  ge- 
eignetsten ist,  und  treten  mehr  zurück  beim  hm! ritt  der 
Kälte;  in  Aegypten  sollen  sie  bei  eintretender  Nilüberschwem- 
mung  plötzlich  aufhören.  Besonders  schädlich  will  man  sol- 
che Ausdünstungen  bemerkt  haben,  wo  sich  süfses  Wasser 
mit  Seewasser  vereinigt,  wo  dieses  sich,  wie  z.  B.  zu  Leyden, 
Philadelphia  u.  s.  w.  in  Sümpfe  mischt,  indem  durch  den 
häufigen  Zutritt  faulender  Thierkörper  die  schon  reichlich 
vorhandene  vegetabilische  Fäulnifs  einen  böseren  Charakter 
bekommt.  Der  eine  Arm  des  Forclbaches  im  Kreise  Pader- 
born hat  einen  sehr  bedeutenden  Salzgehalt,  der  andere  Arm 
entspringt  in  einem  fast  undurchdringlichen  Buschwerk,  in 
dessen  Nähe  man  von  einem  furchtbaren  cadaverösen  Geruch 
zurückgeschreckt  wird,  welcher  von  einem  noch  nicht  bota- 
nisch bestimmten  Pilze  entsteht;  an  diesem  Forcibach  aber 
wülhen  besonders  die  Wechselfiebcr.  Leiden  nun  auch  in 
allen  solchen  Gegenden,  wie  es  wohl  in  keiner  Epidemie 
geschieht,  nicht  alle  Einwohner  an  den  genannten  oder  ver- 
wandten Krankheiten,  da  zur  Aufnahme  eines  jeden  Krank- 
heitsstoßes  eine  nicht  Alfen  eigene  Prädisposition  gehört,  so 
ist  doch  der  ganze  Menschenschlag  meistens  schwach,  blafs, 
zur  Wassersucht  neigend,  es  zu  keinem  hohen  Alter  brin- 
gend. Sie  sind  dabei  geistig  beschränkt,  träge,  ihre  Stimme 
ist  schwach,  ihre  Geschlechtsverrichtungen  häufig  unthätig. 
Es  entstehen  durch  die  Sumpfluft  aufserdem  leicht  und  viel 
durch  Reizungen  der  Schleimhäute  der  Kespirationsorgane 
und  des  Darmkanals  Catarrhe  und  abnorme  Zustände  der- 
selben in  verschiedenen  Formen,  Hysterie  u.  s.  w.;  Zustände, 
welche  oft  so  lange  dauern,  als  die  schädlichen  Einllüssc 
Statt  finden,  mit  denen  sie  wohl  verschwinden,  aber  auch 
heftiger  wiederkehren.  Auch  nicht  immer  bringt  die  Sumpf- 
luft Krankheiten  zu  Wege;  die- vepetianischen  stark  riechen- 
den, mit  Schlamm  gefüllten  Kanäle,  z.  B.  mit  ihren  weit  um 
die  Stadt  verbreiteten,  riechbaren  Ausflüssen  lassen  die  Stadt 
gesund.  In  den  meisten  Fällen  kommen  diese  Krankheiten 
nur  in  der  Nähe  der  Sümpfe  vor;  bis  auf  gewisse  Entfer- 
nungen kann  das  Miasma  aber  auch,  ohne  hinlänglich  ver- 
dünnt zu  sein,  durch  herrschende  Winde  weiter  verbreitet 
werden.    Ein  mooriger  Boden,  grofse  Wärme,  Loge  der 
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Sümpfe,  welche  den  Zutritt  der  Winde  verhindert,  Trocken- 
heit der  Luft  gehören  zu  den  Potenzen,  welche  die  Intensi- 
tät der  Sumpfluft  bedeutend  steigern,  und  den  durch  sie  ent- 
stehenden Krankheiten  einen  schlimmen  Charakter  geben, 
während  die  entgegengesetzten  Verhältnisse  ihre  üble  Ein- 
wirkung schwächen.  Die  Sümpfe,  welche  häufig  genug  aus 
vernachlässigten  Teichen  hervorgingen,  sind  also  sehr  oft  die 
Erzeuger  miasmatischer  Wechselfieber.  Schmidt  behauptet 
bei  der  von  ihm  beschriebenen  Epidemie,  es  sei  geschicht- 
lich nachzuweisen,  dafs  die  Erzeugung  der  endemischen 
Wechßclfiebcr  genau  mit  der  Vernachlässigung  der  Fischlei- 
che, und  der  Umwapdlung  derselben  in  halbeingetrocknelc 
Sümpfe,  zusammenfalle,  und  ältere  Leute  wußten  sich  zu 
erinnern,  dafs  man  zu  einer  Zeit,  als  die  Teiche  noch  freien 
Zu-  und  Abilufs  halten,  von  keinem  Wechselfieber  wufsle; 
—  es  sei  ferner  nachzuweisen,  dafs  in  Jahren,  wo  Regen- 
güsse das  auf  andere  Weise  abgeleitete  Wasser  eines  Ba- 
ches ersetzten,  und  die  Moräste  mit  einer  dicken  Wasser- 
schicht deckten,  die  Sterblichkeit  unbedeutender,  während  in 
trockenen  Jahren  eine  grobe  Mcn^chcnmasse  an  den  Folgen 
des  Wechselfiebers  ihr  Leben  einbüfste,  —  endlich  welchen 
vortheilhaften  Einflufs  künstliche  Bewässerungen  und  itück- 
wandlungen  der  Sümpfe  in  Teiche  in  einzelnen  Theilcn  der 
Gemeinden  auf  die  Vertilgung  der  Wechselfieber  gcäulsert 
haben.  „In  der  hohen  Seigerung  seiner  schädlichen  Wirkung, " 
sagt  Stark,  „erzeugt  das  Sumpfmiasma  das  gelbe  Fieber, 
und  die  indische  Cholera,  welche  beiden  Krankheitsformen 
gleichsam  den  Gipfelpunkt  und  die  Ccntralkrankheitcn  jener 
durch  das  Sumpfmiasma  hervorgebrachten  Krankeilsconslitu- 
üon  darstellen. "  Die  Geschichte  der  Epidemieen  und  die 
medicinische  Geographie  geben  eine  Fülle  von  Beweisen  für 
die  Richtigkeit  dicsez  Salze. 

Das  sogenannte  Erdmiasma,  von  in  der  Erde  faulen- 
den Vegetabilien  entstehend,  von  denen  die  Luft  längere 
Zeit  abgehalten  war,  äufserte  in  einigen  Fällen  beim  Urbar- 
machen des  Bodens,  namentlich  in  amerikanischen  Wäldern, 
einen  üblen  Einflufs  auf  die  dabei  beschäftigten  Personen. 
Es  folgten  ab  und  zu  Schwindel,  Erbrechen,  bösartige  Ner- 
venfieber. 

Miasmen  bilden  sich  hiernach  durch  Fäulnifs  oder  Gäh- 
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rang,  also  Verderbnifs  der  lebenden  oder  todten  Organismen 
selbst,  oder  der  sie  umgebenden  Luft,  und  die  häufigste 
Form  der  miasmatischen  Krankheiten  ist  das  Wechsel ficbcr 
in  seinen  verschiedenartigsten  Modificalionen ;  denn  es  ent- 
ßtcliL  besonders  Qunt»ii  i^liQsmcn  5  w  cicric  aus  Sümpfen  und 
faulem  Erdreich  sich  erzeugen,  die  weniger  selten,  und  räum- 
lich, in  der  Regel  nicht  so  beschränkt  sind,  als  jene,  welche 
von  lebenden  Organismen  ihren  Ursprung  herleiten.  Ein 
aus  fauligen  Vegetabilien  bestehendes  Erdreich  ist  der  Moor- 
bodeo,  und  die  mit  zahllosen,  aus  der  Fäulnifs  entstandenen 
organischen  Substanzen  angefüllten  Gewässer  sind  die  Süm- 
pfe. —  Man  könnte  daher,  sagt  Schmidt,  das  Gesetz  aufstel- 
len: wo  cs  viel  Conferven,  viele  Pilze  u.  dgl.  (d.  h.  viele 
Sümpfe  und  vielen  fauligen  Boden)  giebt,  da  sind  Wechsel- 
fieber. Ueberhaupt  ist,  setzt  er  hinzu,  die  Pflanzengeogra- 
phie der  beste  Wegweiser  für  die  Nosotopographie,  der  be- 
ste Marsstab  Pur  die  Salubrität  einer  Gegend. 

Wie  bei  jeder  rationellen  Behandlung  eines  erkrankten 
Individuums  das  Hauptbestreben  des  Arztes  sein  mufs,  die 
das  jedesmalige  Uebel  bewirkenden  Ursachen  aufzusuchen, 
und  möglichst  zu  entfernen,  so  ist  dies  bei  Volkskrankbei- 
ten,  bei  Krankheilen  in  Masse  eben  so  nöthi*. 

Von  der  Behandlung  einzelner  Kranken  kann  natürlich 
hier  nicht  die  Rede  sein,  da  es  sich  nicht  um  bestimmte 
Krankheiten,  sondern  nur  um  eine  bestimmte  Gasse  von 
Krankheiten  handelt. 

t  >.  Eben  so  wenig  gehören  hierher  die  eigentlich  media- 
nisch-  polizeilichen  Maßregeln,  welche  zur  Beschränkung  und 
Heilung  einer  ein  Mal  ausgebrochenen  Epidemie  miasmati- 
scher Krankheiten  —  mögen  sie  ihrem  ursprünglichen  Cha- 
rakter treu  bleiben,  oder  contagiös  geworden  sein  —  in  An- 
wendung kommen  müssen.  Die  Armen,  die  Nothleidenden 
sind  es  fast  immer  besonders,  welche  auch  bei  solchen  Ge^ 
legen  heilen  der  Krankheit  am  meisten  exponirt  sind;  es  wird 
die  llauplsorgc  sein,  gerade  ihnen  angemessene  Nahrung  zu 
verschallen,  sie  mit  zweckmäßiger  Kleidung  zu  versehen,  die 
Wohlhabenderen  aber  zu  einem  zweckmäfsigen  Gebrauche 
dieser  Hülfsmillel  zu  unterweisen,  um  so,  und  auch  wohl 
hier  und  da  durch  Beihülfe  zweckmäfsiger  arzneilicher  Prä- 
servative, die  Empfänglichkeit  des  Organismus  für  die  mit 
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Krankheitsstoffen  geschwängerte  Luft  zu  verringern.  Ist  nun 
aber  die  miasmatische  Krankheit  zu  einer  contagiösen  gewor- 
den, so  wird  die  Befolgung  aller  der  gesetzlichen  und  poli- 
zeilichen Vorschriften  noth wendig  werden,  welche  sich  haupt- 
sachlich auf  Trennung  der  Gesunden  von  den  Kranken  und 
Leichen,  so  wie  auf  den  Versuch  beliehen,  das  herrschende 
Contagium  zu  vernichten,  —  Bemühungen,  welche,  als  dem 
in  Rede  stehenden  Gegenstande  fremd,  hier  nicht  weiter  mit- 
getheilt  werden  dürfen,  von  denen  daher  nur  noch  bemerkt 
werden  soll,  dafs  sie  häufig  genug  vergeblich  sind,  indem 
ein  ein  Mal  ausgebrochenes  Contagium,  aller  Anstrengungen 
ungeachtet,  wie  die  Krankheit  eines  Individuums,  seine  Sta- 
dien vollendet,  und  dann  durch  Einflüsse,  welche  nicht  in 
menschlicher  Gewalt  stehen,  z.  B.  Kalte,  oder  durch  Selbst- 
erschöpfung verschwindet 

Die  wichtigste  Aufgabe  für  die  medicinische  Polizei  zur 
Bekämpfung  von  Miasmen  ist  die  Verhütung  der  Ent- 
wickeln g  derselben.    Aber  auch  hier  stellen  sich  oft 
unbesiegbare  Hindernisse  in  den  Weg,  die  der  Heilung 
der   Volkskrankheiten   im   Grofsen  entgegenstehen. 
Ein  Haupthindernis  zur  Verhütung  derselben  ist  es,  dafs  uns 
die  eigentlichen  Ursachen  unbekannt  bleiben;  anderntheils  ist 
aber  auch  die  menschliche  Kraft  zu  schwach,  die  erkannten  , 
Grundursachen  der  Miasmen  unschädlich  zu  machen.  Die 
örtliche  Beschaffenheit  des  Bodens,  die  herrschenden  Winde, 
das  durch  gröfsere  Strecken   stets  vorhandene  ungesunde 
Klima  ist  nicht  leicht  zu  verbessern,  die  grüfseren  Ueber- 
schwemmungen  nicht  oft  zu  verhindern,  die  Sumpfluft  nicht 
leicht  auszurotten.    Es  ist  indefe  durch  bestimmte  Vorschrif. 
ten  doch  schon  Manches  mit  Erfolg  geschehen,  um  diese 
üblen  Einflüsse  wenigstens  zu  vermindern.  Man  hat  dem 
Luftzug  bei  schädlichen,  herrschenden  Winden  eine  andere 
Richtung  gegeben,  durch  bedeutende  Anpflanzungen  von  Wäl- 
dern unschädlicher  gemacht;  auf  der  anderen  Seite,  in  tiefer 
gelegenen  Gegenden,  bei  beständiger  Windstille  einen  Luft- 
zug  hervorgebracht,  stehenden  Gewässern  eine  Ableitung  oder 
Zuleitung  von  frischem,  langsam  fliefsendem  Wasser  durch 
neue  Richtungen  mehr  Lebendigkeit  gegeben,  die  Teiche  häufi- 
ger vom  Schlamm  gereinigt,  nach  Ueberschwemmungen  für 
den  Abxug  des  Wassers  gesorgt,  das  Trocknen  überschwemm- 
ter 
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(er  Wohnungen  auf  verschiedene  Weise  begünstigt,  Hie  Be- 
wohner solcher  Häuser  anders  untergebracht ,  sie  mit  Nah- 
rung, Kleidung,  prophylactischen  Arzneien  versehen,  man  hat 
die  verschiedenen,  bekannten  Haucherungen  benutzt.  Diese 
wurden  auch  mit  Erfolg  angewendet  und  wesentlich  unter- 
stützt durch  stets  erneuerte  frische  Luft  durch  Ventilatoren, 
Luftlöcher  u.  s.  w. ,  in  Räumen,  in  denen  eine  verhältnifs- 
mäfsig  zu  grofse  Menge  von  gesunden  oder  kranken  Men- 
schen, wie  in  Lazarethen,  Gefängnissen  u.  s.  w.  gefahrbringend 
war,  und  wo  eine  Luftverderbnifs  durch  andere  Gründe  zu 
befürchten  stand.  Ebenso  war  man  darauf  bedacht,  die 
Ausdünstungen  von  Menschen-  und  Thierlcichen,  die  Excre- 
mente  derselben,  die  Gewerbe,  welche  sich  mit  einzelnen 
'J  heilen  dieser  Organismen  beschäftigen,  so  viel  als  möglich 
unschädlich  zu  machen.  Man  entfernte  die  Kirchhöfe  und 
Schindanger  aus  den  Städten  selbst  und  aus  ihrer  unmittel- 
baren Nähe,  man  ordnete  tiefe  Gräber  an,  verhinderte  zu 
frühes  Ausgraben  derselben,  Ueberfüllung  der  Kirchhöfe 
u.  s.  w.  Auf  ähnliche  Weise  wurde  es  ab  und  zu  schon  mit 
den  Schlachthäusern  gehalten,  wobei  es  besonders  darauf  an- 
kam, den  Abfällen  des  Viehes  einen  möglichst  guten  Ahlluis 
zu  verschallen.  Den  Abtritten  wurde  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet,  sie  wurden  vielfach  verbessert,  um  den 
nachlbeiligen  und  unangenehmen  Eiuflufs  ihrer  Ausdünstun- 
gen unschädlich  zu  machen.  Man  war  darauf  bedacht,  den 
Gewerben,  welche  üble  Gerüche  verbreiten,  das  fliefsendc 
Wasser  verunreinigen,  einen  von  anderen  Wohnungen  ent- 
fernten Ort  anzuweisen,  und  zwar  dort,  wo  das  fliefsende 
Wasser  schon  die  Stadt  durchlaufen  hat. 

Aber  es  mufs  wiederholt  werden,  nicht  immer  gelang 
es  menschlicher  Einsicht  und  Kraft,  wie  es  die  .Erfahrung 
häufig  genug  lehrt,  die  zum  Thcil  sehr  verheerenden  Krank- 
heiten zu  verhindern,  die  Krankheitsursachen  aufzuheben, 
welche  durch  Luftverderbnifs  entstehen.  Auf  der  anderen 
Seite  trägt  aber  auch  der  Arzt,  wenn  er  die  Verhältnisse 
richtig  erkennt,  welche  den  Grund  zu  einer  miasmatischen 
Krankheit  legen,  den  Sieg  davon.  Ein  solches  Beispiel  lie- 
fert das  schon  öfter  genannte  Wechselfieber,  welches  on 
40  Jahre  hindurch  in  den  flachen  Moorgegenden  des  Kreises 
Paderborn  in  solchem  Grade  herrschte,  dafs  Beamte  ihre 
ekir.  Encjcl.  XXIII.  Dd.  20 
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Verseilung  nach  dorthin  als  ein  Todesurtheil  ansahen.  Dr. 
Schmidt  zu  Paderborn,  welcher  «ich  im  Auftrage  zur  Be- 
handlung jener  Krankheit  1827  in  jenen  Steppen  aufhielt, 
machte  den  Vorschlag: 

1)  Einen  verlornen  Bachann  wiederherzustellen; 

2)  ein  Flufsbelt  zu  verengen,  und  den  seitlich  übrig 
bleibenden  Theil  eines  Thaies  in  Wiesen  uuizuwandlen; 

3)  in  einen  dichten  Fichtenwald  verschiedene  breite  und 
gerade  Luftzüge  in  nördlicher  und  nordöstlicher  Bichtung 
einzuhauen. 

Diese  drei  Vorschlage,  welche  fast  ohne  Einschränkun- 
gen realisirt  wurden,  hatten  die  Folge,  dafs  das  Wechsel- 
fieber  seitdem  ganz  geschwunden,  und  der  Gesundheitszu- 
stand überhaupt  so  gut  war,  als  es  sich  selbst  die  ältesten 
Leute  nicht  zu  erinnern  wufsteo. 
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W.  H-n. 

* 

S.  MICHELE.  Die  Thermalquellen  S.  Michele  delle 
Formichi,  im  Val  tli  Ccsena  des  Grofsherzoglhums  Toscana, 
entspringen  in  einem  liefen  und  engen  Thalc.   Man  unter- 
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scheidet  hier  zwei  Thermalquellen:   1)  dl»  ßadequclle 

(Acqua  dcl  bagno).  Sie  quillt  aus  Serpentin,  ist  klar, 
riecht  und  schmeckt  nach  Schwefelwasserstoff,  und  hat  eine 
Temperatur  von  31°  it.;  das  gleichzeitig  »ich  entwickelnde 
Gas  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Schwefelwasserstoff-, 
Stickstoff-,  kohlensauren  und  Sauerstoff- Gas.  Der  Nieder- 
schlag, welchen  das  Thermalwasser  in  Gefalscn  absetzt,  ent- 
hält  als  vorwaltenden  Bcstandtheil  kohlensaure  Kalkerde« 
Das  Wasser  dieser  Quelle,  das  auf  seinem  Laufe  einen  Nie- 
.  derschlag  von  kohlensaurem  Kalk  zurücklagt ,  überzieht  sich 
bald  rmt  einer  weifsen,  dünnen  Haut  —  2)  Die  Acqua 
altera,  welche  eine  Temperatur  von  28°  R.  hat,  gleicht  in 
inren  pnysiKaiiscnen  Engensen alten  ganz  der  ersicn,  riecni 
indessen  weniger  stark  nach  Schwefelwasserstoff.  —  INach 
Giuli  enthalten  in  sechszehn  Unzen  Wasser: 

1)  Die  Acqua  del  bsgno:    2)  Die  Acqua  altera: 

Schwefelsaure  Kalkerde    0,390  ^r.  1,332  Gr. 

Chlornatrium  0,533  —  0,533  — 

Chlormagnesium  0,133  —  0,2CG  — — 

Kohlensaure  Kalkerde      1,066  —  1,06(5  — 

Stinkhara  1,QG6  — 

3,1«*)  Gr.  5,1W  Gr. 

Kohlensaures  Gas  1,044  K.-Z. 

SchwefelwasseTstoffgas      0,522  K.-Z.  0,522  — 

Das  Tbermalwasscr  wird  als  Bad  benutzt  gegen  rheu- 
matische und  gichtische  Leiden,  so  wie  gegen  chronische 
Hautausschläge. 

Literat.:  Giuli,  Storia  naturale  di  totte  lacqoe  minerali  di  Toscaoa 
1833.  .  O-D. 

MICROPHTHALMIA,  Microphthalmus.  ß.  Augen- 
schwinden. 

MICTÜS  CRUENTUS.    S.  Hacmaturic. 
MIERE.   S.  Alsine. 

MIKANIA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Composilae  Juss.,  Abtheilung  Eupatoriaceae  Dee.; 
zur  Syngcncsia  Supcrflua  im  Lmneinchrn  Systeme  gehörend. 
Es  umrafst  diese  Galtung  häufig  kletternde  Sträucher  und 
Krnuter  mit  gegenständigen  Blattern,  verschiedenartig  grup- 
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pirtcn,  4blumigen  Köpfchen  mit  weiblichen  oder  gelblichen 
Blumen;  die  1  Julie  begeht  aus  4  Blältchcn,  unten  mit  einem 
Deckblältchen.  Die  Kronenröhre  erweitert  sich  oben  glok- 
kenartig;  die  Staubgefäfse  sind  etwas  vorstehend,  und  die 
Frucht  ist  eckig,  mit  einer  aus  einer  Reihe  scharflicher  Haare 
bestehenden  Ilaarkrone.  Mehrere  Arten  sind  durch  die  Rei- 
senden Americas  uns  als  Heilmittel  bekannt  geworden: 

1.  M.  Guaco  Humboldt.    Eine  am  Magdalenenhöhe  an 
feuchten  Stellen  wachsende,  krautige  Winden flanze,  mit  rund- 
lichen gefurchten,  behaarten  Stengeln,  gestielten  eyförmigen, 
etwas  zugespitzten,  am  Grunde  kurz  verschmälerten,  oben 
schärf  liehen,  unten  behaarten  Blättern;  zu  drei  stehenden,  in 
gestielte  achselsländigc  Traubendolde  versammelten  Köpfchen, 
die  Hüllblättchen  schmal,  stumpf,  weichhaarig,  die  Blumen 
weifs.    Diese  von  den  Eingebor  neu  Guaco  genannte  Pflanze 
soll  ein  wirksames  Mittel  gegen  die  Wirkungen  des  Bisses 
giftiger  Schlangen  sein.     Nach  England  gebrachte  Proben 
des  Exlractes  aus  dieser  Pflanze  haben  sich  gegen  Hydro- 
phobie, wogegen  es  Hawkina  empfahl,  ganz  erfolglos  gezeigt. 
Nach  Deutschland  sind  theils  die  ächte  Guaco  Humboldts 
gekommen,  theils  aber  eine  andere  Drogue  durch  dreizähligc 
Blätter  und  rosafarben  behaarte  Blattstiele  ausgezeichnet.  In 
München  mit  der  ächten  Guaco  gegen  Cholera  angestellte 
Versuche  haben  kein  entsprechendes  Resultat  geliefert.  Ue- 
berhaupt  sind  die  Kennzeichen  und  Wirkungen  dieses  Mit- 
tels so  von  einander  abweichend  find  widersprechend  ange- 
geben, dafs  man  genaueren  Untersuchungen  erst  entgegense- 
hen uiufs  (Merat  Gaz.  med.  1832).    Hnnock  behauptet,  das 
ächte,  gifl widrige  Guaco  werde  von  einer  Art  Aristolochia 
bereitet. 

%  M.  opifera  Martius.  Diese  in  derCapitanic  von  St. 
Paul  in  Brasilien  wachsende  Schlingpflanze,  mit  eckigem 
Stengel,  breit- ey förmigen,  zugespitzten,  unten  herzförmigen, 
geschweift  gezähnten,  oder  fast  ganzrandigen,  im  Alter  stum- 
pfen Blättern,  und  mit  doldentraubig  -  rispigen  Köpfchen  ist 
der  M.  scandens  vefwandt.  Alan  benutzt  den  ausgepreßten 
Saft  der  Pflanze  (Erva  de  cobra,  d.  b.  Schlangenkraut,  der 
Einwohner)  innerlich  und  äufserlich,  das  gequetschte  Kraut 
mit  Ocl  benetzt  zu  Umschlägen  bei  Wunden  von  giftigen 
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Schlangen.  Sic  soll  die  Krisis  besonders  durch  Urinabsonde- 
rung bewirken  (Wart  Heise). 

3.  M.  offic  in a Iis  Mart.  Line  kahle  Pflanze,  ebenfalls 
in  der  Provinz  S.  Paulo  Brasiliens,  mit  aufrechtem,  beinahe 
einfachen  Stengel  ;  die  Blätter  sind  fast  dreieckig  -  eyförmig, 
mit  einer  grofsen  Bucht  am  Grunde  herzförmig,  an  den  Sei- 
len gezähnt,  vorn  ganzrandig,  und  hängen  kreuzweise  ste- 
hend herab;  die  Köpfchen  bilden  eine  endsländige,  trauben- 
doldigc  Rispe.  Das  Kraut  dieser  schönen  Pflanze  (Coracao 
de  Jesu  der  Eingcborncn  )  hat  eine  wohlthätige  Mischung 
von  bitlern,  schleimigen  und  aromatischen  StolTen  in  sich, 
und  wird  daher  wie  China  und  Cascarillc  oA  mit  grofsem 
Erfolge  gebraucht  Besonders  soll  es  bei  remitierenden  Fie- 
bern und  bei  Schwäche  des  Unterleibes  nützlich  sein.  Alan 


giebt  davon  Dccoct  und  Exlract  (Marl.  Heise). 

v.  Sclil       1.  ^ 

MILCH,  Lac.     Aus  einem  eigentümlichen  Organe  des 
weiblichen   Geschlechts  der  Säugethiere  wird  während  der 
Schwangerschaft ,  und  gleich   nach   der  Geburt  des  Kindes 
eine  cigenthiimliche  Flüssigkeit  abgesondert,  die  Milch,  wel- 
che zum  ersten  Nahrungsmittel  für  den  Säugling  dient.  Die 
chemische  Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeit  macht  sie  dazu 
besonders  geeignet  (S.  Art.  Nahrungsmittel).    Die  Verschie- 
denheiten, welche  sie  in  den  verschiedenen  Thierklassen  zeigt, 
ist  unbedeutend,  und  in  keiner  einzigen  finden  wir,  dal's  sie 
einen  eigentümlichen  Stuft'  enthielte,  der  sich  nicht  noch  bei 
andern  Thierk lassen  fände.    Ihre  äufseren  Eigenschaften  im 
normalen  'Auslände  sind  bekannt,  und  wir  haben  von  ihren 
physikalischen  Eigenschaften  nur  einige  anzuführen,  welche 
dem  oberflächlichen  Beobachter  gewöhnlich  zu  entgehen  pfle- 
gen.   Zuerst  soll  die  chemische  Zusammensetzung  derselben 
angegeben,  die  einzelnen  Stoffe  beschrieben,  sodann  die  che- 
mische Analyse  angeführt  werden;  dann  werde  ich  die  phy- 
sikalischen Eigenschaften  derselben  angeben,   und  dann  die 
Abweichungen  erwähnen,  welche  sie  in  den  verschiedenen 
Thierklassen,  und  unter  verschiedenen  Einflüssen  darbietet. 

Die  Milch  ist  eine  weifse  Flüssigkeit,  welche  nicht  ho- 
mogen, sondern  eine  Art  Emulsion  aus  einer  wässerigen 
Auflösung  von  KäsestolT,  Milchzucker,  Milchsäure,  Exlractiv- 
stoff  und  Salzen  mit  Butter  ist.    Im  normalen  Zuötaudc  rö- 
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tbet  die  Milch,  wegen  de«  Anteils  an  Milchsaure  das  Lak 

muspapier,  enthält  10  —  12  Prozent  feste  Bestandteile, 
welche  beim  Eintrocknen  im  VVasscrbide  bei  100  0  zurück- 
bleiben. Ihr  spccifiscbcs  Gewicht  ist  etwas  höher  wie  das 
des  Waisers,  ungefähr  1,025;  doch  schwankt  dies,  wie  der 
Gehalt  an  festen  Bestandteilen  nach  der  genossenen  Nah- 
rung, nach  der  Menge  des  Getränks  u.  8.  w.  Die  Bestand- 
teile der  Milch,  und  die  Eigenschaften  derselben,  welche 
die  der  Milch  selbst  bedingen,  sind  folgende: 

1)  Butter.  Läfst  man  die  Milch  längere  Zeit  in  der 
Ruhe  stehen,  so  setzt  sich  auf  der  Oberfläche  derselben  der 
sogenannte  Rahm  (Sahne)  ab,  welcher  ein  geringeres  speciri- 
sches Gewicht  als  die  Milch  selbst  besitzt.  Dieser  Rahm 
besteht  namentlich  aus  Bulter,  KäsestofT,  nebst  etwas  Milch. 
Wird  dieser  Rahm  anhaltend  geschüttelt  (Buttern),  so  vereint- 
nigen  sich  darin  kleine  farblose,  weifse  oder  schwach  gelb 
gefärbte  Klümpchen,  die  Butter,  während  der  KäsestofT  in 
der  Flüssigkeit  aufgelöst  zurückbleibt  Man  hat  lange  Zeit 
geglaubt,  dafs  der  Zutritt  der  Luft  und  des  Sauerstoffs  dazu 
notwendig  erfordert  werde,  jedoch  ist  dies  durchaus  nicht 
der  Fall.  Vielmehr  hat  Macaire  Prinsep  nachgewiesen,  dafs 
im  luftleeren  Raum,  und  in  allen  andern  Gasarien,  weiche 
nicht,  wie  das  Chlor,  chemisch  auf  die  Milch  einwirken,  die 
ßutterbereitung  vorgenommen  werden  kann.  Es  ist  nämlich 
die  Butter  in  sehr  kleinen  mikroskopischen  Kügclchen  in 
der  Milch,  und  namentlich  in  dem  abgesonderten  Rahm  ver* 
teilt,  welche  sich  durch  das  Schütteln  nun  mechanisch  an 
einander  ankleben,  und  sich  auf  diese  Weise  lawinenartig 
vergiöfsern.  Man  befreit  sie  von  der  rückstandigen  Flüssig- 
keit, welche  unter  dem  Namen  der  Buttermilch  bekannt  ist, 
und  sie  bietet  dann  ein  Fett  dar,  von  den  allgemein  gekannten 
Eigenschaften.  Um  sie  schmackhafter  zu  machen,  und  sie 
vor  dem  Verderben  zu  schützen,  pflegt  man  ihr  in  den  mei- 
sten Ländern  etwas  Salz  beizumischen,  welches  sich  indessen 
durch  Wachsen  mit  kaltem  Wasser  wieder  ausscheiden  läfst. 
In  diesem  gewohnlichen  Zustande  indessen  ist  die  Butter 
noch  nicht  rein,  denn  sie  enthält  noch  ungefähr  '  ihres  Ge- 
wichts an  Buttermilch  eingeschlossen.  Um  sie  davon  abzu- 
scheiden, bringt  man  frische,  ungesalzene  Butter  in  ein  ho- 
hes, cylindrisches  Gefäfs,  welches  man  bis  auf  60  u  C.  er- 
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hitzt.    Die  Butter  schmilzt,  die  Buttermilch  scheidet  sich  auf 
dem  Boden  aus,  und  darüber  schwimmt  das  geschmolzene 
Fett.    Hat  sich  dieses  klar  abgesondert,  so  giefst  man  es  in 
ein  Cefafs  mit  40  0  warmem  Wasser,  schüttelt  es  damit  so 
lange,  bis  alles  darin  Auflösliche  ausgezogen  ist.    Das  Fett 
aainmelt  sich  nachher  auf  der  Oberfläche  an,  und  erstarrt, 
indem  es  ein  völlig  anderes  Ansehen  besitzt,  wie  die  Butter 
selbst.    Kühlt  man  es  im  geschmolzenen  Zustande  sehr  schnell 
bis  auf  —  13°  ab,  so  erhält  es  fast  sein  ursprüngliches  An- 
sehen  wieder.     Oft  ist  es  noch  gefärbt,  was   von  den 
Nahrungsmitteln  herrührt;   diese  Farbe  ist  zum  Theil  durch 
Filtriren  durch  Kohlenpulvcr  davon  tu  entfernen.    Ist  die 
geschmolzene  Flüssigkeit  unklar,  so  wird  sie  heifs  durch  Pa- 
pier filtrirt.    Das  geschmolzene  Fett  kann  bis  auf  +  20  °C. 
abgekühlt  werden,  ohne  zu  erstarren;  durch  Erschüttern  in- 
dessen wird  es  dann  sogleich  fest,  und  die  Temperatur  steigt 
bis  auf  32  °.    In  Alkohol  ist  die  Bulter  sehr  schwer  auf  lös- 
lich. 101)  Th.  kochenden  Alkohol,  von*(),822  lösen  nur  3,5 
Th.  Butter  aauf.     Durch  Alkalien  verseift  sich  die  Butter 
ungemein  leicht,  d.  h.  das  Fett  wird  sehr  leicht  in  sogenannte 
Fettsäuren  verwandelt,  welche  mit  den  Alkalien  Seifen  bilden, 
die  in  der  Tbat  fellsaure  Salze  sind.    Das  Butterfett  bedarf 
nur  -|-4g-  seines  Gewichts  an  Kalihydrat,  um  Seife  zu  bilden. 
Cht vr eul ,  dem    wir  unsere   meisten  Kenntnisse  über  die 
feilen  Körper  verdanken,  fand,  data  die  Butter  keinesweges 
eiue  einlache  Verbindung  sei,   sondern  namentlich  ein  Ge- 
menge von  drei  verschiedenen  Fcltarlcn,  von  denen  das  eine 
ein  festes  Fett  (Stearin),  das  zweite  ein  flüssiges  (Elain),  und 
das  dritte  ein  eigentümliches  ist,  welches  den  Namen  Buty- 
rin  erhalten  hat.    Dieses  letztere,  welches  nicht  rein  darge- 
stellt werden  kann,  enthält  noch  in  geringer  Menge  zwei 
Fettarten,  das  Capron  und  das  Caprin,  welche  sehr  leicht 
Säuren  bilden,  die  flüchtig  sind.    Dies  geschieht  sowohl  bei 
dem  Verseifen,  als  auch  schon  durch  Oxydation  an  der  Luft, 
woher  der  Geruch  und  der  Geschmack  der  alten,  ranzigen 
Butter  herrührt.    Die  Säure  des  Butyrins  ist  gleichfalls  eine 
flüchtige.    Diese  Bestandteile  sind  selten  in  constanter  Menge 
in  der  Milch  oder  Butler,  und  daher  rührt  es,  dafs  dieselbe 
so  häutig  eine  durchaus  verschiedene  Consistenz  bei  gleicher 
Temperatur  zeigt. 
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Das  Benutzen  der  Butter  als  Nahrungsmittel  ist  bekannt. 
Man  wendet  dieselbe  in  drei  Zuständen  an,  roh  und  fest,  oder 
geschmolzen,  oder  endlich  als  sogenannte  braune  Butter. 
Gewöhnlich  vermischt  man  sie  mit  Amylumhaltigen  Nah- 
rungsmitteln.   tDas  Nähere  siehe  unter  Art.  Nahrungsmittel. 

J.  Käsest  off.  Dieser  Körper  ist  meist  im  aufgelösten 
Zustande  in  der  Milch  enthalten,  und  bildet  dann  die  Flüssig- 
keit, in  welcher  die  Butler  Emulsionsartig  vertheilt  ist.  Der- 
selbe enthält,  aus  der  Milch  genommen,  noch  Ü,  24  J  phos- 
phorsaure Kalkerde,  welche  durch  Salzsäure  vollständig  ent- 
fernt werden  kann.  Mulder,  welcher  sehr  genaue  Analysen 
von  diesem  Körper  bekannt  gemacht  hat,  fand  ihn  beste- 
hend aus; 

C  55,10 
H  6,97 
N  15,95 
O  21,62 
.  S  0,36 
100,00 

Er  leitet  daraus  die  Formel  ab:  =  C,00  Heao  N|00 
Ot  20  Hh  S.    Diese  6,24  5  phosphorsaure  Kalkerde  betragen 
darauf  gerade  1  At,  so  dafs  wir  haben  C400  H620  NAOo 
-+•  S  -f-  9CaO  -f-  Pa  0  6.    Bei  dem  Leim  haben 
wir  die  merkwürdige  Zusammensetzung  dieses  Körpers  und 
des  Eiweifs  angeführt,  und  dabei  des  von  Mulder  entdeck- 
ten Proteins  erwähnt,  welches  aus  10  (C40  HÄ1  Nl0  O,,) 
besteht,  und  welches  im  Eiweifs  mit  Phosphor  und  Schwe- 
fel verbunden  ist.    Derselbe  Stoff  ist  im  Käsestoff  mit  Scfiwc- 
fcl  und  phosphorsaurer  KaHcerde  vereinigt.    Nicht  allein  in 
der  Milch,  sondern  in  vielen  andern  Substanzen  findet  sich 
der  Käsestoff.  Im  Blute  fanden  ihn  Cmctin  und  Gugert,  spä- 
ter Simon,  obwohl  dieser  ihn  in  zu  grofser  Menge  anzuge- 
ben scheint.    Gmelin  im  pankrea  tischen  Saft  von  Hund  und 
Schaaf,  auch  in  der  Ochsengalle.    Loewig  in  einer  milchi- 
gen Flüssigkeit  aus  dem  Scrotum  eines  Mannes. 

Um  denselben  aus  der  Milch  darzustellen,  coaguVirt  Mul- 
der  gut  abgerahmte  Milch  bei  60°  —65°  durch  Essigsaure, 
der  Niederschlag  wird  auf  Leinwand  zerthcilt,  und  zwan- 
zigmal mit  Wasser  durchdrängt,  und  jedesmal  stark  ausge- 
drückt.   Zuletzt  wird  er  so  lange  mit  kochendem  Weingeist 
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behandelt,  als  sich  dieser  beim  Vermischen  mit  Wasser  noch 
trübt.    Oer  Rückstand  wird  getrocknet. 

Aus  dem  Blute  erhält  man  ihn,  wenn  man  gelinde  er- 
wärmtes Blut  so  lange  mit  Essigsäure  vermischt,  bis  eine 
saure  Keaclion  bemerkt  wird,  und  einige  Zeit  an  einem  tem- 
perirten  Orte  stehen  läfst.    Die  dick  gewordene  Flüssigkeit 
wird  mit  Wasser  verdünnt,  wodurch  sich  der  geronnene 
KäsestofT  zu  Boden  setzt.    Er  wird  so  lange  mit  Wasser  ge- 
waschen, als  dieses  noch  eine  Färbung  annimmt ,  der  Rück- 
stand wird  getrocknet  (Simon).   Nach  Gmelin  wird  die  Säure 
des  geschlagenen  Ochscnblutes  mit  Weingeist  ausgekocht,  und 
kochend  filtrirt.    Beim  Erkalten  fällt  Käsestoff  nieder.  Im 
getrockneten  Zustande  bildet  der  Käsestoff  eine  bernsteingelbe 
Masse.    Diese  ist  in  Wasser  und  Weingeist  auf  löslich,  und 
zwar  in  den  kochenden  Flüssigkeiten  leichler  als  in  den  kal- 
ten.   Wird  die  wäfsrige  Auflösung  bis  zum  Sieden  erhitzt, 
so  bedeckt  sie  sich  mit  einer  weifsen  Haut  von  geronnenem 
Käsestoff,  eine  Erscheinung,  welche  man  beim  Kochen  der 
Milch  täglich  wahrnimmt,  und  auf  folgendem  Umstände  beruht. 
Im  Wasser  ist  nämlich  der  geronnene  Käsestoff  ebenso  wie 
das  geronnene  Eiweifs  völlig  unlöslich.    Dies  Gerinnen  des 
Käsestoffs  wird  auch  wie  das  des  aufgelösten  Eiweifses  durch 
viele  andere  Umstände  herbeigeführt,  welche  man  im  gewöhn- 
lichen Leben  aus  dem  Gerinnen  der  Milch  kennt.  Säuren 
fällen  den  Käsestoff  vollständig,  und  namentlich,  wenn  die 
Auflösung  desselben  bis  zur  Siedehitze  erwärmt  gewesen 
war.    Die  Schleimhaut  des  Magens  junger  Kälber,  Lab,  be- 
wirkt gleichfalls  dieses  Gerinnen,  auch  wenn  dieselbe  sorg- 
fältig ausgewaschen,  und  von  aller  Säure  befreit  worden  war. 
iterzelius  fand,  dafs  ein  Thcil  getrocknetes,  gut  ausgewa- 
schenes Lab  bei  mittlerer  Temperatur  1800  Thcile  Milch  ge- 
rinnen liefs.    Wie  das  Eiweils  kennen  wir  also  den  Käse- 
Stoff  auch  in  zwei  verschiedenen  Zuständen,  welche  beide 
sich  nur  in  ihrer  äufseren  Erscheinung,  nicht  aber  in  ihrer 
Zusammensetzung  unterscheiden.    Der  gewöhnliche  Käse,  wie 
er  als  Nahrungsmittel  gebraucht  wird,  wird  durch  den  Käse- 
stoff in  der  unlöslichen  Modifikation  dargestellt;   er  ist  ohne 
Geruch  und  Geschmack,  und  erhält  erst  beides,  wenn  er  sich 
zu  zersetzen  beginnt  (fault).    Es  wird  dabei  aufscr  Ammo- 
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niak  noch  eine  andere  flüchtige  Substanz  erzeugt,  welche 
dem  Käse  seinen  eigentümlichen  Geruch  verleiht. 

Erhitzt  man  den  Käsestoff,  so  giebt  er  die  gewöhnlichen 
Produkte,  welche  stickstoffhaltige  Substanzen  bei  der  De- 
stillation zu  liefern  pflegen.  Sich  selbst  überlassen,  erleidet 
er  mehrere  Veränderungen,  welche  namentlich  von  Proust 
und  Jiracuiniot  untersucht  worden  sind.  Der  Erstere  fand, 
dafs  wenn  der  durch  Essigsäure  gefällte  Käsestoff  in  einem 
bedeckten  Gefäfs  unter  Wasser  aufbewahrt  wird,  er  sich  zu- 
erst unter  Gascntwickelung  in  eine  saure  Masse  verwandelt, 
welche  späler  alkalisch  wird,  Ammoniak  entweichen  labt, 
und  endlich  den  Geruch  von  altem  Käse  annimmt.  Nach 
Ii  Jahren  bleibt  eine  fadenzichende  Masse,  welche  aus  schwe* 
fclwasserstoffsaurem,  phosphorsaurem,  essigsaurem,  und  wahr- 
scheinlich milchsaurem  Ammoniak  besteht,  und  dabei  eine 
neue  Substanz  enthält,  welche  den  Namen  Aposepedin  oder 
Käseoxyd  erhalten  hat.  Nach  Muhlcrs  Untersuchung  wird 
dabei  eine  grobe  Menge  von  Leucin  (siehe  diesen  Artikel) 
erzeugt. 

liraconnot  fand,  dafs  frischer,  aus  abgerahmter  Milch 
dargestellter  Käse  mit  Wasser  vermischt,  und  bei  einer  Tem- 
peratur von  20  —  25  0  einen  Monat  lang  der  Fäulnüs  un- 
terworfen, sich  fast  völlig  auflöst.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
riecht  ausserordentlich  unangenehm,  enthält  aber  keinen  Schwe- 
fel ;  wird  sie  verdunstet,  so  bleibt  ein  honigdicker  Rückstand, 
welcher  nach  längerer  Zeit  sich  in  eine  körnige  Masse  ver- 
wandelt, die  nur  theilweise  in  absolutem  Alkohol  löslich  ist, 
das  ungelöste  besteht  aus  unreinem  Käseoxyd,  die  Auflösung 
enthält  Amoniaksalze.  Wird  Käsestoff  mit  Salpetersäure  be- 
handelt, so  wird  er  davon  gelb  gefärbt,  und  in  die  Substanz 
verwandelt,  welche  bei  dem  Leim  unter  dem  Namen  der 
Xanthoprotein  -  Säure  angeführt  worden  ist.  Auch  gegen 
Schwefersäure,  Chlorwasserstoffsäure  und  die  caustischen  Al- 
kalien verhält  sich  der  Käsestoff  ganz  wie  die  andere  Pro- 
teinverbindungen ;  es  erzeugt  sich  nämlich  durch  Alkalien  Leu- 
cin, durch  die  Schwefelsäure,  Proteinschwefelsäure  u.  s.  w. 
Setzt  uian  zu  einer  Auflösung  von  Käsestoff  irgend  eine 
Säure,  Essigsäure,  6o  entsteht  eine  Verbindung,  welche  sich 
in  dem  sauren  Wasser  nicht  löst,  wohl  aber  in  reinem  Was- 
ser, in  Weingeist  löst  sie  sich  leicht  auf,  daher  wird,  wie 
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Frommhvrg  und  Guggert  gefunden  haben,  eine  Auflösung 
des  Käsestoffs  in  Weingeist  durch  Säuren  nicht  gefällt.  Cy- 
ancMcnkalium  verhalt  sich  gegen  die  Lösungen  der  sauren 
Käsestoffverbindungen  ebenso  wie,  gegen  Protein.  Mit  Ka- 
üumeiseneyanür  entsteht  ein  weifser  Niederschlag,  welcher 
sich  Anfangs  wieder  auflöst,  beim  Mehrzusatz  des  Fällungs- 
mittels indessen  beständig  wird.  Kaliumeisencyanid  bringt 
einen  zitronengelben  Niederschlag  hervor,  welcher  leichter 
auflöslich  ist,  als  der  vorhergehende,  Wird  der  weifse  Nie- 
derschlag mit  Kali  vermischt,  so  löst  er  sich  auf,  indem  sich 
Proleinkali  und  Kaliumeisencyanür  bildet.  Eisenoxydsalze 
erzeugen  damit  ßcrlinerblau,  und  eine  Verbindung  des  Pro- 
teins mit  der  in  dem  Salze  enthaltenen  Säure.  Man  kann 
dieselben  ansehen  als  bestehend  aus  cyanwasserstofTsaurem 
Protein  mit  Cyaneisen  (Loewig).  In  wäfserigem  Kali  gelöst, 
erzeugt  der  KäsestolT  Proteinkoli,  während  sich  zu  gleicher 
Zeit  Schwcfclkalium  bildet.  Mit  Kali  gekocht,  bildet  sich 
Leucin.  Kalkwasser  bildet  in  der  abgerahmten  Milch  einen 
Niederschlag,  welcher  sich  beim  Mehrzusatz  von  Kalk,  voll- 
ständig wieder  auflöst.  Mit  Kalkmilch  geht  der  Käsestoff 
eine  Verbindung  ein,  welche  als  Kitt  benutzt  werden  kann. 
Auch  Salze  sind  im  Stande,  den  Käse  gerinnen  zu  lassen, 
Alaun,  Zinnchlorid,  essigsaures  Bleioxyd,  schwefelsaures  Ei- 
senoxydul, schwefelsaures  Kupferoxyd,  aalpetersaurcs  Oucck- 
*8ilberoxyd  und  Oxydul,  Quecksilberchlorid,,  salpetcrsaures 
Silberoxyd  bringen  alle  mit  den  Auflösungen  des  Käsestoffs 
Niederschläge  hervor,  welche  vermuthlich  alle  Verbindungen 
des  Proteins  mit  den  ßasen  dieser  Salle  sind. 

Der  durch  Lab  gefällte  Käsestoff  ist  der  sogenannte 
süfse  Käse,  während  der  durch  Gerinnen  der  Mdch,  indem 
sie  sauer  wird,  erzeugte,  saurer  Käse  genannt  wird.  Der- 
selbe enthält  wahrscheinlich  Milchsäure.  Ist  die  Fällung  des 
Käsestoffs  durch  Lab  bei  nicht  sehr  hoher  Temperatur  vor 
6*ich  gegangen,  so  schlägt  Essigsäure  bei  GO  —  100  0  noch 
einen  Theil  Käsestoff  nieder,  welcher  nach  SchiiUer's  Un- 
tersuchungen etwas  andere  Eigenschaften  besitzen  soll,  als 
der  gewöhnliche  Käsestoff.  Er  hat  demselben  den  Namen 
Zieger  ertheilt,  es  ist  indessen  wahrscheinlich,  dafs  diese  Sub- 
stanz nichts  als  ein  etwas  unreiner  Käsestoff  ist.  Leber  die 
Wirkung  des  Labs  auf  die  Milch,  und  die  Auflösung  des 
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Käsestoff*  sind  wir  nicht  vollständig  unterrichtet,  wir  kön- 
nen sie  nur  vergleichen  mit  der  Wirkung  der  Hefe  auf  die 
Zuckerauflüsung,  mit  der  des  Silberoxyds  auf  Wasserstoffsu- 
peroxyd, mit  einem  Wort  mit  der  kataly tischen  Kraft  oder 
der  sogenannten  Kontaktwirkung.  War  mit  dem  Käsestoff 
zu  gleicher  Zeit  noch  Zucker  vorhanden,  so  wird  dieser  in 
Milchsäure  verwandelt,  welche  dann  den  Käsestoff  gerinnen 
macht  (s.  unten  Milchzucker).  War  dies  indessen  nicht  der 
Fall,  wie  bei  einer  blofsen  Auflösung  von  Käsestoff  in  Was- 
ser, so  ist  die  kataly  tische  Wirkung  des  Labs  auf  den  Käse- 
stoff selbst  thätig  gewesen. 

Das  Aposcpedin  (Käseoxyd)  erhält  man,  wenn  das  durch 
Fäulnifs  entstandene,  unreine  Käseoxyd  in  Wasser  aufgelöst, 
die  Lösung  durch  Thierkohlc  entfärbt  und  abgedampft  wird ; 
es  entstehen  dabei  kleine  nadeiförmige  Krystalle,  welche  durch 
Umkrystallisircn  gereinigt  werden  können.  Sie  sind  dann 
geruchlos,  von  schwach  bitterem  Geschmack,  welcher  sehr 
an  das  Lcucin  erinnert,  so  wie  denn  vielleicht  das  Apose- 
pedin  nichts  ist,  als  Leucin  selbst. 

Als  Nahrungsmittel  wird  der  Käse  sehr  häufig  angewen- 
det, und  zwar,  indem  man  ihn  aus  der  Milch  verschiedener 
Thierklassen  bereitet.    Wenn  auch   die  chemische  Zusam- 
mensetzung aller  dieser  Käsearten  genau  dieselbe  ist,  so  ist 
der  Geschmack  derselben  doch  häufig  sehr  verschieden,  in- 
dem geringe  Beimengungen  flüchtiger  und  nicht  genau  be-# 
kannter  Substanzen  ihn  sehr  zu  modifiziren  vermögen.  Ebenso 
ist  der  Einflufs  der  Nahrungsmittel  des  Thieres  für  den  Ge- 
schmack des  Käses  von  Bedeutung.     Zuweilen  wirkt  alter 
Käse  giftig,  ohne  Zweifel  in  Folge  flüchtiger  Säuren,  die  sich 
beim  Faulen  gebildet  haben.    Die  Versuche,  welche  darüber 
angestellt  sind,  verdienen  bis  jetzt  keine  weitere  Aufmerk- 
samkeit. 

3.  Milchzucker.  Lactin  mancher  Chemiker.  Wenn 
der  Käsestoff  aus  der  Milch  abgeschieden  ist,  bleibt  eine 
gelbe,  fast  durchsichtige  Flüssigkeit  zurück,  welche  jedoch  selbst 
unklar  durch  das  Fdtrum  geht.  Man  nennt  dieselbe  im  ge- 
wöhnlichen Leben  Molken,  Serum  lactis,  und  wendet  sie 
häufig  als  Arzenci  an  bei  den  sogenannten  Molkenkuren. 
Dampft  man  dieselben  bis  zur  Trockne  ein,  so  erhält  man 
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einen  braunen,  schmierigen  liücksland,  welcher  die  Salze, 
etwas  nicht  vollständig  ausgefällten  KiiseslofT,  und  den  Milch- 
zucker enthält.  Diesen  bekommt  man  fast  völlig  rein,  wenn 
man  die  Molken  nur  bis  zur  Syrupsconsistenz  eindickt,  und 
sie  sodann  an  einen  kühlen  Ort  6lcllt.  Nach  wenigen  Wo- 
chen schieben  körnige,  dicke  Krystalle  von  Milchzucker  an, 
welche  durch  Umkrystallisiren  vollständig  gereinigt  werden 
können.  Der  Milchzucker  i>f  schon  seit  sehr  langer  Zeit  be- 
kannt, und  selbst  wilde  Völkerschaften  wissen  ihn  zu  berei- 
ten. Nach  Kämpfers  Angabe  benutzen  die  indischen  Brami- 
nen  ihn  seit  sehr  vielen  Jahren  als  Nahrungs-  und  Arzcnei- 
mittcl.  In  Europa  warder  ital.  Arzt  Fabr.  Marl  hohl  i  der  erste, 
welcher  Jtil!)  seiner  besonders  erwähnt.  Seitdem  haben  sehr  viele 
ältere  Chemiker  sich  damit  beschäftigt,  ihn  genau  kennen  zu 
lernen.  Ltt muller,  Cnlermana,  Test»,  WerlosrliHiftfc,  Wal- 
lerius,  Fiek ,  Vartheuser,  l  'ulp;amozy  Lichlenntein ,  IloueUe 
ü.  j\,  Scheele,  Hvrmbitlavdt,  Uryvux  .u.  Parmeutier,  Bouil- 
lon Lagrauge  u.  f  'ogcl,  Vauquelin,  ( 'rttiLshmik,  G'ay-Lag- 
xae  u.  Thenard,  üerziliu.s,  /Vom/,  Uvfs  u.a.m.  haben  ihn 
untersucht. 

Im  (irofsen  wird  diese  Substanz  in  der  Schweiz  gewon- 
nen, wo  fast  alle  Bestandteile  der  Milch  benutzt  werden. 
Nachdem  der  Rahm  entfernt,  und  zur  Butterbereilung  ange- 
wendet ist,  wird  die  Milch  zur  Käscbercitung  verwandt,  und 
die  übrig  bleibenden  Molken  eingedampft.  Dies  geschieht 
meist  in  flachen  Gefäfsen,  aus  denen  sie  in  hölzerne  Wan- 
nen laufen,  in  denen  sie,  der  Sonne  ausgesetzt,  krystallisiren. 
Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  wird  der  Zucker  gerei- 
nigt. Die  letzten  Krystallisalionen  aus  der  Mutterlauge  lie- 
fern einen  sehr  braunen,  billern  und  schlechten  Zucker,  wel- 
cher namentlich  etwas  Käse,  und  alle  Salze* der  Milch  ent- 
hält. Die  Milch  liefert  sehr  verschiedene  Mengen  Zucker, 
je  nach  der  Jahreszeit  der  Nahrung  und  der  Anstrengung  der 
Tbicre.  Das  Maximum  wird  gewöhnlich  auf  ,  das  Mini- 
mum auf  -fs  angegeben.  Ausgeführt  wird  derselbe  in  ziem- 
lich reinem  Zustande,  und  bildet  dann  grofse  KrystallkucLen, 
welche  aus  ziemlich  gut  ausgebildeten,  weifsen,  durchschei- 
nenden, vierseitigen  Prismen,  mit  einseiliger  Zuspitzung  und 
blättrigem  Bruch  bestehen.  Zwischen  den  Zähnen  knirscht 
er,  schmeckt  sehr  wenig  süfs,  und  sandig.    Dieser  schwache, 
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süfsc  Geschmack  nilirt  von  seiner  sehr  geringen  Auflüslich- 
keil  in  kaltem  Wasser  her.    Er  bedarf  dazu  des  f>  —  Sta- 
chen Gewichts.    In  kochendem  Wasser  lost  er  sich  in  dem 
2-1  fachen  seines  Gewichts  auf,  und  diese  Auflösung  schmeckt 
aufserordentlich  angenehm  süfs.    Die  heifse  Auflösung  läfet 
sich  stark  eindampfen  und  erkalten,  ehe  sie  vollständig  kry- 
stallisirt.    Wasserfreier  Alkohol  löst  ihn  fast  gar  nicht,  desto 
mehr,  je  mehr  Wasser  er  enthält.    Aether  löst  ihn  durchaus 
nicht.    Im  krystallisirten  Zustande  enthält  er  12  -J  Wasser, 
welche  durch  höchst  vorsichtiges  Schmelzen  entfernt  werden 
können.    Beim  Erstarren  bildet  er  dann  eine  weifse,  undurch- 
sichtige Masse.    Wird  er  zu  stark  erhitzt,  so  wird  er  gelb, 
sehr  bald  braun,  und  stöfst  dann  einen  starken,  aber  ange- 
nehmen Caramelgeruch  aus.     Eine  ähnliche  Zersetzung  er- 
leidet er  schon,  wenn  er  für  sich  mit  Wasser  lange  gekocht 
wird.    Dabei  verliert  der  Zucker  ebenfalls  Wasser.  Dieses 
wird  sehr  leicht  durch  Bleioxyd  ausgetrieben,  welches  sich 
mit  dem  wasserfreien  Zucker  in  3  Verhältnissen  verbinden 
kann.    Ich  fand,  dafs  schon  bei  der  gewöhnlichen  Tempera- 
tur (15°  —  18°)  die  wäfserige  Lösung  des  Milchzuckers 
nach  10  —  12  Togen  so  zersetzt  worden  war,  dafs  sie  eine 
dunkelbraune  Farbe  annahm.    In  der  Siedehitze  geschieht 
dies  schon  nach  wenigen  Minuten. 

Die  Zusammensetzung  des  krystallisirten  Milchzuckers 
ist  von  Gay-Lussac  und  Thenard,  Front  und  von  Berzclius 
übereinstimmend  gefunden  worden: 

Kohlenstoff  1  At.  40,461 

Wasserstoff  2  At    6,60G  .-j- 

Sauerstoff    1  At.  52,933 

100,000. 

Man  mufs"  indessen  annehmen,  dafs  das  Atomgewicht 
zwölfmal  so  grofs  ist,  als  aus  dieser  Formel  folgen  würde, 
also  Ot«  H34  0,2.  Jt  melius  glaubt  Grund  zu  haben, 
Cl0  Hao  Ol0  annehmen  zu  müssen.  Diese  Abweichungen, 
welche  auf  der  relativen  Menge  der  Stoffe  keinen  Einflufs 
habtti,  müssen  durch  spätere  Versuche  noch  geprüft  werden. 
Dcrclurch  Schmelzen  vom  Wasser  befreite  Zucker  besteht 
nach  Berzelius  aus  C5  H8  ö4,  oder  C10  1 1  , 6  08.  Die 
Verbindungen  des  Milchzuckers  mit  Bleioxyd  enthalten  03,53  J 
Bleioxyd  und  18,12g  Bleioxyd,  so  dafs  in  dem  einen  der- 
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selben  1  At.  Bleioxyd  mit  1  Af.  wasserfreiem  Milchzucker 
verbunden  wäre  =  PbO  -f.  V  s  II  8  O  4.  Die  zweite  würde 
ausgedrückt  durch  PbO  H- 4  (C5  IIfl  04),  eine  dritte  be- 
steht aus  4  PbO-hCs  II8  04. 

Die  Verbindungen,  welche  dieser  Zucker  eingeht,  sind 
nicht  sehr  zahlreich.  Mit  den  Basen  verbindet  er  sieb,  bis 
auf  ßleioxyd,  nur  sehr  schwierig.  Gasförmiges  Ammoniak 
absorbirt  er,  und  nimmt  dabei  0,124  seines  Gewichtes  zu. 
Indessen  schon  nach  einigen  Stunden  verliert  er  davon  die 
eine  Hälfte,  während  die  andere  nach  und  nach  ebenfalls 
entweicht.  Auch  mit  gasförmigem  Chlor  verbindet  er  sich. 
Er  nimmt  namentlich  im  pul  verförmigen  Zustande  sehr  viel 
davon  auf,  und  verwandelt  sich  dabei  in  eine  graue,  zu- 
sammenhängende Masse.  Mit  Alkohol  Übergossen,  wird  unver- 
änderter Zucker  niedergeschlagen,  während  Schwefelsäure 
daraus  mit  Aufbrausen  Salzsäure  austreibt  Wird  eine  Auf- 
lösung von  Milchzucker  zu  Eisenoxydsalzen  gemischt,  so  ver- 
hindert dieselbe,  nach  Ii.  Rose,,  ihre  Fällung  durch  Alkalien, 
und  andere  Mittel. 

Die  grofse  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  dieser  Zucker 
zersetzt,  tritt  bei  den  meisten  Reactionen  sehr  deutlieh  her- 
vor. Schon  die  wäßrige  Auflösung  fängt  nach  einigen  Mo- 
naten an,  sich  von  selbst  zu  zersetzen,  und  dabei,  wahrschein- 
lich Milchsäure  zu  bilden.  Der  Einflufs  von  Säure  ist  ver- 
schieden, je  nach  der  Conccntralion  derselben.  Conceotrirte 
Salzsäure  verwandelt  ihn,  wie  den  Rohrzucker  in  Humus- 
säure und  Humus.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  lange  ge- 
kocht, verwandelt  er  sich  in  Traubenzucker,  von  dem  er 
sich  in  seiner  Zusammensetzung  nur  durch  eine  Menge  Was- 
ser unterscheidet,  welche  dieser  mehr  enthält. 
Krystallibirler  Milchzucker.  Wasserfreier  Traubenzucker. 
C,3  Il24  Oia.  Cl2  HltOia. 

Durch  ErhiUcn  im  Papinianischcn  Topf,  bis  zu  180  0 
wird  die  Auflösung  des  Zuckers  nach  Schill  in  Traubenzuk- 
ker  und  Schlcimzucker  verwandelt.  Dieselbe  Verwandlung 
crleitlet  er  durch  Kleber,  Käses! ofF,  Bierhefe,  und  endlich 
durch  Schmelzen ;  dabei  bildet  sich  jedoch  auch  Gummi,  und 
zwar  dasselbe,  welcher  sich  aus  der  Stärke  durch  Rösten  er- 
zeugt. Diese  Versuche  sind  sehr  interessant,  namentlich 
weil  sie  die  Erklärung  liefern,  wie  aus  der  Milcb  Branntwein 
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(Alkohol)  gewonnen  werden  kann,  tief»  hat  dem  Milch- 
zucker aus  diesem  Grunde  die  Gährungsfahigkeit  zugeschrie- 
ben, und  zwar  gegen  das  Versichern  von  vielen  Chemikern. 
Ich  selbst  habe  mich  vergeblich  bemüht,  den  Milchzucker 
durch  Ferment  bei  20  0  gähren  zu  lassen,  ebenso  wie  Erd- 
mann, Vauqnelin  und  Fourcroy,  Bouillon  und  Vogel  u.  a. 
m.  Der  Milchzucker  an  und  fiftr  sich  ist  der  Gährung  nicht 
föhig,  daher  er  auch  mit  Unrecht  den  Namen  eines  Zuckers 
führt,  vielmehr  geht  er  unter  gewissen  Umständen  in  eine 
andere,  wirkliche  Zuckerart  über,  welche  gährungsfahig  ist, 
ist  daher  auch  im  Stande,  Alkohol  zu  liefern. 

Es  ist  bekannt,  da  Ts  die  Baschkiren  die  Pferde  milch  na- 
mentlich benutzen,  um  daraus  Branntwein  zu  bereiten,  den 
sie  Kumys?  nennen.    Pallas  beschreibt  ihr  Verfahren  dabei 
ausführlich,  und  Schill  hat  alle  Angaben  darüber  sehr  sorg- 
fältig gesammelt;   Kamelmilch  und  Ziegenmilch  wird  gleich- 
falls benutzt,  nicht  aber  Schaafmilch.    Spielmann  versetzte 
die  Milch  selbst  in  geistige  Gährung,  nicht  aber  den  abge- 
kästen   Thcil;   Anderen  mifslangeu  die  Versuche  gänzlich. 
Man  kann   indessen  die  Milch  zum  Gähren  bringen,  wenn 
man  sie  mit  Wasser  mischt,  unter  Umrühren  j  bis  1  Stunde 
kocht,  und  bei  8  0  bis  12  0  häufig  um  schüttelt;  nach  14  Ta- 
gen kann  man  Alkohol  abdcslilhren.  Auch  Buttermilch  giebt 
Alkohol,  namentlich  mit  Ferment  versetzt.    Diese  Versuche 
gelangen  einer  Menge  von  Chemikern  nicht,  doch  sind  sie 
aufaer  Zweifel.    Daraus  folgt  indefs,  wie  gesagt,  nicht,  dafs 
der  Milchzucker  gährungsfahig  sei,  er  geht  vielmehr  durch 
die  Einwirkung  der  stickstoffhaltigen,  thierischen  Substanz  in 
Schleimzucker  über.    Ist  die  Temperatur  nicht  hoch  genug, 
und  ist  die  Flüssigkeit  zu  concentrirt,  wird  sie  nicht  umge- 
schüttelt,  so  verwandelt  sich,  nach  Fremy  und  Gay-Lussac 
der  Schleimzucker,  wie  der  Traubenzucker,  der  Rohrzucker 
durch  die  katalytische  Wirkung  der  organischen,  stickstoffhal- 
tigen Substanz  in  Milchsäure.    Auf  diesem  Umstände  beruht 
auch  die  Gerinnung  der  Milch  durch  Laab.    Zuerst  wird 
Milchsäure  gebildet,  und  diese  wirkt  nun  wie  eine  freie  Säure 
auf  die  Milch  ein. 

Eine  fernere  Zersetzung  erleidet  der  Milchzucker  durch 
die  Salpetersäure,  durch  welche  er  in  Schleimsäure  ver- 
wandelt wird  C12  H20  Ol8;  dabei  bildet  sich  jedoch  im- 
mer 
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mer  Oxalsäure  und  Kohlensäure.  Durch  Kochen  mit  ewigen 
Metalloxyden  wird  der  Zucker  verändert.  So  reducirt  er 
Quecksilberoxyd-  und  Ktipferoxydsalze  zu  Oxydul;  salpeter- 
saures Kupfer  zu  metallischem  Kupfer,  Arseniksäure  färbt 
er  rothbraun,  dagegen  verhindert  ein  Zusatz  von  Milchzucker 
die  Zersetzung  des  Jodeisens,  welches  daher  mit  diesem  ver- 
mischt, sehr  gut  in  Pillenform  gegeben  werden  kann. 

Die  Anwendung  des  Milchzuckers  ist  namentlich  in  süd- 
lichen Gegenden  statt  des  Rohrzuckers  zum  ökonomischen 
Gebrauch;  bei  uns  wird  er  fast  nur  in  der  Heilkunde  ange- 
wendet. 

4.  Milchsäure.  Diese  Säure,  welche  schon  bei  dem 
Harne  als  ein  Bestandteil  desselben  erwähnt  worden  ist, 
findet  sich  in  frischer  Milch  in  sehr  geringer  Menge,  und  ist 
dann  die  Ursache,  weshalb  dieselbe  auf  Pflanzen  färben  sauer 
reagirt.  Viel  gröfserc  Quantität  findet  sich  davon  in  saurer 
Milch,  wo  sie  sich  aus  dem  Milchzucker  meist  erst  bildet. 
Fast  alle  Flüssigkeiten  des  thierischen  Organismus  enthalten 
diese  Säure,  so  auch  sehr  viele  Thierklassen ;  sie  erzeugt  sich 
aber  auch  in  sehr  grofsen  Quantitäten  aus  Pflanzensubstan- 
zen, welche  der  Gährung  unterworfen  sind.  So  haben  wir 
sie  namentlich  im  gegohrnen  Safte  der  Runkelrübe,  des 
Sauerkrautes,  der  Gurken,  dem  Reifs-  und  Stärkewasser  etc. 
Der  saure  Geschmack  rührt  meist  von  Milchsäure  darin  her, 
und  Essigsäure  findet  sich  fast  durchaus  nicht  darin.  Der 
saure  Geruch  dieser  Substanzen,  auch  der  sauren  Milch,  hat 
lange  Zeit  die  Vermulhung  befestigt,  die  Essigsäure  (eine 
flüchtige  Säure)  sei  die  Ursache  des  sauren  Geschmacks,  da- 
rin, und  nicht  die  Milchsäure  (eine  nicht  flüchtige  Säure); 
aber  da  der  saure  Geruch  durch  Neutralisation  mit  einer 
Basis  nicht  aufgehoben  wird,  so  scheint  er  durch  ein  cigen- 
thümliches,  dabei  gebildetes  Aroma  hervorgerufen  zu  werden, 
und  vielleicht  zum  Theil  auf  der  Gegenwart  einer  flüchtigen 
Säure  zu  beruhen. 

Zuerst  wurde  die  Milchsäure  von  Scheele  bemerkt,  spä- 
ter ihre  Existenz  «ft  bestritten,  indem  die  meisten  Chemiker  sie 
für  verunreinigte  Essigsäure  hielten.  Bcnclius  suchte  ihre 
Selbstständigkeit  nachzuweisen,  ohne  sie  doch  ganz  rein  dar- 
zustellen. Er  glaubte,  sie  sei  vielleicht  Essigsäure,  verbun- 
den mit  einer  organischen  Substanz,  nach  Art  der  Acther- 
M»d.  chir.  Eocycl.  XXIII.  Bd.  21 
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schv*>felsäure.  MiUcherlich  und  Liebig  stelllen  gleichzeitig 
mit  Pelouze  und  J.  Gay>Lu*sac  eine  Untersuchung  übet" 
diese  Säure  an,  und  wir  verdanken  namentlich  diesen  unsere 
jetzige  Kcnnlnil's  derselben.  Sie  bewiesen  zu  gleicher  Zeit, 
dafs  das  von  Braconnol  entdeckte  A title  nancique  gleichfalls 
Milchsäure  sei. 

Um  die  reine  Säure  zu  erhalten,  dampft  man  die  Mol- 
ken  bis  auf  den  sechsten  Thcil  ein,  wobei  sich  KäsestolT  und 
etwas  Zucker  ausscheidet,  entfernt  die  Phosphorsäure  durch 
Kalkcrde,  filtrirt,  dampft  weiter  bis  zur  Syrupdicke  ein,  zieht 
die  Milchsäure  mit  Alkohol  aus,  welcher  den  Zucker  zurück- 
läfst.  Dies  in  Wasser  gelöste  Extract  wird  mit  kohlensau- 
rem Bleioxyd  gesättigt,  das  Bleisalz  durch  schwefelsaures 
Zinkoxyd  zerlegt.  Das  milchsaure  Zinkoxyd  wird  durch  ge- 
reinigte Thierkohle  entfärbt,  öfter  umkryslallisirt ,  und  durch 
Barytwasser  gefallt.  Der  milchsaure  Baryt  wird  durch 
Schwefelsäure  zerlegt,  der  schwefelsaure  Baryt  abfdtrirt,  und 
das  Filtrat  abgedampft,  in  Aelher  gelöst,  filtrirt,  und  über 
Schwefelsäure  im  Vacuum  Concentrin. 

Die  Milchsäure  bietet  sodann  eine  farblose,  dicke  Flüs- 
sigkeit von  1,215  spec  Gew.  bei  20  0  C,  sie  ist  geruchlos 
und  ungemein  sauer  schmeckend.  An  der  Luft  zieht  sie 
Feuchtigkeit  an,  wird  von  Wasser  und  Alkohol  in  jeder,  von 
Aether  in  geringerer  Menge  aufgelöst.  In  kochende  Milch 
gebracht,  reichen  schon  2  Tropfen  der  Säure  hin,  um  150 
bis  200  Gran  tum  Gerinnen  zu  bringen.  Kalte  Mild)  kann 
mit  einer  viel  gröfseren  Menge  versetzt  werden,  ohne  eine 
Veränderung  zu  erleiden.  Eiweifs  wird  gleichfalls  durch  die 
Säure  coagulirt. 

Die  wäfsrige  Säure  besteht  aus  C ,  H ,  ö  O  h  -f.  H1  0, 
in  den  Salzen  aus  C6  Hl0  Os. 

Eine  sehr  merkwürdige  Eigenschaft  der  Säure  ist  die, 
dafs  sie  erhitzt,  zum  Theil  zerlegt  wird,  zum  Theil  sich  aber 
sublimirt,  indem  sie  2  At.  Wasser  abgiebt,  und  dann  die 
wasserfreie  Säure  darstellt,  welche  bei  der  Verbindung  mit 
Basen  1  At.  Wasser  aufnimmt  Es  ist  dieses  das  einzige 
Beispiel  der  Art,  welches  die  Chemie  aufzuweisen  hat.  Die 
sublimirtc  Säure  bildet  feste,  weifse  Nadeln,  welche  aus  Wein- 
geist unverändert  herauskryslallisiren,  in  Wasser  aufgelöst 
sich  aber  wieder  in  die  gewöhnliche  Milchsäure  umändern 
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Sic  bestehen  aus  C  6  II8  04.  Einige. 'Chemiker  haben  sie 
unpassend  Brenzini  Ich  saure  genannt. 

Die  Säure  hat  eine  sehr  grofse  Vcrwandlschaft  zu  den 
Basen,  und  besitzt  namentlich  die  Fähigkeit,  phosphor 
saure  Kalkerde  (Knochenerde)  aufzulösen.  Digerirt  man 
einen  Knochen  mit  einer  Auflösung  der  Milchsäure,  so  kann 
man  denselben  eben  so  gut  wie  mit  Salzsaure  von  den  er- 
digen Bestandteilen  befreien.  Im  Harne  der  andern  thieri- 
schen Flüssigkeilen,  in  welchen  wir  phosphorsaure  Kalkerde 
aufgelöst  «finden,  welche  im  Wasser  fast  völlig  unlöslich  ist, 
treffen  wir  auch  jedesmal  Milchsäure  an,  und  wir  können 
nicht  anders  als  annehmen,  dafs  es  diese  sei,  welche  die 
Knochenerde  mit  sich  führt. 

Ueber  die  Entstehung  der  Milchsäure  aus  dem  Milch- 
zucker ist  bei  diesem  schon  die  Rede  gewesen.  Es  ist  keine 
Frage,  dafs  diese  Säure  sich  im  thierischen  Organismus  ganz 
auf  dieselbe  Weise  bildet,  wie  es  dort  angeführt  ist,  nämlich 
durch  Zerlegung  der  Stärke,  der  Zuckerarten,  durch  den  Hin- 
du fs  stickstoffhaltiger  Substanzen,  und  namentlich  der  Schleim- 
häute. Es  wird  also  diese  Umwandlung  in  der  Säure  schon 
im  Magen  und  dem  Darmkanal  vor  sich  gehen.  Die  gebil- 
dete Säure  wird  von  den  Gefäfsen  resorbirt,  und  in  dem 
Körper  verbreitet.  DoTt  löst  sie  unter  Anderem  die  Kno- 
chenerde  auf,  deren  Verlust  durch  neue  Nahrungsmittel  er- 
setzt werden  mufs.  Ist  die  Menge  der  Milchsäure  zu  grofs, 
so  wird  eine  zu  mächtige  Auflösung  erfolgen,  welche  nicht 
durch  neuen  Knochenerdenabsatz  gedeckt  werden  kann,  und 
es  wird  Grund  zu  den  rhachitischen  Krankheiten  gelegt.  Die 
Knochenerde  wird  im  Harne  ausgeschieden,  und  der  Arzt 
kann  sich  sehr v leicht  überzeugen,  ob  die  Menge  derselben 
die  normale  Menge  übersteigt.  Es  wird  viel  schwieriger 
sein,  die  Knochenerde  durch  Arznei  zu  ersetzen,  als  die  Bil- 
dung der  Milchsäure  zu  hindern,  welcher  man  am  einfachsten 
durch  Entziehung  der  Nahrungsmittel  vorbeugt,  welche  eben 
angedeutet  sind,  also  namentlich  der  Zucker-  und  Slärke- 

5.  Extractivstoffe  der  Milch.  Durch  Ausziehen 
der  eingedampften  Molken  mit  Alkohol,  welcher  den  Zucker 
zurücklägt,  erhält  man  eine  braune,  durch  Milchsäure  saure 
Flüssigkeit,  welche  mehrere  thierische  Stoffe  enthält,  die  den 
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Extraclivstoffcn  des  Fleisches  sehr  ähnlich,  aber  ebenfalls 
nicht  näher  untersucht  sind. 

6.  Salze  der  Milch.  Die, Salze,  welche  in  der  Milch 
aufgelöst  sind,  bestehen  namentlich  aus  Chlorkalium,  phos- 
phorsaurem Alkali,  phosphorsaurcr  Kalkerde,  Magnesia,  oft 
freier  Kalkerde  (milchsaurer),  und  ein  wenig  EbenoxydsaJzen. 
Sic  6ind  zum  Theil  in  Alkohol,  zum  Theil  in  Wasser,  zum 
Theil  auch  nicht  in  diesem  löslich,  und  werden  dann  durch 
die  Milchsäure  in  Auflösung  erhalten. 

Chemische  Analyse  der  Milch.     Es  kann  sehr 
häufig  darauf  ankommen,  die  ßestandtheile  der  Milch  ihrer 
Menge  nach  kennen  zu  lernen,  da  auf  der  Anwesenheit  ei- 
niger ihre  Güte  und  ihre  Nahrungsfähigkeit  beruht.  Man- 
che Personen  begnügen  sich  mit  dem  blofsen  Anblick,  und 
schlicfsen  aus  der  Farbe,  der  Schleimigkeit  u.  8.  w.  auf  ihre 
Brauchbarkeit.    Andere  nehmen  das  speeifische  Gewicht  als 
entscheidend,  noch  andere  die  mikroskopische  Beobachtung. 
Die  letztere  (siehe  unten)  ist  nun  zwar  oft  ganz  ausreichend, 
indessen  ersetzen  sie  alle  nicht  die  chemische  Analyse,  wel- 
che nur  den  einen  Ucbeistand  hat,  dafs  sie  nicht  ganz  leicht 
auszuführen  ist,  und  eine  längere  Zeit  und  grölsere  Mühe 
erfordert,  als  die  anderen  Prüfungsmilte!. 

Man  wende  50  —  100  Grammen  Milch  an,  welche  in 
einer  tarirten  Platinaschaale  bei  100  0  im  Wasserbade,  und 
später  bei  10G°  —  bis  110°  im  Chlorcalcium  -  oder  Chlor- 
zinkbade  eingetrocknet  werden,  bis  sich  kein  Gewichtsver- 
lust mehr  zeigt.     Der  gewogene  Rückstand  wird  in  einem 
Glaskolben  mit  dem  5  bis  Gfachen  Aethcr  Übergossen,  dieser 
undicht  verschlossen,  und  in  heifsem  Wasser  zum  Sieden 
erhitzt.    Der  Acther  wird  abgegossen,  und  die  Operation 
noch  zweimal  wiederholt.    Der  Aether  wird  verdampft,  und 
die  zurückbleibende  Butter  so  lange  erhitzt,  bis  alle  Feuch- 
tigkeit entfernt  ist.    Der  von  Aether  nicht  aufgelöste  Theil 
wird  in  Wasser  gelöst,  und  mit  Alkohol  vermischt;  dadurch 
wird  der  KäseslofT  niedergeschlagen,  und  der  Zucker  ausgezo- 
gen, namentlich  wenn  die  Digestion  längere  Zeit  in  der 
Wärme  fortgesetzt  wird.   Der  Spiritus  wird  abgedampft,  wo- 
bei Zucker  und  ExlractivstofT  zurückbleibt.    KäsestofT  und 
Zucker  werden  bis  100  0  erwärmt  und  gewogen.   Die  Salze 
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werden  durch  Einäschern  der  festen  Bestandteile  gefunden, 
und  besonders  untersucht.  , 

Eine  andere  Methode  ist,  die  Milch  bis  zum  Kochen  zu 
erhitzen,  und  mit  verdünnter  Essigsäure  niederzuschlagen. 
Der  Käsesloff  wird  auf  einem  Filtrum  gesammelt,  und  stark 
ausgewaschen.  Das  Serum  und  die  Auswaschflüssigkeiten 
werden  eingedampft,  wobei  sich  noch  etwas  K  äsest  off,  Schüb- 
lers Zieger  ausscheidet,  der  dem  Käsestoff  beigefügt  wird.  Beim 
weiteren  Eindampfen  wird  der  Milchzucker  mit  den  Extrac- 
tivstoflen  erhallen.  Durch  Behandeln  des  Käsestoffs  mit 
Aelher  und  Verdampfen  desselben,  wird  die  Buller  bestimmt. 
Einäschern  der  festen  Bestandteile  giebt  die  Salze.  Diese  nach 
den  Hegeln  der  analytischen  Chemie  werden  untersucht.  Doch 
mufs  erwähnt  werden,  dafs  beim  Einäschern  die  milchsau- 
ren Salze  in  kohlensaure  verwandelt  werden,  wie  die  schwe- 
felsauren Salze,  durch  Hcduction  in  Schwefelmctalle.  Meist 
sind  jedoch  keine  schwefelsauren  Salze  in  der  Milch  vorhanden. 

Physikalische    Eigenschaften    und  Untersu- 
chung der  Milch.    Die  weifse,  etwas  bläuliche  Farbe  der 
Milch  wird  zuweilen  durch  Nahrungsmittel  verändert,  so  dafs 
sie  seJbsl  gelblicher  werden  kann,  welche  Farbe  aber  nament- 
lich die  Bulter  häufig  annimmt.    Rothe,  blaue,  gelbe  Milch 
ist  häufig  beobachtet,  und  immer  Folge  färbender  Bestand- 
teile der  Nahrungsmittel  und  des  Futters.    Die  Milch  aller 
Thierklassen  zeigt  ein  speci  lisch  es  Gewicht,  welches  höher 
ist,  als  das,  welches  das  Wasser  besitzt.   Doch  schwankt  es, 
wie  gesagt,  je  nach  der  Lebensart  des  Individui.  1,02  — 1,03  sind 
die  gewöhnl.  Zahlen.  So  ist  auch  dieBeaction  der  Milch  verschie- 
den. Meist  isl  sie  sauer,  obwohl  auch  wieder  alkalische  Rcaclion 
beobachtet  worden  ist.  D'Arcet und  Petit  haben  gefunden,  dafs 
die  Kühe  in  den  Ställen  meist  saure  Milch  haben,  während  die  der 
auf  den  Weiden  lebenden  Kühe  alkalisch  reagirt.  Sie  halten  die 
saure  ßeaclion  für  schädlich,  namentlich  zum  Genufs  der 
Säuglinge.    Ist  sie  so  sauer,  dafs  sie  beim  Kochen  von  selbst 
gerinnt,  so  ist  dies  ohne  Zweifel  der  Fall.    Dann  thut  man 
am  besten,  die  Milch  mit  einem  wenig  kohlensaurem  Natron 
zu  versetzen,  und  der  Amme,  oder  auch  den  Kühen  Getränk 
zu  reichen,  welches  kohlensaures  Natron  enthält.    Die  sehr 
saure  Milch  bewirkt  bei  den  meisten  Säuglingen  Erbrechen, 
daher  hungern  sie  fortwährend,  und  greifen  durch  übermäfsi- 
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gcs  Saugen  die  Aminen  sehr  an.  Man  kann  sich,  nach 
D'Arcet  und  Petit  also  sehr  gut  des  Lakmuspapiercs  bedienen, 
um  zu  prüfen,  ob  eine  Milch  tauglich  sei  zur  Nahrung  oder 
nicht.  Indessen  ist  ohne  Zweifel  nicht  jede  saure  Milch 
schädlich,  wenn  \lic  Säure  nur  nicht,  im  Uebcrmafs  vorbanden 
ist,  und  /weil eiis  kann  eine  alkalische  Milch  noch  andere 
fehlerhafte  Eigenschaften  besitzen.  In  neuerer  Zeit  hat  man 
angefangen,  namentlich  auf  Vorschlag  von  Donne  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  der  Milch  als  Prüfungsmittel  für 
ihre  Güte  anzuwenden.  Die  ausführlichsten  Untersuchungen, 
welche  darüber  angestellt  sind,  rühren  von  Donne  selbst  und 
von  tlcnle  her.  Donne  machte  zuerst  darauf  aufmerksam, 
dafs  die  Milch,  welche  gleich  nach  der  Geburt  der  Kinder 
abgesondert  wird,  das  sogenannte  Colostrum,  sich  durch  den 
Anblick  schon  sehr  deutlich  von  der  Normalmilch  unterschei- 
det. Das  Colostrum  nämlich  enthält,  wie  die  andere  MUch, 
kleine  Kügetchen,  welche  aus  Fett  bestehen,  und  deren  Durch- 
messer oft  bis  auf  0,010  bis  0,014'"  steigert  kann,  obwohl 
sie  meistens  kleiner  sind;  aufserdem  enthält  das  Colostrum 
indessen  noch  eigenthüm liehe  Körperchen,  welche  Donne 
Corps  granuleux  genannt  hat.  Die  Existenz  derselben  ist  zu- 
weilen geleugnet  worden,  jedoch  hat  sie  llenle  gesehen, 
ebenso  wie  Mandl,  Giilerbock,  ich  selbst  und  viele  Andere. 
Erst  gegen  den  20stcn  Tag  nach  der  Geburt  verschwinden 
sie  vollständig  aus  der  Milch,  und  dann  erst  ist  die  Umwand- 
lung des  Colostrums  in  wahre  Milch  vollendet.  In  krank- 
hafter, wenig  nahrhafter  Milch  kommen  sie  auch  später  vor, 
können  daher  wenigstens  als  ein  Unterscheidungszeichen  von 
guter  und  schlechter  Milch  gelten,  llenle  fand  die  Colo- 
strum-Körperchen  in  dem  Colostrum  der  Frauen  vom  14ten 
Tage  vor  der  Entbindung  an,  bis  zum  8ten  Tage  nach  der- 
selben, ganz  regelmäßig.  Sie  sind  meist  rund,  doch  auch 
oval-scheibenförmig,  eierförmig  und  sofort.  Ihr  Durchmesser 
schwankte  zwischen  0,0063  und  0,232'".  Im  Mittel  von 
13  Messungen  beträgt  er  0,0111"';  gewöhnlich  sind  sie  grö- 
Iser  als  die  Milchkügelchen.  Bei  durchfallendem  Lichte  sind 
sie  dunkel,  gelblich,  bei  auffallendem  Lichte  weifs.  Sehr 
deutlich  unterscheidet  man  an  denselben  eine  weichere,  hel- 
lere, schwach  körnige  Grundlage,  und  kleine,  scharfbegrenzle, 
runde  KügeUhcn,  ähnlich  den  Fettkügelchcn ,  die  innerhalb 
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jener  Masse  mehr  oder  weniger  dicht  gedrängt  liegen,  und  an 
dem  Hände  oft  fehlen.    Sie  sind  meist  nicht  gröfser  ols  ein 
Pigmenlkürnchcn;  doch  kommen  auch  gröfsere,  und  deren 
mehrere  in  einem  Colostrumkörnchen  vor,  wo  sie  dann  wie 
Korner  erscheinen.     Der   Hand   des  Colostrumkörperchcns 
zeigt  meist  scharfe  Umrisse,  als  wenn  die  Körnchen,  die  es 
bilden,  von  einer  Membran  eingeschlossen  seien;  oft  ist  die 
Umgebung  unregelmäßig.    Essigsaure,  Ammoniak  und  ver- 
dünnte Salzsäure  verändern  sie  nicht,  in  Aether  lösen  sie  sich 
nach  Donna  auf,  und  hinterlassen  nach   dem  Verdunsten 
Büschel  feiner,  krystallinischer  Nadeln;  dasselbe  findet  aber 
statt  bei  der  Verdunstung  der  Milchkörnchen-Auflösung.  Wird 
viel  Essigsäure  hinzugesetzt,  so  löst  sie  die  Substanz  auf, 
welche  die  erwähnten  Körperchen  verbindet.     Diese  zer- 
streuen sich  sodann  von  selbst,   oder  bei  einem  geringen 
Druck.    Indessen  sind  die  Colostrumkörnchen  nicht  Aggre- 
gate von  den  kleinen  Körnern,  welche  in  Zellen  eingeschlos- 
sen sind,  sondern  sie  sind  nur  formlos  agglomerirl;  dadurch 
kann  man  sie  leicht  von  den  zusammengehäuften  Milthkügcl- 
chen  unterscheiden.    Diese  sind  ebenso,  wie  die  erwähnten 
Körper,  von  verschiedener  Gröfse,  zuweilen  zusammengeballt, 
so  dafs  man  wahrscheinlich  durch  den  blofsen  Anblick  sehr 
schwer  wird  Colostrum   von  Milch  unterscheiden  können« 
Wenn  .  Dom*«  meint,  dafs  Schleim kügelchen  ein  constanter 
und  characleristischcr  Beslandtheil  des  Colostrums  wären,  so 
scheint  er  darin  gleichfalls  zu  irren.  Die  Milchkügclchen  der 
frischen  Mi  Ith  sind  vollkommen  rund,    und  verändern  sich 
dqp-ch  verschiedene  Heactionen  sehr  bedeutend.    Durch  Es- 
sigsäure werden  einige  oval,  perlähnlich  oder  biseuitförmig, 
hei  andern  sieht  man  allraählig  an  einer  oder  mehreren  Stel- 
len ein  kleineres  Kügelchen  erscheinen,  welches  auf  dem 
Hunde  aufsitzt,  und  allmälig  gröfser  wird.    Die  meisten  Kü- 
gelchen scheinen  einen  Kern  zu  enthalten.    An  den  gröfse« 
reo  Milchkügelchen  verlängert  sich  das  aufsitzende  zu  einem 
abgerundeten  Zapfen,  oder  auch  zu  einer  kurzen  Perlen- 
schnur, und  hat  dann  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  den  Gäh- 
rungspilzen  des  Biers.    Setzt  man  noch  mehr  Essigsäure 
hinzu,  so  werden  die  Händer  zwar  glatt,  aber  formlos.  Man 
sieht,  wie  sie  sich  mit  einander  verbinden,  und  das  Ansehen  von 
geschmolzenem  Fett  bekommen.    Die  Beobachtungen,  wcl- 
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che  Turpin  hierüber  angestellt  hat,  beruhen,  wie  die  über 
gefrorne  Butter,  wahrscheinlich  auf  Täuschungen. 

Alkohol  und  Aether  sind  nicht  im  Stande,  das  Milehkü- 
gelchen  anzugreifen,  so  lange  es  von  seiner  eigentümlichen 
Membran  umschlossen  ist.  Wird  diese  durch  Essigsäure  auf- 
gelbst, so  kann  man  jetzt  durch  Alkohol  und  Aether  das 
Fett  gleichfalls  sehr  leicht  lösen.  Lälst  man  liingcre  Zeit 
Aether  auf  das  Milchkü-clchen  einwirken,  so  wird  dieser 
wahrscheinlich  durch  die  Membran  hindurch  aufgesogen,  durch 
Endosmose,  und  das  Kügelchen  zerplatzt,  wie  Simon  zuerst 
gesehen.  Dabei  sieht  man  den  Inhalt  derselben  aus  den 
zerrissenen  Wänden  ausfliefsen. 

Ueber  die  Natur  der  Hülle  ist  man  nicht  ganz  im  Kla- 
ren. Jlnspail  sucht  sie  für  Eiweifs  zu  erklären,  während  sie^ 
ilente  wahrscheinlich  mit  gröfserem  Rechte  für  Käsestoff 
nimmt.  Dieser  befindet  sich  in  dem  Serum  der  Much  auf- 
gelöst, und  verdichtet  sich  vermutlich  durch  Attraktion  in 
der  kleinsten  Entfernung  auf  der  Oberfläche  des  ungelösten 
Fettkügelchens  zu  einer  Membran.  Diese  Erscheinungen  er- 
klären das  Verhalten  der  Milch  selbst  unter  den  verschiede- 
nen Umständen.  Die  Fettkügelchen ,  welche  nur  aufge- 
schwemmt sind,  trennen  sich  gröfstentheils  von  der  Flüssig- 
keit, kommen  in  der  Ruhe  auf  die  Oberfläche,  und  sez- 
zen  sich  dort  als  Rahm  ab;  dies  geschieht  am  leichtesten, 
wenn  die  Temperatur  -f-  3°  beträgt.  Die  zurückbleibende 
Flüssigkeit  enthält  noch  immer  Fettkügelchen ;  da  sich  diese 
nicht  vollständig  dadurch  trennen.  Sie  ist  indessen  weniger 
weils,  jedoch  spezitisch  schwerer,  obgleich  sie  einen  Verfet 
an  festen  Substanzen  erlitten ;  diese  aber,  die  Bulter,  ist  spe- 
cilisch  leichter  als  Wasser,  und  also  auch  Milch.  Beim  Ko- 
chen der  Milch  bedeckt  sie  sich  bekanntlich  mit  einer  wei- 
fsen,  in  Wasser  und  Milch  unauflöslichen  Haut,  welche  aus 
geronnenem  Käsestoff  besteht,  wie  bei  diesem  angeführt  ist. 

Die  Menge  der  oben  angeführten  Bestandteile  ist  sehr 
*  verschieden,  je  nach  der  Nahrung,  nach  der  Menge  des  Ge- 
tränks, der  Gemüthsaflekte ,  der  Zeit  der  Entbindung,  der 
Constitution  und  dem  Alter  des  Individuums.  Simon  hat 
hierüber  Beobachtungen  angestellt  bei  dem  Menschen,  Henry 
und  Cheraüier  bei  den  Kühen.  Letztere  fanden  z.  B.,  dafs 
grüue  Fütterung  der  trocknen  vorzuziehen  sei,  dafs  die  Milch 
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in  jenem  Falle  reichlicher  und  mehr  feste  Substanzen  ent- 
haltend, erscheine.    Anstrengende  Arbeit  und  Ermüdung  hat 
sparsamere  Absonderung  zur  Folge,  auch  erscheint  die  Milch 
wäfsriger.   Ebenso  wie  Substanzen  aus  der  Blutmasse  in  die 
meisten  anderen  Flüssigkeiten  des  thierischen  Körpers  über- 
gehen können,  so  auch  bei  der  Milch.    Peligoi  wies  dies 
z.  ß.  für  die  Milch  der  Eselinnen  nach,  indem  Jodkalium 
diesen  in  dem  Futter  gereicht,  bald  wieder  in  der  Milch  zu 
entdecken7  war.    Simon  hat  diesen  Versuch  ohne  Erfolg  bei 
einer  Frau  wiederholt,  jedoch  wahrscheinlich  den  Gebrauch 
des  Jodkaliums  nicht  lange  genug  fortgesetzt.    Es  pflegen 
Acrzte,  um  auf  den  Säugling  zu  wirken,  der  Amme  dessel- 
ben Arzneien  zu  reichen,  und  wie  bekannt,  nicht  ohne  Er- 
folg.   Wir  können  daher  nicht  umhin,  anzunehmen,  dafs  ein 
wirklicher  U ebergang  dieser  Stoße  in  die  Milch  stattfinde. 
Stellt  man  den  Versuch  mit  Substanzen  an,  die  sich  sehr 
leicht  wieder  auffinden  lassen,  z.  B.  Kaliumeisencyanur,  so 
wird  man,  wie  ich  mich  selbst  oft  überzeugt  habe,  schon 
bald  dieses  Salz  in  der  Milch  wieder  entdecken.   Auch  Henry 
und   Vhevallier  fanden,  dafs  Kochsalz  sehr  reichlich  in  die 
Milch  übergebt,  ebenso  doppelt  kohlensaures  Natron,  welches 
nach  Peligot  die  Milch  sauer  machen  soll,  während  tTArcet 
und  Petit,  Henry  und  Vhevallier  und  ich  das  Gegeulheil  da- 
von beobachtet  haben.    Schwefelsaures  Natron  geht  nur  in 
geringer  Menge  über,  schwefelsaures  Chinin  konnte  nicht  wie- 
der entdeckt  werden,  Jodkalium  erst,  als  das  Thier  etwa  60 
Gran  erhalten  hatte.    Salpctersaures  Kali  scheint  nicht  über- 
gehen zu  können,  eben  so  wenig  Schwefelkalium  und  Schwe- 
felnatrium.   Quccksilberpräparate,  welche   indessen  nur  in 
sehr  kleinen  Quantitäten  angewendet  wurden,  waren  in  der 
Milch  nicht  aufzuiindzn;   doch  ist  bekannt,  dafs  Säuglinge, 
welche  an  Syphilis  neonatorum  leiden,  durch  den  Gebrauch 
der  Amme  von  Quecksilber  geheilt  werden  können.  Eisen- 
oxyd, Zinkoxyd,  Magisterium  bismuthi  konnte  in  kleinen 
Quantitäten  in  der  Milch  aufgefunden  werden.    Auch  Vallel 
fand  Eisen  in  der  Milch  einer  Frau,  welche  Eisenpräparate 
gebraucht  hatte.    Dafs  vegetabilische  Substanzen  gleichfalls 
in  die  Milch  übergehen  können,  ist  bekannt;  Säuglinge  wer- 
den betrunken,  wenn  die  Amme  Spirituosa  nimmt.  Salze 
mit  organischen  Säuren  gehen  nach  meinen  Versuchen,  wie 

t 

Digitized  by  Google 


330  Milch. 

es  sich  aus  denen  von  Wähler  erwarten  lieh,  in  kohlen- 
saure Salze  über.  / 

Die  Veränderungen,  welche  die  Milch  durch  Gemüthsaffekte 
der  Amme  erleidet,  sind  bekanntlich  so  bedeutend,  dafs  sie 
nicht  sehen  das  Leben  des  Kindes  beeinträchtigen,  Krämpfe 
und  selbst  den  Tod  herberführen  können.  Eine  substantielle 
Ursache  in  einer  solchen  Milch  aufzufinden,  gelang  bisher 
noch  nicht.  Ich  habe  eine  dergleichen  untersucht ,  fand  sie 
leicht  gerinnend,  obwohl  Anfangs  sehr  dünnflüssig,  dennoch 
die  gewöhnlichen  Bestandteile  in  gewöhnlicher  Menge  ent- 
haltend; auch  die  mikroskopische  Analyse  ergab  nichts,  was 
eine  so  bedeutende  Veränderung  hätte  erklären  können. 

Milch  von  verschiedenen  Thieren.  Frauen* 
milch.  Dieselbe  ist  gröfseren  Veränderungen  unterworfen, 
wie  die  der  meisten  anderen  Thierklassen,  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Wöchnerinnen  viel  mehr  physischen  und  moffaVi* 
sehen  Einflüssen  unterworfen  sind,  als  die  Thiere.  Verschie- 
dene Nahrung,  Sorge,  Krankheit  ist  von  so  grofser  Bedeu- 
tung, dafs  nicht  selten  die  Milch  einer  Mutter  ganz  unbrauch- 
bar wird,  was  z.  B.  bei  Kühen  sehr  selten  vorkommt.  Si- 
mon hat  darüber  eine  sehr  ausführliche  Untersuchung  ange- 
stellt, Andere  rühren  von  Meggenhofen,  Schwarz,  Siipriaan, 
Lumciu*,  Hundt,  Berzelius  und  Anderen  her.  Gewöhnlich 
ist  die  Frauenmilch  alkalisch,  und  behält  diese  Reaclion  meh- 
rere Tage  lang  bei,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Sie  enthält  we- 
niger feste  Bestandteile  ab  die  Kuhmilch,  aber  mehr  Zuk- 
ker,  als  irgend  eine  andere.  Der  Käsestoff  derselben,  durch 
Alkohol  gefällt,  oder  bis  zur  Trockne  eingedampft,  wird  mit 
Leichtigkeit  von  Wasser  wieder  aufgelöst,  und  soll  nach 
Simon  durch  Säuren  nicht  niedergeschlagen  werden.  Das 
spccifische  Gewicht  der  Milch  schwankt  zwischen  1,020  und 
|#036«  obwohl  es  auch  bis  auf  1,035  und  vielleicht  noch  hö- 
her steigen  kann.  An  festen  Bestandteilen  enthält  sie  durch- 
schnittlich 11  —  12  pCt.  Die  Menge  derselben  sinkt  indes- 
sen zuweilen  bis  auf  8|  pCt,  und  steigt  wiederum  bis  auf 
17pCt.  Ebenso  ist  auch  die  Menge  des  Käsestoffs,  des  ZuIc- 
kers, der  Bulter  oder  Salze  sehr  schwankend,  so  dafs  Simon 
z.  B.  bei  einer  und  derselben  Frau  8,60  feste  Bestandteile 
fand,  von  denen  3,55  Käse  waren,  3,05  Zucker,  0,80  Butter, 
und  0,240  Salle,  und  ein  anderes  Mal  bei  17/20  pC.,  fester 
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Rückstand,  4  pCt.  käsesioff,  7  pCt.  Zucker,  5  pCt.  Butler, 
und  0,310  Salze,  so  dafs  diesmal  der  Käsestoff  noch  nicht 
J,  daa  vorige  Mal  indessen  fast  die  Hälfte  der  festen  Bestand- 
teile betrug. 

Die  Concentralion  der  Frauenmilch  nimmt  nach  länge- 
rem Saugen  xu.    Man  giebt  gewöhnlich  an,  dafs  sich  durch 
Buttern  aus  derselben  keine  Butter  abscheiden  liefse;  indes- 
sen ist  dies  ein  Irrthum,  und  PI  vi  seid  erhielt  aus  dem  Rahm 
eine  der  Kuhmilchbultcr  ganz  ähnliche.    Aus  dem  Rückstand 
abgedampfter  Frauenmilch  zog  Meggenhofen  mit  Alkohol 
ein  Fett,  welches  bei      31  0  schmilzt,  und  das  beim  Erkal- 
ten der  Alkohol-Lösung  sich  absetzende  Stearin  schmolz  bei 
-t-  35  °,  was  durchaus  damit  übereinstimmt,  was  wir  von 
der  Kuhmilchbutter  wissen.    Die  Eigenschaft  des  Käsestoff* 
der  Frauenmilch  mit  Säuren  Verbindungen  einzugehen,  welche 
auflöslich  sind,  ist  der  Grund  davon,  dafs  diese  durch  Säure 
nicht  gerinnt,  obwohl  Meggenhofen  unter  15  Frauenmilchsor. 
ten  drei  fand,  wo  dies  durch  Chlorwasserstoffsaure  bewirkt 
wurde.    Lab  coagulirt  500  Theile  Milch,  jedoch  so,  dafs 
nicht  wie  bei  der  Kuhmilch  Klumpen  entstehen,  sondern  sich 
der  Käse  in  Flocken  ansammelt.    Gewöhnlich  ist  das  Ver« 
bältnifs  des  Käsestoffs,  der  darin  enthalten  ist,  2  —  3  pCt. 
Meggenhofens  Analysen  von  3  Milchsorten  sind  folgende: 

i.         2.  3. 

Alkoholextrakt ,  worin  zu- 
gleich Butter,  Milchsäure,  und 
ihre  Salze,  Kochsalz  und  etwas 


Milchzucker 

9,13 

8,81 

17,12 

Wasserexlracl,  Milchzucker 

und  Salze 

1,14 

1,29 

0,88 

Käsestoff  durch   Lab  coa- 

gulirt 

2,41 

1,47 

2,88 

Wasser 

87,25 

88,35 

78,93 

Pütjen  fand 

1. 

2. 

3. 

Butler 

5,18 

5,16 

5,20 

Käsestoff 

0,24 

0,18 

0,25 

Fester  Rückstand  der  abge- 

dampften Molken 

7,86 

7,62 

7.93 

Wasser 

85,80 

86,00 

85,50 
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Diese  Analysen  indessen  scheinen  wenig  Zutrauen  zu 
verdienen. 

Herberger  hat  eine  Frauenmilch  uniersucht,  und  sie  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus;  2,083  Milchzucker,  0,082  Sal- 
zen von  Milchsäure  und  Phosphorsäure,  3,358  Kochsalz  u. 
8.  w.  0,167  einer  thierischen  Substanz,  die  Gold  reduzirte, 
und  sich  in  Terpentinöl  auflöste,  und  89,542  Wasser  und 
Verlust.  Pßiff'y  Schwarz,  Simon  und  Andere  haben  gleich- 
falls Analysen  mitgelheilt,  welche  hier  anzuführen  indessen 
zu  weit  führen  würde;  ich  verweise  daher  auf  ihre  Original- 
Abhandlungen.  In  der  Asche  befindet  sich,  was  mehrere 
Beobachtungen  nicht  angeben,  ein  bedeutender  Gehalt  an 
phosphorsaurer  Kajkerde,  und  dieser  ist  von  grofser  Wich- 
tigkeit für  die  Ernährung  des  Kindes.  In  dem  ersten  Le- 
bensalter ist  es  namentlich  das  Knochensystem,  welches  bei 
dem  Kinde  vorzugsweise  ausgebildet  wird.  Um  den  Kno- 
chen die  gehörige  Festigkeit  zu  geben,  bedarf  es  dazu  vor- 
züglich der  phosphorsauren  Kalkerde,  welche  die  feste  Basis 
der  Knochen  ausmacht.  Mangelt  diese  der  Milch,  so  sind 
scrophulöse  und  rhachilische  Leiden  die  gewöhnliche  Folge 
(vgl.  hierüber  das  bei  der  Milchsäure  Erwähnte). 

Kuhmilch.  Berzeliua  hat  diese  untersucht,  indessen 
Rahm  und  abgesonderte  Milch  gesondert.  Ihr  spezifisches 
Gewicht  beträgt  1,03,  und  sinkt  mit  der  zunehmenden  Menge 
des  Rahms.  Die  abgerahmte  Milch  besafs  ein  spez.  Gewicht 
von  1,0348,  der  Rahm  selbst  von  1/0244.  Die  abgerahmte 
Milch  enthielt: 

Käsestoff,  durch  Butterfett  verunreinigt  2,600 
Milchzucker  3,500 
Alkoholextract,  Milchsäure,  und  ihre  Salze  0,600 
Chlorkalium  0,170 
Phosphorsaures  Alkali  0,025 
Phosphorsaurer  Kalk,  freie  Kalkerde  in  Vcrbin- 
bindung  mit  Käsestoff,  Talkerde,  und  Spuren 
von  Eisenoxyd  0/230 
Wasser  92,875 
Das  Butterfett  ist  vom  Käsestoff  nicht  abgeschieden,  die- 
ser beträgt  daher  hier  etwas  zu  viel.    Die  Buttermilch  riecht 
säuerlich,  und  ist  noch  einer  Emulsion  ähnlich,  wird  jedoch 
durch  Erhitzen  und  Filtriren  völlig  klar;  bei  dem  Buttern 
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ilet  «ich  etwas  Buttersäure,  wie  schon  der  dabei  herrschende 
Geruch  beweist.  Bei  der  Destillation  der  Buttermilch  erhielt 
CVietrew^leichfalls  ßuttersäure. 

Eselin  i  Ich.  Ist  von  Luvtritt  Bondt  und  Peligot 
untersucht  worden.  Dieser  fand  ihr  Spezifisches  Gewicht 
1,030  bis  1,035  und  darin: 


Butter  1,29 

Käse  1/J5 

Milchzucker  G,29 

Wasser  90,47. 


Sie  geht  leicht  in  Wcingährung  über. 

Stutenmilch.  Spezifisches  Gewicht  1,0340  —  1,045, 
ist  sehr  reich  an  Milchzucker,  8  —  9  pCt,  jedoch  arm  an 
Käse,  1J  pCt.  Auch  sie  wird  leicht  in  weinige  Gährung 
versetzt,  weshalb  sie  in  Persien  und  in  der  Tartarei  zur 
Branntweinbereitung  benutzt  wird  (siehe  Milchzucker). 

Schaaf milch.  1,035  —  1,041  spezif.  Gewicht,  ent- 
hält 11^  pCt.  Rahm,  5yV  pCL  Butter,  15^  Käse,  4^  Zuk- 
ker.  Die  Molken  klären  sich  sehr  schwer,  die  Butter  wird 
leicht  ranzig. 

Ziegenmilch.  1,030  spezif.  Gewicht,  besitzt  einen 
Bocksgeruch,  der  bei  schwarzen  Ziegen  stärker  sein  soll. 
Sie  enthält  viel  Kahm  und  Butter,  und  einen  festwerdenden 
Käse. 

Payen  fand:  100  Theile  Bulterfelt,  4,08,  KäsestofT  4,52, 
fester  Rückstand  aus  den  Molken  5,8G,  Wasser  85,50. 

Hundemilcb.    Ist  von  Simon  untersucht  worden. 

Man  hat  auch  bei  anderen  Thiereh  als  Säugethieren 
Milchbildung  beobachtet.  Htmter  hat  sie  bei  Vögeln  wahr- 
genommen ;  auch  finden  wir  häufig  Fälle  erwähnt,  wo  Milch 
von  nicht  schwangeren  Mädchen  abgesondert  wird,  selbst  sol- 
che, wo  sie  sich  in  anderen  Organen  als  in  der  Brust  zeigt, 
z.  B.  in  der  Achselhöhle,  der  Nabelgegend  u.  s.  w.  Auch 
bei  Männern  hat  man  zuweilen  Milchsekretion  wahrgenom- 
men, und  die  Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeit  zeigt  sich 
ganz  ähnlich  der  Frauenmilch.  Die  aus  einer  männlichen 
Brust  war  zusammengesetzt  aus  Fett  1,234  Alkohol-Extract, 
3,583,  wäfsriges  Extract  1,500,  unlösliche  Substanzen  1,183 
(Würlembergcr  Correspondenzblatt  B.  6,  p.  33). 

Als  Nahrungsmittel  werden  sowohl  die  einzelnen  Bc- 
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stnndtheile  der  Milch,  jeder  für  sich  angewendet,  als  auch  die 
Milch  selbst;  und  zwar  kann  man  sie  im  frischen  Zustande, 
als  auch  als  Conserve  anwenden,  indem  man  sie  langsam 
eindampft,  und  später  in  Wasser  wieder  auflösf.  * 

Literatur: 

Sergius,  Crell,  neue  Entdeckungen  1,57.  —  Parmenlier  und^  Dcyeux, 
Ann.  Chim.  G.  183.  Stipriaan,  Luiscius  u.  Bondt,  Klein,  de  la  soc. 
de  med.  de  Par.  1787.  88.  u.  525.  —  Themard,  Gehl  neues  Joorn. 
2.  6.  12.  —  Spielmann,  CreWs  Journ.  5.  141.  —  l'ogel,  Schweigg. 
Journ.  II.  410;  20,  428.  —  Kirchhof,  Thom's  Ann.  3.  151.  — 
Parmentier,  Scher.  J.  2.  107.  —  Meggenhofen  ,  Tied.  Zeitacbr.  3. 
274.  —  Payen,  Jour.  d.  Chim.  med.  4.  118.  —  Stipriaan  u.  Flei- 
sch!, Schtreigg.  32.  125.  —  Schwarz,  Schiceigg.  8  27a  —  Scheele, 
(über  KäscstolT)  Opuac.  2.  101-—  Fourcrog  u.  rauquelin,  GehL  n. 
J.  2.  683.  —  Berzelins,  Schweigg.  II.  277.  —  Schüller,  Fellenberg's 
landwirüischaltl  Blatter  1817.  Heft  5.  117.  Schtccigg.  19.  458.  — 
Proust,  Ann.  Chim.  und  Phja,  10.  29.  —  Braconnot,  ibid.  35.  159. 
—  Chevreul,  ibid.  23.  29.—  Frommherz  u.  Guggerl,  Schtreigg.  50. 
72.  —  Henry  u.  Chevallier,  Jour.  Pbar.  25.  333.  —  Peligot,  Ann. 
Chim.  et  Pbya.  62.  432.  —  Herberger,  Erdin.  Jour.  6.  219.  —  Si- 
mon, Die  Frauenmilch.  Berl.  1838.  —  Donme,  du  Lait  u.  s.  w. 
Paria  1837.  Ioatit.  1837.  Aug.—  HenU,  Froriep's  JNotir.  1839.  223. 
Müller' s  Archiv  1839.  1.  u.  2.  R.  M  —  d. 

MILCH  (geburtshilflich).  Die  Milch  des  menschli- 
chen Weibes,  Muttermilch,  Lac  humanum,  ist  wie  die  Thier- 
mileb,  eine  Art  natürlicher  thierischer  Emulsion,  die  grüfsten- 
theils  aus  fettem  Oele,  Käsestoff,  Zucker,  feuerbeständigen 
Salzen  und  Wasser  besteht    (S.  d.  vorh.  Art.). 

Sie  wird,  wie  bei  den  Säugethieren,  in  hierzu  eigends 
vorhandenen  Organen  —  die  Brüste,  Mammae  —  erzeugt, 
wo  sie  während  der  Schwangerschaft  al  Im  ahlig  vorbereitet, 
nach  der  Geburt  aber  immer  mehr  vervollkommnet,  und  ih- 
rer Bestimmung  näher  gebracht  wird.  Abgesehen  von  den 
selteneren  Fällen,  dafs  hie  und  da  eine  milchähnliche  Feuch- 
tigkeit aus  der  jungfräulichen  Brust  abgesondert  wird,  so  be- 
obachtet man  häufig  schon  in  der  Schwangerschaf),  und  be- 
sonders in  der  letzten  Zeit  derselben,  das  i\usfliefsen  einer 
wälsrigen,  blassen,  oft  ins  Gelbliche  spielenden,  molkenähn- 
lichen Feuchtigkeit  aus  den  Brustwarzen,  welche  sowohl 
jetzt,  als  die  ersten  Tage  nach  der  Geburt,  Colostrum  Keifst, 
bis  sie  gewöhnlich  am  4len,  5ten  Tage  kopiöser  erscheint, 
immer  mehr  das  Aussehen  und  die  Bestandteile  der  Milch 
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annimmt,  und  endlich  in  einem  solchen  Make  in  der  Brust 
sich  ansammelt ,  dafs  sie  nicht  nur  allein  von  dem  saugen- 
den Kinde  leicht  weggetrunken  werden  kann,  sondern  auch 
bei  einem  leichten  Drucke  auf  die  Brust  aus  mehreren  Milch- 
gängen hervorsprit/.t,  oder  auch  von  selbst  ausfliegt.  Sic  ist 
von  maltweifser,  eher  in's  Gelbliche,  als  ins  Bläuliche  fallen- 
den Farbe,  ist  angenehm  suis  schmeckend,  fast  geruchlos, 
zeigt  sich  in  ihrer  Consistenz  etwas  dicklicher  als  Wasser, 
so  dafs  ein  Tropfen  auf  einem  schräg  gehaltenen  Nagel  des 
Fingers  gebracht,  langsam  abläuft,  und  eine  weibliche  Spur 
liinterläst.  In  ein  Glas  Wasser  getröpfelt,  vermischt  Mch  ein 
solcher  Tropfen  langsam  und  wolkig  mit  dem  Wasser.  Lälst 
man  eine  beliebige  Ouautiläl  der  aus  der  Brust  gezogenen 
Muttermilch  stehen,  so  mufs  sie  oben  einen  gelblichen,  sii- 
fsen  Rahm  ansetzen,  unter  welchem  die  Milch  süfs  und  un- 
geronnen bleibt.  Es  gerinnt  überhaupt  die  menschliche  Milch 
nicht  leicht,  weder  Vitriol-  noch  Citronensäure,  kann  siedelt 
bringen,  nur  Salpetersäure  kann  dieses  bewirken,  so  wie  auch 
der  Magensalt  des  Kindes  bei  normwidriger  Veränderung  und 
namentlich  vorherrschender  Säurebildung.  Hat  aber  die  Mut- 
termilch die  angegebenen  Eigenschaften  nicht,  ist  ihre  Farbe 
zu  blau  oder  grünlich,  ist  sie  zu  dünn,  zu  dick,  oder  zu  fett, 
so,  dafs  bei  dem  ins  Wasser  gefallenen  Tropfen  der  Fettge- 
halt auf  der  Oberfläche  schwimmt,  während  der  Käsegehalt 
auf  deu  Boden  sinkt;  ist  sie  mehr  zur  Säure  geneigt,  oder 
schmeckt  sie  bitler  und  gallicht,  verbreitet  sie  einen  üblen 
Geruch,  oder  ist  sie  gar  mit  Blut  und  Eiter  vermischt,  so 
ist  dies  eine  mehr  oder  weniger  krankhaft  beschaffene  Milch, 
die  immer  auf  eine  krankhafte  Säftemischung  der  Müller  hin* 
deutet.  Uebrigens  wird  die  Muttermilch  mit  fortschreitender 
Zeit  immer  consistenter  und  nahrhafter,  je  nachdem  die  Ver- 
dauungskräfle  des  älter  werdenden  Kindes  sich  zur  Verdau- 
ung derselben  mehr  und  mehr  eignen*,  dabei  unterliegt  sie 
aber  weit  mehr  noch  der  Veränderung  durch  äußere  Ein- 
flüsse, wie  die  Thiermilch;  es  wirken  daher  Nahrung,  Le- 
bensalter, Körperconstilution  etc.  bei  weitem  intensiver  auf 
das  menschliche  Weib,  als  auf  das  Thiei ;  für  die  wichtigsten 
Einflüsse  aber  gelten  die  p  ychischeu.  Sie  haben  wohl  auf 
keine  andere  Absonderung  eine  entschiedenere  Einwirkung, 
als  auf  die  Milch.     Bei  heilerer  Gemülhssliuunung  wird  die 
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Milch  eine  gute,  bei  trüber  aber  eine  schlechte  sein.  Be- 
sonders aber    verändern,  erfnhrungsgemäfs,  Leidenschaften 
aller  Art,  namentlich  Zorn,  Aerger,  nicht  befriedigter,  oder 
im  Uebermafse  genossener  Geschlechtstrieb,  die  Absonderung 
der  Muttermilch  sehr  auffallend,  so  dafs  diese  dadurch  nach- 
theilige, selbst  giftige  Eigensclnften  erhält,  ohne  dafs  immer 
durch  unsere  Sinne  der  ihr  innewohnende,  schädliche  Stoff 
entdeckt  werden  könnte.    Diese  krankhaften  Veränderungen 
der  Milch  haben  nicht  nur  Einflufs  auf  die  Mutter  selbst, 
sondern  vorzüglich  auf  das  Kind.    Für  die  erstere  entste- 
hen leicht  Entzündung  in  den  Brüsten,  oder  an  anderen  Or- 
ten und  Organen  in  Folge  von  Milchmetaslasen;  auf  das  letz- 
tere aber  hat  eine  solche  Milch  den  Einflufs,  dafs  es  entwe- 
der schlecht  genährt  wird,  abmagert,  Erbrechen,  Durchfall, 
Hautausschläge,  Krämpfe  und  Zuckungen  bekömmt,  oder,  wie 
beim  unmittelbaren  Anlegen  nach  der  Einwirkung  heftiger 
Leidenschaften,  plötzlich  stirbt.    Diese,  so  wie  noch  andere, 
ähnliche  Verhältnisse,  waren  von  jeher  nicht  ohne  bedeuten- 
den Einflufs  auf  die  mit  der  Milch  überhaupt,  insbesondere 
aber  mit  der  Muttermilch  vorgenommenen  chemischen  Un- 
tersuchungen und  Analysen,  weshalb  wir  sie  mehr  oder  wc-  - 
niger  von  einander  abweichend  finden,  je  nachdem  eben  die 
Mutter  mehr  oder  weniger  von  der  staltgehabten  Geburt  ent- 
fernt, oder  die  Nahrung  derselben  veschieden  war. 

Die  neueste  Analyse  über  die  Muttermilch  vertl  inken 
wir  Franz  Simon,  der  überhaupt  durch  seine  Schrift  „die 
Frauenmilch  nach  ihrem  chemischen  und  physiologischen 
Verhalten,  Berlin  1838",  viel  Interessantes  über  diesen  Ge- 
genstand geliefert  hat.  Nach  ihm  zeigt  sich  das  Colostrum 
ausgezeichnet  reich  an  Butter  und  Zucker,  und  übertrifft 
daran  jede  Milch,  die  er  untersucht  hat.  100  Thclle  Colo- 
strum gaben  17,20  festen  Rückstand,  der  4,0  KäsestofT,  7,0 
Zucker,  und  5,0  Bulter  enthielt,  wohingegen  die  Milch  im  Miüel- 
werthe ausgedrückt  11,00  festen  Rückstand  hinterläßt,  bestehend 
aus  3,5  Käsestoff,  4,7  Zucker,  und  2,3  Bulter  (S.  d.  vorh.  Art.). 

Er  untersuchte  bei  der  nämlichen  Wöchnerinn  diu  Milch 
in  einem  Zeiträume  von  5  Monaten  15  Mal,  und  zwar  das 
erste  Mal  am  zweiten  Tage  nach  der  Geburt,  noch  vor  dem 
Milchficbcr,  wo  also  der  Inhalt  «ler  Brüste  noch  reines  Co- 
lostrum war;  hier  fand  er;  Spezifisches  Gewicht  1,0320,  Was- 
ser 
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scr  82,80,  trockener  Rückstand  17/20,  Käses  (od  4,Qft  Zucker 
7,00,  Butter  5,00,  feuerbeständige  Salze  Ungefähr 
8  Tage  später  waren  die  Verhältnisse  folgende:  Spez.  Gew. 
1,0316,  Wasser  87,3'2,  trockener  Rückstand  i2fiS,  KäscslolT 
2,12,  Zucker  6,24,  Buller  3,46\  feuerbeständige  Salze  0,180, 
und  ungefähr  im  ölen  IMonatc  des  Wochenbettes  erhielt  er 
bei  1,0320  spezifischem  Gewichte  87,36  Wasser,  12,46  trok- 
kenen  Rückstand,  4,00  KäsestolT,  4,00  Zucker,  3,70  Butler, 
und  0,270  feuerbeständige  Salze  (s.  dessen  Schrift  I.  c.  p.  8). 

Aus  Simons  särnmtlicbcn  Untersuchungen  ergab  sich 
nun  als  Endresultat:  Erstens,  dals  die  Quantität  des  Käse- 
stofls  im  Anfange  ein  Minimum  sei,  sodann  bedeutend  slcige, 
und  sich  später,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  ihre  Erklärung 
fanden,  ziemlich  gleich  bleibe;  zweitens,  dafs  die  Quantität 
Zucker  im  Anfange  ein  Alaximum  sei,  und  sich  später  ver- 
ringere, und  drittens,  dafs  die  Bulter  durchaus  ein  veränder- 
licher Bestand! heil  der  Milch  sei.  .,1  lochst  bemerkenswert!!'*, 
fährt  nun  Simon  pag.  57.  weiter  fort,  .,ist  die  Zunahme  des 
käseslofls  in  der  Milch  mit  dem  zunehmenden  Alter  des 
Säuglings  zum  Theil  auf  Kosten  des  Zuckers,  und  es  scheint 
gar  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Natur  dem  zarten  Säug- 
ling zuerst  den  leicht  verdaulichen  und  schnell  in  die  Säflc- 
masse  übergehenden  Zucker  darbietet,  bis  dessen  Organismus 
geeignet  ist,  eine  gröfscre  Menge  des  mehr  nährenden,  aber 
auch  schwerer  zu  verdauenden  Käseslofls  zu  assiuiiliren. 
Aber  nicht  allein,  weil  der  Organismus  später  fähiger  wird, 
sich  den  RäsestoiT  zweckmäfsig  anzueignen,  erscheint  derselbe 
dann  in  gröfsercr  Menge,  sondern  weil  die  mit  dem  zuneh- 
menden Alter  des  Kindes  zusammenhängende  Korpercnlw  ik- 
kclung  ihn  fordert,  da  dem  Milchzucker,  so  leicht  er  auch 
in  die  Säftemasse  übergehen,  und  so  viel  er  auch  dem  Blute 
NaJirungsstuflc  zuführen  mag,  doch  die  wesentlichste  Bedin- 
gung für  die  Muskelfaser,  für  die  Bildung  des  Eiweilses  und 
Blulrothes,  ja  für  die  Bildung  der  Knochen  abgeht,  näm  lieh 
Stickstoff  und  Kalksalze,  die,  wie  ich  gezeigt  habe,  ihcils 
fast  ausschließlich  dem  Käsealoff  angehören.  Daher  sieht 
man  denn  auch  in  den  Analysen  mit  dem  sich  mehrenden 
Käsesloff  die  Quantität  der  feuerbeständigen  Salze  wachsen." 

Die  Bcötimmung  der  Muttermilch  ist  lediglich  als  Ernäh- 
rungsmillcl  des  neugebornen  Kiudes  zu  dienen;  denn  abgese 
Med.  dar  Encycl.  XX III.  Bd.  22 
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hcn  davon,  dafs  sie  verhältnifsmäfsig  doch  nur  in  einer  ge- 
ringen Quantität  abgesondert  wird,  so  wäre  es  selbst  der 
Würde  des  Menschen  zuwider,  sie  allenfalls  zu  anderweiti- 
gen ökonomischen  Zwecken  zu  verwenden.  %Nur  in  dem 
einzigen  Falle  wäre  es  erlaubt,  von  ihrer  ursprünglichen  Be- 
stimmung als  Nahrung  des  Säuglings  abzuweichen,  wo  man 
sich  nämlich  aus  medizinischen  Rücksichten  veranlagt  sähe, 
sie  auch  Erwachsenen  zu  verordnen.  Der  Verfasser  hat  Ge- 
legenheit gehabt,  sich  in  einigen  Fällen  von  der  wahrhaft 
wunderähnlichen  Wirkung  der  Ammenmilch  bei  Lungensüch- 
tigen und  durch  (icschlechlsausschweifungen  Erschöpften  zu 
überzeugen,  und  in  einem  ihm  ganz  jüngst  erst  vorgekom- 
menen Falle  sah  er  sich  nach  einer  langwierigen,  und  doch 
fruchtlosen,  ärztlichen  Behandlung  eines  chronischen  Ab- 
weichens mit  Zehrlieber  und  höchst  auffallender  Abmage- 
rung des  Körpers  genöthigt,  zu  diesem  Mittel  zu  schreiten, 
und  hatte  das  Vergnügen,  nach  einigen  Monaten  den  von 
mehreren  Aerzten  aufgegebenen  kranken  völlig  wieder  her- 
gestellt zu  sehen.  Man  hält  in  einem  solchen  Falle  dem 
Kranken  eine  gesunde,  kräftige  Amme,  deren  Brüste  er  alle 
5  bis  ()  Stunden  aussaugt. 

Was  nun  die  Art  der  Ernährung  des  Ncugeborncn  an 
der  Mutterbrust  selbst  betrifft,  so  lassen  sich  folgende  Regeln 
feststellen:  Wo  weder  von  Seiten  der  Mutter,  noch  des  Kin- 
des ein  Hindernifs  der  Anlegung  an  die  Brust  im  Wege  steht, 
ist  es  Pflicht  einer  jeden  Mutter,  ihrem  Kinde  die  erste  Nah- 
rung, u.  z.  für  ungefähr  einen  Zeitraum  von  9  bis  10  Mo- 
naten zu  reichen.  Qucfrtct  ( Hccherches  Sur  la  population 
dans  le  royaume  des  Pays-bas.  Bruxclies  1827)  führt  an, 
dafs  nach  Benoiston  de  Chatcauncuf  von  100  Kindern,  die 
durch  ihre  Mütter  gestillt  wurden,  im  ersten  Jahre  18  star- 
ben, während  von  100  durch  Ammen  genährten  Kindern 
schon  29  im  ersten  Jahre  eine  Beute  des  Todes  wurden. 
Folgende  Umstände  aber  dürften  sie  von  dieser  Pflicht  ent- 
binden: Veraltete,  schmerzhafte  Knoten  in  den  Brüsten,  sehr 
tief  liegende  und  ganz  eingezogene  Warzen,  an  denen  das 
Saugen  für  das  Kind  unmöglich  ist;  dann  Lungensucht  und 
Blutspeien,  Gicht,  Vcnerie  u.  dgl.  Uebrigens  giebt  es  oft 
Kinder,  die  trotz  der  besten  Beschaffenheit  der  Mutterbrust 
und  des  ernstesten  Willens  durchaus  nicht  zum  Saugen  zu 
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bewegen  sind,  wie  der  Verfasser  mehrmals  Gelegenheit  hatte, 
sich  zu  überzeugen. 

Aufserdem  soll  eine  Wöchnerin,  sobald  sie  sich  von  der 
Geburtsanslrengung  erholt  hat,  also  etwa  nach  (>  bis  8  Stun- 
den, das  Kind  anlegen,  alles  längere  Warten  ist  zwecklos. 
Nur  möchten  wir  nicht  mit  Heyfelder  (Hecker *  litterari- 
sche Annalen,  Berlin  1831)  dazu  rathen,  das  Kind  unmit- 
telbar nach  der  Geburt  anzulegen,  um  den  Uterus  zu  Con- 
tractionen  zu  reizen,  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  beför- 
dern, und  BlutQüsse  zu  verhüten,  indem  wir  erstens  die  be- 
absichtigten Zwecke  dadurch  nicht  immer  erreichen  werden, 
der  Orgasmus  des  ßlutes  in  Folge  der  Geburt  noch  zu  be- 
deutend ist,  und  die  Wöchnerin  in  den  ersten  Stunden  vor 
Allem  der  Ruhe  bedarf.  Wenn  auch  die  Brüste  nach  6  bis 
8  Stunden  noch  nicht  mit  Milch  angefüllt  sind,  so  gewöhnt 
sich  doch  das  Kind  ans  Saugen,  befördert  das  Hervortreten 
der  Warzen,  so  wie  auch  denZuflufs  der  Milch  in  die  Brüste, 
und  beuget ' mancherlei  Beschwerden  und  Krankheiten  der 
Brüste  vor,  die  oft  entstehen,  wenn  das  erste  Anlegen  zu 
lange  verschoben  wird.  Aufserdem  ist  es  eine  bekannte 
Sache,  dafs  die  erste  Milch,  d.  i.  das  Colostrum  als  Abfüh- 
rungsmittel  für  das  Kindspech  dient,  was  zweifelsohne  vun 
seinem  hervorstechenden  Gehalt  an  feuerbeständigen  Salzen 
herrührt.  Bei  dem  Anlegungsakte  selbst,  in  welchem  man 
jeder  Erstgebärenden  Anfangs  Beistand  leisten  mul's,  sehe 
man  auf  Verhütung  jeder  hier  oft  so  häufig  statthabenden 
Verkällung;  man  cntblöfse  daher  die  Brust  nur  so  weit,  als 
nöthig  ist,  und  schiebe  der  Wöchnerin,  wenn  sie  hiezu  auf- 
sitzt, das  Kopfkissen  vorsichtig  unter  den  Hücken.  Auch 
soll  die  Mutter  mit  beiden  Brüsten  abwechseln,  und  dabei 
eine  gewisse  Ordnung  in  der  Zeit  halten,  damit  sich  die  Milch 
wieder  gehörig  in  den  Brüsten  ansammeln  kann.  Die  beste 
Ordnung  scheint  Anfangs  alle  3  bis  4  Stunden,  später,  nach 
etwa  6  bis  8  Wochen  aber,  alle  5  bis  6  Stunden  zu  sein, 
z.  B.  Früh,  Mittags,  Abends  und  um  Mitternacht.  Jedoch 
darf  die  Anlegung  nie  unmittelbar  nach  dem  Essen,  oder  gar 
nach  heftigen  Gemütsbewegungen,  als  Zorn,  Schrecken,  u. 
s.  w.  geschehen.  Haben  solche  Ereignisse  statt  gehabt,  so 
ist  es  besser,  die  Milch  durch  einen  sanften  Druck  oder 
ein  passendes  Saugglas,  oder  durch  das  Saugenlassen  junger 
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Hunde,  aus  der  Brust  zn  entfernen.  Die  Fälle,  wo  die  Kin- 
der auf  das  Saugenlassen  gleich  nach  heftigen  Gemflthsnffek- 
ten  plötzlich  erkrankten  oder  gar  starben,  sind  sehr  zahlreich, 
und  erst  neuerlich  führt  Clir.  Berlin  ((üornalc  di  Med.  pract. 
compilati  di  Brem.  Padua  1813  pag.  66.)  einen  Fall  an, 
wo  ein  Säugling  in  Folge  heftiger  <jemüthsbewegung  der 
Mutter  von  einer  Hemiplegie  befallen  wurde.  Monde  (gem. 
d.  Zcitschr.  für  Geburtsk.  B.  MI.  pag.  525)  sah  ein  lltägi- 
ges  Kind  plötzlich  sterben,  nachdem  die  Mutter,  welche  sich 
mit  einer  andern  Person  gezankt,  ihm  die  Brust  gereicht 
hatte.  Ebendaselbst  pag.  384,  erzählt  Schuc'ulor,  dafs  ein 
Kind  plötzlich  epileptisch  wurde,  nachdem  die  Mutter  über 
den,  durch  den  Sehlag  eines  Pferdes  erfolgten  Tod  ihres 
Mannes  heftig  erschreckt  wurde,  und  gleich  darauf  ihr  Kind 
an  die  Brust  legte.  Auch  der  Verfasser  sali  einen  solchen 
Fall,  wo  das  Kind  an  der  Brust  der  Mutter  von  Convulsio- 
nen  befallen  wurde,  und  plötzlich  starb,  nachdem  vorher  die 
Mutter  in  einen  heftigen  Streit  verwickelt  war.  Endlich 
kann  das  Schreien  des  Kindes  auch  nicht  immer  als  ein 
Ausdruck  des  Bedürfnisses  zu  trinken  angeschen  werden,  da 
bekanntlich  Blähungen,  Wundsein,  Koliken  u.  s.  w.  die  Kin- 
der zum  Weinen  bringen,  weil  sie  kein  anderes  Mittel  be- 
sitzen, ihre  Schmerzen  auszudrücken  (Uebrigcns  vergl.  hier 
die  Artikel  ., Anlegung  des  Kindes  an  die  Mutterbrusl"  Bd. 
II.  pag.  007.  u.  f.,  dann  „Kind"  Bd.  XIX.  pag.  495.  u.  f.). 

Sollte  indessen  eine  Mutter  aus  was  immer  für  Grün- 
den durchaus  nicht  selbst  stillen  wollen  oder  können,  so 
giebt  es  noch  zwei  Arten,  dasselbe  zu  ernähren,  und  gwar 
entweder  durch  eine  Amme,  oder  durch  die  sogenannte 
künstliche  Auffülterung,  über  welche  beide  Artikel  wir 
auf  Bd.  IL  pag.  206,  u.  f.,  und  Bd.  IV.  pag.  %  u.  f.  hin 
weisen  müssen.  AufTallend  ist  es,  dafs  manchmal  das  Eintre- 
ten der  Milch  in  die  Brüste  von  zufälligen  Umständen  abzu- 
hängen scheint,  und  am  merkwürdigsten  ist  die  Beobachtung 
von  Schütte  (Rtwt's  Magaz.  für  die  gesammte  Ileilk.  Berlin, 
B.  37-  1.),  nach  welcher  eine  Frau  nach  jeder  Entbindung 
von  einem  Knaben  sehr  viel  Milch  bekam,  dagegen  aber 
nicht  der  geringste  Andrang  statt  hatte,  wenn  sie  mit  einem 
Mädchen  niedergekommen  war. 
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Was  die  Dauer  der  Milchabsonderung  in  der  weiblichen 
Brust  betrifft,  so  ist  sie  verschieden,  und  richtet  sich  vor- 
züglich darnach,  ob  eine  Person  ihr  Kind  stillt  oder  nicht. 
Im  ersten  Falle  wird  die  Milchsecretion  zwar  durch  das  Säu- 
gen zum  Theil  willkührlich  unterhalten,  die  Menstruation  tritt 
in  der  Hegel  während  der  Slillungsperiode  nicht  ein,  und  die 
Frau  wird  auch  nicht  wieder  schwanger,  indessen  bemerken 
doch  die  meisten  stillenden  Frauen  im  10.  Monate  einige  Ab- 
nahme der  Milch,  so  dafs  dadurch  ihre  Kinder  nicht  mehr 
gesättigt  werden.  Uebrigens  beobachtet  man  Frauen,  die 
auch  bei  bedeutender  Ucbcrschreitung  der  nalurgemäfsen  Stil- 
lungsperiode dennoch  keine  Abnahme  ihrer  Milch  wahrneh- 
men', und  dem  Verfasser  sind  Fälle  bekannt,  wo  Ammen 
zum  2.  und  3.  Male  die  nachfolgenden  Geschwister  ihres 
ersten  Säuglings  ohne  Nachtheil,  weder  für  sie,  noch  die 
Kinder,  stillten,  und  Elias  v.  Siebold  erzahlt  sogar  den  sel- 
tenen Fall,  dafs  eine  und  dieselbe  Amme  binnen  8  Jahren 
acht  von  einer  Mutter  geborne  Kinder  hintereinander  gestillt 
hat,  wobei  sich  die  Säuglinge  gesund  und  die  Amme  wohl 
befanden  (S.  Bd.  II.  pag.  208  dieser  Encyclopädie).  Morton 
(Tbc  Edinburgh,  med.  and  surg.  Journ.  Vol. XVIII.  1827.) 
leitet  zwar  von  dem  zu  lange  Zeit  fortgesetzten  Stillen  der 
Kinder  die  Neigung  zu  Ilirnkrankheiten  derselben  her,  was 
auch  der  Fall  sein  soll,  wenn  eine  Amme  schon  zu  lange 
gestillt  hat;  träte  auch  nicht  während  des  Stillens  eine  Ilirn- 
krankheit  ein,  so  behielten  diese  Individuen  doch  lebensläng- 
lich eine  Anlage  dazu,  und  so  auch  zu  secundären  Hirnaf- 
fectionen  bei  anderen  Krankheiten.  Allein  Meissner  (For- 
schungen des  11).  Jahrhunderts  im  Gebiete  der  Geburlshülfe, 
Frauenzimmer-  und  Kinderkrankheiten.  4.  Tbl.  Leipz.  1833. 
pag.  240.)  sucht  ihn  zu  widerlegen.  Ucbrigens  darf  ein  zu 
lange  fortgesetztes  Stillen  weder  für  die  Mutter  noch  für  das 
Kind  geradezu  als  unschädlich  erklärt  werden. 

Meistens  gegen  den  10.  Monat  hin  pflegt  sich  auch  die 
Menstruation  wieder  einzustellen,  welches  der  von  der  Na- 
tur bestimmte  Zeilpunkt  zu  einer  neuen  Empfängnils  und 
zum  Entwöhnen  des  Säuglings  zu  sein  scheint. 

Beim  Entwöhnen  schwellen  die  Brüste  etwas  an,  der 
nicht  mehr  weggesäugte  Ucberflufs  von  Milch  (liefst  aus, 
und  die  Absonderung  hört  endlich  ganz  auf,  worauf  die  Brii- 
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sie  klein,  schlaff  und  herabhängend  werden,  und  dies  um  so 
mehr,  je  öfter  die  Person  schon  schwanger  gewesen  war, 
und  das  Säugungsgeschäft  versehen  hat.  Im  Falle  aber  eine 
Wöchnerin  ihr  Kind  gar  nicht  an  die  Brust  gelegt  hat,  tritt 
besonders  bei  sehr  starkem  Zuflüsse  der  Milch  das  spater 
abzuhandelnde  Milchfieber  ein,  das  auf  dem  Kcize  berühr, 
den  die  überflüssige  Milch  auf  die  Brüste  macht.  Gewöhn- 
lich ist  bei  einer  solchen  nicht  stillenden  \\  öchnerin  die  Ab- 
sonderung  der  Milch  schon  anfangs  geringer,  weil  der  wich- 
tige Beiz  dazu,  das  Saugen,  fehlt.  Nach  einigen  Tagen  tritt 
daher  gewöhnlich  die  Milch  von  selbst  zurück,  und  diese 
Secretion  wird  einigermaßen  durch  den  reichlichen  Schweifs 
und  Lochienflufs  ersetzt;  auch  stellt  sich  hier  die  Menstrua- 
tion gemeiniglich  schon  in  der  sechsten  bis  achten  Woche 
nach  der  Geburt  ein.  (Jebrigens  fehlt  es  auch  nicht  an  Be- 
obachtungen von  selbst  entstandener  Milchabsonderung  im 
vorgerückten  Alter,  ohne  vorhergegangene  Geburt,  worüber 
Schürft  (Die  Brüste  und  ihre  Verrichtungen.  Diss.  inaug. 
Würzburg  1832.)  mehrere  Beobachtungen  aus  früherer  Zeit 
gesammelt  hat.  In  der  neueren  Zeit  wurden  ähnliche  Fälle 
beobachtet.  So  erzählt  C.  Simple  (The  Lancet,  London) 
dafs  eine  49  jährige  Frau ,  welche  8  bis  9  Kinder  gehabt 
hatte,  von  denen  das  jüngste  12  Jahre  alt  war,  nachdem  eine 
ihrer  Schwiegertöchter  am  Kindbcltfieber  gestorben  war,  öf- 
ters deren  Kind,  um  es  zu  beruhigen,  an  die  Brust  gelegt 
hatte.  Nach  30  bis  36  Stunden  fühlte  sie  sich  sehr  unwohl, 
die  Brüste  wurden  äufserst  schmerzhaft,  schwollen  beträcht- 
lich an,  und  bald  sonderte  sich  darin  Milch  in  reichlicher 
Menge  ab.  Die  Menstruation  hatte  dabei  fortbestanden,  und 
das  Kind  war  trefflich  gediehen.  Einen  ähnlichen  Fall  be- 
richtet Bürger  (HufelmuVs  und  Osanns  Journal  der  prakt. 
Heilkunde,  ßerl.  1831.  p.  132.).  Eine  56jährige  Frau,  wel- 
che seit  12  Jahren  nicht  mehr  geboren,  seit  6  Jahren  aber 
die  Catamenien  verloren  halte,  legte  das  vierteljährige  Kind 
ihrer  am  Scharlachfieber  sehr  kranken  Tochter  öfters  an  die 
Brust,  um  es  zu  beruhigen.  Nach  einigen  Tagen  schwollen 
die  Brüste  an,  es  stellte  sich  Milchabsonderung  ein,  und  sie 
■nährte  anfangs  mit  der  Tochter  gemeinschaftlich,  dann  3  Mo- 
nate lang  allein  den  munteren  Enkel  durch  ihre  Milch,  an 
welcher  durchaus  keine  Eigentümlichkeit,  hinsichtlich  der 


Digitized  by  Google 


Milch.  343 
Farbe,  Consialenz  u.  8.  w.  aufzufinden  war.  Hüchel  beuier- 
kenswerth  ist  aber  der  von  Robert  (Journal  de  Physiologie 
experimenlale  et  palhologiquc  par  MagvmUi:  Tom.  MI. 
1827.)  angeführte  Fall  von  einer  Frau,  welche  5  Kinder  an 
einer  in  der  Mitte  der  äufseren  Fläche  des  linken  Schenkels 
sitzenden  W;irze  nährte  (S.  Meissner»  Forschungen  etc. 
Bd.  IV.  pag.  281.),  und  am  auffallendsten  muls  der  von  //wm- 
hold  beobachtete  Fall  erscheinen,  wo  in  Amerika  ein  Mann 
in  der  Krankheit  seiner  Frau  das  Kind  5  Monate  lang  2  bis 
3  Mal  täglich  säugte,  wobei  es  keine  andere  Nahrung  bekam 
(/>'>// on'.s  Naturgeschichte  des  Menschen,  übersetzt  von  L7- 
menstein.  Bd.  II.  pag.  40.  Berlin  ISO.").). 

Zur  Beförderung  des  Rückbildungsproccsses  bei  der  Enl- 
A  wohnung  oder  dem  Nichlanlegen  des  Kindes,  und  zur  Ver- 
hütung der  aus  einer  allenfallsigen  Vernachlässigung  hervor- 
gehenden Zufalle,  als  Schmerz  und  Spannung  in  den  Brü- 
sten, und  selbst  der  Entzündung  und  Eiterung,  lasse  man 
die  strengste  Diät  so  lange  beobachten,  bis  der  Trieb  der 
Säfte  zu  den  Brüsten  nachgelassen  hat,  und  diese  wieder 
kleifi  und  weich  geworden  sind.  Hierbei  lasse  man  die 
Wöchnerin  auf  der  Seite  liegen,  sich  gehörig  warm  halten, 
und  reiche  innerlich  einige  Tassen  Lindcnblüthenthcc,  dem 
man  etwas  Cilronensaft  beisetzen  kann.  Auf  die  Brüste  selbst 
legt  man  gerne  ein  Slüek  Walte,  d.  i.  eine  dünne  Lage  Baum- 
wolle, die  vorher  über  den  Uauch  von  auf  glühenden  koh- 
len gestreutem  Zucker,  gehalten  wurde;  oder  auch  eine  ähn- 
liche Lage  von  gehecheltem  Hanf,  Flachs  oder  Werg,  und 
binde  die  Brüste  mäfsig  herauf.  Vorzügliche  Rücksicht  aber 
verdient  hierbei  der  Unterleib;  man  suche  daher  durch  auf- 
lösende Klystire,  und  selbst  auch  durch  gelinde  Abführungs- 
mittel,  z.  B.  Tamarindenabkochung  mit  Weinstein,  die  Aus- 
leerung des  Stuhles  zu  befördern.  Einen  besonderen  Ruf  hat 
sich  hier  das  schwefelsaure  Kali  (Kali  sulphuricum,  Arca- 
num  duplicatum)  erworben,  welches  man  zu  einem  halben 
Skrupel  bis  zu  einer  Drachme,  entweder  für  sich,  oder  in 
einem  aromalischen  Wasser  aufgelöst,  geben  kann.  So  wie 
bei  den  I  liieren,  so  kann  auch  beim  Menschen  die  Milch 
durch  die  Nahrungsmittel ,  und  auch  durch  ArzneiMolTe  ver- 
ändert und  zugleich  verbessert,  oder  verschlechtert  werden. 
Eine  gute,  nahrhafte  Kost,  vorzüglich  von  Fleischspeisen,  der 
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nicht  übcrmäfsigc,  aber  doch  hinlängliche  Ccnufs  eines  gu- 
ten Bieres,  Vermeidung  aller  stark  gewürzten,  gesalzenen, 
unverdaulichen,  blähenden  und  sauren  Speisen,  so  wie  der 
erhitzenden  Getränke,  sind  nebst  laglicher  Bewegung  in  freier 
Luft  bei  gutem  Wetter,  und  aufserdem  bei  der  Verrichtung 
kleiner  häuslicher  Arbeiten,  Aufenthalt  in  einem  gehörig  ge- 
räumigen Zimmer,  die  besten  Mittel  zur  Erzeugung  und  Er- 
haltung einer  gesunden,  ihrem  Zwecke  entsprechenden  Milch. 
Aufserdem  scheint  sie  noch  durch  einige  gewürzhaflc,  vielen 
Zuckerstoff  enthaltende  Kräuter  und  Samen   verbessert  zu 
werden.    Hierher  rechnet  man  den  Fenchel,  Anis,  Dill,  Po- 
meranzenschalen, Rasura  lign.  guajac.,  Rad.  bardanae,  gramt- 
nis  u.  s.  w.  Mehrere  Acrztc,  wie  z.  ß.  Bcrgius,  Hosctislvin 
und  llufeland  haben  besondere  Formeln  nngegeben,  in  de-  ^ 
nenen  man  diese  Mittel  geben  soll.  1)  Milchtbee  von  Bvr- 
gimil  Ree.  Rad.  foenic.,  Herb,  foenic.,  Herb.  chaerophyil  ,  Sem. 
onisi,  Sem.  foenic,  Sem.  anethi  ana  ^  Unz.  M.D.S.  Zwei 
Efslöftcl  voll  mit  einem  und  einem   halben  Quart  Wasser 
halb  einzukochen  und  täglich  zu  trinken.    2)  Bosewtteiris 
milchmachendes  Pulver:    Ree.   Mngnes.   alb.    1  Unz., 
Sacch.  ennariens.,  Semin.  foenicul.,  Cort.  aurant.  ana  .]  Unze. 
M.D.S.  Täglich  4  bis  5  Mal  eine  gule  Messerspilze  voll  zu 
nehmen.   5)  Hufeland'a  Milchpulver  für  Mütter  und 
Ammen:    Ree.   Maines,  alb.  3  Drachm.,  Corlic.  aurant. 
l  Drachm.,  Sem.  foenicul.,  Sacchar.  alb.  ana  1  Drachm.   IM.  f. 
Pulv.   D.S.  Früh,  Nachmittags  und  Abends  eineu  Thcelöffel 
voll  in  Wasser  gerührt  zu  nehmen  (Vgl.  Iiier  auch  den  Art. 
Lactificantia).  0 
Alle  diese  Mittel  können  jedoch  nur  dann  von  Wirk- 
samkeit sein,  wenn  blofs  Mangel  an  Nahrung,  geschwächte 
Thäligkcit  der  Verdauungswerkzeuge,  oder  auch  zu  geringe 
Erregung  der  Milci)gefäf«e  Schuld  an  der  abnehmenden  Milch- 
absonderung hatten ;  wo  hingegen  allgemeine  krankhafte  Zu- 
stände Ursache  der  gestörten  Milchbcrcitung  sind,  oder  gar 
in  Folge  dieser  bedeutende  Qualilätsvcränderungen  derselben 
Statt  haben,  werden  jene  Mittel  unwirksam  bleiben,  und  es 
mufs  hier  vorerst  auf  die  Bekämpfung  dieser  krankhaften 
Zustände  hingewirkt  werden.    Ist  daher  die  Milch  zu  dünn, 
wässerig  und  molkcnartig,  woran  gewöhnlich  schlechte  Nah- 
rung, ein  cachcclischcr  Zustand  der  Säugenden,  der  zu  lange 
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i,  die  wieder  eingetretene  Menstruation, 
(ulrr  gar  eine  neue  Schwangerschaft  Schuld  ist,  wodurch  die 
Mutter,  hei  Fortsetzung  dieser  Function,  leicht  in  Abzehrung 
verfallen,  und  der  Säugling  Erbrechen,  Diarrhoeen  und  Aus- 
schläge bekommen,  und  auch  atrophisch  werden  kann,  so 
bat  man  im  ersten  Falle  eine  nahrhafte,  den  Vcrdauungs- 
kräfteh  der  Mutter  entsprechende  Diät  anzuordnen.  Bei  un- 
aufhörlich fortwährendem  Lochienflusse  aber,  dann  bei  der 
wiederholt  sich  zeigenden  Menstruation,  oder  gar  bei  einer 
neuen  Schwangerschaft,  ist  das  Kind  unverweilt  von  der 
Brust  abzunehmen,  so  wie  dasselbe  bei  einem  cachectischen 
Zustande  der  Mutter  nie  hätte  angelegt  werden  sollen.  Ucbri- 
gens  giebt  es  auch  Fälle,  wo  sehr  vollsaftige,  und  vorher 
sehr  stark  menstruirt  gewesene  Frauen  ihre  Kinder  auch 
beim  regelmäßigen  Erscheinen  der  Menses  ohne  Nachtheil 
stillten ,  so  wie  der  Verfasser  ein  Mal  Gelegenheit  halte  zu 
beobachten,  dafs  eine  Mutter  zwei  Mai  mit  einem  säugenden 
Kinde  an  der  Brust  schwanger  wurde,  das  Kind  jedes  Mal 
ohne  Nachtheil  bis  zur  Geburt  stillte,  und  dann  das  neuge- 
borene mit  dem  älteren  die  Brust  theilen  iiefs. 

Die  zu  dicke,  fette  Milch  ist  häufig  Folge  von  Unei- 
nigkeiten und  Schleimanhäufung  in  den  ersten  Wegen  beim 
Genüsse  zu  nahrhafter  und  schwer  verdaulicher  Speisen. 
Die  Säuglinge  brechen  eine  solche  Milch  häufig  wieder  aus, 
und  stehen  beim  fortgesetzten  Genüsse  in  Gefahr,  später  an 
Crusta  lactea  zu  erkranken.  In  solchen  Fällen  hat  man  den 
piluitösen  Zustand  durch  auflösende  und  gelind  ausleerende 
Mittel  zu  entfernen,  die  geschwächte  Verdauungslhätigkeit 
durch  die  sogenannten  Roborantia  zu  erhöhen,  und  die  feh- 
lerhafte Diät  zu  ordnen.  In  erster  Hinsicht  empfehlen  sich 
vorzüglich  die  Miltelsalze,  als  Kali  sulphuricum,  Natron  sul- 
phuricum,  Kali  tartaricum  etc.,  so  wie  auch  die  a%E>semlcri 
Mineralwässer,  als  Seltcrserwasser,  Ragozy,  das  Saidachülzer- 
und  PüIInaerwasser.  Sind  hinreichende  Ausleerungen  erfolgt, 
dann  eignen  sich  zur  Verhütung  neuer  Ansammlungen  und 
zur  Erfüllung  der  zweiten  Indication  die  Aufgüsse  von  Herb, 
trifol.  fibr.,  Cort.  aurant,  Rad.  gentianae,  Lign.  quassiae,  diese 
letztere  besonders  kalt  infundirt,  oder  auch  die  bitteren  Ex- 
traclc  in-  aromatischen  Wässern  aufgelöst.  Elia»  v.  Siebold 
(Handbuch  der  Frauenzimmcrkrankheiten.    Frankfurt  182G. 
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Bd.  II.  3.  Abschn.  pag.  415.)  empfiehlt  hier  vorzüglich,  des 
Tages  3  bis  4  Mal,  einen  Theelöffel  voll  von  folgendem  Pul- 
ver zu  geben:  Ree.  Tart.  depurat.,  Magnes.  carbon.,  Rad. 
Rhei,  Cort.  peruv. ,  Elaeosacchar.  foenicu).  ana.  Dabei  lasse 
man  viele  Bewegung  in  freier  Luft  machen,  sparsame,  dünne, 
mehr  vegetabilische  Kost  geniefsen  und  viel  Wasser  trinken. 

Eine  zu  scharfe,  oder  auch  zur  Saure  geneigte  Milch 
läfst  sich  durch  den  Geschmack  und  den  nach  kurzem  Ste- 
henbleiben in  freier,  warmer  Luft  entstehenden,  sauren  Ge- 
ruch erkennen.  Sie  ist  oft  Folge  von  früher  Statt  gehabten 
oder  noch  bestehenden  Ausschlagskrankheiten,  z.  B.  Scabies, 
Herpes,  besonders  an  den  Brüsten;  ferner  von  scharfen  Aus- 
dünstungen, besonders  scharfen  Achsel-  und  FufsscJ) weifsen; 
dann  entsteht  sie  in  Folge  der  Anlage  zur  Säure,  zum  Sod- 
brennen, so  wie  auch  nach  dem  Genüsse  zu  vieler  süfsen, 
leicht  sauer  werdenden  Speisen,  zu  vielen,  besonders  jungen 
Bieres,  Obstes  u.  dgl.  Bei  einer  solchen  Milch  weigert  sich 
häutig  der  Säugling,  die  Brust  zu  nehmen;  er  läfst  die  Warze 
bald  wieder  los,  oder  wenn  er  trinkt,  schreit  er,  und  spuckt 
die  Milch  wieder  aus,  oder  sie  wird  bald  in  Form  von  Käse- 
klumpen wieder  auagebrochen.  Bei  länger  fortgeaetztem 
Saugen  erfolgen  auch  Aphthen  im  Munde,  die  sich  nach  und 
nach  bis  in  den  Magen  und  Darmcanal  erstrecken;  es  haben 
heftige,  sauer  riechende  Durchfälle  von  grünem  und  gehack- 
tem Aussehen  Statt.  4 

Hier  empfiehlt  sich  vor  Allem  eine  zweckmäfsige  Diät 
mit  Unterlassung  aller  scharfen  Speisen  und  Getränke,  nach 
Umständen  ein  Brechmittel,  und  endlich  solche  Mittel,  wel- 
che schon  im  Allgemeinen  die  Milch  zu  verbessern  vermö- 
gen, als:  der  Milch  ihre  von  Bergt us,  dann  auch  Kosenxlvins 
und  Hnfeland'a  Milchpulver.  Sobald  aber  die  Säure  und  ihre 
liervorslWncnden  Symptome,  als  das  Sodbrennen,  saures 
Aufstoßen  etc.  gehoben  sind,  und  vielleicht  nur  noch  eine 
Schwäche  des  Magens  zurückbleibt,  die  leicht  wieder  zur 
Säurebildung  Anlafs  geben  könnte,  so  suche  man  die  nor- 
male Thätigkeit  der  Digestion  hervorzurufen,  was  wir  durch 
die  bitteren  und  sogenannten  magenstärkenden  Mittel  errei- 
chen. Hier  empfehlen  sich  die  Auflösungen  von  bitteren  Ex- 
tracten  in  aromalischen  Wässern,  z.  B.  Exlr.  absynthii,  Tri- 
fol.  fibrin.,  Centaurci  minoris,  Lign.  quassiae;  dann  die  Ea- 
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sentia  cort.  aurant,  Tinct.  aromat. ,  Elix.  Rob.  Whytt.  etc. 
Klia*  von  Siebold  (I.  c.  p.  417.)  empfiehlt  folgende  Pillen: 
Ree.  Pulv.  rad.  fihei  1  Drachm.,  Sapon.  venet.,  Extr.  absyn- 
thii  ana  3  Drachm.,  Syrup.  cort.  aurant.  q.  8.  u.  f.  PiluV. 
pond.  gr.  2.  Consperg.  Pulv.  cort.  Cinnamomi.  D.S.  Morgens 
und  Abends  12  bis  15  Stück  zu  nehmen.  Oder  statt  des- 
sen Extracti  trifolii  fibrini  2  Drachm.,  Tinct.  rhei  aquos. 
*2  Unzen,  Aq.  menth.  crisp/3  Unzen.  M.D.S.  Alle  3  Stunden 
einen  EfslörTel  voll  zu  nehmen. 

Die  bitter  und  gallig  schmeckende  Milch,  die  sich  nebst 
ihrem  Geschmacke  zuweilen  auch,  jedoch  nicht  immer,  durch 
eine  hocbgelbe  Safranfarbe  kenntlich  macht,  entsteht  in  Folge 
gehinderter  Absonderung  der  Galle  im  Darmkanale,  nach  hef- 
tigen Affccten  und  Leidenschaften,  z.  B.  Aerger,  Zorn,  Gram 
u.  s.  w. ,  oder  in  Folge  der  Erzeugung  zu  häufiger  Galle  vom 
Genüsse  zu  fetter  Speisen,  und  Stockung  der  Milch  in  den 
Milchgefhfsen ,  z.  ß.  bei  krankhaften  Brüsten.  Meistens  ver- 
weigern in  diesem  Falle  die  Kinder  die  Brust.  Gewöhnlich 
ist  mit  dieser  Qualitätsveranderung  der  Milch  auch  ein  Sta- 
tus biliosus  der  Säugenden  verbunden,  weshalb  auch  die  Kur 
fast  immer  mit  einem  Brechmittel  begonnen  werden  mufs, 
auf  welches  man  gelinde  Abführungsmittel  aus  Tamarinden 
mit  Weinstein  folgen  läfst.  Dem  wiederholten  Versuche,  das 
Kind  anzulegen,  mufs  ein  gelindes  Ausziehen  der  Milch  vor« 
hergehen. 

Verbreitet  die  Milch  einen  üblen  Geruch,  welches  oft 
Folge  des  Uebergenusses  gewisser  Speisen,  z.  B.  des  Knob- 
lauchs, des  Meerrettigs,  ranziger  Butter,  fetter,  verdorbener 
Fische  und  geräucherten  Fleisches,  oder  scharf  riechender 
Arzneien,  z.  ß.  der  Asa  foetida  ist,  so  wie  auch  derselbe 
von  unterdrückten  Fufs-  und  Achselschwei fsen ,  stinkendem, 
weifsen  Flusse  etc.  erzeugt  werden  kann,  so  versagt  eben- 
falls das  Kind  die  Warze,  und  im  Falle  es  dennoch  trinken 

• 

sollte,  so  ist  es  in  Gefahr  krank  zu  werden.  Hier  ist  vor- 
züglich auf  Regulirung  der  fehlerhaften  Kost  und  Vermei- 
dung der  schädlichen  Speisen  zu  sehen;  ferner  sind  die  un- 
terdrückten Schweifse  durch  Fufsbäder  mit  Senfmehl  wie- 
der herzustellen,  und  ist  überhaupt  eine  Behandlung  einzu- 
leiten, die  direct  gegen  die  Grundursache  des  Uebels  gerich- 
tet ist. 
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Ist  die  Milch  mit  Blut  gemischt,  was  wir  durch  das  Ge- 
eicht und  das  Wiederausbrechen  von  Seite  des  Säuglings 
wahrnehmen,  so  ist  dieses  gewöhnlich  Folge  von  gewaltsa- 
mem Ziehen  an  der  Brust,  wodurch  Gefälse  zerreilsen,  was 
besonders  bei  Stillenden  vorkommen  soll,  die  sehr  kleine 
Brüste  haben,  und  deren  Brustdrüsen  den  Brustmuskeln  sehr 
nahe  liegen.  Ferner  bei  Excorialionen  oder  Schrunden  der 
Warzen  und  Entzündung  in  der  Tiefe  der  Brustdrüse. 

Mit  Eiter  gemischte  Milch  erkennt  man  bei  ßrustab- 
secssen  aus  den  sich  bildenden  Eiterflocken,  wenn  dieselbe 
ausgesogen  wird,  und  dann  stehen  bleibt  So  lange  der  Ei- 
ter rein  ist,  und  süfs  schmeckt,  geniefst  das  Kind  die  Milch 
oft  ohne  Weigerung,  und  es  ist  auch  das  Verschlucken  ei- 
nes guten  Eiters  für  dasselbe  nicht  immer  nachtheilig,  und 
das  Anlegen  selbst  für  die  Mütter,  wegen  Entleerung  der 
zufliefsenden  Milch  und  deshalb  früheren  Heilung  des  Ab- 
scesses  günstig  und  wünschenswert!).  Hauptsächlich  schlech- 
ter, dünner,  jauchiger  Eiter  ist  für  das  Kind  von  schädlichen 
Folgen.    In  diesem  Falle  mufs  daher  das  Saugen  sogleich 
unterlassen  werden,  während  es  im  ersten  Falle,  besonders 
bei  starkem  Andränge  der  Milch,   mit  Vorsicht  fortgesetzt 
werden  darf,  wobei  man  nachdrucksamst  auf  baldige  Matu- 
ration  der  Brust  und  zeitige  Entleerung  des  Eiters  Bedacht 
nimmt.   Ucbcr  die  krankhafte  Veränderung  der  Milch  durch 
Einflüsse,  die  direct  auf  die  Psyche  der  Säugenden  Statt 
haben,  und  sich  durch  ihre  plötzliche  Einwirkung  auf  den 
Säugling  zu  erkennen  geben,  ist  oben  bei  Angabe  der  diäte-' 
tischen    Vorschriften   des   Säugungsgeschäftes    das  Nöthige 
schon  abgehandelt  worden;  allein  nicht  blofs  jene  plötzlich 
einwirkenden  Affecle,  sondern  auch  fortgesetzter  Gram  und 
Kummer,  so  wie  auch  die  physische  Liebe,  können  leicht 
die  Milch  krankhaft  verändern,  wodurch  das  Kind  in  seinem 
Gedeihen  zurückbleibt,  oder  auch  schnell  erkranken  kann, 
wie  es  schon  öfters  auf  das  Anlegen  des  Kindes  nach  kurz 
vorausgegangenem  Beischlafe  beobachtet  wurde.   So  erzählt 
Simon  ( I.  c.  p.  C8. )  es  hätte  sich  in  Folge  eines  heftigen 
Acrgers  bei  einer  Frau,  an  welcher  er  seine  Untersuchun- 
gen anstellte,  ein  Fieber  eingestellt,  von  dem  sie  eben  er- 
griffen war,  als  er  des  Morgens  zu  ihr  kam.    Das  Gesicht 
war  stark  geröthet,  der  Puls  äufserst  frequent  und  voll,  die 
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Zunge  aber  unbelegt,  die  Brüste  strotzten,  und  waren  sehr 
schmerzhaft.    Das  Kind,  welches  vor  etwa  einer  Stunde  ge- 
tränkt worden  war,  hatte  Krämpfe  bekommen,  rieh  mehrere 
Male  erbrochen,  und  schrie  vor  Schmerzen.    Die  Milch  er- 
schien nicht  sehr  gesättiget,  reagirte  schwach  alkalisch,  halle 
den  Geschmack  der  gewöhnlichen  Milch,  aber  einen  eigen- 
tümlichen, schwachen,  schwer  zu  beschreibenden,  gewisser- 
mafsen  thierischen  Geruch.   Beim  Aufkochen  zeigte  sie  kein 
Eiweifs,  aber  nachdem  sie  kurze  Zeit  abgedampft  worden 
war,  gerann  sie,  was  S.  nie  bei  anderer  Frauenmilch  beob- 
achtet halte,  stiefs  einen  höchst  unangenehmen,  thicrischen, 
stinkenden  Geruch  au*,  und  reagirte  sauer.  Weiter  abgedampft 
wurde  sie  nicht  braun  oder  gelb,  sondern  stellte,  noch  nicht 
ganz  entwässert,  eine  schmutzig -graue,   krümliche  Masse, 
und  vollkommen  ausgetrocknet  ein  weifsliches  Pulver  dar. 
Sie  hinterliefs  10,10  festen  Rückstand,  in  dem  2,57  Käse* 
stofF,  5,23  Zucker  und  1,80  Butter  enthalten  waren.  Die 
Milch  vom  vorhergehenden  Tage  dagegen  hinterliefs  11,62 
festen  Rückstand,  bestehend  aus  1,96  Käsestoff,  5,76  Zuk- 
ker  und  3,14  Butler.    Ein  Theil  der  nicht  zur  Analyse  ver- 
wendeten Milch  war  bei  Seite  gesetzt  worden,  und  auch  diese 
halte  sich  bis  gegen  Abend  zersetzt,  und  reagirte  sauer.  Am 
nächsten  Morgen  hatte  sich  theils  auf  dem  Boden  des  Ge- 
fäfses,  theils  auf  der  Oberfläche  der  Milch  ein  Coagulum  ab- 
gelagert, und  es  stiefs  diese  Flüssigkeit  zugleich  einen  so 
starken  Geruch  nach  Schwefelwaserstoff  aus,  dafe  ein  mit 
BJciaufJösung  getränktes,  in  den  Hals  der  Flasche  gestecktes 
Papier  in  kurzer  Zeit  gebräunt  wurde.    Gesunde  Milch  da- 
gegen war,  wie  S.  mehrfach  beobachtete,  sogar  nach  6  bis 
8  Tagen  noch  nicht  zersetzt,  und  wurde  selbst  noch  nach 
5  Tagen  alkalisch  reagirend  gefunden. 

S.  bezweifelt  nicht,  dafs  die  üble  Einwirkung,  welche 
diese  Milch  auf  den  Säugling  üufserte,  im  Zusammenhange 
mit  ihren  chemischen  Eigenschalten  stehe,  die  so  verschieden 
von  denen  der  Milch  gesunder  Frauen  seien;  und  besonders 
schienen  ihm  das  rasche  Verderben  dieser  Milch,  die  Ent- 
wicklung des  SchwcfelwasserstofTgases  und  die  schnelle  Bil- 
dung von  Säure  hier  alle  Aufmerksamkeit  zu  verdienen. 
Wicht  minder  gefährliche  Folgen  soll  das  Anlegen  der  Kinr 
ir  bei  Frauen  haben,  bei  denen  die  Entwickelte 
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Exanthems  verborgen  liegt,  das  nach  und  nach  zum  Aufbru- 
che kommt,  z.- B.  das  Scharlachfieber,  die  Masern,  die  Pok- 
kc  n  u.  dgl.   Dagegen  spricht  freilich  die  Ansicht,  die  einige 
Neueren  aufgestellt  haben,  dafs  nämlich  beim  Kindbetlfieber, 
KindbettfrieseJ,  bei  der  Mania  puerperarun\  u.  s.  w.  das  Sau- 
gen  ohne  Nachlheil  für  das  Kind  fortgesetzt  werden  könne 
und  wir  bezweifeln  auch  nicht,  dafs  bei  einem  gutartigen 
Charakter  dieser  Krankheiten  keine  besondere  Gefahr  für  das 
Kind  vorhanden  sei;  allein  viele  Vorsicht  erfordert  eine  sol- 
che Sache  immer,  und  sobald  das  Fieber  bedeutend  oder 
nur   das   geringste   Unwohlsein    des   Säuglings  beobachtet 
würde,  müfste  dessen  Abnahme  von  der  Brust  augenblick- 
lich geschehen.    Auch  die  Epilepsie,   Krämpfe  und  andere 
Nervenkrankheilen  können  ohne  erkennbare,  krankhafte  Ver- 
änderungen in  der  Milch  von  der  Amme  auf  den  Säugling 
übertragen   werden,  so  wie  endlich   narcotische  oder  auf 
•   andere  Weise  giftig  wirkende  Mittel,  besonders  die  Mercu- 
rialien,  sowohl  äufserlich  als  innerlich  angewendet,  nie  ohne 
nachtheilige  Folge  auf  den  Säugling  bleiben  werden.  Mendc 
(Gem.  d.  Zeitschr.  für  Geburtsk.  ßd.  V.  pag.  423.)  erzählt, 
dafs  ein  13  Tage  altes  Kind  plötzlich  gestorben  sei,  dessen 
es  säugende  Mutter  wegen  einer  Entzündung  der  Gebärmut- 
ter nach  hinreichenden  Blutentziehungen  mit  Blausäure,  in 
Gestalt  des  destillirten  Wassers  von  bitteren  Mandeln,  war 
behandelt  worden.    Er  versichert,  dafs  er  ähnliche  nachthei- 
lige Wirkungen  der  Blausäure  auf  Säuglinge,  deren  Mütter 
sie  in  nicht  zu  kleinen  Gaben  genommen  hätten,  öfter  zu 
bemerken  Gelegenheit  gehabt  hat.    In   allen  diesen  Fällen 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  den  Gebrauch  solcher  Mittel 
zu  unterlassen,  und  das  Slillungsgeschüft  entweder  gänzlich, 
oder  doch  nur  für  so  lange  aufzugeben,  bis  die  in  der  Brust 
enthaltene,  schädliche  Milch  durch  das  Ausdrücken  oder  Aus- 
saugen mittelst  Milchgläser  oder  junger  Hunde  entfernt  ist. 
Selbst  beim  Genüsse  der  Thiermilch  ist  man  nicht  vor  ähn- 
licher VergiftungAgefahr  sicher,  indem  die  melkenden  Thierc 
entweder  krank  sein,  oder  viele  Giftkräuter,  als  Euphorbia, 
Grat.ola,  Hanunculus  u.  dgl.  zum  Futter  bekommen  haben 
können.    Büchner  erzählt  in  seinem  Handbuche  der  Tuxi- 
cologie.  Nürnberg  1857.,  pag.  565.,  folgenden  interessanten 
Fall,  der  sich  im  Sommer  1826.  zu  L.  ereignet  haben  soll: 
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„Mehrere  Familien,  welche  gewohnt  waren,  aus  einer  gros- 
sen Oekonomie  immer  gesunde  und  schmackhafte  Milch  zu 
erhalten,  wurden  eines  Tages  in  grofse  Ang6t  versetzt,  als 
Alle,  Kinder  und  Erwachsene,  welche  von  der  Milch  genos- 
sen hatten,  heftiges,  bei  Einigen  mehrere  Stunden  lang  an- 
haltendes Erbrechen  bekamen,  das  aber  nach  Anwendung 
zweckmäßiger  Mittel  ohne  weitere  Folgen  wieder  verging. 
Bei  polizeilicher  Untersuchung  erwies  es  sich,  dafs  sich  un- 
ter den  Kühen  der  Oekonomie  eine  befand,  welche  wegen 
Erkrankung  vom  Thicrarzte  Radix  Hcllebori  nigri  als  Arz- 
nei bekommen  halte,  und  dafs  die  Milch  von  dieser  Kuh  aus 
Unvorsichtigkeit  mit  der  Milch  der  übrigen  Kühe  verkauft 
worden  sei." 

Diese  Eigenschaft  der  Milch  nun,  die  Kräfte  der  Arznei- 
stofle  in  sich  aufzunehmen  und  sie  dem  Säuglinge  milzu- 
theilen,  wollte  man  auch  benutzen,  diesem  letzteren  in  Er- 
krankungsfällen auf  unmittelbarem  Wege  Arzneien  beizubrin- 
gen, da  außerdem  Säuglinge  immer  sehr  schwer  zu  bewe- 
gen sind,  außer  der  Multerbrust  noch  etwas  anderes  zu 
nehmen;  allein  abgesehen  davon,  dafs.  durch  die  neuesten 
Versuche  Simon*  (I.  c.  p.  72.  u.  f.)  die  Frage:  ob  auch 
wirklich  von  der  Mutter  genommene  Arzncisloffc  in  die 
Milch  übergehen,  wieder  sehr  in  Zweifel  gezogen  wird,  so 
wäre  diese  Methode  für  den  Säugling  mindestens  sehr  unsi- 
cher und  für  die  Mutter  gefährlich,  da  man,  auf  ersteren  zu 
wirken,  ihr  immer  nur  grofse  Quantitäten  beibringen  müßte. 
Auf  jeden  Fall  geht  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  hier- 
über hervor ,  dafs,  wenn  auch  bei  einigen  ArzneistoiTen  der 
Uebergang  in  die  Milch  nicht  gcläugnet  werden  kann,  bei 
anderen  hinwiederum  grofse  Gaben  genommen  wurden,  und 
dennoch  keine  Spur  in  der  Milch  zu  finden  war,  so  daß, 
wollte  man  wirklich  auf  diese  Sache  einen  Werth  legen, 
erst  noch  vielfältige  Versuche  gemacht  werden  müßten,  um 
hieraus  für  die  Praxis  in  den  Kinderkrankheiten  einen  siche- 
ren Gewinn  zu  ziehen, 
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Comment.  Bonon.  Tom.  V.  P.  I.  p.  i.  —  Zcller,  Diss.  de  mamrals 

et  lacte.  Tubfng.  1727.  —  Juch ,  Diss.  de  laclis  viliis  et  inde  pro- 
gnatis  lactanliura  incoromodis.  Erfurt.  1731.  —  llnr.  Dorschoodt,  de 
lacte.  L.-Bat.  1737.  4.  —  Iiiischer,  Piss.  de  viliis  laclis  hum.  eo- 
ruraq.  raedela.  Jcnae  174G.  —  Th.  Joung,  de  lacte.  Edinb.  1761.  8. 

  Scheinhardt ,  Diss.  de  viliis  lactis  laclantium.    Argcnt.  1702.  — 

Luther,  Diss.  de  lactis  huroani  stalu  nalurali  ac  praelernalurali  liujus- 
que  tlicrapia.   Erfurt  1772.  —  F.  J.  Voheller,  Observ.  ehem.  de 
lacte  liumano  Hc.  Lips.  1779.  8.  —  J.  F.  van  de  Kastccle,  de  ana- 
logia  inier  lac  et  snnguinem.   L.-B.  1780.  —  F.  H.  Wasserberg, 
experiroenta  de  lacte.  J.  Wasserberg  Diss.  Fase.  II.  No.  3.  —  Ber- 
ging, Versucbe  mit  Frauenmilch,  in  CreU's  neuen  Entdeckungen.  B.I. 
S.57.  —  Colomb,  du  lait  considere  dans  tous  les  rapports.    4  Paris. 
P.  1.  1787.  —  S.  Fcrris,  über  die  Milch.   A.  d.  Engl,  mit  Anmeik. 
von   Michails.    Leipz.  1787.  —  Neueste  Untersuchungen  über  dio 
verschiedenen  Arten  der  Milch,  in  Beziehung  auf  die  Chemie  u.  8.  iv. 
von  A.  Farmentier  und  N.  Dcyens.  Aus  dem  Franz.  von  X.  A.  A. 
Scherer.  Jena  1800.  8.  —  Meggenhofen,  Diss.  inaug.  sislens  inda- 
gationem  laclis  mulicbris  elc.  Fiankf.  a.  M.  1826.  —  Schwarz,  Diss. 
inaug.  sislens  nova  experimenla  circa  laclis  piinr.ipia  conslUuliva. 
Kiil  —  Donnc\  du  lait  et  cn  particulier  de  celui  des  nourri- 

ccs  etc.  Paris  1837.  U  — r. 

• 

IY1ILCU  (pharmakologisch).  Eine  undurchsichtig 
ge,  weifse,  etwas  fettige  Flüssigkeit,  welche  die  Brüste 
weiblicher  Säugethiere  und  des  Menschen  eine  Zeit  nach 
dem  Gebären  absondern.  Sie  hat  einen  Sülsen,  angenehmen, 
mehr  oder  minder  zuckerartigen  Geschmack  und  einen  eigen- 
tümlichen Geruch,  welcher  sich  in  dem  Mafse,  wie  sie  er- 
kaltet, verliert.  Aufserdem  nennt  man  überhaupt  FJüssigkci- 
keiten,  welche  in  ihrem  Ansehen,  in  ihrer  Farbe  und  Un- 
durchsichtigkeit  mit  der  thierischen  Milch  Aehnlichkeit  haben, 
ebenfalls  Milch;  so  spricht  man  von  der  Pflanzenoilch  (S. 
d.  Art.),  von  Schwelelmilch,  Kalkmilch  u.  s.  w.  Die  Un- 
durchsichtigkeit  der  tbierischen  Milch  rührt  von  einer  emul- 
sionsartigen Verbindung  des  Käsestoffs  und  der  Butter  her. 
Die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  emulsiven  Theile  schwim- 
men, enthält  einen  bedeutenden  Antheil  Käsestoff  in  Auflö- 
sung, und  aufserdem  Milchzucker,  exlractartige  Materie,  Salze 
und  freie  Milchsäure,  daher  denn  frische  Milch  auch  einge- 
tauchtes Lakmuspapier  rülhet.  Aufserdem  kommen  noch 
verschiedenartige  Beimischungen  von  den  genossenen  Nah- 
rungsmitteln vor,  so  dafs  selbst  giftige  Stoffe,  welche  von 
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Milch.  3^3 
Thicren  gefressen  sind,  in  die  Milch  übergehen  und  weitere 
Vergiftungen  oder  üble  Zufälle  hervorrufen  können.  Die 
Menge  der  festen  Bestandteile  beträgt  etwa  10  —  12  Proz.; 
doch  variirt  dieselbe  bei  einem  und  demselben  Individuum 
nach  ungleich  viel  genossener  Nahrung.  Uebcrläfst  man  die 
Milch  j^dk "selbst,  so  trennt  sie  sich  nach  einiger  Zeit  in 
3  Theile:  1)  der  Rahm  (Rohm,  Sahne),  Cremor;  2)  der 
Käsestoff,  Caseum;  und  3)  die  Molken,  Serum  Iridis. 

Der  sogenannte  Rahm  bildet  sich  dadurch,  dafs  die  emul- 
siven  Theile.  welche  leichler  als  die  wässerigen  sind,  sich 
an  der  Oberfläche  ansammeln,  was  in  flachen  Gefäfsen  schnei- 
Jer  und  vollständiger  geschieht  als  in  tiefen.  Völlig  abschei- 
den läfst  sich  der  emuisive  Theil  auf  diese  Weise  nicht. 
Der  Rahm  ist  weifs,  undurchsichtig,  fettig,  und  enthält  But- 
ter, Käsestoff  und  eine  kleine  Menge  Serum.  Man  bereitet 
aus  dem  Rahm  durch  anhaltendes  Schütteln,  durch  eine  rein 
mechanische  Operation,  die  Bulter  (Butyrum),  indem  die 
kleinen  Fettkügelchen  sich  allmählig  vereinigen  und  vom 
Käsestofi"  trennen.  Die  Flüssigkeit,  welche  beim  Buttern  zu- 
rückkleibt,  ist  die  Buttermilch.  Die  gewöhnliche,  gebräuch- 
liche Butter  wird  entweder  nicht  gesalzen,  und  mufs  dann 
rasch  verbraucht  werden,  oder  sie  wird  zur  längeren  Aufbe- 
wahrung gesalzen;  sie  enthält  ungefähr  £  ihres  Gewichts  an 
Bestandteilen,  welche  ans  der  Buttermilch  zurückgeblieben 
sind,  und  zeigt  nach  der  verschiedenen  Milchbeschaffenheit 
auch  einen  sich  verändernden  Geruch  und  Geschmack.  Wird 
die  Butter  von  allen  fremden  Bestandtheilen  gereinigt,  so 
ist  sie  ein  wasserklares  Fett,  welches  sich  leicht  verseift,  und 
aus  3  Fetlarten,  einem  Stearin,  einem  Elain  und  einem  Fett, 
welches  die  Bildung  der  flüchtigen  Säuren  hervorbringt,  zu- 
sammengesetzt ist.  Man  benutzt  den  Rahm  und  die  unge- 
salzene Bulter  gewöhnlich  nur  als  äufserc  Heilmittel. 

Der  Käsestoff  ist  in  dem  vom  Rahm  befreiten,  flüssigen 
Theile  der  Milch  reichlicher  enthalten,  und  kann  durch  ver- 
schiedene Stoffe  daraus  abgeschieden  werden.  Will  man  je- 
doch denselben  rein  erhalten,  so  bedient  man  sich  der  verdünn- 
ten Schwefelsäure,  welche  sich  mit  ihm  in  Gestalt  eines 
weifsen  Coagulums  niederschlägt.  Nachdem  dies  ausgewa- 
schen, wird  es  mit  Wasser  und  kohlensaurem  Kalk  oder  Ba- 
ryt digerirt,  und  der  frei  werdende  Käsestoff  durch  Filtriren 
Med.  cliir.  Eocjcl.  XXIII.  Bd.  23 
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von  den  anderen  Stoffen  abgeschieden.  Zur  Bereitung  von 
Käse  wird  aber  der  in  der  abgerahmten  Milch  befindliche 
Käsesloff  durch  Kälbermagen  (Laab)  zum  coaguüren  ge- 
bracht,  es  bedarf  dazu  nur  einer  geringen  Menge  des  Laabs, 
indem  1  Gewichtsthcil  desselben  1800  Gcwichtstheilc  abge- 
rahmter Kuhmilch  fast  vollständig  zum  Gerinnen  bringt;  Die- 
ser coagulirte  Käsestoff  wird  dann,  getrocknet,  gesalzen,  auch 
wohl  mit  anderen1  Gewürzen  gemengt,  und  in  Formen  ge- 
bracht als  Nahrungsmittel  aufbe wahrt:  der  Käse.  Er  hält  aich 
um  so  besser,  je  mehr  er  von  Wassergehalt  befreit  ist,  er« 
leidet  aber  beim  Aufbewahren  eigentümliche  Veränderun- 
gen. Schlecht  zubereiteter  Käse  ist  zuweilen  giftig  gewor- 
den, ohne  dafs  jedoch  die  tfatur  des  giftig  wirkenden  Stof- 
fes bis  jetzt  ermittelt  wäre. 

Der  zurückbleibende,  sehr  wässerige  Theil  der  Milch 
sind  die  Molken  (S.  d.  Art.),  aus  welchen  der  Milchzucker 
(S.  d.  Art.)  bereitet  wird. 

Die  Salze,  welche  die  Milch  enthält,  sind  theils  Salze, 
welche  in  Alcohol  von  0,83  loslich,  und  daher  in  dem  AU 
coholexlrocte  der  Milch  au fzulin den  sind,  Verbindungen  näm- 
lich der  Milchsäure,  hauptsächlich  mit  Kali  und  geringeren 
Mengen  von  Natron,  Ammoniak,  Kalkerde  und  Talkerde,  und 
Chlorkalium  mit  Chlornatrinm;  theils  nur  in  Wasser  lösliche 
Salze,  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Kali  und  Natron; 
theils  in  Wasser  unlösliche  Salze,  welche  entweder  durch 
die  freie  Milchsäure  oder  durch  den  aufgelösten  Käsestoff  in 
Auflösung  erhalten  werden:  phosphorsaure  Kalk-  und  Talk- 
erde mit  einer  Spur  von  phosphorsaurem  Eisenoxyd. 

Wir  lassen  hier  noch  die  vorzüglichsten,  den  Aerztcn 
interessantere  Milcharten  folgen. 

1)  Frauenmilch.  Sie  ist  dünner,  durchscheinender 
und  süfser  als  Kuhmilch,  liefert  reichlicheren,  weiteren  und 
dünneren  Rahm,  welcher  bald  ein  flüssiges,  gelblich  weifses 
Fett  enthält,  das  sich  nach  dem  Buttern  erst  in  der  Ruhe 
über  die  fast  wasserhelle,  Milchzucker  und  wenig  Käsesloff 
enthaltende  Buttermilch  erhebt,  bald  ein  Fett  von  der  Con- 
sistenz  der  Kuhbutter.  Die  abgerahmte  Milch  ist  dünn  und 
sehr  durchscheinend,  und  kann  nach  Einigen  durch  Säure 
und  andere  Stoffe  nicht  zum  Gerinnen  gebracht  werden, 
welcher  Angabe  von  Fowrroy  widersprochen  wird.  Unter 
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den  von  Meggenhofen  untersuchten  Milcliarten  von  15  Frauen 
gerann  nur  die  von  dreien  durch  Salzsäure  und  Essigsäure. 
Das  speeifische  Gewicht  der  Frauenmilch  ist  1,020  bis  1,025 
zuweilen  auch  etwas  darüber.  Die  festen  Stoffe  betragen 
darin  11  —  12$  Proc,  und  der  Käsestoff  im  mittleren  Ver- 
hältnifs  2|-^3  Proc.  Drei  von  Meggenhofen  veranstaltete 
Analysen  verschiedener  Frauenmilch  gaben  folgende  Resultate: 

I.  IL  III. 

VWngeistiges  Extract  8,87  8,47  17,28 
Wasserextract  1,12         1,25  0,89 

Unlöslicher  Theil  2,36        1,41  2,90 

Wasser  87,65       88,87  78,93 

Das  weingeistige  Extract  enthält  Fett  bei  30°  schmel- 
Osmazom,  etwas  Milchzucker,  Käsestoff,  essig-  (milch 
;?),  salz-  und  schwefelsaures  Alkali;   das  wässerig« 
Milchzucker  und  Salze;  der  unlösliche  Theil  ist  Käsestoff. 

Nach  Payen  enthält  die  Frauenmilch,  ebenfalls  in  drei 
Fällen  untersucht: 

Fett  bei  24°  schmelzend      5,16        5,20  5,18 
Fester  Rückstand  der  abge- 
dampften Molken  7,62        7,93  7,86 
Käsestoff  0,18        0,25  0,24 
Wasser                          86,00       85,60  85,80. 
Nach  Meggenhofen  beträgt  die  Asche  von  eingetrock- 
neter und  verbrannter  Milch  ^  —  -J-  Proc.  von  ihrem  Ge- 
wicht, und  enthält  J  in  Wasser  lösliche  Salze.  Pf  äff  und 
SeUwartz  fanden  in  der  Asche  von  100  Th.  Frauenmilch: 
Natron,  zuvor  an  Milchsäure  gebunden,  0,030,  salzsaures 
Kali  0,070,  phosphorsaures  Natron  0,040,  phosphorsauren 
Kalk  0,250 ,  phosphorsaure  Bittererde  0,050,  phosphorsaures 
Eisen  0,001.   Das  Colostrum  der  Frauen  ist  viel  dünner  nls 
die  spätere  ordentliche  Milch,  und  wird  an  der  Luft  leicht 
sauer  und  fault;  nach  Meggenhofen  enthält  es  mehr  Salze 
als  gewöhnliche  Mitcb.  Gemüthsbewegungen,  so  wie  der  Ge- 
nufs  von  Speisen  und  Arzneien,  haben  einen  Einflufs  auf 
die  Milch  und  verändern  deren  Beschaffenheit,  doch  ist  es 
nicht  chemisch  nachgewiesen,  worin  diese  Veränderungen  be- 
stehen; eben  so  wenig  sind  andere  fehlerhafte  Zustände  der 
AI ilch  chemisch  untersucht  worden.  Nur  eine  abnorme  Milch- 
8ccretion    in   den  Brüsten    eines   jungen  Mannes  ist  von 
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Schmelzer  und  Mtycr  genauer  untersucht;  sie  war  bläulich'' 
weil»,  angenehm  schmeckend,  beim  Stehen  bald  Ii  ahm  und 
Kutter  absondernd;  sie  rcagirtc  alkalisch,  hatte  ein  speetfi. 
sches  Gewicht  =  1,024,  und  bestand  in  100  Th.  aus  7,5 
fester  Substanz,  nämlich  Fett  1,234,  alcoholisches  Extract 
3,583,  wässeriges  Extract  J,500,  unlösliche  Substanz  1,183. 

2)  Kuhmilch,  Lac  vaccinum  s.  bubulum.  Sie  röthet 
schwach  Lakmus,  liefert  einen  dicken,  gelblichen  Rahm,  der 
nach  ßerzeliu8,  wenn  er  ein  speeif.  Gew.  =  1,0244  hat, 
durch  das  Schütteln,  wobei  die  Flüssigkeit  Sauerstoff  absor- 
birt  und  sauer  wird,  in  4,5  Butter,  3,5  Käse  und  92,0  sich 
wie  Molken  verhaltende  Buttermilch  zerfällt.  Die  abgerahmte 
Kuhmilch  enthielt  nach  Berzelwa:  Käsestoff  durch  Butter 
verunreinigt  2,000,  Milchzucker  3,500,  Alcoholextract,  MUcth 
säure  und  deren  Salze  0,000,  Chlorkalium  0,170$  phosphor- 
saurcs  Alkali  0,025,  phosphorsauren  Kalk,  freie  Kalkcrde  in 
Verbindung  mit  Käsestoff,  Talkerde  und  Spuren  von  Eisen- 
oxyd 0,230,  Wasser  92,875.  Der  käsige  Bestandtheil  de* 
Kuhmilch  ist  durch  viele  Säuren,  schwere  Metallsalze,  Gerb- 
stoff, Weingeist  u.  s.  w.  schon  in  der  Kälte  reichlich  fällbar; 
auch  neutrale  Salze  der  Alkalien,  Gummi  oder  Zucker  in 
grofscr  Menge  zur  Kuhmilch  gesetzt,  bewirken  Gerinnung. 
Mit  Laab  schwach  erwärmt,  gesteht  sie  zu  einer  gallertarti- 
gen Masse.  Sich  selbst  überlassen  wird  sie  unter  Bildung 
von  Kohlensäure  und  Milchsäure,  welche  die  Fällung  des 
Käsestoffs  bewirkt,  sauer,  und  bei  dieser  Umwandlung  nimmt 
die  Menge  des  Milchzuckers  und  der  thierischen  Materie  ab. 
In  keiner  Periode  des  Sauerwerdens  läfst  sich  übrigens  Wein- 
geistbildung  bemerken,  doch  wollen  einige  Chemiker  eine 
schwache  Weingcislbildung  bemerkt  haben  (vgl.  Milchzucker). 
Zuweilen,  jedoch  selten,  besitzt  die  Kuhmilch  schädliche  Ei- 
genschaften; so  hat  sie  sich  z.  B.  abführend  wirkend  gezeigt, 
aber  die  Untersuchungen,  welche  man  mit  solcher  Milch  an- 
gestellt hat  ( Orfilm 7  Maro,  Chevallier)  haben  nicht  ermit- 
teln können ,  von  welchem  Stoff  die  Eigenschaft  herzuleiten 
war.  Die  Milch  selbst,  wie  alle  ihre  Präparate,  liefern  Nah- 
rungsmittel für  eine  grofsc  Menge  von  Menschen.  Aber  auch 
medicinisch  wird  die  Kuhmilch  innerlich  wie  äufserlicb,  so 
wie  viele  aus  ihr  gebildete  Präparate  angewendet,  und  oft 
wird  sie  statt  der  Muttermilch  die  erste  Nahrung  des  Menschen. 
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3)  Ziegenmilch,  Lac  caprinum.  Sic  ist  der  Kuh. 
milch  sehr  ähnlich,  aber  consistenter,  spec.  Gew.  =  1,030, 
und  mit  einem  Bocksgeruch  versehen,  der  von  dunklen  Zie- 
gen stärker  ist  als  von  hellen;  frisch  reagirt  sie  neutral,  beim 
Abdampfen  erhält  sie  aber  saure  Reaction.  Sie  giebt  viel 
Kahm  und  Butter,  und  letztere  enthält,  aufser  den  übrigen 
Säuren  der  Butter,  Hircinsäure,  der  diese  Milch  ihren  eigen- 
th  iimlichen  Geruch  verdankt.  Auch  giebt  sie  viel  eines  dicht 
und  lest  werdenden  Käses,  der  leicht  die  Molken  verliert 
Payen  fand  in  KM)  Th.  Ziegenmilch:  Butterfett  4,08,  Käse- 
st off  4,52,  Milchzucker  und  lösliche  Salze  5,80,  Wasser 
85,50.  Stipriann  erhielt  Rahm  8,  weifte  Bulter  4,0,  Käse 
9,i  und  Milchzucker  4,4.  Auch  durch  Ziegenmilch  sind  schon 
Vergiftungen  vorgefallen,  wie  ChevalUer  eine  dergleichen  er- 
zählt, wo  eine  Ziege  von  einer  sehr  sauren  Brühe  getrun- 
ken hatte,  welche  in  kupfernen  Gefaften  gestanden  hatte.  Man 
benutzt  auch  diese  Milch  als  erste  Nahrung  für  Kinder,  was 
die  Kinder  sehr  lebendig  machen,  das  Naturell  der  Ziege  also 
auf  das  Kind  übertragen  soll.  t. 

4)  Es  eis  ini  Ich,  Lac  asininum.  Sie  hat  ein  speeif.  Gew. 
=  1,023  bis  1,0355,  und  ähnelt  an  Farbe,  Gerach  und  Con- 
sistenz  sehr  der  Frauenmilch,  setzt  aber,  sich  selbst  überlas- 
sen, weniger  Rahm  als  diese  ab.  Dieser  Rahm  giebt  eine 
weiche,  weifse,  geschmacklose,  bald  ranzig  werdende  Butter. 
Die  abgerahmte  Eselsmilch  ist  hell,  von  säuerlichem  Geschmack, 
aber  Weingeist  und  Säuren  scheiden  daraus  eine  geringere  Menge 
und  weniger  consistenten  Käsestoff.  Die  Molken  aber  sind 
leichter  klar  zu  bekommen  und  enthalten  mehr  Milchzucker, 
aufserdem  salzsaures  Natron  und  salzsauren  Kalk.  Diese 
Milch  dient  ebenfalls  als  Arzneimittel.  v.  Sehl  — 1. 

Da  die  Milch  alle  näheren  und  entfernteren  Bestand- 
theile  enthält,  deren  der  Organismus  zu  seiner  Erhaltung  be- 
darf, ohne  zugleich  noch  andere  speeifische  Beziehungen  zu 
den  Organen  oder  Organ  Systemen  zu  besitzen,  so  kann  sie 
wesentlich  nur  in  so  weit  zu  den  Arzneimitteln  gezählt  wer« 
den,  als  wir  eine  eigene  Classe  der  Medicamina  nutrienlia 
aufstellen.  Als  eine  gemischte,  zwar  thierischc,  aber  sehr 
milde,  an  sich  leicht  verdauliche  Nahrung  ist  sie  jedoch  ge- 
eignet, die  Assimilation  auf  eine  eigentümliche  Weise  zu  un- 
terhalten, und  dadurch  im  Vergleiche  zu  anderen  JNahrungs- 
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mit  lein  eine  Veränderung  in  dem  Zustande  der  Säfte  und 
festen  Theilc  herbeizuführen,  die  wir  benutzen,  theils  um 

allgemeine  Dyscraaieen  zu  heben,  theils  um  einen  abwei- 
chenden Vcrdauungs-  und  Assimilationsprocefs  zur  Norm  zu- 
rückzuführen. Als  ein  emulsivischer  Körper,  der  Fett  und 
einen  gerinnbaren,  dem  Eiwcifsstofle  nahe  verwandten  Kör- 
per, den  KäscstolT  besitzt,  dient  sie  ferner  zum  Einhüllen, 
Kcizabstumpfen  und  zur  Herstellung  unwirksamerer  Verbin- 
dungen bei  dem  Genuese  von  Giften,  und  sie  wird  hier  mit 
um  so  besserem  Grunde  sehr  allgemein  empfohlen,  weil  sie 
fast  immer  zur  Hand  ist. 

Im  Allgemeinen  kann  man  die  Milch  als  Nahrungsmit- 
tel allen  denjenigen  empfehlen,  welche  gesunde  Verdauungs- 
kräfte besitzen,  sich  stark  bewegen,  und  nicht  an  venösen 
Stockungen  im  Unterlcibe,  namentlich  an  Leber-  und  gallig- 
len  Krankheiten  oder  an  Haemorrhoiden,  oder  an  starker 
Verschleimung,  Fetterzeugung  und  Wassersucht  leiden.  Der 
kurmafsige  Gebrauch  der  Milch  hat  jedoch  eine  beschränk- 
tere Anwendung.   Man  wendet  sie  an: 

bei  nervöser  Tabes  und  hektischen  Formen,  wo  es  gilt, 
eine  blande  und  dennoch  kräftige  Ernährung  zu  unterhalten. 
Jedoch   darf  die  Verdauung  noch  nicht  zu  tief  gesunken, 
auch  die  Ursache  der  Hexis  nicht  in  den  assimilirenden  Or- 
ganen selbst,  oder  den  Lymph gefal'sen  und  Drüsen  liegen; 
besonders  angezeigt  ist  die  Milchkur  da,  wo  starke  Säftever- 
lusle  Statt  gefunden  haben,  in  deren  Folge  ein  allgemeiner 
Zehrzustand  sich  gebildet  hat,  so  wie  bei  den  Folgen  metal- 
lischer Vergiftungen,  namentlich  der  Kupfer  und  Uleivergif- 
tungen,  ferner  bei  ßruslleidcn,  wo  eine  Ucberfüllung  der 
Schleimhäute  mit  Heizung,  kurzem,  trockenem  Husten  Statt 
findet;  auch  in  der  tuberculösen  l'hthisis,  wenn  die  Milch 
verdaut  werden  kann.    Findet  hier  eine  grolse  Neigung  zu 
entzündlichen  Anfällen  mit  Auswurf  erweichter  Tuberkeln 
Statt,  so  wirkt  die  Milch  öfter  heilsam,  weil  sie  die  Kräfte 
erhält,  ohne  zu  reizen.    Auch  in  der  Gicht  ist  die  Milchkur 
schon  von  den  Alten  empfohlen  worden. 

Zu  allen  Milchkuren  soll  man  sich  der  frischen  Milch 
bedienen,  die  in  der  Regel  noch  warm  sein  mufs.  Die  Me- 
thode ist  natürlich  mannigfaltiger  Abwechselungen  fähig;  im 
Allgemeinen  bemerken  wir,  dafs  sie  mit  der,  beim  Trinken 
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von  Mineralbrunncn  gebräuchlichen,  übereinstimmt,  wobei 
aber  die  Milch,  als  ein  Nährstoff;  zugleich  ganz  oder  -misten - 
theits  die  Stelle  anderer  Nahrungsmittel  ersetzt.  Man  fangt 
mit  3  —  4  Tassen  Kuhmilch  früh  Morgens  an,  geniefst  eine 
sehr  mäfsige  Mahlzeit  aus  leichter  Suppe  oder  Bouillon, 
leicht  verdaulichem  Braten  mit  weifsem  Brote  bestehend, 
und  gcnielst  Abends  wiederum  eine  Portion  Milch.  Allinälig 
werden  die  Quanta  der  Milch  vermehrt,  die  Ernährung  fast 
ganz  auf  diese  Flüssigkeit  und  etwas  feste  Substanz  (Sem- 
mel, ungesäuertes  Brot)  zurückgebracht,  und  so  wiederum 
absteigend  zu  anderer  Diät  zurückgekehrt.  Dabei  inufs  man 
sich  fleifsig  Bewegung  machen,  baden  u.  dgh  in.,  nach  Um- 
ständen. Eseismiich  wird  schwerer  vertragen,  auch  .Schaf- 
/Hiilch  und  Ziegenmilch  dürfen  nicht  in  gleichen  Quantitäten 
getrunken  werden.  Die  Vermischung  der  Milch  mit  einem 
alkalischen  Mineratwasser  vermindert  ihre  Gerinnbarkeit  und 
macht  sie  leichter  verdaulich;  in  vielen  Fällen  wird  man 
wohl  thun,  der  Milch  Unmittelbar  eine  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Natron  (nicht  so  gut  Kalk wasser)  zuzusehen, 
dessen  Heilkräften  analog  ihre  salinischen  Bestandthcile  wir- 
ken. Die  Dauer  solcher  Kuren  geht  auf  4  —  6  Wochen.  — 
Man  hat  viel  von  dem  Einflüsse  des  Futters  auf  die  Milch 
gesprochen,  und  warnt  namentlich  bei  der  Ziegenmilch  vor 
giftigen  Kraulern,  welche  diese  Thier*  geniefsen.  Ich  linde 
jedoch  kein  einziges  positives  Beispiel  eines  solchen  Kalles, 
.  wo  daraus  üble  Zustände  erfolgt  wären,  wie  überhaupt  der 
Einflufs  der  Nahrung,  aufeer  in  Bezug  auf  den  ßutterreich- 
thum  der  Milch,  wenigstens  precär  ist.  Dofs  die  Thiere  ge- 
sund, und  besonders  an  den  Eutern  rein  sein  müssen,  ver* 
steht  sich  von  selbst. 

Milchbäder  werden  ebenfalls  als  nährende  Mittel,  so  wie 
zur  Reinigung  der  Haut  u.dgl.  gebraucht.  Die  äufscre  An- 
wendung  der  M.Ich  hat,  bei  dem  Vereine  von  Fettigkeit 
und  gerinnbarer  Substanz,  eine  besonders  erweichende,  und 
so  zu  sagen  deckende  Kraft,  weshalb  sie  bei  grofser  Zartheit 
der  Oberhaut,  nach  Exanthemen,  Verbrennungen,  so  wie 
auch  bei  allen  borkigen  und  schuppigen  Hautausschlägen,  wo 
es  gilt,  die  Krusten  zu  lösen,  ein  ganz  vorzügliches  Bad  bil- 
det Auch  können  Bäder  von  frisch  gemolkener,  ihren  eigen- 
tümlichen, thicriseben  Geruch  noch  bewahrender  Mi  Ich  in 
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ihren  belebenden  Wirkungen  den  thierischen  Bädern  gleich 
geachtet  werden.  Freilich  sind  auch  sie  kostbar,  aber  in  den 
Ländern  der  Milchkuren,  namentlich  in  Appenzell  und  St. 
Gallen,  wo  man  am  vertrautesten  mit  denselben  ist,  sind  sie 
nicht  schwer  in  Anwendung  zu  bringen.  Vcrgl.  übrigens 
Lactinia.  V  — r. 

MILCH,  fehlerhafte,  der  Thiere.     Die  Milch  der 
Ilausthiere  ist,  abgesehen  von  den  Veränderungen   in  der 
Ouantilät  ihrer  gewöhnlichen  Bestandteile,  mancherlei  qua- 
litativen Abweichungen  vom  normalen  Zustande,  hinsichtlich 
der  Farbe,  des  Znsammenhanges,  des  Geschmackes,  und  ebenso 
hinsichtlich  ihrer  ^Virkung  auf  Menschen  oder  auf  Thiere. 
unterworfen.    Die  wichtigsten  jener  «innlich  wahrnehmbaren 
Verschiedenheiten  sind  folgende:  —  1)  Die  blaue  Milch. 
Man  unterscheidet  2  Arten  von  blauer  Milch,  je  nachdem 
dieselbe  entweder  a.  schon  bei  dem  Ausmelken  b\au  er- 
scheint, das  Blaumelken,  —  oder  b.  indem  sie  erst  bei 
und  nach  dem  Gerinnen  blau  wird,  das  Blauwerden.  Bei 
den\  Blaumelken  ist  die  Milch  sogleich  bläulich,  sehr  dünn, 
wässerig,  und  scheidet  unverhällnifsmäfsig  wenig  Kahm  aus, 
der  auch  mehrentheils  so  wenig  Zusammenhang  hat,   da  Ts 
die  Milch  in  blauen  Flecken  durchschimmert.  Auf  dem  Bo- 
den des  Gefafses  Gndet  sich  gewöhnlich  ein  bräunlicher  oder 
grauer  Bodensatz.  —  Bei  dem  Fehler  des  Blauwerdens  er- 
scheint die  frische  Milch  im  Aussehen,  Geruch  und  Ge- 
schmack normal,  aber  bei  und  nach  dem  Gerinnen  oder 
Rahmen  werfen  sich  an  ihrer  Oberfläche  einzelne  blaue  Flek- 
ken  auf,  welche  nach  und  nach  an  GröTse  und  Anzahl  zu- 
nehmen, so  dafs  zuletzt  die  ganze  Oberfläche  der  Milch,  (also 
der  Rahm),  oder  doch  der  grölst e  Theil  derselben  eine  dun- 
kelblaue Farbe  zeigt.    Diese  blaue  Farbe  ist  so  beständig, 
dafs  der  blaue  Rand,  der  sich  an  den  Wänden  der  hölzer- 
nen Gefafse  erzeugt,  in  denen  solche  Milch  gestanden,  weder 
durch  Scheuern  mit  Sand  und  alkalischer  Lauge,  noch  der 
Sonne  ausgesetzt,  vertilgt  werden  konnte.   Eben  so  bleibt 
die  blaue  Materie  unverändert,  wenn  die  Flüssigkeit  in  glä- 
sernen Flaschen  der  Sonne  ausgesetzt  wird.  —  Mit  der  Enl- 
wickclung  der  blauen  Farbe  verliert  zugleich  der  Rahm  an 
einzelnen  Stellen  seinen  Glanz,  und  es  treten  daselbst  erha- 
bene gelbe  Punkte  hervor,  die  sich  ebenfalls  vergrößern  und 
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vermehren,  und  zuletzt  der  ganzen  Oberfläche  das  Ansehen 
geben,  als  wäre  sie  mit  einer  Haut  überzogen.  Auf  der 
letzteren  kann  man  durch  das  Gelühl  und  durch  das  blolsc 
Auge,  noch  mehr  aber  durch  das  Mikroskop,  Schimmel  in 
Gestalt  eines  flechten-  oder  moosarligen  Gebildes  entdecken. 
Anfangs  ist  nur  die  obere  Rahmschicht  blau  gefärbt,  so  dafs 
bei  dem  vorsichtigen  Abziehen  derselben  der  darunter  be- 
findliche Rahm  ganz  rein  erscheint,  obgleich  der  Käselheil 
schon  etwas  mehr  ins  Blaue  spielt.  Später  wird  auch  die 
zweite  Rahtnschicht  ergriffen,  und  der  Käselheil  dunkler  blau, 
wenn  auch  nie  so  sehr  als  der  Rahm;  endlich  bedeckt  sich 
die  Oberfläche  mit  einem  schmutzigen  Wasser,  womit  das 
Ucbel  seine  völlige  Ausbildung  erreicht.  —  Hermbsiiidt  und 
Andere  haben  die  Existenz  des  Schimmels  bei  diesem  Uebel 
geläugnet,  aber  Suinhoß'  bat  ihn  auf  das  Bestimmteste  und 
immer  gesehen.  Manche  betrachten  ihn  als  die  Ursache  der 
blauen  Färbung;  höchst  wahrscheinlich  beruhen  jedoch  beide 
Erscheinungen  auf  einem  und  demselben  Proccsse,  sind  aber 
nicht  nolbwendig  immer  zugleich  und  iu  gleicher  Stärke  vor- 
handen. Nach  Steinhoff**  Beobachtungen  hat  bei  kühlem 
Wetter  das  blaue  Pigment,  bei  warmem  der  Schimmel  das 
Uebcrgewicht ;  jenes  fehlt  zuweilen  ganz,  der  Schimmel  je- 
doch nie,  obgleich  er  gewöhnlich  erst  später  erscheint  als 
das  Pigment,  und  oft  erst,  nachdem  die  Entwickelung  des 
letzteren  schon  weit  vorgeschritten  ist.  Stellt  sich  aber  ent- 
gegengesetzt der  Schimmel  vor  der  Blaubildung  ein,  so  un- 
terbleibt dieselbe  entweder  ganz,  oder  es  entwickeln  sich 
nur  einzelne  graue  Flecke.  Die  eben  herrschende  W  itterung 
und  Temperatur,  die  Temperatur  des  Ortes,  wo  die  Milch 
aufbewahrt  wird,  der  Umstand,  ob  die  Milch  sogleich  nach 
dem  Melken  an  ihren  gewöhnlichen  Aufenthaltsort  gebracht 
wird,  oder  zuerst  an  der  freien  Luft  abgekühlt  ist  u.  s.  w., 
machen  hierin  und  in  der  Schnelligkeit  der  eintretenden  Vcr- 
dcrbnils  grofse  Verschiedenheiten.  Im  Allgemeinen  findet 
man,  dafs  solche  Milch  schnell  sauer  wird;  die  reichlich  vor- 
handenen Molken  scheiden  sich  schwer,  und  wenn  man  sie 
hoch  heruntergiefst,  ziehen  sie  sich  in  Fäden.  Oer  bereitete 
Käse  ist  weifs,  und  bleibt  lange  feucht.  Wird  der  blaue 
Rahm  gebuttert,  —  was  aber  nur  in  der  ersten  Zeit  und 
bei  einem  mäfsigen  Grade  des  Uebds  mit  einigem  Erfolge 
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möglich  ist,  —  so  erscheint  die  daraus  erhaltene  Butter,  nach 
Parmenlicr,  Deyeux  und  Hermbstädt,  rein  an  Geschmack, 
und  ganz  gleich  einer  aus  farblosem  Rahm  gewonnenen f 
nach  fyf,  Hurtrel  tV Arboval,  Sieinfioff,  und  nach  meinen 
Beobachtungen  ist  aber  diese  Butter  weifsgrau,  schmierig, 
und  hat  einen  widrigen,  fast  ranzigen  Geschmack.  Der  blaue 
Farbestoff  geht  aber  nicht  in  dieselbe  über,  sondern  bleibt 
in  der  Butlermilch,  die  sich  nach  wenigen  Tagen  in  zwei 
Theile  scheidet,  einen  dickeren,  der  sich  nach  unten  senkt 
und  farblos  ist,  und  einen  flüssigeren,  der  das  blaue  Pigment 
enthält.  Wird  die  blaue  Flüssigkeit  durch  Druckpapier  fit— 
trirt,  so  bleibt  die  blaue  Masse  auf  dem  Filter  zurück«  Säu- 
ren zeigen  auf  dieselbe  keine  röthende  Wirkung. 

Sowohl  das  Blaumelken  wie  auch  das  Blauwerden  der 
Milch  sind  keine  ganz  seltene  Erscheinungen,  doch  bisher 
fast  ausschließlich  an  der  Milch  der  Kühe  und  der  Schaafe 
beobachtet  worden.    Das  Wesentliche  und  Ursächliche  der- 
selben ist  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  und  die  Erklärung 
um  so  schwieriger,  da  beide  Erscheinungen  in  mehreren  Fäl- 
len unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen,  sowohl  hinsicht- 
lich der  Beschaffenheit  der  betreffenden  Thierc,   wie  auch 
hinsichtlich  der  Nahrung,  der  Witterung,  der  Aufbewahrung 
und  Behandlung  der  Milch  u.  s.  w.  hervortreten.    Doch  stim- 
men die  Beobachtungen  darin  überein:  dafs  das  Blaumelken 
bedingt  wird:  a)  entweder  durch  eine  kränkliche  Beschaffen- 
heit  der  Kühe,  namentlich  am  meisten  durch  Schwäche  und 
dynamische  Verstimmung  ihrer  Verdauungseingeweide,  durch 
eine  Aufregung  der  Geschlechtsorgane  (z.  B.  wie  Hurtrel 
d  Arboval  bei  frischmilchenden  Kühen  in  den  ersten  Tagen 
nach  dem  Gebären  beobachtet  hat),  durch  Störungen  in  den 
Lungen  (z.  B.  nach  Fromage  de  Feagre  bei  der  Lungen- 
schwindsucht);  oder  b)  durch  schlechtes  und  verdorbenes 
Futter,  namentlich  sehr  wasserreiches,  überschwemmtes,  sau- 
res, auf  sumpfigem  Boden  gewachsenes  Gras,  sehr  wäfsrigen 
Klee,  bereiftes  Gras,  gefror  nc  oder  faulende  Hüben,  Kartof- 
feln, verschimmeltes,  dumpfiges  Heu  und  Stroh  u.  dgl,  oder 
c)  durch  den  Genufs  solcher  Pflanzen,  die  ein  blaufarbcndes 
Prinzip  enthalten,  z.  B.  der  Esparsette,  der  Ochsenzunge, 
des  Ackerschachtclhalms,  des  Bingelkrautes,  des  Vogelknöte- 
richs, des  Buchweizens  u.  dgl.    Es  ist  aber  sehr  zweifelhaft, 
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ob  die  letztere  Ursache  wirklich  zu  dem  Blaumclken  eine 
Veranlassung  giebt,  da  jene  Pflanzen  ihr  blaues  Pigment  erst 
dann,  wenn  sie  in  Gährung  übergehen,  und  nur  unter  Mit- 
wirkung des  Sauerstoffes  entwickeln.  —  Als  Ursachen  des 
Blauwcrdcns  der  Milch  giebt  man  gewöhnlich  die  nämlichen 
an,  wie  sie  oben  genannt  sind.    Allein,  wenngleich  der  Um- 
stand, dafs  das  Blauwerden  an  der  Milch  einiger,  nicht  aller 
Kühe  auf  einer  Weide  oder  in  einem  Stalle  eintritt,  dafür 
spricht:  dafs  manche  Kühe  zur  Erzeugung  einer  fehlerhaften 
Milch  mehr  disponirt  sind,  so  zeigt  doch  in  den  meisten  Fäl- 
len die  genaueste  Untersuchung  dieser  Kühe  keine  Krankheit 
♦  derselben.    Auch  das  Futter  und  Getränk,  so  wie  die  Reini- 
gung und  übrige  Pflege  solcher  Kühe  licfs  sich  gewöhnlich 
als  Ursache  des  ßlauwerdeos  der  Milch  nicht  erweisen;  denn 
obgleich  dieser  Fehler  hin  und  wieder  in  sehr  nassen  Jah- 
ren und  bei  sehr  wasserreichem  Futter  vorkam,  so  fand  er 
sich  entgegengesetzt  auch  bei  anhaltender  Trockenheit,  beim 
Weiden  auf  Stoppelfeldern,  und  selbst  bei  guter  Stallfütte- 
rung.   Die  oben  bezeichneten,  einen  blauen  Farbcstoff  ent- 
haltenden Pflanzen  könnten  dagegen,  wenn  sie  in  Menge  und 
durch  mehrere  Tage  fortgesetzt  von  den  Thicren  verzehrt 
werden,  das  Blauwcrden  der  Milch  veranlassen;  doch  ist 
auch  dieses  nicht  durch  sichere  Beobachtungen  oder  durch 
direkte  Versuche  erwiesen,  nach  Parmentiera  und  Dpyouxa 
Versuchen  mit  dem  Waid  und  mit  dem  Wau  sogar  noch 
zweifelhaft.    In  der  neuesten  Zeit  hat  Steinhof  als  die  Ifaunt- 
ursache dieses  Milchfehlcrs  ein  besonderes  Ferment  oder  ei- 
nen Ansteckungsstoff  erklärt,  welcher  ursprünglich  durch  ei- 
nen eigentümlichen  Zcrsetzungsprozefs  der  Milch  entsteht, 
sich  in  die  Milcbgeschirre  und  ihren  Aufbewahrungsort,  ja 
in  die  Kleider  und  andere  Dinge  festsetzt,  und  sich,  ähnlich 
wie  andere  flüchtige  Contagien,  von  einem  Orte  zum  andern 
verschleppen  läfst,  sich  anderer  gesunder  Milch  milthcilr,  und 
dieselbe  in  eben  den  kranken  Zustand  versetzt,  wie  derjenige 
war,  in  welchem  es  erzeugt  wurde.    Als  Gelegenheitsursache 
zur  ersten  Entstehung  dieses  Milchverderbens  betrachtet  er 
einen  dumpfen  (U.  Viborg  einen  nassen)  Standort  der  Milch. 
Mit  Vermeidung  dieser  Veranlassung  hört  aber  das  einmal 
entstandene  Ucbel  doch  nur  sehr  schwer,  und  zuweilen  nach 
Jahren  nicht  wieder  auf.  — -    Die  blaugcmolkene  Milch  ist, 


3G1  Milch,  fehlerhafte, 

sie  mag  ihre  Farbe  zu  vielen  wäfsrigen  Bestandteilen  oder 
einem  blauen  Pigment  verdanken,  zwar  schlecht,  und  zu  we- 
nig nährend,  jedoch  nicht  schädlich*,  die  blaugewordene  Milch 
hat  aber,  obgleich  Parmentier,  Deyettv  und  iiermbstaedi  sie 
auch  für  unschädlich  halten,  nach  Sieiuhofs  Beobachtung 
bei  Menschen    und  bei  Schweinen   Unruhe,  Beängstigung, 
Schwindel,  Zuckungen  und  heftiges  Erbrechen,  im  stärker 
verdorbenen  Grade  auch  bei  Schweinen  sogar  den  Tod  un- 
mittelbar oder  nach  längcrem  Siechthum  herbeigeführt.  Au- 
fserdem  bringt  dieser  Milchfehler  in  ökonomischer  Hinsicht 
oft  sehr  fühlbaren  Schaden,  da  die  Milch  nur  frisch,  unge- 
rahmt  verkauft  oder  benutzt  werden  kann,  uud  das  Butter- 
machen uichrcnlhcils  schwer,  oft  gar  nicht  gelingt.  —  Die 
Beseitigung  des  Blaumclkens  geschieht,   je  nach  den  Ursa- 
chen, durch  besseres  Futter,  überhaupt  durch  gute  Pflege 
und  Wartung,  durch  Heilung  der  vorhandenen  krankliau.cn 
Zustände,  und  namentlich  durch  Kegulirung  der  Verdauung 
vermittelst   bitterer,  aromatischer  und  tonischer  Mittel,  in 
Verbindung  mit  mäfsigen  Gaben  von  Neutral-  und  Mittclsal- 
zen,  des  INalr.  muriatici,  iNatr.  sulphurici,  Kali  nitrici  u.  dgl. 
—  Zur  Tilgung  des  Blau  werden  8  der  Milch  hat  man  zuerst 
an  den  betreuenden  Thiercn  auch  die  etwa  vorhandenen  kör- 
perlichen und  diätetischen  Fehler  in  der  angegebenen  Art  zu 
beseitigen*  aber  hauptsächlich,  und  in  jedem  Falle  mufs  man 
dafür  sorgen,  dafs  das  oben  bezeichnete  Conlagium  oder  Fer- 
ment gründlich  zerstört  werde;   denn  ohne  Beseitigung  des- 
selben bleiben  gewöhnlich  alle  andere  Mittel  fruchtlos.  INach 
Sieiuhofs  Beobachtungen  haftet  dasselbe,  wenn  das  Uebci 
einige  Zeit  gedauert,  nicht  allein  in  den  Milchgcfäfscn,  son- 
dern auch  im  Milchkeller  oder  in  der  Milchkammer,  im  Stalle, 
und  au  den  Kleidern  der  Personen,  die  sich  an  diesen  Orten 
oder  mit  der  Milch  beschäftigen.    Daher  müssen  die  Stall- 
wände  nebst  Decke,  Krippen  und  Kaufen  mit  frisch  gclösch-  • 
lern  Kalk  oder  mit  einer  recht  concentrirten  Auflösung  von 
Chlorkalk  mehrmals  übertüncht,  der  Fufsboden  gründlich  mit 
kochender  Lauge  gereinigt,  am  besten  durch  Ausgraben  der 
alten  Erde  und  Einbringen  von  reinem  Sand,  oder  durch 
neue  Bohlen  u.  8.  w.  erneuert  werden;    eben  so  ist  die 
Milchkammer  zu  reinigen,  worauf  sie,  und  eben  so  der  Stall, 
durch  wenigstens  14  Tage  anhaltend  der  Luft  ausgesetzt, 
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und  unbenutzt  bleibt,  indem  man  die  Thierc  in  einem  an- 
dern Stalle  oder  im  Freien  hiilt,  sie  auch  im  Freien  und  von 
solchen  Personen,  die  im  Milchkclier  nicht  beschäftiget  sind, 
melken  läfsl,  die  Milch  aber  wahrend  dieser  Zeil  an  einem 
trockenen,  luftigen  Orte  aufbewahrt.  Die  Milchgcfäfse  müs- 
sen täglich  ausgebrüht,  der  Luft  ausgesetzt,  und  öfter  gewech- 
selt werden.  In  sehr  hartnäckigen  Füllen,  wo  alle  diese  Vor- 
kehrungen nicht  gründlich  fruchteten,  wurde  das  Uebel  end- 
lich durch  Chlorräucherungen  ganzlich  gehoben.  Die  letztern 
mülsten  aber  in  gröfster  Intensität  angewendet,  daher  die 
Thierc  aus  dem  Stalle  entfernt,  und  dabei  die  sämmllichen 
Oeffnungen  des  Stalles  und  der  Milchkammer  durch  48  Stun- 
den verschlossen  werden,  worauf  ein  gehöriges  Durchlüf- 
ten vor  der  Wiederbenutzung  dieser  Bäume  stattfindet. 

2)  Die  rot  he  Milch  oder  das  Blutmelken  zeigt  sich 
entweder  in  rothen  Streifen  auf  oder  zwischen  der  Milch, 
oder  als  ein  rother  Bodensatz  in  derselben.  Zuweilen  geben 
einzelne  Striche  des  Euters  bei  dem  Melken  reines  Blut  oder 
Milch  mit  Blut  gemengt,  in  andern  Fällen  erscheint  die  Milch 
zuerst  weifs,  beim  Stehen  bildet  sich  aber  dennoch  ein  blu- 
tiger Bodensatz.  Die  Ursachen  dieses  Milchfehlers  sind  a) 
der  Genufs  scharfer  und  harziger  Pflanzen,  die  durch  speci- 
fischc  Heizung  einen  zu  heftigen  Blutandrang  zu  dem  Euter 
verursachen  können,  wie  nach  mehreren  Beobachtungen  z. 
B.  die  Ranunkulaceen  (besonders  die  Anemone  nemorosa), 
der  Sadebaum,  der  kleine  Mehlbaum  u.  a.  —  b)  der  Cienufs 
solcher  Pflanzen,  die  einen  rothfärbenden  Stoff  enthalten,  z. 
B.  der  Färberröthe,  des  rölhcartigen,  des  gelben  und  nördli- 
chen Laabkraules.  —  c)  mechanische  Verletzungen  des  Eu- 
ters, bei  dem  Melken  durch  Dornen,  durch  Insekten.  —  d) 
Krankheiten  der  betreffenden  Thierc,  namentlich  Euterentzün- 
dung, Zurückbleiben  der  Nachgeburt  und  Milzbrand.  In  den 
Fällen,  wo  die  rolhe  Milch  durch  rothfürbende  Pflanzen  ver- 
ursacht wird,  sieht  man  gewöhnlich  auch  die  aus  solcher 
Milch  erzeugte  Butter  eine  rölhlichc  Farbe  annehmen,  was 
nach  andern  Ursachen  nicht  geschieht.  Die  rothe  Milch  ist, 
mit  Ausnahme  des  Falles,  wo  sie  als  eine  Folge  des  Milz- 
brandes erscheint,  für  Menschen  und  Thierc  unschädlich.  Die 
Beseitigung  des  Ucbcls  geschieht,  mit  Bücksicht  auf  die  ver- 
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8chicdencn  u reichlichen  Verhältnisse,  nach  bekannten  thera- 
pentischen  Kegeln. 

3)  Die  zähe  Milch  zeigt  sowohl  bald  nach  dem  Mel- 
ken, wie  auch  nach  einigem  Stehen  eine  zu  grofse  Consi- 
atenz,  was  man  mit  den  Fingern  fühlen,  und  auch  im  Munde 
wahrnehmen  kann;    im  höhern  Grade  des  üebels  läfst  sie 
sich  in  Kaden  ziehen.    Nach  längerm  Stehen  entwickeln  sich 
aus  ihr  Blasen;    sie  giebt  einen  ungleichförmigen,  bald  ins 
Graue,  bald  ins  Bläuliche  spielenden  Rahm,  der  sieh  nur  sehr 
schwer  buttern  läfst.   Als  innere  Ursache  findet  sich  bei  den 
betreffenden  Thieren  in  der  Regel  ein  gastrischer  Zustand; 
zuweilen  auch  tritt  das  Uebel  bei  Kühen  ein,  wenn  sie  eben 
rindern.    Aeufsere  Veranlassung  ist  schlechtes,  verdorbene* 
Futter,  Unredlichkeit,  Erkältung  und  anhaltende  Nasse.  Nach 
Pilger  und  Laubender  soll  es  auch  nach  dem  Genüsse  von 
Anchusa  ofTic,  von  Mippuris  und  vom  Boletus  suiUus  et  bo- 
vinus  entstehen.    Die  zähe  Milch  ist  der  Gesundheit  ganz 
unschädlich.    Man  verhütet  sie  durch  Vermeidung  der  Ursa- 
chen und  durch  Heilung  des  Gastricismus. 

4)  Zu  schnell  gerinnende  (schlickernde)  Milch. 
Dieser  Fehler  äufcert  sich  in  den  meisten  Fällen  dadurch, 
dafs  die,  bei  dem  Melken  ganz  gut  aussehende  Milch  sehr 
schnell,  noch  ehe  der  Rahm  sich  aus  derselben  abgesondert 
hat,  gerinnt,  und  zwar  bei  dem  blofsen  Stehen,  oder  noch 
gewöhnlicher  bei  dem  Erwärmen  und  Kochen;  bei  einem  ho- 
hem Grade  des  Uebels  kommt  die  Milch  bei  dem  Melken 
schon  theilweise  geronnen  zum  Vorschein.    Nach  allen  Er- 
fahrungen ist  diese  Milch  in  diätetischer  Hinsicht  unsehiUl- 
lich;   in  ökonomischer  Hinsicht  gewährt  sie  aber  dadurch 
Schaden,   dafs  sie  sich  schwer  und  mit  sehr  geringer  Aus- 
beute buttern  läfst.  Der  Grund  zu  diesem  Milchfehler  findet 
sich  in  der  Einwirkung  einer  Säure,  die  entweder  in  der 
Milch  selbst  zu  reichlich  vorhanden  ist,  oder  sehr  schnell  in 
ihr  entwickelt  wird,  oder  die  auch  von  der  äufseren  Umge- 
bung herrührt.    In  ersterer  Hinsicht  kann  der  Genuis  von 
säuerlicher  Nahrung,  z.  B.  von  vielem  Rumex,  von  Galium, 
verdorbener  Branntweinschlämpe  u.  dgl.,  so  wie  ein  kranker 
Zustand  der  Tbicre,  Unverdaulichkeit,  Erhitzung,  Säure  in 
den  Eingeweiden,  die  Lecksucht  u.  s.  w.  zur  Erzeugung  ei- 
ner säuerlichen  Milch  die  Veranlassung  sein;  in  letzterer  Hin- 
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sieht  ist  grofse  Ililze,  Gewitterluft,  schneller  Wetterwechsel, 
Unreinlichkcit  der  IWilchgefaTse  7.u  beschuldigen.  Mach  einer 
uralten  Meinung  soll  auch  die  Berührung  der  Milch  durch 
weibliche  Personen,  die  sich  eben  in  Menstruation  belinden, 
das  schnelle  Gerinnen  verursachen;  doch  kennt  man  hierüber 
eben  so  viele  Beobachtungen ,  die  wider,  als  die  für  diese 
Meinung  sprechen.  —  Die  Beseitigung  des  Uebels  findet  sich 
in  der  Vermeidung  der  Ursachen,  in  der  Heilung  der  vorhandenen 
Krankheiten  (wo  besonders  zuerst  kühlende,  dann  roborirendc  u. 
alkalische  Mittel  nützlich  zu  sein  scheinen),  und  zum  Theil  durch 
chemische  Bindung  der  freien  Säure.  Für  den  letztem  Fall 
ist  das  Ausbrühen  der  MilchgefäTse  mit  Kali-  oder  Aschen- 
lauge, das  Hinstellen  von  gebranntem  Kalk  oder  von  frisch 
ausgeglühter  Asche  neben  die  MilchgefäTse,  und  das  Hinzu- 
thun  von  etwas  Pottasche,  oder  nach  D'Arcet  von  etwas 
Matrum  bicarbonicum  (etwa  10  Gr.  auf  das  Pfund  Milch) 
sehr  bewährt  gefunden  worden. 

5)  Die  bittere  Milch.  Sie  im  Isert  sich  durch  bittern 
Geschmack,  der  auch  an  dem  Kahm  und  oft  an. der  Butter 
von  solchem  Kahm  bemerkt  wird.  Ausserdem  ist  diese  .Milch 
mehrentheifs  gelb  und  etwas  dicklieh;  das  Buttern  geht  in 
manchen  Fällen  schwer  und  langsam  von  Stallen,  und  die 
Butter  hat  neben  dem  bittern,  oft  einen  ranzigen,  salzigen  Ge- 
schmack-, in  andern  Fällen  wird  die  Butter  leicht,  und  ihr 
Geschmack  u.  a.  w.,  zeigt  nichta^bnormes.  —  Ein  gastrisch, 
biliöser  Krankheitszustand  (oft  nur  in  sehr  geringem  Grade), 
so  wie  der  Gcnufs  von  bittern  Pflanzen  und  von  Gersten- 
stroh ist  die  gewöhnliche  Ursache  des  Uebels.  In  seltenen 
Fällen  war  auch  Unredlichkeit  und  eine  schlechte  Aufbe- 
wahrung der  Milch  an  dunstigen  Orten  zu  beschuldigen.  — 
Die  bittere  Milcb  ist  widrig,  aber  nicht  nachtheilig.  Zu  ih- 
rer Beseitigung  ist  die  Entfernung  der  Gelegenheitsursach en 
und  die  Heilung  des  gastrischen  Leidens  durch  auflösende, 
gclind  abführende  und  bittere  Mittel  u.  s.  w.  erforderlich. 

Lit.  Pylf  Dr.  J.  TA.  Neues  Magaz.  för  gericlitl.  Arzneik.  und  med.  Poli- 
zei. B.2,  St.  4.  S.  99.  Stendal  1788.  —  Neueste  Unters,  u.  Bemerk', 
über  die  verschiedenen  Arten  der  Milch  u.  s.  w.,  von  A.  Purmentler 
u.  X.  JJcycux;  a.  d.  Franz.  reo  Dr.  B.  tf.  Scherer.  Jena,  1800.  — 
E.  I'iborg,  Urbar  die  blaue  Milch.  lu  d.  Veterinür- SelskabelaSkiil- 
ler,  3.  Deel.  S.  363.  —  Wörtern,  der  Thierheilk.  von  Ilur/rel  d'lr- 
bovaf,  übers,  vou  Jleimer,  Bd.  3,  Art.  Milchverdcrbnifs.  —  Eocvclo- 
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pädic  «1er  gesammten  Pferde-  ond  Rindvieh- Heilkunde,  von  J.  J. 
liyrhner  und  E.  hn-Thurn,  Bd.  3,  Art.  Milchfehler.  —  Hermbstaedt, 
Ueber  die  blaue  und  rothe  Milch  u.  §.  w.  Leipz.  1833  (ans  Krd- 
manu  Journ.  f.  techn.  u.  ukon.  Chemie,  Bd.  XVII.  I.  abgedr.).  — 
Steinhof,  6b.  d.  Blauwcrden  d.  Milch.  In  d.  neuen  Annal.  d.  Mct- 
lcnb.  Landw.  Gesellschaft.    1838,  7s.  und  8s.  Heft. 
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M1LCHABSCESS.    S.  Bruslabscefs. 

MILCHALGE.    Jedenfalls  dürfte  es  nosographisch 
richtig  sein,  nach  PlencKs  Vorgang,  den  Zustand  als  eil 
Gattung  des  Milchauges,  Hypogala,  betrachten  zu  wollen, 
wo,  wenn  man  die  Kapsel  mit  der  Staarnadel  aufschneidet, 
von  der  ausfliefsenden  weifsen  Feuchtigkeit   die  wäfsrige 
Feuchtigkeit  des  Auges  sogleich  auch  weifs  getrübt  wird. 
Mit  viel  größerem  Rechte  dürfte  hingegen  der  Begriff  Milch- 
auge,  Hypogala,  oder  Galactophthalmus  auf  die  ei- 
gentliche  Augenentzündung  anzuwenden  sein,  wekhc  Ph. 
r.    WüUher    als    Ophthalmia    mueiflua    puerperarum  be- 
schreibt.   Ihr  Wesen  ist  in  dem  Wesen  des  Wochenbet- 
tes begründet:   Letzteres  disponirt  zu  einer  besondern  Nei- 
gung zu  Krankheiten  des  serösen  Systems,  welche,  durch 
die  wahrend  ber  Schwangerschaft  eingetretenen  Modiflcatio- 
nen  der  Bcproduction  und  des  nniina'en  Lebens,  sowie  durch 
die  Eigentümlichkeiten  des  Wochenbettes,  besonders  wen« 
jene  Krankheiten  als  Entzünden  erscheinen,  eine  vorzüg- 
liche Neigung  zum  lvphö^P»^iden  Charakter,  sowie  zu  pu- 
rulcnt  lymphatischen  Exsudationeo  erhalten,  so  auch  die  Ophth. 
mueiflua  puerperarum,  welche  zwar  in  Form,  Prognose  und  An- 
sehung ihrer  Nachkrankheiten  fast  ganz  mit  der  gonorrhoischen 
Ophthalmie  übereinstimmt,  doch  dem  Wesen  nach  insofern 
verschieden  ist,  als  der  nus  den  Augenlidern  hervorquellende 
Schleim  zwar  nicht  als  Milch,  aber  doch  als  eine,  von  der 
gewöhnlichen  muco-purulcntcn  Materie  verschiedene,  der  Milch 
eben  so  wie  der  Lochial-Flüssigkeit  sehr  ähnliche  Feuchtig- 
keit zu  betrachten  ist,  deren  eigene  Beschaffenheit  eben  in 
der  veränderten  Plastik  und  Reproduction  de«  Wochenbet- 
tes liegt.    Die  Geschwulst  der  Bindehaut  ist  hier  mehr  blafs- 
röthlich,  jene  der  Augenlider  mehr  serös,  und  der  in  sehr 
grofser  Menge  von  der  Bindehaut  abgesonderte,  citeriormige 
Schleim  ist  ganz  dem  im  Cavo  peritonaei  bei  der  Peritonitis 
pncrpcralis  gefundenen  in  Bezug  auf  die  gelblich  weifsc  Farbe, 
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dickliche  Consistenz,  nauscosen  Geruch,  und  andere  Eigen- 
schaften ähnlich.  Gewöhnlich  versieht  man  aber  unter  M i Ich- 
auge, Ilypogala,  den  eigentümlichen  Zustand,  wo  sich  in 
den  Augenkammcrn  eine  der  Milch  mehr  oder  weniger  ähnli- 
che Flüssigkeit  ansammelt.  Die  GefaTse  der  Conjunctiva 
sclerolicae  sind  angeschwollen:  die  Kranken  haben  heftige 
stechende  Schmerzen  im  Kopfe  und  in  den  Augen,  und  zugleich 
Lichtscheu:  letztere  steigert  sich  in  manchen  Fällen  sogar 
bis  zum  völligen  Verlust  aller  Lichtperception:  die  Augen- 
kammern sind,  wie  schon  erwähnt,  mit  einer  der  Milch  mehr 
oder  weniger  ähnlichen  Flüssigkeit  angefüllt,  oder  es  hat 
blofs  eine  Imbibition  der  Linse  und  des  Glaskörpers  von  die- 
ser Feuchtigkeit  stattgefunden.  Die  Pupille  ist  gewöhnlich 
unbeweglich  und  erweitert,  besonders  wenn  Imbibition  des 
Glaskörpers  und  der  Linse  staltgefunden  hat.  Die  Erschei- 
nungen der  allgemeinen  Keaction  bleiben  selten  aus,  und 
zeigen  sich,  wie  bekannt,  in  der  Frequenz  und  Spannung 
des  Pulses,  erhöhter,  peripherischer  Temperatur,  gestörten 
Excretionen,  und  im  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe, 
der  sich  bis  zur  Phrenilis  steigern  kann. 

Die  Krankheit  kommt  nur  bei  Wöchnerinnen  und  stil- 
lenden Personen  vor,  ist  im*  Gatzen  selten  (ich  habe  sie  nur 
einmal  beobachtet),  und  erlaubt  auch  überhaupt  nicht  eine 
unbedingt  günstige  Prognose;  denn  wenn  auch  die  Resor- 
ption der  frei  in  den  Kammern  ergossenen,  milcharligcn  Feuch- 
tigkeit erlangt  werden  kann,  so  bleibt  doch  gern,  wenn  in 
der  Linse  und  dem  Glaskörper  bereits  eine  milchige  Imbibi- 
tion stattgefunden  hat,  eine  Verdunkelung  dieser  Theile  zu- 
rück, welche  meist  hartnäckig  den  Mitteln  trotzend,  zu  Ca- 
taracta und  auch  zu  Amaurose  Veranlassung  giebf.  Günsti- 
ger ist  daher  die  Prognose,  wo  das  Uebel  noch  ganz  neu 
ist,  eine  innere  Ophthalmie  sich  damit  noch  nicht  verbunden 
hat,  und  der  Kranke  noch  eine  gewisse  Lichtperception  be- 
sitzt. Die  Ursache  des  Galactophthalmus  beruht  stets  in  ei- 
ner krankhaften  Versetzung  des  Milchbereitungsprozesses  aufs 
Auge,  so  dafs  hier  zwar  nicht  Milch  (dies  ist  nur  in  den 
Brüsten  möglich),  aber  ein  milchähnlicher  Stoff  ausgeschie- 
den wird;  so  wie  im  Kindbettfieber,  in  der  Phlegmasia  alba 
dolens. 

Es  ist  nur  ein  einziger  Fall  der  anatomisch  -  palhologi- 
Mcd.  ebir.  Eacvcl.  XXIII.  Dd.  24 
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seilen  Untersuchung  eines  solchen  Auges  bekannt,  den  wir 
liier  nach  dem  London  media»!  and  surgical    Journal,  April 
is;,;;,  und  Bvhrcutt s  Repertor.  der  med.  Chirurg.  Journalistik 
d.  Auslandes,  lS;j;5.  August.  INo.  8«  p.  130.  wieder  erzählen, 
ohne  weiter  über  den  vom  Beobachter  diesem  Falle  beige- 
legten Krankhcits-iSamen  Phlegmasia  alba  dolens  oculi  zu  ur- 
theilcn,  da  dieser  Fall  unter  die  Gattung  Milchauge  schürt. 
Bei  einer  Wöchnerin,  die  an  Phlegmasia  alba  dolens  starb, 
und  noch  während  der  letzten  Tage  ihres  Krankseins  unler 
heftigem  Schmerz  im  Augapfel  das  Sehvermögen  völlig  ver- 
lor, fand  man  eine  äufscrsl  heftige  und  schmerzhaft  Chc- 
mosc  mit  grofscr,  die  Cornea  ganz  bedeckender,  seröser  An- 
schwellung; doch  halte  diese  Chcmosc  nicht  eine  rothe  Fär- 
bung, sondern  war  überall  auffallend  weifs;  die  außerordent- 
lich kleine  Portion  der  Cornea,  welche  noch  sichtbar  war, 
erschien  getrübt:  übrigens  dauerte  dies  Augenleiden  mit  allen 
Symptomen  bis  an  den  rlod.    Bei  der  Scctiun  fand  man  die 
Cornea  fast  ganz  durchsichtig,  und  die  Chemose  selbst  war 
nicht  mehr  sichtbar,  die  Iris  halte  ihre  natürliche  graue  Faibc 
verloren,  sah  weifs  aus,  und  war  an  beiden  Flächen  mit  gro- 
fsen,  langen  Lymphflocken  bedeckt;  der  Humor  aqueus  war 
trübe,  und  in  ihm  schwammen  Portionen  von  Lymphe:  die 
Kry stalllinse  war  undurchsichtig,  und  von  hellbrauner  Farbe: 
das  Corpus  vitreum  dunkelgelblich,  und  von  dicker,  syrupar- 
tiger  Consistenz. 

Das  therapeutische  Verfahren  bei  dieser  Krankheit  wird 
ganz  den  Grundsätzen  entsprechen  müssen,  welche  bei  dein 
Puerperalfieber  in  Anwendung  kommen.     Vor  Allem  ist  es 
nöthig,  das  gestörte  Mdchabsouderuugsgcschäft  in  den  Brü- 
sten,   sowie  die  etwa  vorhandenen,  übrigen  Störungen  des 
Wochenbettes  wieder  in  den  normalen  Zustand  zurückzufüh- 
ren.   Innig  damit  verbunden  ist  die  zweite  lodication,  die 
Resorption  der  im  Auge  ergossenen  milcharligen  Feuchtig- 
keit,   Zu  ersterem  Zweke  ist  am  dienlichsten  Auflegen  von 
erweichenden  Kataplasmen  mit  aromatischen  Zusätzen;  oder 
gelindes  Reiben  und  Bedecken  der  Brüste  durch  mit  Zucker 
oder  Bernstein,  oder  andern  harzigen  Stollen  durchräucherten 
Flanell,  häufiges  Anlegen  eines  saugenden  Kindes,  und  warme 
Dämpfe;    aufscr  der  Lenkung  des  vorhandenen  Fieber?  ist 
auch  die  Rücksicht  auf  gehörigen  Flufs  der  Lochien,  auf 
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Schweif«-  und  Darmausleerung  nicht  zu  vergessen:  man  ap~ 
plicire  daher  bei  irgend  Bich  einstellenden  inflammatorischen 
Zeichen  eine  Yenüsection,  sowie  Injectioncn  von  Milchabko- 
chung mit  Cicuta  in  die  Vagina:  zur  Beförderung  der  Darm- 
exkrelion  wende  man  Oelemulsionen ,  mit  Ol.  ricini,  oder 
letzteres  allein  an.  Diese  erwähnten  Mittel  selbst  werden 
schon  Vieles  zur  Resorption  der  im  Auge  ergossenen  Feuch- 
tigkeit beitragen,  da  sie  am  kräftigsten  der  Ursache  der  Krank- 
heit  entgegenwirken.  Sind  noch  wirksamere  Hesorbentia 
DÜthig,  so  gebe  man  die  von  Fischer  in  Prag,  von  Chclitts, 
Schmalz  in  Pirna,  und  dem  Verfasser  beim  Hypopyum  mit 
vollem  Recht  empfohlene  Rad.  senegae  mit  Salmiak  und  Tart. 
emet.  im  Infuso,  oder  selbst  Arnica,  oder  Calomcl  mit  Kam- 
phor,  und  wende  die  Mittel  mit  eben  so  vieler  Beharrlich- 
keit als  Vorsicht  längere  Zeit  an,  um  den  möglichsten  Grad 
von  Resorption  zu  erzielen.  Wenigstens  sehen  wir  diese  an- 
gegebene Heilmethode  höchst  wirksam  in  einem  ziemlich 
acuten  Falle  von  Galactophthalmus,  wo  die  komplelestc  Blind- 
heit nach  14  'Jagen  wieder  in  die  vollkommenste  Integrität 
der  Sehkraft  sich  umwandelte.  Bleibt  die  Linse  dennoch 
dunkel,  so  ist,  wenn  nicht  iNebenumstände  die  Operation  als  ei- 
tel erscheinen  lassen,  d.c  Operation  der  Cataract  zu  machen. 

Die  Ophthalmia  mueiflua  puerperarum  würde  im  Allge- 
meinen nach  denselben  Grundsätzen  zu  behandeln,  die  lokale 
Thcrapeutik  aber  mehr  der  Behandlung  der  gonorrhoischen 
Ophthalmia  und  der  Augenblennorhöen  überhaupt  anzupas- 
sen sein. 

S  v  n.    Caligo  Iaclia  S.  Hydrophthalmus  lacteus. 

Liter.  Ph.  r.  Walther,  A Miami  1.  a.  d.  Gebiet  d.  pr.  Medic.  Cb.  u. 
A.  d.  Bd.  pag.  472  —  Freitag,  Praeside  Hemeler,  Diss.  de  Cata- 
racta. Argentorati.  1721.  —  Plenk's  Lehre  von  den  Aageokr.,  a.  d. 
Lat.  Wien  17S0.  —  Hellings  pr.  llandb.  d.  Augenkr.  Berlin  1821. 
lr.  Bd.  —  Fabinly  Doctrina  de  uiorbia  ocalor.    Pealbini  1832. 

v.  A  —  n. 

MILCHBRÜSTGANG.    S.  Ductus  thoracica. 

MILCHFIEBER  (Pcbris  laciea)  ist  ein  einfaches,  kon- 
scnsueltes  Heizlieber,  welches  als  unwesentlicher  Begleiter  der 
in  die  Brust  einer  Wöchnerin  eintretenden  Milch  erscheint. 
Lh wesentlich,  weil  es  nicht  bei  jeder  Wöchnerin  vorhanden 
ist,  und  auch  leicht  durch  eine  zweckmäßige  Prophylaxis 
verhütet  werden  kann.    Schon  während  der  Schwangerschaft 
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beobachten  wir  in  den  Brüsten  das  Erwachen  eines  höhern 
Lebens,  welches  um  so  bemerkbarer  wird ,  jemehr  der  Zeit- 
punkt der  Geburt  herannaht.    Es  schwellen  daher  schon  in 
den  ersten  Monaten  die  Brüste  etwas  an,  die  Frauen  bekom- 
men leichte  Stiche  in  denselben,  die  Venen  schimmern  bläu- 
lieh  durch  die  Oberhaut  durch,  und  es  (liefst,  besonders  ge- 
gen das  Ende  der  Schwangerschaft,  eine  milcbarlige  Feuch- 
tigkeit aus  den  Warzen  von  selbst  aus,  oder  lätst  sich  leicht 
ausdrücken  oder  saugen.    Nach  der  Geburt,  gewöhnlich  am 
3ten,  4ten  Tage,  treten  nun  alle  diese  Zufälle  mit  gröfscrer 
Heftigkeit  hervor,  die  Brüste  werden  in  Folge  des  von  der 
Gebärmutter  ab  und  gegen  sie  umgeleiteten  Säfteandranges 
immer  gröfser,  härter  und  schmerzhafter,  was  oft  einen  so 
hohen  Grad  erreicht,  dafs  sich  das  Schmerzgelühl  den  Ach- 
seldrüsen mill heilt,  und  die  Beweglichkeit  der  Arme  mehr 
oder  weniger  beschwerlich  wird.    Hiermit  verbindet  sich  nun 
ein  mehr  oder  minder  starker  Frost,  auf  den  Hitze,  zuwei- 
len mit  Kopfweh  und  leichten  Delirien,  und  dann  ein  allge- 
meiner Schweifs  folgt.    Ist  der  Frost  unbedeutend,  so  wird 
er  nur  als  Milchschauer  bezeichnet,  ist  er  aber  bedeutend, 
und  hat  er  namentlich  den  Charakter  des  Schüttelfrostes,  so 
wird  der  ganze  Anfall  Milchücber  genannt,  da  dieser  Vorgang 
in  dem  Organismus,  und  zunächst  in  den  Brüsten,  die  Milch- 
erzeugung, d.  i.  die  Lactation,  zum  Zwecke  hat.  Während 
des  Frostes,  der  ',  bis  ganze  Stunde  dauern  kann,  hört  die 
\\  ochenreiuigung  auf  zu  iiielscn ,  beim  Schweif se  aber  tritt 
sie  wieder  ein,   während  aus   den  Brüsten  die  Milch  von 
freien  Stücken  ausliefst.    Der  ganze  Paroxvsmus  dauert  ge- 
wöhnlich 8  bis  12  Stunden,  zuweilen  aber  geht  er  nicht  so 
schnell  vorüber,  sondern  macht  2  bis  3  bis  4  Tage  hinter- 
einander gegen  Abend  neue  Exacerbationen  mit  Frost  und 
Hitze,  die  gewöhnlich  um  Mitternacht  nachlassen,  bis  dann 
endlich  der  kritische,  allgemeine  Schweifs  ausbricht,  und  das 
Laclalions-Gcschäft  in  Ordnung  kömmt.    Wird  nun  jetzt  nicht 
der  Au.stluls  der  Milch  durch  das  Anlegen  des  Kindes  unter- 
halten, so  tritt  die  Secrclion  mit  Verschwinden  der  ange- 
führten allgemeinen,  wie  örtlichen  Symptome  unter  dem  Er- 
scheinen vermehrter  Schweißte  und  gesteigerter  Lochiense- 
cretion  wieder  zurück,   und  die  Brü*tc  nehmen  mehr  oder 
weniger  %ihre  vorige  Beschaffenheit  wieder  an.  Üiesemnach 
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ist  das  Milehficbcr  keine  Krankheit,  kann  aber  leicht  hei  ir- 
gend einer  Vernachlässigung  in  eine  solche  übergehen,  sowie 
es  auf  der  andern  Seile  durch  eine  zweck mäfsige  Behandlung 
der  Wöchnerin  gleich  nach  der  Geburt  auch  leicht  verhütet 
werden  kann.    Das  beste  Verhütungsmittel  ist  ein  frühzeiti- 
ges Anlegen  des  Kindes  an  die  Mutlerbrust  u.  z.  schon  in 
den  ersten  G  bis  8  Stunden  nach  der  Geburt  in  Verbindung 
mit  der  strengsten  Diät,  so  lange,  bis  die  Brüste  gehörig  mit 
Milch  angefüllt  sind,  und  das  Säugungsgeschäft  im  Gange  ist. 
Jene   besteht  in    dem    täglich    dreimaligen   Genüsse  einer 
leichten  Fleischbrühe,  und  einem  Aufgusse  von  Wollblumen 
oder  Lindcnblüthen  zum  Getränke,  wobei  die  Brüste  leicht 
bedeckt  werden,  und  der  Unterleib  durch  eröffnende  klyslire 
offen  erhalten  wird.     Durch   diese   diätetische  Behandlung 
*   kann  das  Milcbfieber  selbst  in  den  Fällen  meistens  verhütet 
werden,  wo  aus  was  immer  für  einem  Grunde  das  Kind  gar 
nicht  angelegt  wird,  oder  werden  kann.    Uebrigcns  sind  sehr 
reizbare  und  vollsafligc  Individuen,  sowie  Erstgebärende,  mehr 
zum  Milchfiebcr  geneigt,  als  andere,   und  häufig  kann  auch 
»ein  Eintreten  durch  Vcrkältung,  ErhiUung  des  Körpers,  und 
G'emülhsaiTcklc  begünstigt  werden. 

Was  die  Behandlung  des  Milchficbers  betrifft,  so  ver- 
dient freilich  die  eben  angegebene  Prophylaxis,  durch  welche 
dasselbe  verhütet  wird,  die  erste  Rücksicht;  ist  es  aber  ein- 
mal entstanden,  so  suche  man  den  sehr  beschwerlichen  Frost- 
anlall  soviel  als  möglich  abzukürzen,  und  den  als  Entschei- 
dung anzusehenden,  allgemeinen  Schweifs  leicht  und  bald 
hervorzurufen.  Beides  erreichen  wir  durch  gehörig  warme 
üedeckung  des  Körpers,  und  das  Darreichen  eines  leichten 
Theeaufgusses  von  Wollblumcn  oder  Lindcnblüthen.  Dabei 
lege  man,  wenn  die  Wöchnerin  überhaupt  dasselbe  zu  stil- 
len beabsichtigt,  das  Kind  fleifsig  an  die  Brust,  oder  bedecke 
dieselbe  im  entgegengesetzten  Falle  mit  gewärmten,  über 
Zockerrauch  gehaltenen  Servietten ;  einem  Stücke  Watte  oder 
einer  Lage  gehechelten  Hanfes  oder  Flachses.  Der  Gebrauch 
von  Milchpumpen,  um  die  Milch  aus  den  Brüsten  zu  ziehen, 
ist  unnöthig,  und  seines  Reizes  wegen  schädlich,  indem  die 
überflüssige  Milch,  besonders  wenn  die  Wöchnerin  eine  Sei. 
ienlage  beobachtet,  von  selbst  ausfliefst.  Bei  sehr  grofscr 
und  anhaltender  Spannung  der  Brüste  leitet  man  auch  gerne 
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lauwarme  Dämpfe,  z.  B.  von  einem  Infus,  flor.  sambuc.  an 
dieselben,  wobei  man  aber  auf  Vermeidung  einer  Verkeilung  • 
zu  achten  bat.  Eigentliche  Arzneien  sind  nicht  nrithig,  wenn 
nicht  allenfalls  eine  zu  träge  Sluhlauslecrung  ein  gelindes 
Abführmittel  erfordern  sollte,  wozu  sich  dann  am  besten  das 
Elccluarium  lenitivum,  ein  Decoctum  Tamarindorum,  oder 
Inf.  sennae  eignet,  welchen  Mitteln  man  noch  das  in  sol- 
chen Fällen  so  sehr  gerühmte  Kali  sulphuricum  zu  ungefähr 
einer  Drachme  beimischen,  oder  dieses  auch  in  Pulver  zu 
20  —  30  Gran  des  Tages  einige  Mal  nehmen  lafst.  Zuwei- 
len sah  man  den  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  oder 
den  Lungen  %so  bedeutend  werden,  dafs  man  seine  Zuflucht 
zu  einer  Blutentziehung  nehmen  inufste.  Uebrigens  mufs 
man  sich  hüten«  nicht  jedes  in  den  ersten  Tagen  des  Wo- 
chenbettes eintretende  Fieber  blos  für  ein  Milchlieber  zu  hal- 
ten, da  fast  jede  Wochenbettskrankheit  mit  fieberhaften  Be- 
wegungen beginnt,  deren  Grund  oft  ganz  anderswo,  als  ge- 
rade in  der  Function  der  Brüste  gesucht  werden  mufs. 

Literatur. 
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fr  »    »sjr*  *  • 

MILCHFISTEL,  Fistula  lactea.  So  werden  im  Allge- 
meinen die  bei  dem  Ausgange  einer  Brustentzündung  in  Ei- 
terung, oder  nach  einem  kalten  Abscels  in  der  Brust  sich 
bildenden  Fistelgange  genannt,  obgleich  eigentlich  nur  dieje- 
nigen so  heifsen  sollten,  aus  denen  nebst  dem  Eiter  auch 
wirklich  Milch  sich  entleert.  Lieber  das  Weitere  siehe  Brust- 
abscefs,  Inflammatio  mammae,  u.  Mastitis. 

In  seltenen  Fällen  beobachtet  man  als  Folge  ursprüng- 
licher Bildungsfehlcr  aufscr  den  normalen  Ausführungsgan- 
gen der  Milchdrüsen  in  der  Brustwarze  noch  besondere  Aus- 
müudungsstellen  der  Milchgänge  an  andern  Stellen  der  Brust» 
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und  man  könnte  für  diese  Erscheinung  den  Namen  an  ge- 
bor ne  Milch  Fistel  aufstellen.  Sch  —  r. 
%     MILCH  FLUSS'.    S.  Galaclorrhoea.  * 
M1LCI  IG  AENGE.    S.  Brüste. 

M1LCHGESCHWULST,  Ecchymoma  laclis  mufs  joner 
Zustand  genannt  werden,  wo  durch  Zurückhaltung  der  Milch 
oder  durch  Zerreißung  eines  Ausführungsganges  ein  Ergufs 
der  Milch  ins  Zellgewebe  der  Brust  Statt  hat,  welcher  dann 
eine  fluetuirende  Geschwulst  bildet,  die  einen  mehr  oder 
weniger  grofsen  Umfang  erreichen  kann,   und  eine  diesem 
entsprechende  Menge  Milch  enthäty.    Sie  entsteht  nach  Chc- 
Ihts  (Handbuch  der  Chirurgie,  4te  Aufl.   ß.  H.   pag.  41M)), 
meistens  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  mit  einer  Anschwcl- 
Jung,  welche  ohne  vorausgegangene  Erscheinungen  von  Ent- 
zündung und  Abscefs  fluetuirt,    und  nun  mit  dem  Gefühle 
einer  schmerzhaften  Ausdehnung,  die  sich  beim  Saugen  des 
Kindes  vermehrt,  verbunden  ist.     Die  Geschwulst  befindet 
eich  an  einer  Stelle  der  Brust  von  der  Warze  gegen  die  Pe- 
ripherie, die  Haulvenen  sind   ausgedehnt,  aber  der  Theil 
eonst  nicht  mifs  farbig.    Scarpa  (s.  Beobachtungen  der  k.  k. 
medicinich  chirurg.  Josephs- Akademie  zu  Wien.  I  ß.  1S0J) 
beobachtete  einen  solchen  Fall  bei  einer  20jährigen  Frau 
nach  ihrer  zweiten  Entbindung.     Sie  bekam  während  des 
Stillens  an  der  linken  Brust  gegen  die  Achselhöhle  hin  eine 
cilormige,  etwas  schmerzhafte,  aber  nicht  entzündete  Ge- 
schwulst, welche  hinnen  4  Monaten  so  an  Gröfse  zunahm, 
dafs  sie  der  Mutter  auf  den  Schenkeln  lag,  und  durch  Bin- 
den unterstützt  werden  mufstc.     Da  sie  stark  fluetuirte  ,  so 
wurde  die  Function  gemacht,  und  in  einem  starken,  unun- 
terbrochenen Strahle  10  Pfund  lautere  Milch  entleert.  Es 
wurde  hierauf  die  OelTnung  erweitert,  um  den  Ausllufs  zu  er- 
halten, und  eine  Entzündung  der  innern  Wand  der  Geschwulst 
hervorzubringen,  worauf  Verwachsung  derselben  an  der  äu- 
fsem,  untern  Gegend  entstand,  und  nm  diese  auch  an  der 
obem  innern  Seite  zu  bewirken,  wurde  ein  Sctaceum  hin- 
durchgezogen, worauf  in  2  Monaten  die  gänzliche  Heilung 
erfolgte.    Bei  einem  später  erfolgten  Wochenbette  erlitt  die 
Milchsecretion    in  dieser  Brust  keine  Veränderung.  Einen 
ähnlichen  lall  beobachtete  Schrvger  (Horns  Archiv  für  prakt. 
Medizin,  Berlin  181(1.  II.  B.  2.  H. ).    Eine  junge  reizbare 
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Trau  bemerkte  in  der  Hälfle  ihrer  zweiten  Schwangerschaft 
eine  unverhallnifsmäfsige,  jedoch  schmerzlose  Vergrößerung 
der  Brust.  Diese  Geschwulst  wahrte  fort,  und  wurde  durch 
das  Saugen  des  Kindes  nicht  vermindert.  So  ging  5  Wo- 
chen lang  Sc-  und  Excretion  der  Milch  normal  von  Statten, 
hörte  aber  dann  schnell  auf,  es  nahm  die  linke  Brust  schnell 
an  Gröfse  zu,  und  es  bildete  sich  Fluctuatinn.  Nach  einem 
Vierteljahre  war  sie  zu  einer  konischen  Geschwulst  von  fast 
einer  halben  Elle  Länge  und  Breite  angewachsen,  und  mit 
blauen  Venen  bedeckt.  Die  Berührung  war  nicht  schmerz- 
haft, wohl  aber  die  Spannung  der  Haut.  Schrrger  machte 
an  der  untern  Fläche  der  Geschwulst  nahe  am  Thorax  eine 
Oeflnung  mit  einem  lanzettförmigen  Troikar,  worauf  3  Maafs 
reine  Milch  ausflössen,  die  Rahm,  Käse  und  Molken  absetzte. 
ISach  5  Wochen  hörte  der  Ausflofs  auf,  und  die  Patientin 
wurde  hergestellt.  Ueber  die  Milchgeschwülste,  welche  in 
Folge  einer  Ablagerung  der  Milch  auf  andere  The'ile  entste- 
hen, so  dafs  äufserlich  Geschwülste  wahrnehmbar  sind,  und 
von  denen  die  altern  Schriftsteller,  namentlich  Ptnos  und 
Dvlvurye  in  ihren  Abhandlungen  über  Geburtshilfe  soviel 
Erwähnung  thun,  S.  d.  Art.  Mi  Ich  verse  tzu  ng. 

V  —  r. 

MILCHHARNEN.    S.  Galacturia  u.  Diabetes. 

MILCHKNOTEN.  Häufig  bleiben  in  Folge  der  unvol- 
lendeten oder  gestörten  Bückbildung  der  weiblichen  Brust 
nach  der  Geburt  bei  unterlassenem  Saugen  des  Kindes  oder 
bei  dessen  Entwöhnung  einzelne  Drüsenanschwellungen  in 
einer  oder  der  andern  Brust  zurück,  die  sich  deutlich  durch 
das  Gefühl  als  verhärtete  Stellen  wahrnehmen  lassen,  und 
dann  mit  dem  Namen  Milchknoten  bezeichnet  werden. 
Sie  sind  nichts  anderes,  als  Drüsenanschwellungen,  in  denen 
noch  ein  Theil  nicht  resorbirter  Milch  enthalten  ist.  Sie 
können  von  der  Gröfse  einer  kleinen  Nufs  bis  zu  der  einer 
Faust  variiren,  so  wie  auch  ihre  Härte  verschieden  ist,  und 
sich  oft  ganz  knorpelartig  darstellen  kann,  weshalb  sie  auch 
bei  einer  oberflächlichen  Untersuchung  und  ßeurtheilung  für 
Scirrbus  mammae  gehalten  werden  könnten,  von  welchem 
sie  sich  aber  theils  durch  ihre  Entstehungsweise,  und  theils 
durch  ihre  glatte  Form  und  freie  Beweglichkeit  unterschei- 
den.   Sic  befinden  sich  gewöhnlich  in  der  Mille  der  Brust- 
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drüsen  in  der  Nähe  der  Warze,  sind  rein  begrunzt,  nicht  von 
verhärtetem  Zellstoff  umgebeo,  und  aoeh  nicht  durch  strang- 
artige'Fortsätze  mit  den  nahe  gelegenen  Theilen  verbunden. 
Sie  zertheilen  sich  häufig,  sobald  ein  Ausflufs  der  Milch  aus 
den  Brüllen  zu  Stande  gebracht  werden  kann,  sowie  auch 
beim  Eintritte  der  Menstruation,  und  verlieren  sich  in  der 
Hegel  ganz,  sobald  wieder  Schwangerschaft  eintritt.  Kann 
aber  eine  solche  Zertheilung  selbst  nach  langer  Zeit  nicht 
bewirkt  werden,  so  erfolgt  häufig  Eiterung,  wenn  sie  sich 
zufälliger  Weise  entzünden,  oder  sie  gehen  völlig  in  Verhär- 
tung j|pd  wahrhaft  skirrhöse  Entartung  über.  Diesen  letzte- 
ren Aufgang  nehmen  sie  öfter  bei  älteren  Frauen,  die  nicht 
wieder  schwanger  werden,  nach  dem  Ausbleiben  der  Men- 
struation, wenn  mechanische  Schädlichkeiten  einwirken,  oder 
Gicht  und  andere  allgemeine  Krankheitszustände  sich  hinzu- 
gesellen. In  solchen  Fällen  wird  die  Geschwulst  immer 
härter  und  ungleicher;  es  bildet  sich  um  sie  herum  eine 
Verhärtung  des  Zellgewebes,  wodurch  sie,  wie  durch  strang- 
artige Fortsätze  mit  den  benachbarten  1  neuen  verbunden  er- 
scheint 

Was  die  Behandlung  der  Milchknoten  be trifft,  so  mufs 
vor  Allem  ihre  Zertheilung  bezweckt  werden,  in  welcher  Ab- 
sicht zunächst  das  Aussaugen  und  Ausziehen  der  Milch  an- 
gewendet werden  mufs.  Hierzu  gebrauche  man  nun  entwe- 
der das  eigene  Kind,  oder  auch  junge  Hunde.  In  manchen 
Städten  lassen  sich  hierzu  auch  alte,  zahnlose  Frauen  ver- 
wenden. Müller  (vi  Siebold 's  Chiron,  IL  Bd.  2.  Hft.  329. 
Sulzbach  1806)  schlägt  das  Aufsetzen  gläserner  Flaschen  mit 
einer  der  Brustwarze  angemessenen  Oeflhung  vor,  nebst  dem 
gleichzeitigen  Gebrauche  warmer  Uebersch läge;  und  JVeiidel- 
slädt  (Sammlung  med.  und  ebir.  Aufsätze,  Hadamar  1807) 
empfiehlt  hierzu  einen  Bierkrug  mit  weiter  Ocffnung,  in  wel- 
chem die  Luft  durch  brennendes  Papier  verdünnt  worden 
ist.  Meifnner  (Forschungen  des  lOten  Jahrhunderts,  im  Ge- 
biete der  Geburtshilfe,  Frauenzimmer-  und  Kinderkrankhei- 
ten, II.  Tbl.,  pag.  208)  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  \c* 
desmal  der  trockenen  Schröpfköpfe,  deren  immer  einer  über 
die  Brustwarze  gesetzt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  besitzen 
wir  auch  eigene  Werkzeuge,  die  Brust-  oder  Milcbpumpcn 
(s.  d.  A.),  denen  wir  aber  das  W  ort  nicht  reden  können,  da 
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niit  ihrer  Anwendung  zu  viel  Gewalt  und  Schmerz  verbun- 
den ist,  und  doch  der  Zweck  nur  seilen  erreicht  wird.  Nebst 
dem  Aussaugen  der  Milch  bedecke  man  noch  die  Brust  mit 
erweichenden  Ucbcrschlägen,  und  zwar  von  speciebus  cmol- 
licnlibus  mit  Leinsaamen,  Cicuta,  Ilyoscyamus,  Crocus  und 
Ocl.    Laubender  (alltrcm.  medizin.  Annalen.    Altenb.  1803. 
Correspondenzbl.  Mar)  zcrtheiltc  einen  alten  Milchknoten  in 
der  Brust  einer  stillenden  Frau  glücklich  durch  Empl.  cicu- 
tae  in  Verbindung  mit  aufgestreutem  Salmiak;  Jördens  (eben- 
daselbst 1803  Febr.)  liels  dagegen,  wenn  das  Uebel  noch  im 
Entstehen  war,  die  ganze  Brust  mit  dem  klein  gehakten 
frischen  Schicrlingskraute  3  bis  4  Linien  dick  bedecken,  und 
nach  jedesmaligem  Trockenwerden   dasselbe  erneuern,  weil 
nach  seiner  Ansicht  der  äulsere  Gebrauch  der  Salben,  Pfla- 
slcr,  Spiritus  und  Umschläge  nicht  selten  schädlich  sei.  War 
das  frische  Kraut  nicht  zu  haben,  so  bediente  er  sich  dop- 
pelter, mit  weifsem  Zucker  durchrauchcrlcr  Flanelle,  die  er 
immer  erneuert  auflegen  liefs,  und  erreichte  dadurch  densel- 
ben Zweck,  wenn  auch  in  längerer  Zeif.    Waren  schon  meh- 
rere Tage   verstrichen,  so   liefs   er  Salmiak  in  kochendem 
Wasser  aufgelöst,  mjt  Flanell  öfters  auflegen,    und  in  hart- 
näckigen Fällen  noch  Camphorspiritus  dazumischen.  Werner 
(Hanseh  Memorabilien  der  Heilkunde  elc. ,  Züllichau  isi(*>. 
II.  ßd.)  liefs  den  kranken  Theil  der  Brust  mit  einer  Com- 
pressc  bedecken,  und  tröpfelte  von  Zeit  zu  Zeit  so  viel  Sal- 
miakgeist ouf  dieselbe,  dafs  die  Patientin  ein  gelindes  ßren 
nen  empfand,  und  die  Haut  geröthet  erschien,  worauf  sich 
•  nach  einigemal  wiederholter  Anwendung   die  Milchknoten 
verloren. 

Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  hat  man  bei  der  Be- 
handlung dieser  Krankheit  vor  Allem  nöthig,  sich  mit  einer 
gehörigen  Portion  Geduld  auszurüsten,  indem  sich,  bei  aller 
Mühe,  die  man  sich  giebt,  die  Sache  doch  immer  in  die 
Länge  zieht,  und  daher,  so  wie  wegen  der  Furcht  vor  der 
Entstehung  des  Brustkrebses,  die  Kranke  und  deren  Umge- 
bung nicht  selten  in  Kummer  und  grofse  Angst  versetzt. 
Gelingt  es  uns  aber,  solche,  in  der  Hegel  wirklich  ungegrün- 
dete, Besorgnisse  zu  beseitigen,  und  an  ihre  Stelle  Heiterkeit 
des  Gemüthes  zu  setzen  j  erlauben  es  die  Verhältnisse  der 
Kranken,  sowie  die  Jahreszeit,  sich  viel  oder  beständig  in 
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freier  Luft  aufzuhalten,  und  in  derselben  mäfsige  Bewegun- 
gen zu  machen ,  werden  dabei  Ueberladungen  des  Magens, 
sowie  jede  Unmäfsigkeit  vermieden,  so  bedarf  man  wahrlich 
in  den  meisten  Fällen  nach  gehöriger  Wegsaugung  der  noch 
vorhandenen  Milch  nur  der  beständigen  Bedeckung  der  Brust 
mit  dem  getrockneten  Felle  eines  Kaninchen,  jungen  Ha.«cn, 
oder  einer  jungen  Katze  (die  Haare  nach  innen  gekehrt), 
und  es  werden  nach  4  bis  6  Wochen  diese  Verhärtungen 
allmnhlig  schmelzen,  und  sich  gänzlich  verlieren.  Genügt 
sber  diese  einfache  Behandlung  den  Kranken  nicht,  oder  las- 
sen vorhandene  leichte  Schmerzen  auf  einen  entzündlichen 
Zustand  der  afiicirten  Drüsen  schliefen;  sind  ferner  die  An- 
schwellungen sehr  bedeutend,  und  haben  wir  Gründe,  auf 
eine  Complication  mit  einer  im  Verborgenen  wirkenden,  all- 
gemeinen Krankheilsanlage,  z.  B.  der  Scrophulosis  zu  schlic- 
hen, so  ist  es  freilich  nicht  mehr  rälhlich,  sich  allein  auf 
eine  einfache  diätetische  Behandlung  zu  verlassen,  und  es 
wird  noth wendig,  die  medizinische  Kunst  in  einem  grüfsern 
Umfange  einwirken  zu  lassen.  Man  belege  daher  bei  blos 
örtlichem  Leiden,  ohne  Einwirkung  einer  allgemeinen  Krank- 
keitsanlagc,  die  Brust  den  Tag  über  mit  warmen  Breium- 
schlägen aus  speciebus  ernollrentibus,  herba  cicut.,  hyosc, 
belladonnae,  und  bedecke  dieselbe  während  der  Nacht  mit 
einem  Pflaster  aus  weitem  Wachse,  Wallrath  und  Bilsen* 
kraulöl  zu  gleichen  Theilcn,  oder  einer  Mischung  aus  Empl. 
diaehyl.  comp,  mit  venetianischcr  Seife,  oder  einem  einfachen 
Empl.  cicut.,  das  man  jedoch  wegen  des  bessern  Anklebens 
mit  etwas  Emplast  diach.  comp,  vermischen  lassen  mufs. 
Ebenso  empfehlen  sich  noch  bei  gröfserer  Hartnäckigkeit  des 
Uebcls  lauwarme  Bäder  der  Brüste  aus  Milch  oder  einem 
Inf.  flor.  sambuc,  sowie  auch  mäfsig  warme  Dämpfe  an 
dieselben,  und  selbst  auch  allgemeine  Bäder.  Wird  aber 
das  Lehel  durch  allgemeine  Krankhcits-Disposilionen  begün- 
stiget, oder  haben  äufsere  Veranlassungen,  z.  B.  Diätfehlcr, 
Verkältungen  u.  dgl.  zu  seiner  Entstehung  beigetragen,  oder 
wirken  solche  Ursachen  gar  noch  fort,  so  mufs  mit  der 
äufserlichen  Behandlung  auch  eine  innerliche  Kur  verbunden 
werden,  die  je  nach  Umständen  bald  ausleerende,  bald  dia- 
phoretische und  bald  diuretische  Mittel  erfordern  wird,  so 
wie  in  Rücksicht  auf  die  Constitution,  und  allenfalls  vorher- 
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sehende  Krankbeitsanlage,  bald  die  Cicutä,  der  Hyoscyaraus, 
das  Quecksilber,  oder  auch  die  Antimonialpräparate  ihre  An- 
zeige finden  können.  U  —  r. 

MILCHMACHENDE  MITTEL.  S.  Lactificantia  und 
Milch. 

MILCHMANGEL,  Agalactia,  wird  jener  Zustand  genannt, 
wo  bei  einer  Wöchnerin  entweder  gar  keine  Milchabsonde- 
rung Statt  hat,  oder  dieselbe  zu  gering,  und  zum  Stillen 
nicht  hinreichend  ist.    Dieses  Uebel  kann  entweder  schon 
im  Anfange  des  Wochenbettes  gleich  da  sein,  oder  es  kann 
erst  während  des  Stillens  eintreten.    Pitschaß  (Hnfeland'a 
Journal  der  prakf.  Heilkunde,  Berlin  1818,  Dczb.)  beschreibt 
einen  Fall,  wo  eine  Frau  bei  vollkommen  regelmäßiger  Bil- 
dung der  Brüste  und  Warzen  nach  5  Entbindungen  von  le- 
benden Kindern  nie  einen  Tropfen  Milch  hatte.  HäuGger 
noch  kommt  es  vor,  dafs  sich  Anfangs  nur  geringe  Spuren 
einer  Milchabsonderung  zeigen,  sich  aber  bald  gänzlich  wie- 
der verlieren,  sowie  auch  im  Gegentheile  beobachtet  hat,  dafs 
Anfangs  die  Milchabsonderung  völlig  fehlte,  ond  sich  nach 
späterer  Zeit,  z.  B.  ein  bis  zwei  Monaten,  reichlich  einstellte. 

Die  Ursachen  der  zu  geringen  Milchabsonderung  liegen 
entweder  in  organischen  Fehlern  der  Brüste,  und  namentlich 
in  der  zurückgebliebenen  Organisation  des  Drüsenkörpers, 
wozu  das  Einpressen  der  Brüste  in  den  Kinderjahren,  oder 
auch  später,  viel  Anlafs  giebt;  oder  es  wirken  Mangel  an 
Nahrungsmitteln,  vieles  Nachtwachen,  hysterische  Anlage,  zeh- 
rende Krankheiten  u.  dgl.  so  nachtheilig  auf  die  Schwangere 
ein,  dafs  eine  normale  Milchabsonderung  in  den  Brüsten  nicht 
zu  Stande  kommen  kann.    Die  Folgen  sind  entweder,  dafs 
unter  solchen  Umständen  die  Mutter  ihr  Kind  gar  nicht  stil- 
len kann,  oder  wenn  sie  es  bei  nicht  gänzlicher  Agalaclie 
dennoch  stillen  will,  dasselbe  aus  Mangel  der  nöthigen  Nah- 
rung abmagern,  und  zuletzt  selbst  zu  Grunde  gehen  wird 
Was  die  Behandlung  betrifft,  so  mufs  dieselbe  schon  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  eingeleitet  werden,  indem  man 
erstens  alle  einpressenderen  Kleidungsstücke  vermeidet,  zwei- 
tens durch  das  Tragen  von  passenden  ßrustgläsern  und  War- 
zendeckeln einen  gröfsern  Andrang  der  Säfte  zu  den  Brüsten 
unterhält,  und  drittens  durch  eine  kräftige  Nahrung  und  die 
sogenannten  milchmächenden  Mittel  (s.  d.  Art.  „Milch")  ei- 
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nen  wahren  Ucberflufs  von  Süllen  in  dem  Korper  vorberei- 
tet; dabei  lasse  man  so  viel  aIs  möglich  alle  die  angeführten 
schädlichen  Einflüsse  vermeiden.  Bleiben  dann  aber  unter 
Fortsetzung  dieser  Vorbereitungskur  auch  gleich  nach  der  Ge- 
burt die  Brüste  dennoch  milcbleer,  so  wird  es  wohl  am  Gc- 
rathensten  sein,  das  Kind  entweder  gar  nicht  anzulegen,  oder 
wenn  man  sich  später  von  der  Unzureichenheit  der  Milch 
•  überzeugen  sollte,  das  Kind  lieber  wieder  zu  seinem  eignen 
Nutzen  und  zu  dem  der  Mutter  von  der  Brust  abzunehmen, 
da  alle  weitem  Versuche  zur  Vermehrung  der  Milch  erfolg- 
los bleiben  werden. 
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MILCHPUMPE.    S.  Biustpumpe. 

M1LCHSAEURE  (Acidum  lacticum).  Diese  Säure,  wel- 
che zuerst  von  Scheele  in  einigen  tbicrischen  Flüssigkeiten, 
namentlich  in  der  Milch  der  Säugethiere  aufgefunden  wurde, 
spielt  eine  sehr  wichtige  Rolle  in  der  organischen  Welt. 
Wach  Scheele  hat  sich  Berzelius  vorzüglich  mit  dieser  Säure 
beschäftigt,  aber  ihre  wahre  Natur  und  ihre  Eigenschaften  sind 
erst  in  neuester  Zeit  festgestellt  worden.  Da  diese  Säure 
von  vielen  Chemikern  in  einem  unreinen,  mit  andern  orga- 
nischen Substanzen  vermengten  Zustande  untersucht  war,  so 
wurde  sie  von  einigen  für  eine  verlarvle  Essigsäure  erklärt, 
und  Braconnot  hielt  eine  von  ihm  in  verschiedenen  Flüs- 
sigkeiten entdeckte  Säure,  welche  er  nach  seinem  Wohnorte 
Nancy,  Nancysäure  nannte,  für  eine  eigentümliche,  wäh- 
rend Leop.  Gmelin  sie  später  für  Milchsäure  erkannte.  End- 
lich hat  auch  Lielig  in  neuester  Zeit  gezeigt,  dafs  die  Säure 
des  Sauerkrautes,  wahrscheinlich  auch  die  der  sauren  Gur- 
ken und  ähnlicher  der  Gährung  überlassener  Früchte,  welche 
man  früher  für  Essigsäure  ausgab,  Milchsäure  sei.  ^ 
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Die  Darstellung  der  Milchsäure  aus  der  Milch  oder  an- 
dern ihierischen  Flüssigkeilen,  wie  z.  B.  dem  Blute,  ist  in 
der  That  viel  Schwieriger,  als  die  Gewinnung  derselben  aus 
dem  in  sogenannte  schleimige  Gährung  übergegangenen  Kun- 
kelrübensaft, und  aus  dem  Sauerkraut.  Man  bereitet  zuerst 
reines  milcbsaures  Zinkoxyd,  nach  Liehiß  auf  folgende  Weise: 
Einige  Pfund  Sauerkraut  werden  mit  Wasser  bis  zum  Ko- 
chen erhitzt,  dann  wird  so  lange  kohlensaures  Zinkoxyd  zu- 
gesetzt, als  noch  ein  Aufbrausen  und  saure  Heaction  bemerk- 
lieh  ist.  Die  bis  zur  Syrupdicke  verdampfte  Flüssigkeit  setzt 
eine  reichliche  Menge  kryslallisirtes  milchsaurcs  Zinkoxyd  ab, 
und  durch  Behandeln  der  Mutterlauge  mit  Alkohol  läfat  sich 
eine  noch  grölsere  Menge  Krystalle  gewinnen.  Diese  in  sie- 
dendem Wasser  gelöst,  und  mit  Kohle  digerirt,  liefern  beim 
Erkalten  schon  blendend  weifse  Krystalle,  die  zur  Darstel- 
lung der  völlig  reinen  Milchsäure  geeignet  sind.  Die  Lösung 
des  milchsauren  Zinkoxyds  wird  durch  Barythydrat  zersetzt, 
es  fallt  Zinkoxvd  nieder,  und  die  Lösung  enthält  mitchsaure 
Baryterde,  aus  der  endlich  durch  Schwefelsäure  die  Baryterde 
als  schwefelsaures  Baryt  abgeschieden,  und  die  Milchsäure 
in  der  Flüssigkeit  isolirt  erhalten  wird.  Diese  wird  vorsich- 
tig im  Wasserbade  abgedampft,  und  kann  sodann,  will  man 
sie  möglichst  concentrirt  erhallen,  unter  der  Luftpumpe  so 
vollständig  als  möglich  entwässert  werden.  In  diesem  con- 
centrirtesten  Zustande  bildet  sie  eine  farblose,  syrupähnliche, 
nicht  krystallisirbarc,  geruchlose,  aber  stark  sauer  schmek- 
kendc  Flüssigkeit  von  1/215  spez.  Gewicht.  Bei  alJmäJigcr 
Erhitzung  im  Destillationsgefäfs  wird  sie  dünnflüssiger,  färbt 
sie  sich,  und  entwickelt  ander  entzündlichen  Gasen,  Essig- 
säure und  Wasser,  Kohle  bleibt  zurück.  Bei  dieser  Opera- 
tion sublimirt  eine  grofse  Menge  einer  weifsen,  festen,  bitlern 
Materie,  welche  für  wasserlecre  Milchsäure  gehalten  wird. 
Diese  sublimirtc  Säure  enthält  kJ  At.  weniger  Wasser,  als 
die  flüssige,  und  1  At.  weniger,  als  die  in  den  Salzen  ent- 
haltene Säure.  Die  unter  der  Lufipumpe  concentrirle  Flüs- 
sigkeit besteht  aus: 

i\  At.  Kohle.     12  At.  Wasserstoff.      6  At.  Sauerstoff. 

40,48  6,62  52,90 

Die  in  den  wasserfreien  neutralen  Salzen  enthaltene 
Säure  besteht  aus: 
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6  At.  Kohle.     10  At.  Wasserstoff.      5  AI.  Sauerstoff. 
45,5G  6,04        -  48,40 

Die  wasserfreie  sublimirle  Säure  aber  hesleht  aus: 
G  At.  Kohle.       8  At.  Wasserstoff.      4  At.  Sauerstoff. 
50,50  5,60  43,90 

Die  Sattigungscapacität  der  Säure  ist  9,60  oder  ;  ihres 
Sauerstoffgehalls,  ihr  chemisches  Zeichen  ist  L- 

Die  flüssige  Säure  ist  in  jedem  Verhältnis  in  Wasser 
und  Weingeist  löblich ,  die  sublimirle  dagegen  wird  von  bei- 
den nur  sehr  schwierig  gelöst.  Letzlere  krystallisirt  in  rhom- 
boidalen Tafeln  von  glänzender  Weifse,  ist  ganz  geruchlos, 
und  von  nicht  so  saurem  Geschmack  als  die  flüssige  Säure! 
wird  sie  in  Wasser  gelöst,  so  krystallisirt  sie  aus  demselben 
nicht  wieder  heraus,  sondern  hat  sich  so  innig  mit  1  At  Was- 
serbestandthcilen  vereinigt,  dafs  sie  in  die  flüssige  Säure  überge- 
gangen ist,  auch  alle  Eigenschaften  derselben  angenommen  hat. 

Von  den  übrigen  Eigenschaften  der  Milchsäure  wäre 
noch  hervorzuheben,  dals  sie  mit  Salpetersäure  erhitzt,  in 
Oxalsäure  verwandelt  wird  j  dafs  selbst  eine  groise  Quantität 
der  Säure  die  kalte  Milch  nicht  bemerkbar  verändert,  woge- 
gen in  der  Siedhitze  eine  geringe  Quantität  sowohl  die  Milch 
wie  das  Eiweils  zum  Gerinnen  bringt.  Schon  aus  diesem 
'Verhalten,  noch  deutlicher  aber  aus  den  Eigenschaften  der 
milchsauren  Salze  geht  hervor,  dafs  die  Milchsäure  von  der 
Essigsäure  sehr  verschieden  sei.»  Vergleicht  man  beider  Säu- 
ren Zusammensetzung,  so  ergiebt  sich  zunächst,  dafs  beide 
tu  den  Säuren  gehören,  welche  als  Hydrate  des  Kohlenstoffs 
angeselien  werden  können,  und  hieraus  erklärt  es  sich,  wie 
beide  Säuren  aus  denselben  Substanzen  entstehen  können,  und 
wirklich  je  nach  gewissen  Modüicationen  der  äufsern  Bedin- 
gungen, entstehen. 

Mit  den  Basen  bildet  die  Milchsäure  die  mtkhsaurcn 
Salze,  welche  sich  gröfstentheils  durch  Löslichkeit  in  Wasser 
und  Weingeist  auszeichnen.  Einige  sind  jedoch  in  Wein- 
geist unlöslich,  krystallisiren  leicht,  und  bieten  bei  grofser 
Löslichkeit  in  heifsem,  und  geringerer  in  kaltem  Wasser  ein 
gutes  Mittel  dar,  die  Milchsäure  von  ihren  zum  Theil  sehr 
schwierig  zu  entfernenden,  mannigfachen  Hegleitern  zu  be- 
freien. Besonders  ausgezeichnet  ist  in  dieser  Beziehung  das  * 
milchsaure  Zinkoxyd. 
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Obwohl  diese  Säure  nebst  ihren  Verbindungen  bis  jcUt 
noch  nicht  officinell  sind,  so  verdienen  sie  doch  die  genaue 
Berücksichtigung  des  Arztes,  da  sie  nicht  nur  in  organischen 
Körpern  wie  im  Menschen,  sondern  auch  in  oflicineilen  und 
und  diätetischen  Substanzen  vorkommen. 

Nicht  zu  verwechseln  ist  die  Milchsaure  mit  der  Milch- 
zuckersäure, die  jetzt  Schleimsäure  genannt  wird. 

v.  Sehl  -  I. 

MILCHSAFT.   S.  Chvlus. 

MILCHSAFTGANG.    S.  Ductus  thoracicus. 

MILCHSAFrGEFAESSE.    S.  Chylifera  vasa. 

MILCHSAUGER.    S.  ßrustpumpe. 

MILCHSCHORF.    S.  Cruata  lactea. 

MILCHÜEBERFLUSS,  Polygalactia.  Was  die  Polyämie 
für  das  Gefafssystem,  die  Polycholie  für  die  Leber,  und  die 
Polypionie  für  das  Zellgewebe  ist,  das  ist  die  Polygalactie  für 
die  ßi  liste  einer  Wöchnerin,  nämlich  eine  normwidrige  Ab- 
sonderung der  Milch  in  zu  grofser  Quantität,  so  dafs  dieselbe 
das  Bedürfnils  lür  den  .Säugling  bei  weitem  übersteigt,  daber 
von  demselben  nicht  verbraucht  werden  kann,  und  zu  jeder 
Zeit  und  in  grofser  Menge  ausfliegst,    wodurch   endlich  der 
Mi  Ich  Nu  Ts,  Galactorrhoea  (s.  d.  A.)  erzeugt  werden  kann.  ' 
In  diesem  Falle  verhielte  sich  dann  die  Polygalactie  zur  Ga-  * 
lactorrhoe  wie  Ursache  zu  Wirkung.    Die  wahre  Polygalactie 
ist  indessen  immer  nur  Folge  einer  sehr  gesteigerten  Assi- 
milation und  Reproduction  bei  einer  sehr  üppigen,  Ernäh- 
rungsweise des  Körpers,  phlegmatischem  Temperamente,  und 
mälsiger,  mit  wenig  Bewegung  verbundener  Lebensart.  Sie 
ist  daher  in  ihrem  ursprünglichen  Auftreten  nur  ein  gestei- 
gerter Grad  von  Lcbensfülle,   und  darf  nichts  weniger 
Krankheit  genannt  werden,  obgleich  sie  endlich  bei  längerer 
Dauer  auch  nachteilig  und  zerstörend  auf  die  Gesundheit 
der  Mutter  wirken  könnte,  wenn  sie  wirklich  den  Charakter 
der  Galactorrhoe  mit  ihren  Folgen  annehmen  sollle.  Uebri- 
gens  giebt  es  Fälle,  wo  eine  wahre  Polygalactie  lange  Zeit 
ohne  nachtheiligc  Folgen  vertragen  wurde,  obgleich  die  Menge 
der  abgesonderten  Milch  an  das  Unglaubliche  gränzte.  So 
erzählt  Borelli  (s.  Puzos  Traile  des  accouchemcns  etc.  Cor- 
•  rige  et  public  par  Deslandes,  a  Paris  1759  pag.  342),  dafs 
eine  Amme  einen  so  grofsen  Ueberflufs  an  Milch  gehabt 

habe, 
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habe,  noch  soviel  davon  an  einen  Apotheker  abgeben  konnte, 
dafs  dieser  Butter  daraus  machte,  die  er  den  Schwindsüchti- 
gen verkaufte.     Ebenso  sagt*  Hülfet/  (e.  I.)  von  seiner  eige- 
nen Frau/ sie  habe  zu  gleicher  Zeit  zwei  seiner  Kinder,  und 
überdiefs  einige  junge  Hunde  gesäugt,  demohngeachtet  sei 
in  24  Stunden  so  viel  Milch  von  ihr  weggegangen,  dafs 
man  daraus  habe  l£  Pfund  Butter  machen  können.    Es  for- 
dert die  Polygalactic  nur  dann  die  volle  Aufmerksamkeit  des 
Arztes,  wenn  allenfalls  nachtheilige  Folgen,  und  namentlich 
der  Uebergang  in  die  Galactorrhüe  zu  befürchten  wären,  hier 
müfste  man  nun  zeitig  darauf  bedacht  sein,  die  Milcherzeu- 
gung und  ihren  Zufluls  möglichst  zu  vermindern.    In  einem 
solchen  Falle  beschränke  man  alsbald  die  Ernährungsweise 
des  Körpers,  soviel  es  nur  immer  die  Umstände  erlauben, 
lasse  viele  Bewegungen  im   Freien  machen,  und  empfehle 
namentlich  die  Einhaltung  einer  gewissen  Ordnung  im  Anle- 
gen des  Kindes,  welches  nicht  öfter  als  alle  5  bis  6  Stun- 
den geschehen  sollte.    Hierbei  reiche  man,  um  eine  Ablei- 
tung auf  den  Darmkanal  zu  machen,  gclind  abführende  Mit- 
tel, und  n.imenllich  solche,  von  denen  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  sie  beschränkend  auf  die  Milcherzeugung  wirken.  Hier- 
her gehört  der  Tart.  depuralus,   das  Kali  sulphuricum,  das 
Natrum  sulphur.,  und  nach  SieOold  das  Kali  aceticum  mit 
der  Aqua  petroselini ,  welches  nicht  nur  gelind  abführt,  son- 
dern auch  zugleich  die  Harnsecretion  befördert.     Auch  wird 
eine  vorsichtige  Bethätigung  des  Hautorganes  durch  geliod 
diaphoretische  Mittel  nicht  ohne  günstigen  Erfolg  bleiben. 
Uebrigcns  soll  kein  Mittel  so  sicher  zum  Ziele  führen ,  als 
der  Aderlafs,   was  auch  Pitschaft  und  Midier  bestätigen. 
Ersterer  erzählt  (HufelamVs  Journal  1819,  Sept.),  dafs  eine 
Frau  nach  dem  Tode  ihres  dreimonatlichen  Kindes  böse  Brü- 
ste bekam,  und  einen  solchen  Ausflufs  erlitt,  dafs  die  Milch 
wie  durch  ein  Sieb  aus  den  Warzen  und  einigen  aufgesprun- 
genen Milchgefäfsen  unaufhörlich  flofs.    Magcrc  Diät,  abfüh- 
rende, diaphoretische  und  äufsere  Mittel  wurden  ohne  Erfolg 
gebraucht,   bis  endlich  nach   einem  Aderlafs  die  Secretion 
aufhörte.    Mach  (ludet  (Journal  de  Mcdccinc  etc.,  Paris  1*06. 
Juillet )  soll  dagegen  der  innerliche  Gebrauch  des  Extractuin 
ciculae  das  kräftigste  Mittel  sein,  die  zu  häufige  Milchabson- 
Med.  ebir.  Encycl.  XXUI.  Bd. 
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derung  zu  beschränken.    Ueber  die  Behandlung  der  Galactorw 
rhoe  siehe  diesen  Artikel.  u  ~ 

^  MILCH  VERHALTUNG,  Retentio  lactis.  Hiermit* 
verstehen  wir  das  plötzliche  Aufhören  der  Brüste  ftlilch  aus- 
zuscheiden, wodurch  das  Fortsetzen  des  Stillens  mit  einem 
Male  abgebrochen  wird.     Gewöhnlich  ist  diese  Erscheinung 
Folge  von  Schrecken,  Furcht,  Zorn,  anhaltendem  Hunger, 
Durst,  Mangel  an  Schlaf,  starker  Erkältung,  und  ähnlichen, 
auf  den  Körper  einwirkenden  Dingen.    Auch  könnte  in  sel- 
tenen Fällen  eine  zu  starke  Ueberhäulung  der  Brustwarzen 
eine  Verhalt  ung  der  Milchsecretion  bewirken.     Wenn  hier 
nicht  so  schneit  als  möglich  durch  beharrliches  Anlegen  des 
Kindes  oder  die  anderen,  bei  der  Behandlung  der  Milchkno- 
ten aufgezählten,  den  Milchausflufs  befördernden,  Mittel  die» 
Milchabsonderung  wieder  in  Gang  gebracht  werden  könnte,  * 
so  wären  entweder  Entzündung  der  Brüste,  oder  Ablagerun- 
gen der  Milch  auf  entferntere  Theile  zu  befürchten,  worüber 
bei  dem  Artikel  Miichversetzung  das  Weitere  nachzuse- 
hen ist.    Würde  die  Milch  durch  eine  zu  starke  Ueberhäu- 
tung  der  Brustwarzen  zurückgehalten,  so  müfsten  diese  durch 
den  Gebrauch  eines  laulichen  Seifenwassers  erweicht,  und 
die  Excretion  in  den  Gang  gebracht  werden. 

U  -  r. 

MILCH  VERSETZUNG,  Metastasis  lactis  puerpe- 
rarum.  Hierunter  verstehen  wir  im  Allgemeinen  den  Rück- 
tritt der  Milch  aus  den  Brüsten  einer  Wöchnerin,  und  ihre 
Ablagerung  auf  andere  und  entferntere  Th  eile,  oder  das  Er- 
scheinen der  Milch  an  diesen  Theilen,  ohne  dafs  sich  vorher 
der  Lactationsprocefs  in  den  Brüsten  gehörig  ausgebildet 
hatte.  Je  nachdem  nun  das  Organ  ist,  auf  welches  diese 
fremdartige  Ablagerung  geschieht,  werden  auch  die  Erschei- 
nungen verschieden  sein,  die  hierdurch  hervorgebracht  wer- 
den; nun  giebt  es  aber  erfahrungsgemäfs  kaum  ein  Organ, 
auf  welches  nicht  solche  Ablagerungen  geschehen  könnten, 
daher  erscheinen  sie  bald  auf  der  Haut  als  Milchfriese!,  Milch- 
grind, Milchabscesse  u.  dg!.,  bald  auf  dem  Darmkanal  und  in 
der  Urinblase  als  Milchdiarrhoe  und  Galaclurie,  bald  in  den 
Speicheldrüsen  als  M.lchsalivation.  bald  in  dem  Uterus  als 
milchiger  Lochienflufs,  bald  auf  dem  Gehirn,  wo^sie  die  hef- 
tigste Encephalitis,  Manie,  Melancholie,  und  selbst  Apoplexie 
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hervorbringen  können.  Ebenso  erscheinen  sie  in  der  Brust- 
hohle,  in  der  Bauchhöhle,  und  namentlich  auf  dem  Perito- 
näum,  wo  sie  leicht  das  Kimlbcttlieber  erzeugen,  ja  von 
Manchen  allein  als  die  nächste  Ursache  dieser  su  gefährlichen 
\\  ochenbettskrankheit  angesehen  werden,  wofür  auch  in  der 
That  das  bei  den  Sectioncn  solcher  Verstorbenen  in  der 
Bauchhöhle  befindliche  Exsudat  als  ein  nicht  unwichtiger 
Beweis  anzuseilen  sein  dürfte.  Endlich  Gndet  man  dieselben 
auch  in  der  Beckenhöhlc  und  ihrer  Umgebung,  so  wie  nicht 
minder  zwischen  den  Bauchmuskeln,  an  den  Extremitäten 
u.  dgl.,  in  welchen  letzleren  Fällen  sie  mehr  oder  weniger 
ausgebreitete  Entzündungsgeschwülste  verursachen,  die  von 
den  französischen  Schriftstellern,  als  Puzos,  Deleurye,  Le- 
vret  etc.  Depots  laiteux  oder  Lait  repandu,  und  von  den 
Deutschen  Aliichgeschwülste  genannt  werden,  da  sie  im- 
mer eine  Flüssigkeit  enthalten,  die  der  Milch  höchst  ähnlich 
ist.  Diese  Geschwülste  haben  das  Eigentümliche,  dafs  sie, 
wie  die  arthritischen  Entzündungen,  an  einem  Tlieile  oft  von 
selbst,  und  zwar  schnell  wieder  verschwinden,  um  an  einem 
anderen  nur  mit  um  so  gröfserer  Heftigkeit  wieder  zu  er- 
scheinen. Was  nun  das  in  diesen  Geschwülsten  enthaltene 
Fluidum  betrifft,  so  hat  es  zwar  die  äufseren  Merkmale  der 
in  den  Brüsten  secernirten  Milch;  allein  nähere,  und  beson- 
ders in  der  neueren  Zeit  angestellte  Prüfungen  haben  bewie- 
sen, dafs  dieser  Flüssigkeit  der  Hauptbestandteil  der  Milch, 
nämlich  der  Milchzucker,  fehle,  was  allerdings  mit  den 
Beobachtungen  von  E.  Gräfe,  Bluff,  Hirsehel,  Brandis 
u.  A.,  die  sie  für  reine  Milch  halten,  im  Widerspruche  steht, 
und  schon  Meckel,  Stall,  Frank,  Beil,  und  in  der  neue- 
ren Zeit  Caru/t,  Itaase,  Mette,  Marlin  jun.,  Le  Bot,  Du- 
ges  u.  A.  veranlagt  hat,  dieser  Flüssigkeit  die  INalur  der 
Milch  entweder  gänzlich  abzusprechen,  oder  sie  nur  als  eine 
krankhafte  Ausscheidung  aus  dem,  mit  zurückgetretener  Milch 
geschwängerten  Blute  anzusehen,  welche  wohl,  da  diese 
Ausscheidung  durch  ein  ganz  anderes  Organ  geschehen  sei, 
nicht  leicht  wahre  Milch  sein  könne.  Diese  letzte  Ansicht 
liegt  wohl  der  W  ahrheit  am  nächsten ;  denn  die  aus  den 
Brüsten  zurücktretende  Milch  kann  wohl  nirgends  anderswo- 
hin als  wieder  in  das  Blut  zurücktreten,  von  welchem  «»e 
ausgeschieden  wurde.    Hier  aber,  als  fremdartiger  Heiz,  ver- 
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anlafst  sie  das  bekonnte  heftige  Fieber,  in  Folge  dessen  eine 
Wiederausscheidung  des  dem  Blute  mitgetheilt  gewesenen 
Fluidums  jedoch  an  von  den  Brüsten  entfernten  Stellen  Statt 
hat.  Da  aber  diesen,  der  Milchbereitung  fremden  Organen 
nicht  jene  Kraft  der  Lacliiication  inne  wohnt,  wie  den  Brü- 
sten, so  kann  auch  die  hier  abgesonderte  Flüssigkeit,  obgleich 
sie  ursprünglich  nur  aus  der  Brust  hervorgegangen  ist,  aber 
durch  ihre  Vermischung  mit  dem  Blule  wieder  einige  Ver- 
änderung erlitten  hat,  nicht  wahre  Milch,  sondern  nur  eine 
dieser  nahe  verwandte  Flüssigkeit  sein.  Wenn  man  aber 
so  weit  ging,  diese  zurückgetretene  Milch  selbst  nicht  als  Ur- 
sache der  angeführten  Krankheitserscheinungen  anzuerkennen, 
so  ging  man  offenbar  zu  weil;  denn  die  gestörten  Functio- 
nen in  den  Brüsten  sind  zu  auffallend,  als  dafs  man  ihnen 
nicht  eine  Hauptrolle  in  dem  Causalncxus  der  berührten 
Krankheitszuständc  einräumen  sollte.  Was  endlich  den 
Einwand  betrifft,  dals  sogar  bei  Männern  oder  Flauen  unter 
Umständen  sogenannte  Milchversetzungen  vorgekommen  seien, 
wo  an  die  Möglichkeit  einer  solchen  Metastase  gar  nicht  zu 
denken  gewesen  sei,  so  stehen  diese  Beobachtungen  eben 
so  isolirt  da,  und  müssen  auf  die  nämliche  Weise  beurthcilt 
werden,  wie  jene  Fälle,  wo  Frauen,  die  nicht  Wöchnerin- 
nen waren,  ja  sogar  Manner,  auf  ein  Mal  durch  anhallendes 
Sauden  eines  Kindes  an  ihren  Brüsten  Milch  in  denselben 
bekamen,  und  säugungsfähig  w  urden  (Vergl.  d.  Art»  „Milch*4)* 

Die  älteren  Aerzle  scheinen  die  MilchverseUungeo  nicht 
gekannt  zu  haben,  da  in  ihren  Schriften  nichts  hierüber  vor- 
kommt. Erst  bei  den  Franzosen,  und  namentlich  bei  /'«- 
xo«,  Df'lf'itryr  und  Lcvrel  linden  wir  hierüber  ausführliche 
Berichte,  und  die  neuere  Literatur  ist  reich  an  den  interes- 
santesten Beobachtungen  über  diese  wichtige  Krankheit. 

Die  Milchmetaslasen  geben  sich  auf  folgende  W  eise  zu 
erkennen:  Die  vorher  angefüllten  und  strotzenden  Brüste 
steilen  auf  ein  Mal  leer,  es  entsteht  eine  Unruhe,  Angst, 
Schlaflosigkeit  und  Fieber  der  Kranken,  der  Puls  wird  voll, 
Irequenl  und  hart,  und  es  treten  nun  die  localen  Erschei- 
nungen je  nach  der  Function  des  Organes  ein,  an  welchem 
sich  das  Milchdepot  gestalten  will.  Dicscmnach  zeigen  sich 
bald  erysipelalöse  Entzündungen  und  Geschwülste  an  den 
Armen,  Fülscn,  in  der  Beckengegend  u.  s.  w.,  oder  es  er- 

Digitized  by  Google 


MiI*»1it7At<aAt<vnfif*  'ICQ 

iTiiicuYcrseizuijg.  <jo*t 

scheinen  die  heftigsten  Zufälle  der  Ilirnenlzöndung,  Manie,, 
Apoplexie,  so  wie  auch  Pneumonie,  Enteritis,  Peritonitis 
Metriti*  u.  8.  w.,  wobei  sich  die  materielle  Ursache,  die  zu 
rückgetretene  Milch  nämlich,  früher  oder  später  zu  erkennen 
giebl,  und  zwar  als  Inhalt  der  Geschwülste,  nach  iKrer  Er- 
öffnung durch  die  Kunst,  oder  auch  durch  die  IN  »tur,  oder  als 
Ausschwitzung  in  der  Schädel-,  Brust-  und  Unlerleibs-Höblc, 
je  nachdem  nämlich  diese  oder  jene  Cavität  vorzugsweise  der 
Sitz  der  Krankheit  war.  Was  die  Ursachen  der  Mdchmeta- 
stasen  betriffr,  so  können  dieselben  durch  Alles  erzeugt  wer- 
den, was  das  Säugungsgeschäft  stört  und  abnorm  macht; 
daher  Verstopfung  der  Milchgefäfse,  zu  starke  Ueberhäutuog 
oder  sonstige  Fehler  der  Brustwarzen,  gewaltsam  unterdrück- 
ter MiJchzuflufs,  Mifsbildung  der  Brüste,  fehlerhafte,  und  na- 
mentlich zu  dicke  Milch,  Milchüberflufs,  Gemülhsaflektc,  als 
Zorn,  Schreck,  Aerger,  allzugrofse  Freude,  Furcht  vor,  und 
Schmerz  bei  dem  Stillen  wegen  aufgesogene  Brustwar- 
zen, Erkältung,  Diätfehler,  besonders  durch  den  Genufs  zu 
nahrhafter,  erhitzender  Speisen  und  Getränke,  zu  heifse  Wit- 
terung, der  übermäfsige  Genufs  des  Beischlafs  u.  s.  w. 

Bei  der  Behandlung  der  Milchversetzungen  hat  man  nach 
Beseitigung  der  allenfalls  noch  fortwirkenden  Ursache,  z.  B. 
Gemüthsaffekte,  fehlerhafte  Diät,  Erkältung,  Erhitzung  des 
Körpers  u.  s.  w.  unverzüglich  die  Zurückleitung  der  Milch 
nach  den  Brüsten  zu  bewerkstelligen;  man  lege  daher  mit 
aller  Sorgfalt  entweder  das  eigene  Kind,  oder  im  Falle  die- 
ses nicht  anzöge,  oder  gar  gestorben  wäre,  möglichst  ein  an- 
deres Kiod  an  die  Brust,  oder  verwende  hiezu,  wenn  sie  zu 
haben  sind,  junge  Hunde,  oder  auch  ein  erwachsenes  weib- 
liches Individuum,  und  im  äulsersten  Nothfalle  die  Milch- 
pumpe, die  zwar  wegen  ihrer  gewaltsamen  Einwirkung  vie- 
les gegen  sich  hat,  was  aber  im  Verhältnisse  zu  dem  Nuz- 
zen,  den  das  Wiedererscheinen  der  Milch  in  den  Brüsten  er- 
zeugt, nicht  in  Anschlag  zu  bringen  sein  dürfte  (vgl.  auch 
hier  den  Art.  Mi  Ich  knoten).  Zeigen  sich  aber  schon  die 
Folgen  der  Milchversetzung  an  andern  Organen,  die  vorzugs- 
weise als  entzündliche  Affektion  des  ergriffenen  Theiles  her- 
vortreten, so  werden  diese  nach  den  Hegeln  der  Kunst  durch 
starke  Blutentziehungen,  Diaphorelica,  ableitende  und  örtlich 
zurücktreibende  Mittel,  dann  durch  innerliche,  die  gesteigerte 
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Gefäfsthäligkeit  herabstimmende  Mittel,  unter  welchen  »ich 
vorzüglich  hier  das  Kali  sulphuricum  grofsen  Kuf  erworben 
hat,  behandelt.  Diesem  Mittel  schrieb  man  nämlich  früher 
die  Kraft  zu,  die  Milch  im  Blute  zu  zersetzen,  und  so  ihre 
Ausscheidung  aus  demselben  zu  verhindern,  was  sich  jedoch 
nicht  bewährte,  obgleich  es  hier  immer  ein  sehr  beliebtes 
Mittel  bleibt,  und  als  Digestiv -Mittel  zu  einem  Skrupel  des 
Tages  mehrmals,  als  abführendes  aber  zu  einer  Drachme  alle 
3  bis  4  Stunden  gegeben  wird.  Geschah  die  Milchverse*- 
zung  geradezu  nach  dem  Gehirne,  so  passen  nebstdem  vor- 
züglich noch  Abführungsmitlel  aus  Tamarinden,  Manna,  Wein- 
stein in  Auflösung  oder  in  Verbindung  mit  Schwefel  und 
BiUcrerdc.  Am  wirksamsten  aber  hat  sich  noch  immer,  nach 
hinreichender  Anwendung  des  antiphlogistischen  Apparates, 
das  Quecksilber,  und  zwar  das  Hydrargyrum  muriaticum  mite 
gezeigt,  welches  die  Plasticität  des  Blutes  herabstimmt,  durch 
seinen  erregenden  Einflufs  auf  das  lymphatische  System,  be- 
sonders durch  seine  Verbindung  mit  Digitalis,  die  Ausschwiz- 
zung  des  Milchstoffs  im  Gehirne  verhindert,  und  in  etwas 
stärkeren  Gaben,  vorzüglich  in  Verbindung  mit  Jalappa  auf 
den  Darmkanal  wirkt,  und  die  Stuhlaasleerung  befördert. 

Wären  aber  die  Pleura  oder  die  Lungen  das  Substrat 
der  Metastase,  so  empfehlen  sich,  nebst  der  allgemeinen, 
und  dem  Grade  der  Entzündung  angemessenen  Behandlung, 
vorzüglich  noch  häutige  lauwarme  Gelränke,  Senfteige  auf 
die  Brust,  und  innerlich  Kalomcl  mit  Goldschwefe/,  sowie 
bei  Miichversetzungen  auf  den  Unterleib  und  dessen  Organe 
zunächst  die  öligten  Emulsionen  ihre  Anwendung  finden 
werden. 

Die  nämliche  Behandlung  ist  im  Allgemeinen  auch  an- 
gezeigt, wenn  es  die  Extremitäten  und  die  Gelenke  sind,  nach 
welchen  die  Milchversetzung  Statt  hat,  indem  es  hier  so,  wie 
ilort,  das  Bestreben  sein  mufs,  die  immer  sich  zuerst  gestal- 
tende Entzündung  zu  zerlhcilen.  Die  Kranke  halte  sich  da- 
her meistens  im  Bette  auf,  bedecke  den  afficirten  Theil  mit 
zarter,  alter  Leinwand  oder  feinem,  englischen  Flanell,  um 
die  Transspiration  zu  befördern,  und  bestreiche  ihn  höchstens 
leise  mit  reinem,  süfsen  Mandelöl.  Andere  örtliche  Mittel, 
als  reizende  Salben  und  Fomentationen,  werden  nicht  ver- 
trogen, und  führen  auch  gleich  Anfangs  m  nichts,  llöch- 
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slcns,  sagt  E.  v.  Siehold ,  könne  man  bei  heftigem  Schmerze 
und  noch  nicht  entstandener  Eiterung  den  kranken  Theil  mit 
Aqua  saturnina  fomenliren.  Die  Hauptsache  ist  und  bleibt 
immer  die  allgemeine  und  innerliche  streng  antiphlogistische 
Behandlung.  Gelingt  es  aber  der  Kunst  nicht,  die  Zerthei- 
lung  zu  bewirken,  und  nimmt  die  Geschwulst  eher  zu  als 
ob,  so  ist  dieses  ein  Zeichen  der  beginnenden  Eiterung,  wel- 
che zu  befördern  und  zur  Reife  zu  bringen,  jetzt  die  Auf- 
gabe des  Arztes  ist.  Es  tritt  hier  allein  die  Behandlung  des 
„Abscesses"  ein,  auf  welchen  Artikel  wir  auch  geradezu 
verweisen  müssen.  Nur  ist  hier  beizufügen,  dofs  man,  so- 
bald sich  Fluktuation  wahrnehmen  läfst,  die  Eröffnung  nicht 
lange  verschieben  soll,  weil,  wenn  sich  der  Abscefs  in  der 
XNähe  eines  Knochens  befindet,  leicht  Caries  zu  entstehen  pflegt. 
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U  r. 

MILCHZAEHNE.    S.  Dens  und  Dentilio. 

MILCHZUCKER  (Saccharum  lactis).  Dieser  Zucker 
ist  ein  ßestandtheil  der  Milch  der  Säugelhiere,  und  wird  im 
Grofsen,  besonders  in  der  Schweiz,  entweder  durch  blofses 
Verdampfen  der  Molken  bis  zur  Trockne  (Sacch.  lactis  in- 
spissalum)  erhalten,  oder  gewöhnlicher  durch  Krystallisation 
(Sacch.  laclis  crystallisalum).    Dieser  rohe  Milchzucker  ent- 
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hält  noch  sogenannten  Zieger,  eine  Modifikation  des  Eiwei- 
fses,  welches  durch  wiederholtes  Lösen  des  Zuckers  in  heis- 
sem  Wasser  und  krystallisiren   entfernt  wird.     Im  Handel 
kommt  der  Milchzucker  als  feste,  kryslallinischc,  halbdurth- 
sichtige  Masse,  jetzt  häufiger  in  etwa  2  Zoll  dicken  Cvlindern 
vor,  die  ziemlich  groFs  sind,  und  ein  stacactitenartiges  Anse- 
hen haben.     In  Weingeist  und  Aether   ist  er  unlöslich ,  in 
Wasser  schwieriger  löslich  als  der  gewöhnliche  Zucker,  denn 
er  erfordert  mindestens  vier  Theile  Wasser  von  gewöhnli- 
cher Temperatur,  aber  nur  die  Hälfte  seines  Gewichtes  an 
kochendem  WTasscr.    Er  ist  härter  als  Kohrzucker,  knirscht 
zwischen  den  Zähnen,  und  schmeckt  nur  wenig  hüls,  Mit 
Salpetersäure  erhitzt,   liefert  er  Schlcimsäure  (Milchzucker- 
säure), wodurch  er  sich  sehr  leicht  vom  Rohrzucker  unter- 
scheidet.   Mit  Metalloxyden  scheint  er  zum  Theil  chemische 
Verbindungen  einzugehen.    In  den  meisten  verdünnten  Säu- 
ren löst  er  sich,  und  krystallisirt  aus  diesen  Lösungen  un- 
verändert.   Im  krystallisirten  Zustande  besteht  der  Milchzuk- 
ker  aus:  # 

12  At.  Kohlenst.     24  At.  Wasserst.     12  At.  Säuerst. 

40,4G0.  6,698.  52,842 

Durch  gelindes  Schmelzen  kann  man  das  Krystal/wasser 
entfernen,  dann  besteht  er  aus: 

12  At.  Kohlenst.     22  At.  Wasserst.     41  At.  Säuerst. 

42,57.  6,37.  51,00. 

Guter  Milchzucker  mufs  von  wcifser  Farbe  sein,  und 
die  oben  angegebenen  Eigenschaften  besitzen  j  gelber,  säuer- 
lich und  fettig  riechender,   der  mit  kohlensauren  Alkalien 
aufbraust,  ist  aus  den  Officinen  zu  entfernen.    Ueber  die 
Gährungsfahigkeit  dieses  Zuckers  sind  diVAnsichten  der  Che- 
miker sehr  gelheilt.    PnUas  hat  die  Erzeugung  von  Brannt- 
wein aus  Milch  genau  beschrieben,  nach  der  Art,  wie  Kal- 
mücken und  Baschkiren  ein  berauschendes  geistiges  Getränk 
aus  Milch  bereiten,  und  neuerlich  ist  es  Hess  gelungen,  Milch 
in  einem  hölzernen  Gefäfse  ohne  allen  Zusatz  in  Gährung 
zu  bringen,  und  Alcohol  zu  erzeugen,  dessen  Menge  sich 
vermehrt,  wenn  man  der  gährenden  Milch  absichtlich  Milch 
zucker  zusetzt.    Es  entband  sich  Kohlensäure,  und  die  vom 
Gegohrnen  abdcstillirte  Flüssigkeit  enthielt  Alcohol.    Da  nun 
jede  Milch,  sagt  Hess,  die  gährt,  Alcohol  erzeugt,  und  da 


man  in  der  Milch  nie  einen  andern  Zucker  als  Milchzucker 
entdeckt  hat,  so  mufs  demnach  der  Milchzucker  gährungsla- 
big  sein.  Erdmann  indessen  widerspricht  dieser  Ansicht,  und 
meint,  dafs  nur  Versuche  mit  reinem  Milchzucker  die  Gäh- 
rungsfähigkeit  desselben  entscheiden  können;  er  glaubt  aus 
lies**  Beobachtungen  sch  Ii  eisen  zu  müssen,  dafs  die  füh- 
rende.-. Milch  aufser  dem  Milchzucker  noch  andern  Zucker 
enthalten  mufs  (s.  Erdm.  Journ.  für  prakt.  Chemie.  1837. 
III.  S.  126).  v.  Sehl  -  I. 

W  Der  Milchzucker  ist  ein  blandes  Gewürz,  dessen  man 
sich  in  der  Heilkunde,  vornämlich  als  Constituens  von  Pul- 
vern bedient,  deren  Bestandteile  man  in  vorzüglich  fein 
vertheiltcm  Zustande  besitzen  will,  weil  die  Härte  des  Milch- 
zuckers ein  langes  und  mühsames  Pulvern  voraussetzt.  In 
der  Kinder  weit  benutzt  man  ihn  auch  als  schwaches  Dige- 
stivum und  Expectorans.  Auch  wendet  man  denselben  zu 
den  sogenannten  künstlichen  Molkenpulvern  an,  indem  man  ihn 
mit  Zucker  und  Gummi  mimos.  zusammenreibt,  und  beim  Ge- 
brauch in  warmem  W  asser  auflöst.  Vergl.  Molken.     V  —  rfc  >/ 

MILIARIA,  morbus  miliaris,  febris  miliaris,  culicularis, 
vesicularis  purpura,  Friesel,  ein  an  Gestalt  und  Gröfse  den 
Hirsekörnern  ähnlicher  Hautausschlag,  der  die  eigentümli- 
che Form  des  Exanthems  selbst  abgerechnet,  keine  anderen 
pathognomoniseben  Zeichen  darbietet. 

Ob  der  Friesel  schon  den  altern  Aerzten  bekannt  gewe- 
sen, oder  für  eine  Krankheit  der  neuern  Zeit  zu  halten,  ist 
noch  immer  eine  Streitfrage,  die  mehr  wissenschaftlichen  als 
praktischen  Werth  hat.  Gcwifs  ist  es  aber,  dafs  die  Friesel- 
krankheit  erst  seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
in  Deutschland  ein  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit 
geworden,  seitdem  Neucranz  und  Welsch,  ersterer  im  Jahre 
1648  die  Frieselepidemie  in  Lübeck,  letzterer  im  Jahre  1656, 
eine  in  den  Jahren  1651,  52,  54  zu  Leipzig  herrschend  ge- 
wesene Epidemie  beschrieben  haben. 

Der  Friesel  scheint  an  manchen  Orten,  in  manchen 
Ländern  häufiger  vorzukommen,  als  in  anderen,  z.  B.  in  Ita- 
lien, Ungarn,  Polen  häufiger,  als  in  Frankreich,  Deutschland, 
aber  wir  kennen  die  Bedingungen,  die  sein  Entstehen  begün- 
stigen oder  verhüten,  nicht  hinreichend.  —  Dafs  die  schweifs- 
treibendc  Heilmethode,  das  zu  warme  Verhalten  in  hitzigen 
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Fiebern,  bei  den  fieberhaften  Exanthemen  und  im  Wochen- 
bette, in  früheren  Zeiten  zur  Erzeugung  des  Frieseis  viel 
beigetragen  hat,  ist  eben  so  gewifs,  als  dais  er  in  neueren 
Zeiten,  wo  man  zu  einer  rationelleren  Heilmethode  überge- 
gangen, siel  seltener  geworden,  und  seine  Bedeutsamkeit 
verloren  hat.  Aber  es  ist  dennoch  irrig,  wenn  manche 
Schriftsteller  den  Friesel  nur  für  eine  künstliche  Krankheit 
halten,  die  sich  durch  ein  kühlendes  Verhalten  allemal  ver- 
hüten lasse.  » 

Vogel,  Bnraer,  Frank,  Horn  und  Andere  haben  ihn 
auch  bei  einem  kühlen  Verhalten  oft  genug  entstehen  sehen. 

Die  Benennung  Miliaria  ist  die  allgemeinste  und  be- 
zeichnendste, weil  der  Ausschlag  in  der  Regel  in  Form  und 
Gröfse  den  Hirsekörnern  ähnlich  ist.  Je  nachdem  der- 
selbe mit  oder  ohne  Fieber  auftritt,  unterscheiden  wir  den 
fieberhaften  und  den  ficberlosen,  nach  der  Verschie- 
denarligkeit  seiner  Dauer  den  acuten  und  den  chroni- 
schen, so  wie  endlich  nach  seiner  Form  den  rothen  und 
weifsen  Friesel. 

Dafs  es  ein  wesentliches,  idiopathisches  Frie- 
sel fieber,  Febris  miliaris  idiopathica  gebe,  das  mit  allen 
seinen  Erscheinungen  von  dem  begleitenden  Friesel  abhängt, 
wird  uns  von  bewährten  Autoritäten  versichert.  Horn  hat 
in  einer  4üjährigen  Erfahrung  ein  solches  nie  kennen  ge- 
lernt; ich  selbst  habe  es  nie  erlebt,  und  die  grofse  Verschie» 
denheit  in  der  Beschreibung  desselben,  und  der  Mangel  von 
pathognomonischen  Symptomen,  die  dasselbe  als  wesentli- 
ches Friesclfiebcr  erkennen  lassen,  geben  der  Vermuthung 
Raum,  dafs  ein  solches  nie  existirt  habe.  Die  ISatur  und 
der  Verlauf  desselben  soll  sehr  verschiedenartig,  bald  ent- 
zündlich, bald  gastrisch,  bald  nervös,  bald  eine  Zusammen- 
setzung der  eben  genannten  Hauptformen  sein.  Die  Krank- 
heit soll  ganz  nach  der  Analogie  anderer  exanthematischen 
Fieber  verlaufen,  sich  durch  Vorläufer  ankündigen,  kürzere 
oder  längere  Zeit  dauern,  und  manches  Charakteristische  ha- 
ben, so  dafs  der  erfahrene  Arzt  daran  den  bevorstehenden 
Friesel  erkennen  könne.  Die  Kranken  sollen  über  Mattig- 
keit klagen,  den  rheumatischen  Schmerzen  ähnliche  Empfin- 
dungen in  den  Gliedern,  besonders  in  den  Schenkel muskeln, 
allgemeine  Zerschlagenbeit  in  den  Gelenken,  Beklemmung 
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und  Spannung  auf  der  Brust,  mit  Angst,  Unrulic  und  Hitze 
verbunden,  Kopfweh,  Mangel  au  Ef>lust ,  gestörten  Schlaf 
oder  ungewohnte  Schlafsucht,  und  eine  grofse  Neigung  zum 
Schwitzen  haben,  wobei  der  Schweifs  in  der  Hegel  sauer  riecht. 
Diese  Vorläufer,  die  aber  auch  ganz  fehlen,  oder  sich  durch 
viele  andere,  gastrische  und  nervöse.Erscheinungen  kund  ge- 
ben könnten,  sollen  in  der  Regel  mehrere  Tage  dauern,  ehe 
sich  ein  deutliches  Fieber  herausbildet.  Dieses  fange  in  der 
Regel  mit  Gähnen  und  Frostschauern  an,  worauf  bald  Hitze 
folge,  die  eine  sehr  verschiedene  Höhe  erreichen  könne,  und 
in  der  Regel  wieder  mit  Frost  abwechsele.  Der  Puls  sei 
bisweilen  von  der  Norm  wenig  abweichend,  nur  etwas  be- 
schleunigt, zu  andern  Zeiten  voll,  hart,  frequenf,  oder  klein, 
krampfhaft,  selbst  inlermittircnd.  Bis  weilen  soll  das  Fieber 
unter  der  Form  des  YYechselticbers  auftreten,  oder  sich  mit 
Localenlzündungen  verbinden. 

Je  näher  nun  der  Zeitpunkt  des  Ausbruches  heranrücke, 
desto  heftiger  würden  ineistentheils  die  Zufälle.  Die  Kran- 
ken sollen  lebhaft  fiebern,  grofse  Unruhe  haben,  die  Angst 
und  Beklemmung  zunehmen,  und  sich  bisweilen  bis  zur  To- 
desfurcht steigern.  Der  Kranke  schwitze  viel,  habe  ein  Prik- 
kcln  und  Stechen  in  der  ganzen  Haut  mit  einem  eigentüm- 
lichen Gefühl  von  Taubheit  und  krampfhaftem  Zusammen- 
ziehen in  den  Fingen  verbunden.  Die  Haut  soll  meist  gerö- 
thet,  rauh,  der  Gänsehaut  ähnlich,  im  Gesicht  n»cht  selten 
geschwollen  sein.  Bisweilen  gehen  Convulsionen  und  an- 
dere krampfhafte  Erscheinungen  dem  Ausbruche  voran.  Die 
Eruption  selbst  erfolge  nun  entweder  gleich  in  den  ersten 
Tagen  der  Krankheit,  meist  am  dritten  oder  vierten  nach 
Eintritt  des  Fiebers,  oder  auch  viel  später  bis  zur  sechsten 
Woche  hin.  Ja  es  gebe  Epidemiecn,  in  denen  die  Eruption 
allemal  langsam  und  spät  erfolge.  Seltener  erfolge  der  Aus- 
schlag auf  einmal,  meist  zuerst  um  den  Hals  herum,  im  Nak- 
ken,  in  der  Schlüsselbcingrube,  auf  und  zwischen  den  Brü- 
sten, an  den  Oberarmen,  hierauf  am  Rücken,  auf  dem  Bau- 
che, an  den  untern  Extremitäten,  das  Gesicht  bleibe  in  der 
Regel  verschont.  Doch  bleibe  sich  diese  gewöhnliche  Art 
des  Ausschlages  von  den  obern  Theilcn  herab  nicht  immer 
gleich.  Der  Ausschlag  könne  auch  an  den  untern  Extremi- 
täten anfangen,  sich  auf  einzelne  Theilc  beschränken.  Bis- 
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weilen  zeige  er  sich  sehr  flüchtiger  Nalur,  komme  und  ver- 
schwinde, komme  dann  wieder,  und  das  könne  sich  2,  3  bis 
4  MhI  wiederholen,  ohne  auf  den  Krankhcits-Charakler  einen 
wesentlichen  Einflufs  zu  haben,  und  namentlich  ohne  dessen 
(•efahr  zu  erhöhen.    In  den  gutartigsten  Fällen  lasse  nach 
geschehener  Eruption  sowohl  das  begleitende  Fieber,  als  auch 
die  kurz  vorher  in  der  Regel  gesteigerten  Zufalle  von  Angst, 
Beklemmung,  Krampf,  Schweifs  u.  dgl.  nach,  oder  sie  wer- 
den doch  viel  milder.    Im  entgegengesetzten  Fall  werde  Al- 
les viel  schlimmer,  das  Fieber  nehme  an  Intensität  zu,  ent- 
weder gleich,  oder  nachdem  es  einige  Tage  scheinbar  remit- 
tirt,  und  falsche   Hoffnungen   angeregt  habe.    Der  Kranke 
allein  bleibe  muthlos,  fürchte  einen  bösen  Ausgang,  die  Angst 
und  Unruhe  mehren  sich,  es  treten  entweder  Localenizün- 
dungen  in  edlen  Organen  ein,  oder  das  Fieber  nehme  den 
Charakter  eines  gastrisch-nervösen,  eines  echten  Nervenfiebcrs 
an,  und  der  Kranke  sterbe  unter  krampfhaften  ZuTaUen  an 
Schlagflufs,  Stick  flu  Is,  wenn  nicht  ein  kritischer  Schweifs, 
ein  heilsamer  Durchfall  noch  jetzt  zu  einem  günstigen  Aus- 
gange führe. 

Dies  ist  ein  Bild  des  wesentlichen  Frieselfiebers,  wie  es 
uns  verschiedene  Schriftsteller  vor  Augen  führen.  Wer  er- 
kennt  hier  nicht  die  Beschreibung  eines  mit  Friesel  ver- 
bundenen, ganz  verschiedenartigen,  bald  entzündlichen,  bald 
gastrischen,  bald  nervösen,  aber  in  keiner  Beziehung  ei- 
gentümlichen Frieselfiebers? 

Eben  80  wenig  ist  der  Wochenfricscl  eine  eigentüm- 
liche Form  der  Krankheit.  Er  unterscheidet  sich  von  jedem 
andern  Friesel  nur  durch  die  Complication  mit  dem  Wo- 
chenbette. Sehr  häufig  ist  das  Frieselexantbem  bei  Wöch- 
nerinnen eine  morbus  facticius  s.  artificialis,  ein  blnl'scr 
Schweifs  friesel,  der  durch  eine  zu  erhitzende  Behand- 
lung, Bedeckung  mit  dicken  Federbetten,  durch  Ueberheizung 
der  Wohnzimmer,  verabsäumte  Wochenbett  pflege  herbeige- 
führt wird.  Indessen  ist  dies  doch  keinesweges  immer  der 
Fall.  Auch  bei  Wöchnerinnen  bildet  sich  der  Friesel  bis- 
weilen aus  denselben  Ursachen,  die  sein  Enstehcn  auch  au- 
l'aer  dem  Wochenbette  begünstigen,  nur  um  so  viel  leichter, 
weil  die  Wöchnerinnen  an  und  für  sich  eine  gröfscre  Nei- 
gung zum  Schwitzen  haben. 
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Die  Annahme  eines  Frieselfiebcrs  ohne  Fricscl,  eines 
Gichtfrieseis,  eines  Scorbutfriesels,  ist  durchaus  willkührlich 
und  in  der  Erfahrung  unbegründet. 

Von  einein  larvirten  Friesel,  hinter  dem  sich  die 
verschiedenartigsten  acuten  und  chronischen  Krankheilen, 
nach  der  Angabc  der  Schriftsteller  verstecken  sollten,  hat  der 
Verf.  niemals  etwas  erlebt. 

Diagnose.  Das  Exanthem  selbst  ist  das  ein- 
zige sichere  und  untrügliche  Zeichen  des  Frieseis. 
Alle  anderen  Erscheinungen,  die  seinem  Ausbruche  vorange- 
hen, oder  denselben  begleiten,  können  vorhanden  sein,  oder 
fehlen,  und  gesellen  sich  auch  zu  anderen  acuten  und  chro- 
nischen Krankheiten.  Am  constantesten  begleiten  den  Frie- 
sclausschlag eine  grofse  Neigung  zum  Schwitzen,  mit  Angst, 
Beklemmung,  vielem  Seufzen,  wobei  der  Schweifs  sauer 
oder  eigen thümlich  unangenehm  riecht. 

Der  Friese!  bricht  zuerst  unter  der  Form  kleiner,  ro- 
ther Süppchen  aus,  die  sich  bald  als  Knotehen,  papulae,  bald 
als  Bläschen  über  der  Haut  erheben,  und  meist  die  Gröfse 
und  Form  der  Hirsekörner  haben,  aber  auch  viel  gröfser  wer* 
den  können,  wie  eine  Linse,  eine  Erbse,  eine  Bohne,  so  dafs 
sie  manchmal  den  Brandblasen  ähnlich  werden.  Sie  sind 
bald  roth  (miliaria  rubra,  purpura),  bald  weifs  (miliaria  alba). 
Zu  Anfang  sind  sie  oft  so  unscheinbar,  dafs  man  sie  mit  den 
blofsen  Aogcn  schwer  bemerkt,  und  dann  besser  fühlt  als 
sieht  Je  mehr  sie  sich  heben,  desto  deutlicher  erkennt  man 
sie  auch  durch  das  Gesicht.  Das  Stippchen  verwandelt  sich 
dann  häufig  an  seiner  Spitze  in  ein  Bläschen,  das  ein  helles 
Serum,  oder  eine  dickliche,  eiterarlige  Flüssigkeit  enthält, 
und  bisweilen  einem  Schweißtropfen  ähnlich  wird.  Man 
siebt  bei  einem  und  demselben  Subjecle  häufig  Frieseln  von 
verschiedener  Form,  rothe  und  weifse,  gefüllte  und  unge- 
füllte Bläschen,  diecretac  et  conlluentes.  Wo  ihrer  mehrere 
beisammen  stehen,  ist  die  Haut  darunter  in  der  Kegel  gerö- 
thet,  während  an  andern  Orlen  mehrere  zusammenfliefsendc 
.Bläschen  die  Form  einer  grofsen  Blase  darstellen.  Falsch 
ist  es,  wenn  manche  Aerzte  behaupten,  dafs  der  rothe  Frie- 
sel allemal  einen  papulösen,  der  weifse  einen  pustulösen  Aus- 
schlag darstelle,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  eine  Form 
in  die  andere  sich  umwandelt,  und  promiscue  bei  einem  und 
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demselben  Subjecle  vorkömmt.  Ucberdics  erscheint  auch 
der  vveifsc  Friesel  immer  zuerst  in  rüthlichen  Flecken,  auf 
denen  sich  dann  eine  papula  erhebt,  die  sich  in  ein  Bläs- 
chen verwandelt.  Zuweilen,  haben  die  Stippchen  nur  einen 
rothen  Umkreis  an  der  Basis,  bisweilen  verändern  sie  die 
Hautfarbe  gar  nicht,  und  man  erkennt  sie  nur  an  der  Gänse- 
haularligen  Rauhigkeit,  welche  sie  der  Haut  verleihen. 

Actio lugie.     Die  Pathogenie  des  Frieseis  betreffend, 
so  haben  wir  über  die  nächste  Ursache  desselben  zwar 
manche  scharfsinnige  Hypothesen  aufzuweisen,  die  uns  je- 
doch, ohne  Ausnahme,  zu  dem  gemeinsamen  Resultate  unse- 
rer LH  künde  führen,  und  kaum  mehr  als  ein  geschichtliches 
Interesse  haben.    Hamilton,  Fordyce,  Vhambon  de  JUonteaux 
und  Andere  glaubten,   dals  dem  Friesel  eine  saure  Schärfe 
zum  Grunde  liege,  weil  besonders  bleiche  und  schwächliche 
Subjectc,  mit  sehr  dünnem  Blute  davon  ergriffen  würden, 
deren  Schweifs  einen  sauren  Geruch  hatte,  der  das  Lakmus- 
papier  rölhete,  und  endlich  weil  sie  mit  Säure  tilgenden  Mit- 
teln in  der  Behandlung  glücklich  gewesen.     Friedr.  Hoff- 
mann nimmt  eine  doppelte  Vcrderbnifs  der  Säfte  an,  eine 
saure,  multrige,  von  mehr  fixer  Beschaffenheit,  und  eine  flüch- 
tige, schweflicht -alkaliuische  im  Blulscrum,  jene  bei  dem  wei- 
sen, diese  bei  dem  rothen  Friesel,  und  sucht  hieraus  mit 
grofsem  Scharfsinne  die  einzelnen  Symptome  zu  erklären. 
Noch  Andere,  wie  z.  B.  Planchon,  glauben  an  eine  causti- 
sche  Vcrderbnifs  des  serösen  und  lymphatischen  Theiles  des 
Blulwasscrs,  die  dadurch  zu  Stande  kömmt,  dafs  die  Exspi- 
ration der  Haut  unterdrückt  wird,  was  er  für  die  häufigste 
und  allgemeinste  Ursache  der  Fricsclkrankheit  hält.  Gatlel- 
Her  stimmt  zwar  diesem  Urtheile  bei,  nähert  sich  aber  in 
sofern  den  spätem  Ansichten,  dafs  er  sich  dadurch  allein 
das  Entstehen  der  Frieseln  nicht  hinreichend  erklären  kann, 
sondern  noch  ein  Miasma  zu  Hilfe  nimmt,  das  von  Aufsen 
her  dazulritt.    Die  Meisten  stimmen  darin  überein,  dal's  dem 
Friesel  allerdings  ein  eigentümliches  Gift  zu  Grunde  liege, 
dessen  Natur  man  aber  eben  so  wenig  kennt,  als  bei  den 
Pocken  und  andern  fieberhaften  Exanthemen.   Peter  Frank, 
Horn  und  Andere  leugnen  selbst  beim  epidemischen  Friesel 
das  Vorhandensein  eines  spezifischen  Stoffes,  da  er  sich  un- 
ter den  verschiedenartigsten  Verhältnissen  entwickeln  könne, 
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und  der  Verfasser  mufs  diesem  Urtheile  vollkommen  beistim- 
men. Wir  sehen,  dafs  sich  der  Friocl  zu  den  verschieden- 
artigsten acuten  und  chronischen  Krankheilen  hinzugesellt, 
wenn  der  uns  unbekannte,  endemische,  oder  atmosphärische 
Einflufs  sein  Entslehcn  begünstigt.  Unter  solchen  begünsti- 
genden Einflüssen  sind  wir  alsdann  eben  so  wenig  im  Stande, 
seinen  Ausbruch  zu  verhüten,  als  wir  ihn,  wenn  jene  feh- 
len, durch  schweifstreibende  Mittel,  durch  zu  erhitzende  Be- 
handlung zu  erzeugen  vermögen.  Dennoch  dürfen  wir  un- 
ter den  Veranlassungen  zum  Fricsel  die  erhitzende  und 
sch  weifstreibende  Heilmethode  nicht  unerwähnt  las- 
sen, indem  dadurch  das  Entstehen  des  Exanthems  in  hitzi- 
gen Fiebern,  im  Wochenbette  früher  so  sehr  begünstigt 
wurde,  dafs  Manche  geneigt  waren,  den  Friesel  allemal  für 
einen  Morbus  arlilicialis  zu  halten,  eine  Ansicht,  die  die  Er- 
fahrung langst  widerlegt  hat.  So  viel  ist  ausgemacht,  dafs 
das  Substrat  des  Friescls,  oder  der  uns  unbekannte  Friesel- 
stoff  zur  llautausdünstung  und  zu  den  Respirationsorganen 
eine  besondere  Beziehung  hat,  da  er  ohne  allen  Schweifs, 
ohne  Angst  und  Beklemmung  selten  oder  gar  nicht  entsteht. 

Der  \V och en friesel  ist  auch  in  actiologischcr  Be- 
ziehung von  jedem  andern  Friesel  nicht  verschieden,  und  eine 
gesunde  Wöchnerin  hat,  vorausgesetzt,  dafs  in  der  Behand- 
lung und  Pflege  uichts  verabsäumt  wird,  durch  das  Puerpe- 
rium an  und  für  sich  keine  gröfsere  Disposition  zum  Fric- 
6el,  als  jedes  andere  Subject. 

Manche  Aerzte  haben  der  Milch  und  den  Lochien  eine 
besondere  Beziehung  zur  Erzeugung  des  Wochenfricsels  zu- 
geschrieben, und  deren  Suppression  namentlich  als  Haupt- 
ursachc  angesehen;  die  Erfahrung  widerlegt  indefs  diese  An- 
sicht dadurch,  dafs  der  Wochenfriesel  bisweilen  eintritt,  ohne 
dafs  die  Milchsecretion  oder  der  Lochienflufs  irgendwie  ab- 
norm sind,  und  dafs  er  oft  nicht  eintritt,  wenn  jene  Wo- 
chenfunetionen  unterdrückt  sind.  Eben  so  wenig  entsteht 
der  Milch  friesel,  d.  h.  die  mit  einer  weifsen  Flüssigkeit 
gefüllten  Frieselbläschen  allemal  durch  eine  Ablagerung  der 
zurückgetretenen  Milch  auf  dies  Exanthem,  da  er  einest heils 
bei  Wöchnerinnen  entsteht,  ohne  dafs  die  Milchabsonderung 
unterdrückt  ist,  andernthcils  aber  auch  aufser  dem  Pucrpeno 
bei  Frauen,  und  selbst  bei  Männern  vorkömmt. 
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ContagiÖs  möchte  der  Friesel,  der  entgegengesetzten 
Meinung  vieler  Autoren  ungeachtet ,  wohl  nur  dann  sein, 
wenn  das  Fieber,  zu  dem  er  hinzutritt,  ansteckender  [Natur 
ist,  und  die  Conslitutio  annua  mit  der  Weiterverbreilung  der 
Fiebers  auch  die  des  Frieseis  begünstigt. 

Prognose.  Der  Friesel  ist  an  und  für  sich  gefahrlos. 
Seine  prognostische  Bedeutung  richtet  sich  nach  der  INatur 
der  Grundkrankheit,  zu  welcher  er  hinzutritt,  und  es  beruht 
demnach  auf  Täuschung,  wenn  man  dem  ganz  zufälligen 
Friesel  zuschreibt,  was  auf  Rechnung  der  Grundkrankheit 
kömmt.  Ganz  willkührüch  ist  die  Annahme,  dafs  der  rothe 
Friesel  günstiger  sei,  als  der  weifse,  da  beide  durch  einander 
vorkommen,  in  einander  übergehen,  ohne  dafs  das  übrige 
Befinden  eine  Veränderung  erleidet. 

Eben  so  wenig  ist  der  frühere  oder  spätere  Eintritt,  die 
größere  oder  geringere  Menge  des  Frieseis  von  der  gering- 
sten prognostischen   Bedeutsamkeit.     Wenn  der  erfahrene 
Heim  beim  gelinden,  gutartigen  Scharlach,  er  mochte  epide- 
misch oder  sporadisch  sein,  den  Friesel  niemals,   beim  bös- 
artigen Scharlach,  aber  fast  immer  beobachtete,  so  würde 
allerdings  dadurch  die  Annahme,  dafs  das  Hinzutreten  des 
Frieseis  zum  Scharlach  von  übler  Vorbedeutung  sei,  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  nicht  die  Erfahrungen  anderer,  nicht 
minder  berühmten  Praktiker  die  allgemeine  Gültigkeit  jener 
Behauptung  zweifelhaft  machten. 

Horn  versichert,  seit  mindestens  30  Jahren  den  Friesel 
beim  Scharlach  häufig  beobachtet  zu  haben,  obgleich  er  bei 
einer  namhaften  Anzahl  von  Scharlachkrankcn  nur  selten  ei- 
nen Todesfall  zu  beklagen  hatte. 

Wenn  das  Hinzutreten  des  Friescls  zu  den  letzten  Sta- 
dien mehrerer  Nerven-  und  Faulfieber,  die  erfahrensten  Aerzte 
in  der  Regel  veranlagt,  einen  baldigen  Tod  zu  verkünden, 
so  ist  auch  unter  diesen  Umständen  der  Friesel  an  und  für 
sich  von  keiner  besonderen  Bedeutung,  da  solche  Fieber- 
kranke auch  oft  genug  ohne  Ausbruch  des  Frieseis  der  Krank- 
heil  erliegen. 

Behandlung.  Die  Behandlung  des  Frieseis,  sowohl 
des  fieberhaften  als  lieber  losen,  richtet  sich  lediglich  nach 
der  Natur  des  Fiebers,  oder  der  fieberloscn  Grundkrankheit, 
zu  welcher  er  hinzutritt;   der  Friesel  an  und  für  sich  giebt 
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befeuchtet,  im  Maule  ebenfalls  viel  zähen  Schleim,  den  Herz- 
schlag prallend,  den  Puls  klein,  schwach,  zitternd  oder  leer, 
die  Temperatur  am  ganzen  Körper  sehr  vermindert,  den  ab- 
gehenden Koth  dünnflüssig,  mit  Blut  gemengt,  aashaft  stin- 
kend, den  Urin  zähe,  blutig,  und  die  Schwäche  und  Hinfäl- 
ligkeit der  Thiere  6ind  im  auffallenden  Grade  vorhanden. 
Die  Dauer  der  Krankheit  erstreckt  sich  auf  3  bis  10  Tage, 
ehe  Genesung,  oder,  unter  beständiger  Zunahme  der  Er- 
schöpfung und  der  fauligen  Auflösung  der  Tod  erfolgt. 

Während  des  Verlaufs  der  Krankheit  wird  der  Leib  der 
Thiere  durch  Gasarten,  die  sich  theils  im  Vcrdauungskanal, 
theils  aber  auch  in  der  freien  Bauchhöhle  entwickeln,  sehr 
ausgedehnt,  oft  wie  bei  der  iieftigsten  Tympanitis.  Auch 
entwickeln  sich  häufig  an  verschiedenen  Stellen,  namentlich 
im  Verlaufe  des  Rückens  und  des  Halses  Emphyseme,  die 
sich  als  flache,  mehr  oder  weniger  ausgebreitete,  bei  einem 
angebrachten  Druck  knisternde  Geschwülste  zu  erkennen  ge- 
ben (daher  der  JName  „rauschender  Brand"). 

Eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  bei  dem  langsam 
verlaufenden  Milzbrände  sind  die  Carbunkeln  oder  eigent- 
lichen Milzbrand  beulen.  Dieselben  entstehen  manchmal 
gleich  im  Anfange  des  Ucbels,  gewöhnlich  aber  erst  nach 
12  bis  24  Stunden,  oft  selbst  am  2ten  oder  3ten  Tage.  Sie 
kommen  am  ganzen  Körper  vor,  sitzen  oft  oberflächlich  in 
der  Haut  und  im  Zellgewebe  unter  derselben,  oder  tiefer 
zwischen  den  ."Muskeln  ,  auf  den  Knochen  und  selbst  an  der 
innern  Fläche  der  Höhlen  oder  an  den  Eingeweiden ;  am 
häufigsten  erscheinen  sie  am  Kopfe,  am  Halse  im  Umfange 
der  Luftröhre,  dann  an  der  Brust,  den  Schullern,  am  Bauche, 
und  an  den  Gliedmaßen.  Bald  cutstehen  sie  als  eine  kleine, 
flache  Anschwellung,  bald  als  ein  Knötchen;  sie  vergröfsern 
sich  aber  gewöhnlich,  und  zwar  mitunter  so  schnell,  dafs 
sie  binnen  einer  Viertelstunde  gröfser  als  ein  Menschenkopf 
werden.  Auch  in  dieser  gröfsern  Entwicklung  sind  sie  bald 
mehr  flach,  bald  mehr  rundlich,  bald  deutlich  begrenzt,  bald 
in  die  übrige  Masse  übergehend.  Bei  dem  acuten  Anthrax 
sind  die  Geschwülste  zuerst  immer  brennend  heifs,  späterhin 
kalt,  begrenzt,  in  der  Mitte  flach;  die  Haut  ist  immer  ganz 
lederartig  hart,  trocken,  und  so  verdickt,  dafs  man  sie  kaum 
mit  dem  Messer  durchschneiden  kann-,  Einschnitte  in  die 
Med.  chir.  Eocycl.  XXIII.  Bd.  29 


4dO  Milzbrand. 

Geschwulst  bluten  nicht,  sondern  sie  lassen  entweder  eine 

gel brüth liehe  Jauche  aussickern,  oder  sie  bleiben  fast  ganz 
trocken.    Auf  der  Oberfläche  der  Geschwulst  entstehen  oft 
Blasen  in  der  Gröfse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Haselnufa, 
die  bald  platzen,  und  eine  rölhliche,  jauchig- seröse  Flüssig- 
keit  entleeren.    Im  Innern  besteht  die  Geschwulst  aus  einer 
weifsgel  blichen,   derben  Masse,  welche  mit  einer  noch  fri- 
schen Speckgeschwulst  grofse  Aehnlichkeit  hat.  —  Bei  mehr 
langsam  verlaufendem  Milzbrande  verhalten  sich  die  Carbon- 
keln  zwar  hinsichtlich  ihres  Hervortretens  eben  so  wie  an- 
gegeben, aber  sie  erscheinen  am  häufigsten  auf  den  Rippen 
und  abwärts  am  Leibe;  sie  sind  etwas  weicher,  mehr  teigig 
anzufühlen,  mehr  flach  und  ausgebreitet,  und  beim  Einschnei- 
den sickert  viel  gelbe  Jauche  aus  ihnen.    Zuweilen  brechen 
sie  mit  mehreren  kleinen  Hissen  von  selbst  auf,  und  lassen 
dann  dieselbe  Jauche  aussickern.    Sie  bestehen  aus  einer 
gelben,  gallertartigen  (sulzigen)  Subtsanz  mit  gelblicher,  serö- 
ser Flüssigkeit  gemengt.    Sowohl  diese,  wie  auch  die  speck- 
artig derben  Carbunkeln  enthalten  noch  an  einigen  Stellen, 
besonders  an  dem  Grunde,  schwarzes,  zersetztes  Blut,  und 
sehr  oft  sind  auch  die  umgebenden  Weichgebilde  mit  Ex- 
travasaten und  Flecken  von  solchem  Blute  versehen.  —  Die 
Carbunkeln  besteben  gewöhnlich  unverändert  bis  nach  einge- 
tretener Besserung  oder  bis  zum  Tode  fort;    sehr  oft  ver- 
schwinden sie  aber  auch  plötzlich,  und  in  solchen  Fällen  ent- 
stehen zuweilen  bald  hierauf  neue  Beulen  an  andern  Stel- 
len, oft  geschieht  dies  aber  auch  nicht    Zuweilen  gehen  sie 
iu  brandige,  faulige  Verjauchung  über,  selten  in  Verhärtung, 
niemals  in  Eiterung,  oft  werden  sie  durch  kräftige  Reizmittel 
zertheilt.    Sie  scheinen  nicht  selten  eine  Krisis  zu  sein,  in- 
dem nach  ihrem  Entstehen  das  AI  kerne  inleiden  sich  mindert, 
der  Puls  und  das  Athmen  freier  werden;  in  anderen  FäHen 
verursachen  sie  aber  durch  ihr  plötzliches  Hervortreten  und 
durch  ihreEntwickclung  zur  bedeutenden  Gröfse  neue  Krank- 
heitsfälle, die  nicht  unmittelbar  dem  Milzbrande  angehöre«; 
so  z.  B.  stören  sie  durch  ihren  Druck  auf  die  Luftröhre 
oder  auf  den  Schlund  das  Athmen,  das  Hinabschlingen  der 
Nahrung  u.  s.  w.,  oder  an  den  Gliedmafsen  verursachen  sie 
Lahmheit  etc.  —  Die  Zahl  der  Carbunkeln  an  einem  Thicre 
wt  sehr  unbestimmt;    zuweilen  erscheint  nur  einer,  oft  sind 
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viele  Und  am  ganzen  Körper  vorhanden,  dagegen  fehlen  sie 
an  einzelnen  kranken  Toteren,  und  zuweilen  bei  allen  Kran- 
ken wahrend  einer  herrschenden  Milzbrandseuche  gänzlich. 

B)  Obgleich  bei  dem  Milzbrande  in  jedem  Falle  das 
wesentliche  Leiden  stets  dasselbe  ist,  so  bilden  sich  in  den 
einzelnen  Fällen  doch  mancherlei  Formen  des  Krankseins 
dadurch,  dafs  Congestionen  zu  verschiedenen  Organen,  hier- 
nach, Blutextravasate,  Sugillationen  oder  Carbunkefn,  typhöse 
Entzündungen,  brandige  Absterbungen  oder  auch  Lähmungen 
der  betroffenen  Theile  entstehen.  Die  wichtigsten  dieser, 
durch  Örtliche  Affectionen  bedingten  Formen  sind  folgende: 

1.  Die  Blutseuche  oder  Blutstaupe,  auch,  Blut- 
schlag u.  dgl.  genannt,  ein  höchst  acuter  Milzbrand,  und  bei 
Schafen  die  gewöhnlichste  Form  desselben.  Siehe  Bd.  VI. 
S.  31.  «fieses  Werkes.  > 

2.  Das  Blutharnen,  Blutnetzen  oder  das  rolhe 
Wasser.  Aufser  dem  gewöhnlichen  Blutharnen  (vorherge- 
hend Bd.  Vf.  S.  22)  kommt  ein  blotiger  Urin  oder  auch 
Abgang  von  schwarzem,  theerarligem  Blut  aus  der  Harnröhre 
bei  dem  Milzbrande,  und  zwar,  sowohl  bei  dem  einfachen 
Anlhraxfiebcr  bei  allen  Thieren,  wie  auch  bei  dem  soge- 
nannten Rückenblut  des  Rindviehes  und  bei  der  ßlutseuche 
der  Schafe  symptomatisch  vor.  Die  Erscheinung  des  Blut- 
harnens kann  daher  eine  sehr  verschiedene  Bedeutung  ha- 
ben, je  nachdem  sie  mit  verschiedenen  anderen  Zufallen  in 
Verbindung  auftritt.  Wenn  es  Symptom  des  Milzbrandes  ist, 
sind  auch  die  oben  angeführten  Zufälle  desselben  bald  mehr 
bald  weniger  deutlich  zu  bemerken;  jedoch  bestehen  sie  oft 
in  einem  so  milden  Grade,  dafs  man  sich  von  dem  Vorhan- 
densein einer  Anthraxkrankheit  erst  durch  den  erfolgten  Tod 
und  durch  den  Befund  bei  der  Section  überzeugt.  —  Der 
Name  „Blutharnen"  scheint  für  eine  Form  des  Milzbran- 
des unpassend  zu  sein,  weil  er  zu  Verwechselungen  mit  ei- 
nem, in  sanitätspolizeilicher  Hinsicht  ganz  unbedeutendem  üe- 
bel  die  Veranlassung  geben  kann. 

3.  Die  Bräune,  Anthraxbräunc.  Bei  allen  Haus- 
sieren, namentlich  aber  bei  den  Schweinen,  den  Pferden  und 
Rindern  entsteht  zuweilen  eine  sehr  acut  verlaufende  Bräune 
mit  anderen  Symptomen  des  Milzbrandts  verbunden.  Das 
Athmen  wird  in  kurzer  Zeit  höchst  beschwerlich,  das  Hio- 
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abscblingen  von  Futter  und  Gelrünk  unmöglich;  bei  Pferden 
und  Rindern  kehrt  das  Letalere,  zuweilen  auch  die  gekauete 
Nahrung  wieder  durch  die  Nase  zurück.  Dabei  ist  der  Puls 
sehr  klein,  schnell  und  unregelmäßig,  die  Thiere  sind  sehr 
malt  und  beängstigt,  die  Nasen-  und  Maulschleimhaut  ist 
bleifarbig  oder  blauroth,  der  Hals  schwillt  in  der  Gegend  des 
Kehlkopfes  bald  mehr  bald  weniger  stark  an,  und  die  Ge- 
schwulst hat  die  Eigenschaften  der  Carbunkeln.  Von  den 
letztern  finden  sich  zuweilen  mehrere  auch  an  andern  Stel- 
len. Das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  ist  theerartig.  Der 
Tod  erfolgt  oft  in  30  bis  00  Stunden.  —  Ueber  die  Anthrax- 
Bräune  der  Schweine,  die  bei  diesen  Thieren  die  gewöhn- 
lichste Form  des  Milzbrandes  darstellt,  siehe  Band  VI. 
Seite  194 

4.    Der  Zungenkrebs,  Zungenanth  rax,  Zungen- 
karfunkel, Zungenbrand,  fliegender  oder  brennen- 
der Krebs,  Pestblatter  (Glossanthrax,  Aphlhac  maVtgnae), 
eine  milzbrandige  Afiection  der  Schleimhaut  der  Zunge,  und 
zuweilen  der  ganzen  Maulhöhle,  welche  darin  besteht,  dafs 
plötzlich   an   der  Zunge  zuerst  weifsliche,  blauliche  oder 
schwärzliche  Blattern  erscheinen,  die  aufbrechen,  und  schnell 
um  sich  fressende  Geschwüre  bilden,  wozu  sich  ein  acutes, 
typhöses  Fieber  gesellt.    Die  Blattern  entstehen  bald  an  der 
Spitze,  bald  am  Grunde  der  Zunge,  und  erreichen  die  Gröfse 
einer  Wallnufs;  die  ganze  Zunge  schwillt  sehr  an,  das  Maul 
ist  heifs,  die  Thiere  geifern  aus  demselben,  und  sie  beneh- 
men sich  unruhig.    -Die  Blasen  enthalten  eine,  bald  etwas 
hellere  bald  dunklere,  sehr  scharfe,  ätzende  Flüssigkeit,  die 
sich  tief  in  die  Substanz  der  Zunge  einfrifst,  wahrend  die 
Oberfläche  der  Blase  6ich  zu  einem  Schorf  umwandelt,  nach 
dessen  Abfallen  ein  mifsfarbiges,  mehr  und  mehr  um  sich 
fressendes  Geschwür  erscheint.    Zuweilen  gehen  hierdurch 
ganze  Stücke  der  Zunge  verloren.    Zuerst  sind  immer  grofse 
Schmerzen  vorhanden;  später  ist  die  Zunge  grofstenlheils 
kalt,  unempfindlich,  und  wie  abgestorben.    In  den  Geschwü- 
ren setzen  sich  zuweilen  eine  Menge  halb  gekauter  Stroh- 
und  Heul  Jahne  fest,  welche  die  Thiere  in  der  Angst  noch 
zu  fressen  gesucht  haben;   manche  Beobachter  der  früheren 
Zeit  haben  diese  Futterreste  in  den  Geschwüren  irrlhumlich 
für  Haare  gehalten.  -  Nicht  selten  leiden  die  am  Grunde  der 
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Zunge  liegenden  Gebilde  im  Umfange  des  Kehl-  und  Scblund- 
kopfes  auf  ähnliche  Weise  mit.  Wenn  die  Blattern  am  Gau- 
men erscheinen,  ergreift  die  brandige  Zerstörung  zuweilen 
selbst  die  Gaumenbeine.  Fast  in  jedem  Falle  ist  das  Kauen 
nnd  Verschlucken  des  Futters  und  eben  so  das  Athmcn  sehr 
erschwert,  und  der  Puls  wird  um  die  Zeit,  wo  die  Pustel 
sich  in  das  Geschwür  umwandelt,  sehr  schnell,  klein,  unre- 
gelmäfsig.  Hierzu  kommen  im  weitern  Verlaufe  Zittern  der 
Glieder,  Auflreibung  des  Leibes,  Leibschmerzen,  Convulsio- 
nen,  und  oft  endet  hierbei  das  Thier  nach  weniger  als  24stün- 
diger  Dauer  der  Krankheit,  in  einzelnen  Fällen  überleben  sie 
aber  auch  2  bis  3  Tage. 

Der  Zungenkrebs  ist  eine  nicht  häufig  beobachtete  Form 
des  Milzbrandes,  die  bisher  fast  immer  nur  nach  Zwischen- 
zeiten von  mehreren  Jahren  vorgekommen  ist.  Sie  befällt 
vorzüglich  das  Rindvieh,  seltener  Pferde  und  Schweine,  und 
am  seltensten  Schafe. 

5.    Die  Karbunkel-  oder  Knotenkrankheit,  der 
Knopf  u.  8.  w.     Es  ist  der  Anthrax,  bei  welchem  die  im 
vorhergehenden  bezeichneten  Carbunkeln  als  eine  Haupter- 
scheinung auftreten.    Siehe  auch  den  Art.  „Knoten k rank- 
heit4' ßd.  XX.  S.  142. —  Wenn  die  Carbunkeln  allein,  oder 
hauptsächlich  an  der  vordem  Fläche  der  Brust  ihren  Sitz 
einnehmen,  so  ist  die  Krankheit  von  französischen  Thierärz- 
ten gewöhnlich  mit  dem  Namen  „Avant-coeur",  von  Sauvages 
aber  „Anticardia  pestis"  genannt  worden;  und  wenn  bei  Schwei- 
nen das  Leiden  an  den  Hinterschenkeln  hauptsächlich  sitzt, 
wird  es  in  Deutschland  vom  gemeinen  Manne  Hinterbrand 
genannt.  * 
G.    Das  Hankkorn,  Rankh,  oder  Gerstenkorn  ist 
eine,  dem  Zungenkrebs  sehr  ähnliche,  nur  bei  Schweinen 
beobachtete  Form  des  Anthrax.    Es  entsteht  an  verschie- 
denen Stellen  im  Maule,  namentlich  aber  am  gefurchten  Gau- 
men und  an  der  Zunge  eine  rundliche,  weifse  Blase,  in  der 
Grofse  einer  Erbse,  die  bald  bräunlich  oder  schwarz  wird, 
und  in  Brand  übergeht.    Man  findet  die  Blase,  wenn  man 
durch  die  folgenden  Symptome  veranlafst,  das  Schwein  nie- 
derlegt, und  ihm  mittelst  eines  Knebels  das  Maul  öffnet.  — 
Mit  dem  Erscheinen  der  Blase  tritt  auch  gewöhnlich  ein  fie- 
berhaft schneller,  sehr  kleiner  Puls  ein;  selten  findet  sich 
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das  Fieber  zuerst  Das  Thier  hat  Miere  Augen,  knirscht  im 
Anfange  des  Uebels  mit  den  Zähnen,  geifert  aus  dem  Maule, 
und  verrälh  Schmerz  in  demselben;  es  hauet  und  beiist  nach 
Gegenständen,  frifst  und  säuft  nicht.  Dieser  Erscheinungen 
wegen  ist  das  Kankkorn  zuweilen  mit  der  Tollkrankheit  ver- 
wechselt worden.  Im  Fortgänge  der  Krankheit  wird  das 
Fieber  noch  heftiger',  das  Alhmen  geschieht  mit  starkem 
Flankeoschlagen,  die  Extremitäten  werden  kalt;  das  Thier 
wühlt  sich  ganz  in  Stroh  oder  in  die  Erde  ein,  oder  es  steht 
mit  gesenktem  Kopfe,  und  zeigt  gar  keine  Aufmerksamkeit 
Die  Dauer  des  Uebels  ist  oft  nur  2  bis  3,  zuweilen  auch  7 
Tage;  dasselbe  herrscht  gewöhnlich  bei  grofser  Hitze  und 
Dürre  als  Seuche,  kommt  aber  auch  sporadisch  vor. 

7.  Die  Kropf brandbcule  oder  weifse  Dorste  (Char- 
bon  blanc  und  Soie  der  franz.  Thierärzte).  Diese,  ebenfalls 
nur  bei  Schweinen  beobachtete  Milzbrandform  äufsert  sich 
speciell  durch  einen  Carbunkel,  der  am  obern  Ende  des  Hal- 
ses in  der  Gegend  der  Ohrdrüse  entsteht.  Bei  der  Entwik- 
kelung  des  Uebels  hat  das  Thier  einen  kurzen,  beschwerli- 
chen Alhem;  die  ausgeathmetc  Luft  ist  heifs;  der  Rüssel 
bleich,  der  Blick  stier.  Das  Thier  bewegt  sich  malt,  es  äu- 
fsert viel  Durst,  aber  keine  Frefstust,  es  zeigt  Unruhe,  wetzt 
oft  die  Zähne;  der  Puls  ist  sehr  klein,  kaum  zu  fühlen,  Ge- 
berhaft schnell,  unregclmäfsig.  Am  Halse,  in  der  Gegend  der 
Ohrdrüsen  (bald  nur  auf  einer  Seite,  bald  an  beiden  Seiten) 
richten  sich  mehrere  Borsten  in  die  Höhe  und  verwickeln  sich 
mit  einander  zu  einem  Büschel,  welches  sich  von  den  übri- 
gen Borsten  durch  eine  mattweifse  Farbe  auszeichnet.  Un- 
ter dem  Büschel  findet  sich  eine  harte,  unscheinbare  Ge- 
achwolst  von  bleicher  Farbe,  und  in  der  Gröfse  einer  klei- 
nen Buhne,  Zuweilen  finden  sich  auch  an  anderen  Stellen 
de«  Körpers  ähnliche  Carbunkeln.  —  Weiterhin  wird  das  Fieber 
heftiger,  das  Thier  wird  noch  maller,  fast  unempfindlich,  der 
Alhem  wird  stinkend;  es  treten  Convulsionen  ein,  unter  de- 
nen der  Tod  erfolgt.  Die  Dauer  des  Uebels  ist  bis  gegen 
3  Tage,  und  zuweilen  noch  länger.  In  unseren  Gegenden 
ist  diese  Form  des  Milzbrandes  selten,  in  südlicheren  Län- 
dern aber  häufiger. 

8.  Das  Rückenblut,  Lendenblut,  Afterblut  oder 
Uc berge blül.    Bei  dieser  Form  des  Milzbrandes  ist  der 
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Mastdarm  vorzugsweise  durch  Ansammlung  von  schwarzem, 
zum  Theil  geronnenem,  Blut,  und  durch  sphaeclüse  Entzün- 
dung afficirt.  Sie  kommt  bei  dem  Rindvieh  häutig,  bei  den 
Schafen  etwas  seltener,  und  bei  den  übrigen  Thiercn  nur 
zuweilen  vor.  Beim  Anfange  des  Uebels  lassen  die  Thierc 
plötzlich  vom  Fressen  ab,  sie  stehen  traurig,  das  Wiederkäuen 
hurt  auf,  Kühen  versiegt  die  Milch,  der  Puls  ist  sehr  klein, 
hart,  schnell,  und  die  übrigen  Erscheinungen  sind,  wie  oben 
beim  langsam  verlaufenden  Milzbrand  angegeben.  Dabei  wird 
der  Mist  hart,  dunkelbraun  oder  schwarz,  und  mit  Blutslrei- 
fen  gemengt,  entleert;  sein  Abgang  erfolgt  in  geringer  Menge, 
und,  wie  es  scheint,  mit  Schmerzen ;  denn  die  Thierc  drän- 
gen sehr  viel,  und  stehen  oft  längere  Zeil  mit  gekrümmtem 
Kücken.  Späterhin  wird  fast  nur  schwarzes,  zähes  Blut  aus- 
geleert. Der  Mastdarm  ist  äufserlich  um  den  Alter  ange- 
schwollen, und  heils,  seine  innere  Fläche  schwarzroth  ge- 
färbt, und  zum  Theil  mit  schwarzem  Blut  bedeckt,  oft  wird 
er  ganz  brandig.  Die  Krankheit  dauert  4  bis  6  Tage,  und 
endet,  wenn  nicht  vorher  Besserung  erfolgt,  unter  Erschei- 
nungen allgemeiner  Erschöpfung  und  Auflösung,  wie  hei  dem 
Milzbrande  im  Allgemeinen  angegeben. 

U.  Dieser  Milzbrandiorm  sehr  ähnlich,  und  wahrschein- 
lich mit  ihr  identisch,  aber  noch  langsamer  verlaufend,  ist 
die  von  Chaberl  beschriebene,  sogenannte  Waldkrankheit 
oder  llolzkrankheit  (Maladie  de  bois,  Mal  de  bois  chaud). 
Sie  kommt  bei  Pferden,  Rindern,  Schafen  und  Hirschen  vor, 
und  äufsert  sich  durch  dunklere  Röthung  der  Augen  und  der 
sichtbaren  Schleimhäute,  durch  Hitze  des  Maulcs,  grofsen 
Durst,  Verstopfung,  Harnverhaltung,  hei  Milchkühen  vermin, 
derte  und  scharf  riechende  Milch  und  Schwanken  im  Kreuz 
(letzteres  besonders  bei  Pferden),  kleinen,  sehr  schnellen  aber 
aussetzenden  Puls,  und  heifsen,  kurzen  Athem  ;  der  Mist  wird 
selten,  mit  Zwang,  schwärzlich,  hart,  mit  dickem  Schleim 
umhüllt,  und  mit  geronnenem  Blut  gemengt,  abgesetzt;  die 
Weichen  sinken  ein,  die  Lendengegend  wird  emphysema- 
tisch  aufgetrieben,  und  sehr  empfindlich  gegen  geringe  Be- 
rührung; zuletzt  treten  Zittern,  sulzige  Anschwellungen  und 
blutige  Diarrhöe  hinzu,  und  der  Tod  erfolgt  unter  Convul- 
eionen  um  den  Ilten,  12lcn  bis  20ten  Tag.  —  In  Deutsch- 
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land  scheint  dieses  üebel  bisher  nicht  beobachtet  worden 

zu  sein. 

10.  Der  Kolli  lauf,  die  Rose,  das  Antoniu sfeuer,  hei- 
liges Feuer,  laufendes  Feuer,* Scharlach  (Febris  ery- 
sipelalosa  maligna)  ist  diejenige  Form  des  Milzbrandes  bei 
Schafen  und  Schweinen,  wo  die  Haut  hochroth  gefärbt,  ent- 
zündet, mit  ßlasen  oder  Blattern,  oder  auch  mit  bläulichen, 
härteren  Geschwülsten  hin  und  wieder  besetzt  erscheint.  — 
Bei  den  Schafen  beginnt  die  Krankheit  mit  Verminderung 
des  Appetits  und  des  Wiederkäuens,  mit  Traurigkeit  und 
Unruhe.  Dann  erscheint  die  Haut  stärker  gerölhet,  beson- 
ders in  der  vordem  Gegend  des  Rückens,  am  Halse  und  am 
Kopfe.  Die,  anfangs  hochrothe  Farbe  geht  bald  in  eine 
livide  Köthe  über,  und  an  den  Stellen,  wo  die  Wolle  fehlt, 
wie  am  untern  Theile  der  Brust,  am  Euter  und  in  den  Wei- 
chen sieht  man  Pusteln  oder  auch  bläuliche  Carbuokeln  ent- 
stehen. Zuweilen  wechselt  die  Rothe  von  einem  Orte  zum 
andern.  Die  übrigen  Erscheinungen,  Puls,  Athmen  u.  8.  w. 
sind  wie  bei  dem  Milzbrande.  —  Mit  dem  Hervortreten  der 
Rothe  an  der  Haut  erfolgt  bei  einzelnen  Schafen  schnell  der 
Tod  durch  Brand;  iu  der  Regel  aber  verläuft  die  Krankheit 
etwas  langsamer,  und  geht  in  Typhus  über,  ist  aber  dennoch 
in  den  meisten  Fällen  tödtlich. 

Bei  den  Schweinen  bemerkt  man  zuerst  Mattigkeit,  Trau- 
rigkeit, der  Schweif  ist  wenig  oder  gar  nicht  geringelt,  die 
Borsten  sind  aufgesträubt,  die  Gliedmafscn  und  der  Rüssel 
abwechselnd  heifs  und  kalt,  die  Augen  dunkel  gerötbet,  der 
Koth  geht  selten,  in  geringer  Menge,  sehr  trocken,  und  mit 
einem  Häutchen  von  Schleim  umhüllt,  ab.  Mach  einigen  Ta- 
gen verliert  sich  die  Frefslust  gänzlich,  höchstens  zeigen  die 
Thiere  noch  etwas  Durst;  sie  sind  so  matt,  dafs  sie  beim 
Gehen  wanken;  die  Füfse  und  Ohren  sind  anhaltend  kalt; 
es  stellt  sich  ein  heftiger  Fieberschauer  mit  schnellem  Puls 
und  mit  Flankenschlagen  ein,  worauf  brennende  Hitze  folgt. 
Von  nun  an  gebehrden  die  Thiere  sich  ängstlich,  wühlen  in 
ihrem  Lager,  die  Zahl  der  Pulse  und  das  Flankenschlagen 
nehmen  zu,  der  abgehende  Koth  ist  schwarz  und  hart.  Mach 
24stündiger  Dauer  dieser  Zufälle,  und  nachdem  zuweilen  ein 
Erbrechen  von  Futterstoffen,  und  einer  gelbgrünen,  zähen  Ma- 
terie hinzugekommen  ist,  tritt  an  der  Brust  und  an  der  un- 
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tercn  Baucbgegend  ein  rothlaufiger  Aasschlag  hervor;  die 
Krankheit  verschlimmert  sich,  es  entstehen  Convulsionen, 
die  Farbe  des  Ausschlags  wird  livid,  die  Temperatur  sinkt 
am  ganzen  Körper,  das  Athmen  wird  keuchend,  die  Pulse 
schwinden,  und  das  Thier  stirbt  unter  Zuckungen  in  etwa 
528  bis  48  Stunden.  —  In  manchen  Fällen  sah  man  auch 
schwarzblaue  Flecken  und  Geschwülste  (Carbunkeln)  am 
Kopfe,  uud  kleinere  Carbunkeln  im  Maule;  bei  einzelnen  Thie- 
ren  auch  zugleich  die  Anthraxbräune,  —  gehindertes  Schlin- 
gen, Schäumen  und  Geifern  aus  dem  Maule,  u.  dgl.  Ueber- 
haupt  gehen  die  einzelnen  Formen  des  Milzbrandes  oft  in 
einander  über,  oder  es  treten  mehrere  zugleich  bei  einem 
Tbiere  auf. 

Der  Rothlauf  bei  den  Schafen  scheint  jetzt  seltener  vor- 
zukommen als  ehemals,  und  in  südlichen  Gegenden,  in  Ita- 
lien, in  Spanien  und  im  südlichen  Frankreich  ist  er  auch 
jetzt  noch  häufiger  als  bei  uns.  Es  mufs  jedoch  diese  Form 
des  Milzbrandes  von  den  übrigen  rolhlaufigen  Entzündun- 
gen der  Schafe,  wie  sie  z.  B.  durch  Erkältungen,  wenn  die 
Schur  und  Wäsche  dieser  Thiere  bei  nafskalter  Witterung 
unternommen  wird,  —  eben  so  auch  nach  Erhitzungen,  — 
bei  Enlzündungsilebern  u.  s.  w.  entstehen,  —  wohl  unter- 
schieden werden. 

Unter  diese  Formen  lassen  sich  bei  Pferden,  Rindern, 
Schafen,  Ziegen  und  Schweinen  die  Erscheinungen  des  Milz- 
brandes, so  verschieden  sie  auch  in  den  einzelnen  Fällen 
sein  mögen,  doch  immer  bringen,  und  es  ist  daher  überflüs- 
sig, noch  andere  Formen  nach  zufälligen  Beobachtungen  an- 
zunehmen. —  Bei  Hunden  und  Katzen,  wo  die  Krankheit 
am  seltensten,  und,  nach  fast  allen  bisherigen  Beobachtun- 
gen, wahrscheinlich  nicht  idiopathisch,  sondern  nur  als  Folge 
einer  Impfung  mit  irgend  einer  Substanz  von  milzbrandkran- 
ken Thieren,  oder  als  Folge  einer  inneren  Vergiftung  durch 
den  Genuls  von  solchen  Substansen  vorkommt,  zeigt  sich 
dieselbe  bald  mit,  bald  ohne  Carbunkeln,  und  bald  mit  höchst 
acutem,  bald  mit  etwas  langsamerem  Verlauf.  Viele  Hunde, 
die  Fleisch  von  milzbrandkranken  Kühen  gefressen,  oder  der- 
gleichen Blut  geleckt  halten,  crepirten  fast  auf  der  Stelle, 
ohne  dafs  man  vorher  etwas  Krankhaftes  an  ihnen  bemcikle 
(Grcve).    Andere  Hunde  zeigten  nach  dem  Gcnufc  von  sot 
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ehern  Fleisch  bald  Unruhe,  Auftreibung  des  Hinterleibes  und 
des  Halses  (letztere  entstand  jedoch  gröfstenthcils  durch 
struppiges  Aufrichten  der  Haare  am  Halse),  gerottete  Augen, 
schwankenden  Cang,  gänzlichen  Verlust  des  Appetits,  frucht- 
lose Neigung  zum  Erbrechen,  hierauf  Unempfindlichkeit, 
Zittern,  sehr  schnellen  Puls,  Convulsioncn,  unter  denen  nach 
10,  in  einigen  Fällen  aber  erst  nach  30  Stunden  der  Tod 
erfolgte.  —  Neben  diesen  Zufällen  sah  man  bei  einigen 
Hunden  einen,  selten  2  bis  3  Carbunkeln  entstehen.  Greve 
bezeichnet  die  Carbunkel  bei  den  fleischfressenden  Thieren 
in  der  ersten  Periode  als  mit  heftiger  Entzündung  verbun- 
den, und  sehr  schmerzhaft;  sie  werden  aber  nach  und  nach 
kalt,  und  gehen  in  Brand  über. 

Bei  den  nutzbaren  Hausvögeln  (dem  sogenannten  Meier- 
gcflügel)  entsteht  der  Milzbrand  sowohl  ursprünglich,  wie 
auch  durch  innere  und  äufsere  Infektion  vermittelst  milz- 
brandiger  Substanzen.  Es  leiden  die  Hühoerwten  und  die 
Gänse  am  häufigsten,  weniger  oft  die  Enten,  und  am  wenig- 
sten die  Tauben.  Die  Krankheit  ist  atets  sehr  acut  und 
tödtend,  und  in  ihren  Erscheinungen  ist  sie  bald  die  apoplec- 
tische  Form  ohne  Carbunkeln,  bald  auch  mit  Entwickelung 
der  letztem  verbunden.  Von  der  ersten  Form  werden  die 
Thiere  während  des  Fressens  oder  beim  Sitzen  im  Stalle 
plötzlich  befallen;  sie  zittern,  drehen  mit  dem  Kopfe,  die 
Blinzhaut  zieht  sich  über  das  Auge;  zuweilen  laufen  sie  et- 
was in  einem  Kreise  herum;  sie  fallen  nieder,  und  sterben 
binnen  wenigen  Minuten  unter  Convulsionen.  —  Zuweilen 
aind  die  Zufälle  weniger  heftig,  und  es  findet  sich  bei  Hüh- 
nern eine  dunkle,  zuletzt  eine  ganz  schwarze  Farbe  des 
Kamms,  oder  der  sogenannten  Glocken,  oder  auch  der  Zunge, 
ein.  In  anderen  Fällen  entstehen  an  verschiedenen  Stellen 
des  Körpers  Blasen,  welche  eine  scharfe,  gelbliche  Flüssig- 
keit enthalten.  —  Bei  den  Gänsen  bemeikt  man  zuerst  Mat- 
tigkeit, Herabhängen  der  Flügel,  struppig  aufgerichtete  Fe- 
dern und  verminderten  Appetit;  später  einen  taumelnden 
Gang,  öfteres  Niederfallen,  ängstliches  Flattern  mit  den  Flü- 
geln, gänzlichen  Verlust  des  Appetits,  sehr  schnelles,  be- 
schwerliches Alhmen,  worauf  binnen  8  Stunden  oder  bis 
zum  Ende  des  zweiten  Tages  der  Tod  erfolgt.  Wicht  sel- 
ten entstehen  bei  dem  langsameren  Verlaufe  des  Lehels  auch 
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Ii  viele,  liartc  Geschwülste  an  verschiedenen  Stellen  des  Kur« 
pers  und  an  der  Schwimmhaut  der  Füfse.  Diese  Geschwülste 
werden  schnell  brandig. 

Der  Sectionsbefund  in  den  Cadavcrn  der  am  Milz- 
brände gestorbenen  Thicre  zeigt  zwar  bei  den  einzelnen  For- 
men der  Krankheit  einige  Verschiedenheiten  in  der  Beschaf- 
fenheit einzelner  Organe;  im  Wesentlichen  stimmt  er  aber 
stets  überein.  Er  ist  für  die  Diagnosis  ein  sehr  wichtiger 
Beitrag,  und  in  zweifelhaften  Fällen  allein  entscheidend.  Die 
Seclion  mufs  aber  immer  bald  nach  dem  Tode  gemacht 
werden,  weil  sonst  die  hier  stets  außerordentlich  schnell 
eintretende  Fäulnifs  andere  Resultate  liefert.  Im  Sommer 
kann  man  gewöhnlich  schon  nach  2  Stunden  die  Zeichen 
der  beginnenden  Verwesung  wahrnehmen. 

Die  Cadaver  bleiben  durch  längere  Zeit  warm,  und  ihre 
Glicdmafsen  biegsam.  Sie  schwellen,  besonders  am  Bauche, 
durch  entwickelte  Gase,  gleich  nach  dem  Tode  (zuweilen 
schon  vor  demselben)  bedeutend  auf;  aus  Maul  und  Nase, 
oft  auch  aus  dem  After  (und  bei  weiblichen  Thiereo  aus  der 
Scheide)  (liefst  blutiger  Schaum,  oder  aus  dem  Maule  eine  faulig 
stinkende,  mit  Blut  und  mit  gährenden  Futterstoffen  gemengte 
Flüssigkeit.  Das  hintere  Ende  des  Mastdarms  iat  zuweilen 
aus  dem  After  hervorgedrängt,  angeschwollen,  dunkelrolh 
oder  schwarz  gefärbt.  Aufserdem  bemerkt  man  hin  und  wie* 
der  Carbunkeln,  oder  Emphyseme  unter  der  Haut,  oder,  wo 
die  Haut  im  natürlichen  Zustande  weifs  oder  röthlich  ge- 
färbt ist,  sieht  man  auch  dunkelrothe  oder  schwärzliche  Flek- 
ken  an  verschiedenen  Stellen  derselben.  Beim  Abnehmen 
der  Haut  Gndet  sich  im  Zellgewebe  unter  derselben  oft  cino 
mephitische  Luft,  welche  mit  einem  pfeifenden  oder  knistern- 
den Geräusch  entweicht;  waren  aber  hier  während  des  Le- 
bens Carbunkeln,  so  findet  man  sie  auch  nach  dem  Tode, 
doch  gewöhnlich  jetzt  in  etwas  vermindertem  Umfange,  sonst 
aber  in  der  früher  angegebenen  Beschaffenheit.  Die  innere 
Fläche  der  Haut  ist  mit  unzähligen  schwarzblauen  Gefäfsen 
versehen,  welche  ein  theerartiges ,  blauschwarzes,  zersetztes 
Blut  enthalten.  Hin  und  wieder  (besonders  an  der  Seite, 
auf  welcher  das  Thier  gelegen  hat)  bestehen  auch  kleinere 
oder  gröfserc  Extravasate  von  solchem  Blute  im  Zellgewebe 
unter  der  Haut,  auf  und  zwischen  den  Muakcto,  Sehnen  und 
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Gelenken,  und  eben  so  an  den  Eingeweiden.    Das  Blut  er- 
scheint selbst  im  Herzen  und  in  den  Arterien  von  gleicher 
blauschwarzer,  zäher  Bcschaflenheil ,  und  mit  Fettaugen  be- 
setzt.    Das  Feit  ist  bei   denjenigen  Thieren,  die  nicht  zu 
schnell  gestorben  sind,  in  der  Menge  sehr  vermindert,  meh- 
renlheils  mit  einer  gelblichen,  sulzigen  Flüssigkeit  gemengt; 
und  von  einer  ähnlichen  Flüssigkeit,  oft  zugleich  von  theil- 
weis  zersetztem  Blut  findet  man  bald  kleinere,  bald  gröfsere 
Ansammlungen  im  Zellgewebe,  besonders  in  der  Gegend  der 
Gelenke,  und  wo  Lymphdrüsen  liegen.    Die  Muskeln  sind 
entweder  bleich,  oder  natüilich  rolh,  selten  dunkelroth  ge- 
färbt, wenn  die  Section  bald  nach  dem  Tode  gemacht  wird; 
einige  Stunden  später  nehmen  sie  gewöhnlich  eine  dunk/e 
Farbe  an;  aber  in  jedem  Falle  sind  sie  sehr  mürb  und  weich. 
—  Bei  dem  OefTnen  der  Bauchhöhle  entweicht  viel  stinken- 
des Gas  aus  dem  freien  Baume  derselben ;  zwischen  den  Ein- 
geweiden findet  sich  eine  gelbrölhliche  Flüssigkeit-,  die  Ge- 
därme und  der  oder  die  Magen  6ind  von  stinkender  Luft 
ausgedehnt;  dabei  enthält  der  Magen  (bei  Wiederkäuern  der 
erste  und  zweite)   nach  plötzlich  eingetretenem  Tode  sehr 
oft  noch  ganz  frisches  Futter,  ist  aber  dennoch  nicht  selten 
stellenweise  entzündet,  oder  wenigstens  dunkel  gerölhet,  und 
mit  Blutextravasaten  versehen;  eben  so  ist  bei  Wiederkäuern 
der  vierte  Magen  beschaffen,  während  der  dritte  gewöhnlich 
eine  sehr  trockene  Futtermassc  zwischen  seinen  Blättern  ent- 
hält.   Das  Epithelium  löst  sich  in  den  drei  ersten  Magen 
sehr  leicht  los,  und  bleibt  am  Futter  hängen ;  diese  Erschei- 
nung ist  jedoch  dem  Milzbrand»*  nicht  allein  eigen,  sondern  sie 
findet  sich  auch  nach  fast  allen  anderen  Krankheiten,  und 
selbst  bei  gesunden  geschlachteten  Thieren ,  wenn  die  Sec- 
tion nicht  bald  nach  dem  Tode  gemacht  wird.    Auch  der 
Darmkanal,  das  Gekröse  und  das  Netz  zeigen  bald  nur  stel- 
lenweise, bald  in  gröfserer  Ausdehnung  eine  dunkelrothe,  oft 
eine  schwarzblaue  Färbung  von  sugillirtem  Blute,  und  gelb- 
liche, sulzigc  Ergiefsungen.    An  diesen  Stellen  ist  das  Ge- 
webe der  Theile  weicher,  und   die  Schleimhaut  aufgelöst, 
brandig.  —    Die  Leber  zeigt  äufserlich  sehr  oft  keine  Ab- 
weichung vom  normalen  Zustande;  in  manchen  Fällen  ist 
sie  jedoch  aufgedunsen  und  bläulich ;  im  Innern  erscheint  sie 
mürb  und  mit  schwarzem  ßlut  erfüllt.  —    Die  Milz  läfst 
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meistens  eine  krankhafle  Beschaffenheit  wahrnehmen,  obgleich 
dieselbe  von  verschiedener  Art  vorkommt.  Gewöhnlich  ist 
sie  vergrößert,  durch  extravasales  ßlut,  und  zuweilen  auch 
durch  Luft  ausgedehnt,  das  Parenchym  in  eine  schwarze, 
weiche,  flüssige  Masse  aufgelöst,  so  dafs  diselbe  beim  Ein- 
schneiden zusammenflicht;  in  selteneren  Fällen  ist  die  Milz 
klein,  wie  zusammengeschrumpft,  mürb,  so  dafs  sie  sich  fast 
zerbröckeln  läfsl ;  —  zuweilen  weicht  sie  aber  kaum  bemerk- 
bar vom  normalen  Zustande  ab.  —  Die  Harn-  und  Ge- 
schlechtsorgane leiden  nicht  wesentlich  mit,  in  manchen  Fäl- 
len zeigen  sie  jedoch,  wie  die  übrigen  Organe,  blutige  oder 

schwarze  Flecken,  und  sulaige  oder  blutige  Extravasale.   

In  der  Brusthöhle  findet  man  gewöhnlich  etwas  gelbröthliche, 
blutige  Flüssigkeit;  an  der  Pleura  hin  und  wieder  Sugillalio- 
nen;  das  Herz  erscheint  zuweilen  gesund  (Kamch),  in  der 
Regel  aber  ist  es  dunkler  gefärbt,  oder  mit  dunkeln  Flecken 
versehen;  das  Feit  neben  den  Kranzgefälsen  gelblich  gefärbt 
und  weich;  die  rechte  Hälfte  des  Herzens,  die  Lungenarterie 
und  die  Kranzgefäfse  sind  mit  schwarzem,  aufgelöstem  Blute 
angefüllt;  in  der  linken  Herzkammer  und  in  der  Aorta  finden 
sich  zuweilen  Massen  von  Faserstoff  aus  dem  zersetzten 
Blute  (sogenannte  falsche  Polypen).  Die  Lungen  sind  zusam- 
mengefallen, weich,  welk,  blaurolh;  beim  Einschneiden  in 
sie  erscheint  ihre  Substanz  von  ganz  dunkler  Farbe,  mit 
schwarzem  Blut  erfüllt,  an  einzelnen  Stellen  erweicht,  in 
schwarzes  Blut  aufgelöst  oder  brandig  (daher  Kausch  das 
Uebel  ., L u  n gen  b ra  n  d"  im  Allgemeinen  genannt  wissen 
wollte);  6chr  selten  ist  die  Lunge  lichtroth  gefärbt.  —  An 
der  Schleimbaut  der  Luftröhre,  der  Bachen-  und  Nasenhöhle 
ündet  man  gelblich- röt bliche  Färbung  und  ßlulsugillationen. 
—  Das  Gehirn  und  Rückenmark  ist  in  seinen  Gclafsen  mit 
schwarzem  ßlut  erfüllt;  es  besteht  auch  hier  die  gelbröthli- 
che Färbung;  zuweilen  sind  Sugillalioncn  in  den  Häuten,  sehr 
selten  auch  erweichte  Stellen  in  der  Substanz  des  Rücken- 
marks zu  bemerken.  Kausch  traf  mehrmals  das  genau  se- 
cirtc  Gehirn  in  einem  fast  völligen  Normalzustande. 

Bei  den  einzelnen  Formen  der  Krankheit  findet  man  in 
den  Cadavcrn  besonders  die  hierbei  vorherrschend  leidenden 
Organe  mit  Carbunkeln  oder  mit  Brandflecken,  oder  mit 
Extravasaten  versehen.    Bei  dem  sogenannten  Zungenkrebs 
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sieht  iIvad ,  je  nach  dem  Stadium  des  Ucbcls,  bald  Csrbun- 
kein,  bald  brandige  Geschwüre  an  der  Zunge,  —  bei  dem 
Rückenblut,  den  Mastdarm  in  der  oben  angegebenen  Be- 
schaffenheit1, —  bei  dem  Milzbrande  der  Hübner  ist  zuweilen 
der  Kamm  brandig  u.  s.  w. 

Aus  dem  in  den  Cadavern  gefundenen,  schwarzen,  auf- 
gelösten Blute  und  aus  der  Uebcrfüliung  mancher  Organe 
mit  demselben,  so  wie  auch  aus  dem  oft  erfolgten,  plötzli- 
chen Tode  bei  dem  Milzbrande  kann  man  Aehnlichkeiten 
zwischen  diesem  Uebel  und  zwischen  dem  anatomisch-patho- 
logischen Zustande  nach  andern  plötzlichen  Todesarten,  na- 
mentlich nach  dem  Tode  durch  Schlagflufs,  durch  den  ßlite, 
durch  Ersticken  oder  Erdrosseln,  und  nach  dem  Tode  dureo 
narkotische  Gifte,  finden.    In  allen  diesen  Fällen  lifst  mch 
aber,  abgesehen  von  den  vielleicht  vorhandenen,  positiven 
Merkmalen  bestimmter  Ursachen,  die  Unterscheidung  vom 
Milzbrande  sehr  sicher  dadurch  machen,  dafs  in  diesen  FäW 
len  den  Cadavern  die  gelblich -sulzigen  Ansammlungen  im 
Zellgewebe,  neben  den  gröfseren  Gefäfaen  u.  s.  w.  fehlen« 
Das  Fehlen  der  Carbunkeln  ist  nicht  entscheidend,   da  sie 
auch  bei  dem  Anthrax  in  manchen  Fällen  nicht  vorhanden 
sind.    Entgegengesetzt  ist  aber  das  Dasein  der  Carbunkeln  . 
in  jedem  Falle  ein,  für  die  Diagnosis  des  Milzbrandes  sehr 
entscheidender  Befund. 

Der  Milzbrand  kommt  überall  auf  der  Erde  vor;  in  den 
südlichen,  namentlich  in  den  tropischen  Gegenden  ist  er  am 
häufigsten  und  am  bösartigsten,  doch  nicht  entgegengesetzt 
in  den  kalten  Ländern  am  gutartigsten:   denn  auch  in  Sibi- 
rien,  in  Lappland,  Norwegen,  Esthland  und  Rufsland  hat  er 
meistens  einen  sehr  bösartigen  Charakter,  dagegen  scheint  et 
in  den  gemäfsigten  Climaten  verhältnifsmäTsig  am  wenigsten 
bösartig  zu  sein,  obgleich  er  auch  hier  immer  eine,  in  jeder 
Hinsicht  sehr  gefährliche  Krankheit,  und  unter  allen  Vieh« 
seuchen  die  häufigste  ist.    Er  zeigt  sich  am  gewöhnlichsten 
in  niedrigen,  den  Ueberschwemmungen  ausgesetzten,  und  in 
sumpfigen  Gegenden;  aber  auch  im  Gebirge,  besonders  in 
Vorgebirgen  und  in  Thälern  ist  er  häulig,  und  selbst  die  j 
Alpen  sind  von  ihm  nicht  verschont.    Es  giebt  Orte,  kl  de- 
nen er  fast  ohne  Ausnahme  alljährlich  erscheint,  während  er 
in  andern  Orten  äufserst  selten  einmal  entsteht.    Sehr  oft 
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herrscht  er  als  eine  bald  mehr,  bald  weniger  weit  verbrei- 
tete Seuche,  und  zwar  bald  nur  bei  einer  Thicrgattung  al- 
lein,  bald  wieder  bei  mehrern  zugleich,  oder  selbst  bei  allen 
Haust  liieren  und  bei  dem  Wilde.  Die  Zeit,  in  welcher  er 
als  Seuche  auftritt,  ist  in  der  Regel  der  Sommer  und  der 
Herbst;  wenn  er  ausnahmsweise  in  einer  andern  Jahreszeit 
seuchenartig  erscheint,  so  bleibt  er  doch  in  solchen  Fällen 
fast  immer  nur  auf  Thiere  von  einer  (Haltung  und  auf  einen 
kleinen  Raum,  z.  B.  auf  nur  ein  Landgut,  selbst  nur  auf  einen 
Stall  beschränkt;  einzeln  tritt  er  in  jeder  Jahreszeit  und  bei 
jeder  Witterung  auf.  In  den  meisten  Fällen  herrscht  er  nur 
kurze  Zeit,  aber  zuweilen  setzt  er  sich  an  einem  Orte  hart- 
näckig für  mehrere  Monate  fest,  und  in  andern  Fällen  taucht 
er,  nachdem  er  seit  einiger  Zeit  verschwunden  war,  noch 
mehrmals  wiederholt  auf.  Sowohl  bei  dem  seuchenartigen, 
wie  auch  bei  dem  sporadischen  Erscheinen  des  Milzbrandes 
werden  gewöhnlich  die  kräftigsten  und  fettsten  Thiere  zu- 
erst ergriffen,  und  besonders  trifft  dies  Schicksal  unter  dem 
Rindvieh  sehr  häutig  den  Zuchtbullen.  Ueberhaupt  werden 
gutgenährte  Thiere  von  der  Krankeit  mehr  und  häufiger  be- 
fallen als  magere  und  schlecht  genährte. 

Die  Ursachen  des  Milzbrandes  sind  in  vielen  Punkten 
noch  dunkel,  indem  die  Krankheit  sehr  oft  da  nicht  erscheint, 
wo  die  Thiere  mehrfach  solchen  Einflüssen  ausgesetzt  sind, 
denen  man  in  andern  Fällen  die  Entstehung  des  Lehels  zu- 
schrieb, während  es  dagegen  nicht  selten  bei  sehr  guter  Pflege 
und  Wartung  der  Thiere  mit  grofser  Bösartigkeit  ausbricht. 

Die  im  Vorhergehenden  erwähnte  Eigentümlichkeit, 
dafs  gut  genährte  Thiere  dem  Milzbrande  mehr  unterworfen 
sind  als  magere  und  mager  genährte,  zeigt:  dafs  jene  Thiere 
eine  vorherrschende  Disposition  für  das  Ucbel  haben ,  und 
dafs  dieselbe  in  Vollsaftigkcit  begründet  sein  mufs.  Doch 
ist  eine  solche  Anlage  nicht  durchaus  erforderlich.  Da  die 
Krankheit  am  meisten  im  Sommer  bei  schwüler  und  trocke- 
ner Luft  seuchenartig  herrscht,  so  hat  man  grofse  Hitze  als 
die  gewöhnlichste  und  wichtigste  äufsere  Ursache  beschuldi- 
get. Für  sich  allein  scheint  dieselbe  aber  wohl  nicht  hin- 
reichend, die  Krankheit  zu  erzeugen;  gewifs  ist  sie  aber  eine 
sehr  wichtige  Milursache,  besonders  wenn  gleichzeitig  noch 
andere  ursächliche  Momente  mit  ihr  zusammentreffen,  wie 
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namentlich  heftige  Anstrengung,  Uebcrfullung  der  Eingeweide 
durch  Futtermassen  (namentlich  durch  stark  nährendes  Kor- 
nerfutter, durch  üppigen  Klee,  sehr  saftiges  Gras  u.  dgl.), 
der  Genufs  saurer  Sumpfgewächse,  oder  auch  solcher  Pflan- 
zen, die  durch  Mehlthau,  Host  und  dergleichen  Parasiten  ver- 
unreinigt siml;  das  fortgesetzte  Einathmen  der  Sumpfluft  auf 
eben  austrocknenden,  sumpfigen  oder  überschwemmt  gewe- 
senen Weideplätzen;  der  Mangel  an  Getränk,  so  wie  der  Ge- 
nufs von  sumpfigem,  verdorbenem  Wasser  aus  stehenden 
Pfützen  und  Teichen;   der  Genufs  von  Wasser,  in  welchem 
Flachs  geröstet  worden  ist,  oder  in  welchem  überhaupt  or- 
ganische Substanzen  verfaulen.     Als  eine  Hauptursachc  er- 
scheint, besonders  bei  dem  seuchenartig  herrschenden  Milz- 
brände, eine  gewisse,  übrigens  noch  nicht  vollständig  gekannte 
Beschaffenheit  der  Atmosphäre,  eine  epizootische  Constitution. 
Drp/sler  hat  dieselbe  als  eine  Anhäufung  der  Elektricilat  in 
der  Luft  angenommen,  und  diese  Ansicht  lUeUs  aus  den 
beobachteten  Witterungsveränderungen   zur   Zeit  des  herr- 
schenden Milzbrandes,  theils  aus  den  Erscheinungen  der  Krank- 
heit selbst  rcclit  genügend  begründet.     Da   nun  die  grölsere 
oder  geringere  Entwickelung  der  Elektricität  in  der  Atmos- 
phäre einerseits  auch  von  der  Beschaffenheit  des  Erdbodens, 
von  der  Menge  des  vorhandenen  Wassers  u.  s.  w.  in  einer 
Gegend,   andererseits  aber  von  dem  Grade  der  Temperatur 
und  Trockenheit  der  Luft  abhängig  ist,  so  läfst  es  sich  un- 
gezwungen erklären:   warum  manche  Gegenden  vom  Milz- 
brände weit  mehr  heimgesucht  werden  als  andere,  und  warom 
derselbe  eben  in  heilsen,  trockenen  Sommern  am  häutigsten 
herrscht. 

Als  eine  besondere  Ursache  des  Milzbrandes  noch 
das  Contagium  desselben  zu  nennen.  Es  ist  seit  den  älte- 
ren Zeiten  bekannt,  dafs  alle  Formen  des  Milzbrandes  einen 
Ansteckungsstoff  entwickeln,  der  sich  eben  so  wirksam  auf 
Menschen,  wie  auf  andere  Thiere  übertragen  läfst,  und  man 
vermuthet,  dafs  hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  schon 
Moses  den  Genufs  des  Fleisches  von  gestorbenen  Thieren 
den  Juden  verboten  hatte.  Dieses  Contagium  haftet  in  al- 
len T heilen  eines  milzbrandkranken  Thieres, "  besonders 
aber  in  der  gelblichen  Flüssigkeit,  die  sich  im  Zellgewebe,  in 
der  Bauch-  und  Brusthöhle,  in  den  Carbunkeln  u.  s.  w.  findet; 
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Stande  würdige  Stellung  gegeben,  wie  dies  schon  frü- 
her, und  zuerst  in  Frankreich,  der  Fall  gewesen.  In  den 
meisten  Armeen  hat  der  Militärarzt  einen  militärischen  Grad, 
der  nach  seinem  Range  verschieden  ist;  ebenso  trägt  derselbe 
eine  Mililairuniforro.  Wie  es  die  besonderen  Verhältnisse 
bei  dem  Militairslande  überhaupt  höchst  nothwendig  machen, 
dafs  bei  ihm  eine  strenge  Disciplin  und  Subordination  Statt 
linden  müssen,  ebenso  ist  dies  der  Fall  beim  Mililairarzte. 
Zwar  halt  es  Hamilton  für  unpassend,  eine  Subordination 
auf  denselben  überzutragen;  er  will,  dafs  sich  alle  Militär- 
ärzte als  Collegen  betrachten  sollten.  Subordination  ist  aber 
beim  Militairstande  überhaupt  von  unerläßlicher  Notwen- 
digkeit; überdem  mufs  auch  bemerkt  werden,  dafs  ja  hier 
immer  erfahrene  Aerzte  neben  jungen  Anfängern  stehen. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  ist  es  nothwendig,  einige  Worte 
über  die  Geschichte  des  Kriegsheilwesens  vorauszuschicken. 
Von  eigentlichen  Feldärzten  finden  wir  weder  bei  den  Juden 
noch  bei  den  Aegyptcrn  und  Griechen  irgend  eine  Spur. 
Bei  den  Griechen  waren  nach  Homer  zuweilen  die  Heerfüh- 
rer selbst  auch  Feldärzte,  wie  z.  B.  Podaleirios  und  Machaon 
(S.  Ilias  11.  Gesang,  V.  832.);  oder  es  begleiteten  zwar, 
wie  Alexander*  von  Macedonien,  Aerzte  den  Feldhcrrn  in 
den  Kriegen,  sie  waren  aber  nur  für  die  Person  desselben 
allein  bestimmt.  Wirkliche  Militairärzte  finden  wir  erst  in 
den  organisirten  Heeren  der  Römer;  sie  führten  den  Namen 
Medici  vulnerarii,  standen  in  grofser  Achtung,  und  ge- 
nossen viele  vorteilhafte  Privilegien;  gewöhnlich  befand  sich 
bei  jeder  Legion  ein  solcher  Medicus  vulnerarius  (Kühn  de 
media  militar.  apud  vet.  Graecos  Romanosque  conditione. 
Lips.  1826,  1827).  Mit  dem  Untergange  des  römischen  Rei- 
ches ging  jedoch  diese  höchst  nützliche  Einrichtung  verloren, 
und  wir  linden  seitdem  nicht  eher  wieder  Nachrichten  über  Feld- 
ärzte, als  im  13.  Jahrhunderte.  Als  nämlich  Ludwig  der 
Heilige  seinen  Kreuziag  nach  dem  gelobten  Lande  antrat, 
nahm  er  eine  Anzahl  Aerzte  mit,  welche  fast  alle  Mönche, 
in  deren  Händen  sich  damals  die  Heilkunde  überhaupt  be- 
fand, oder  Priester  waren,  die  unter  der  Leitung  des  Leibarz- 
tes jenes  Königs  standen,  aber  weder  organisirt  waren,  noch 
einen  öffentlichen  Charakter  hatten.  Aber  auch  diese  Ein- 
richtung hörte  auf;  Fürsten  und  Feldhcrrn  nahmen,  wenn 
Med.  dir.  Eocjcl.  XXIII.  Bd.  27 
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sie  ins  Feld  zogen |  nur  für  ihre  Person  Aerzte  in  Sold; 
darunter  befanden  sich  auch  A.  Pari  und  sein  Schüler  Pl- 
groy,  welche  aber  auch  ihre  Hülfe  anderer*  Kriegern  zukom- 
men liefsen,  nnd  dadurch  sowohl,  als  auch  durch  ihre  aus- 
serordentliche Thätigkeit,  grofsen  Nützen  leisteten i  und  die 
erste  Veranlassung  wurden,  dafs  man  bei  der  französischen 
Armee  Aerzte,  sowohl  für  Officiere,  als  auch  für  den  gemei- 
nen Mann,  anstellte. 

Seit  der  Erfindung  des  Schiefspulvers  und  Einführung 
der  Feuerwaffen,  sah  man  die  Nöth  wendigkeit  der  Aerzte 
beim  Heere  ein;  diese  selbst  schenkten  ihre  besondere  Auf- 
merksamkeit den  Verletzungen ,  welche  Schiefsgewehre  ver- 
anlafsten,  daher  im  16.  Jahrhundertc  mehrere  Schriften  hier- 
über erschienen,  wie  z.  ß.  im  Jahre  155*2  von  Maggiu*  de 
vulnerib.  bombardor.,  von  Bota  1555  de  tormentarior.  vuln. 
curat ione,  von  Botalli  1560  de  curand.  vuln.  sclopet.  etc. 

Pare,  welcher  Franz  I.  und  Heinrich  IV.  auf  ihren  Feld- 
zügen in  Italien  und  Frankreich  begleitet  hatte,  kann  mithin 
als  der  erste  Militairarzt  betrachtet  werden ;  von  ihm  mochte 
die  Idee  ausgegangen  sein,  dafs  (unter  ffeinrirh  IV.)  ein  organi- 
sirtes  Militair-Medicinalwesen  hervorging.  Jedem  Keginiente 
wurde  ein  Chirurgus  major  (Chirurgien  major)  beigegeben; 
man  errichtete  fliegende  Hospitäler  ( Ambulances),  über  wel- 
che ein  Chirurgien  eri  chef  gesetzt  wurde,  der  den  Titel  ei- 
nes Chirurgus  major  regiorum  castrorum  et  exercituum  führte. 
Ludwig  XIV.  vermehrte  die  Anzahl  der  Feldärzle,  welchen 
er  verschiedene  Grade  erlheilte ;  es  gab  jetzt  Chirurgien« 
majors  Consultants,  Chif.  maj.  des  ambulances  und 
des  regiments«  denen  ein  Aide  major  zugclheilt  wurde 
Unter  /Wtrfc  XV.  wurden  zuerst  Unterrichtsanstaltcn  für 
Militärärzte  errichtet.  Lndtoig  XVI.  vermehrte  sie,  und  that 
viel  für  die  Vervollkommnung  des  Militair-Medicinalwesens, 
das  endlich  unter  Napoleon  die  höchste  Stufe  der  Ausbil- 
dung erreichte,  wozu  wohl  die  langjährigen  Kriege  Veran- 
lassung gaben,  welche*  während  seiner  Hegierung  geführt 
wurden. 

In  der  französischen  Armee  theilt  man  die  Geaundheits- 
beamlen  ,()fficiers  de  Santo,  ein  in  Aerzte  und  Wundärzte,  wel- 
cher Unterschied,  unserer  Meinung  nach,  beim  Militair  höchst 
unpassend  ist,  indem  der  Feldarzt  überhaupt  häufig  genug  auch 
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mit  inneren  Krankheilen  zu  thun  hat,  und  sich  genüthigt 
sieht,  weil  ihm  nicht  immer  ein  Arzt  »ur  Seite  steht,  selbst 
thätig  einzuschreiten.  —  Alle  Acrzte  müssen  promovirt  sein; 
unter  ihnen  steht  am  höchsten  der  Medecin  inspecteur 
en  chef;  er  hat  den  Rang  eines  Divisionsgencrals,  und  be- 
findet sich  stets  bei  dem  Generalstabe  der  Armee;  ihm  fol- 
gen die  Medecins  prineipeaux  (dem  Range  nach  Ober- 
sten), wovon  beim  Stabe  jedes  Armeecorps  einer  angestellt 
ist;  darauf  folgen  die  Medecins  majors  (mit  Majorsrang) 
und  endlich  die  Medecins  adjoints  (mit  Capitainsrang 
1.  Classe).  Die  drei  letztgenannten  Classen  halten  sich  theils 
bei  den  Stäben  der  Divisionen  auf,  theils  werden  sie  bei  den 
Feldlazaretten  verwendet;  ebenso  in  Friedenszeiten,  wo  auch 
noch  die  Med.  majors  zu  den  sogenannten  Untcrrichtshospi- 
tälern  commandirt  werden.  Ihre  Verrichtung  ist:  Behand- 
lung innerlicher  Krankheiten,  Oberaufsicht  über  die  Hospitä- 
ler und  über  die  sogenannte  medicinische  Militairpolizei.  Sie 
sind  gleichsam  Militairphysici.  Aufserdem,  und  seit  der  Re- 
stauration, giebt  es  noch  sogenannte  concessionirtc  Aerzlr, 
zum  Unterschiede  der  oben  erwähnten  patentirten,  vom  Kö- 
nige angestellten.  Die  concessionirten  Aerzte  werden  im  Fall 
der  Noth  vom  Minister  angestellt,  nach  Umständen  verwen- 
det, und  nach  Belieben  ohne  alle  weitere  Ansprüche  ent- 
lassen. 

Was  die  Wundärzte  betrifft,  so  unterscheidet  man  1) 
den  Chirurgien  inspecteur  general  en  chef,  mit  dem 
Range  eines  Divisionsgenerals;  2)  Chirurgien  en  chef, 
mit  Brigade -Generalsrang;  3)  Chirurgien  principal,  mit 
Oberstenrang;  4)  Chirurgien  major,  mit  Capitains-  oder 
Majorsrang;  5)  Aide  major,  Capitainsrang;  G)  Sous  aide, 
Lieutenantsrang.  Es  befanden  sich  zur  Kaiserzeit  bei  je- 
dem, aus  5  Bataillonen  bestehenden  Infanterieregiment  1  Chi- 
rurgien major,  5  Aides  und  5  Sous-Aides.  Vier  solcher  Re- 
gimenter bildeten  eine  Division,  welcher  eine  Ambulance  bei- 
gegeben wurde,  bei  der  sich  1  Chirurgien  major,  1  Aide  ma- 
jor und  6  Sous-Aides  befanden. 

Bei  einem  Cavallerieregimentc  gab  es  1  Chirurgien  ma- 
jor, 1  Aide  major,  und  bei  jeder  Schwadron  1  Sous -Aide. 

Auf  gleiche  Weise,  wie  die  obersten  Militairärztc,  waren 
auch  die  Chirurgien»  «n  chef  et  majors  bei  den  Stäben  der 
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Armee,  Armeecorps  und  Divisionen  vertheilt,  und  die  übri- 
gen Wundärzte  ebenso  wie  die  Acrztc  bei  den  Ambulan- 
tes etc.  angestellt;  auf  jede  Division  1  Ambulance  mit  1  Chir. 
major,  1  Aide  major  und  4  —  5  Sous-Aides.  —  Gegenwar- 
tig ist  das  ärztliche  Personale  bei  der  französischen  Armee 
bedeutend  vermindert;  es  befinden  sich  bei  jedem  Infanterie- 
und  Cavallerieregimente  1  Chirurgien  major  und  2  Aide«  ma- 
jore, bei  den  Husaren  und  reitenden  Jägern  1  Chirurgien  ma- 
jor und  nur  1  Aide  major,  eben  so  viel  bei  den  Artillerie-, 
Ponton-  und  Trainbataillonen.  An  jedem  Hospitale  sind  an- 
gestellt ein  Chirurgien  en  chef,  1  —  2  Aidcs  majors,  und  so 
viel  Sous-Aides  als  es  die  Anzahl  der  Kranken  erfordert. 

Die  Wundärzte  sind  einigermaßen  den  Aerzlcn  subor- 
dinirt;  denn  während  eines  Feldzuges  befindet  sich  bei  jedem 
Armeecorps  ein  Medecin  principal,  an  welchen  die  Chirur- 
giens  majors  alles  berichten,  durch  den  sie  alles  Erforderliche 
beziehen,  aber  auch  dem  Chirurgien  inspecleur  general  en  chef 
ihre  Rapports  etc.  zukommen  lassen.    Dieser  bildet  nyt  dem 
Medecin  inspecteur  gencral  en  chef  und  dem  Gcneralstabs- 
apotheker  den  sogenannten  Gestindheitsralh,   der  fich  bei 
dem  Generalstabe  der  Armee  aufhalt,  und  zu  «einer  Verfü- 
gung mehrere  Gesundhcitsdivisionen  bei  sich  hat,  bestellend 
aus  1'  Chirurgien  major,  1  — 2  Aides  majors  und  2  —  4  Sous- 
Aides.    Diese  Divisionen  werden  zur  Bildung  von  Ambulan- 
cen,  oder  der  sogenannten  Chirurgie  de  bataille,  wie  Prrcy 
diese  Divisionen  alsdann  nennt,  wenn  sie  auf  dem  Schlacht- 
felde zur  Unterstützung  der  regimentirten  Wundärzte  Ver- 
wendet werden,  benutzt.  Sie  halten  sich  stets  im  Haupf quar- 
tiere auf,  sind  mit  allen  Bedürfnissen  des  Feldarztes  verse- 
hen, und  gleichsam  als  Reserve  zu  betrachten. 

In  der  französischen  Armee  mufs  der  Militairarzt  stets 
in  Uniform  gekleidet  sein,  damit  er  sowohl  den  Officieren  als 
Soldaten  Achtung  einfiofse;  und  in  der  That  findet  man  in 
keiner  Armee  den  Feldarzt  so  geachtet,  als  in  der  französi- 
schen. In  der  preufsischen  z.B.,  wo  der  Militairarzt  sehr 
selten,  nur  bei  gewissen  Veranlassungen,  im  Dienst  etc.  in 
seiner  Uniform  erscheint,  halt  der  Soldat  die  letzlere  gleich- 
sam für  ein  Theatcrcostüm,  und  betrachtet  den  Feldarzt  durch- 
aus nicht  als  zum  Militairslande  gehörig;  der  Soldat  soll  ihn 
zwar  seinem  Range  gcmäfs  salutiren,  thut  es  aber  nicht,  son- 
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dern  hält  seinen  Unterofficicr  für  eine  höhere  Person  als  den 
Regiments-  oder  Generalarzt,  trotz  ihres  Ranges  eines  Haupt- 
mannes 1.  Classe  und  eines  Majors.  Aus  diesem  Mangel  an 
Achtung  erwächst  der  Nachtheil,  dafs  der  Soldat  zu  dem  Arzte 
kein  Vertraue/)  bekommt,  dafs  derselbe  sich  in  Hospitälern 
oft  widerspenstig  zeigt  etc.  Eben  desselben  Grundes  wegen  ist 
es  nothwendig,  dafs  dem  Militairarzte  eine  anständige  Uni- 
form gegeben  werde,  die  dieselben  Abzeichen  haben  sollte 
wie  die  Uniform  desjenigen  ( Hilders,  dem  er  hinsichts  des, 
Ranges  gleichgestellt  ist.  In  den  französischen,  englischen, 
spanischen,  neapolitanischen  etc.  Armeen  sind  auch  in  der 
That  die  Uniformen  der  Militairarzte  nach  diesen  Principien 
eingerichtet;  nicht  so  in  den  meisten  deutschen,  so  wie  auch 
in  der  preufsischen ,  und  am  allerwenigsten  in  der  österrei- 
chischen Armee. 

Hinsichts  der  Disciplin,  so  stehen  die  Sous-aides  unter 
den  unmittelbaren  Befehlen  des  Aide  major  und  Chir.  major, 
so  wie  jene  unter  den  letzteren  und  unter  ihrem  Major  und 
Obersten.  Die  Chirurgicns  majors  nehmen  Refehle  von  ih- 
rem Obersten  an;  bei  den  Divisionen  von  ihrem  General, 
vom  Chir.  en  chef,  vom  Chirurgien  prineipa!  de  l'armee  und 
von  dem  Militairintendanten.  Die  Medecins  und  Chirurgien» 
cn  chef  haben  die  Befehle  von  dem  General  en  chef,  mit 
dem  sie  den  Gesundheitsrath  der  Armee  bilden,  zu  erwar- 
ten/, der  Gesundheitsrath  steht  unmittelbar  unter  dem  Kriegs- 
minister. In  eben  der  Art  verhält  es  sich  mit  den  Discipli- 
narstrafen,  die  der  obere  Feldarzt  dem  ihm  untergeordneten 
zuerkennen  kann. 

Was  den  Dienst  des  französischen  Militärarztes  betrifft, 
so  sind  die  hierüber  bestimmten  Vorschriften  sehr  zweck- 
mässig. In  der  Garnison  mufs  sich  der  Chirurgien  de  batailloo 
oder  de  l'escadron  täglich  nach  der  Haupt-  oder  Fahnwache 
begeben;  hier  erfahrt  er  die  Namen,  Wohnungen  etc.  der 
etwa  erkrankten  Soldaten  der  resp.  Compagnieen,  die  er 
besucht,  und  nach  Erfordernifs  im  Revier  behandelt,  oder 
nach  dem  Hospital  befördert.  Fallen  plötzliche,  gefährliche 
Erkrankungen  vor,  so  werden  solche  sofort  dem  betreffen- 
den Arzte  angezeigt,  der  seine  Rapporte  täglich  dem  Ober- 
sten des  Regiments  zu  überreichen  hat.  Ebenso  mufs  der 
Arzt  bei  den  Morgen-  und  Abendappellen  gegenwärtig  sein, 
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80  wie  bei  den  Uebungon  der  Soldaten  mit  Feuerwaffen,  fn 
den  Hospitälern  wechseln  die  Acrztc  alle  8  Tage  ihren  Dienst; 
auf  Märschen  begleiten  sie  ihre  T  mppcnablhedung,  und  hal- 
ten sich  am  Schlüsse  des  Zuges  so  auf,  dafs  der  Bataillons- 
arzt, Aide  major  mit  seinen  Sous-Aides  hinter  dem  Batail- 
lon, der  Regimentsarzt,  Chirurgien  major,  hinter  dem  ganzen 
Regimen le  folgt.  Sie  haben  während  eines  Marsches,  bei 
Gefechten  und  Schlachten,  den  Soldaten  ärztlichen  Beistand 
zu  leisten,  dafür  zu  sorgen,  dafs  kein  Verwundeter  dem  Feinde 
in  die  Hände  falle  etc.  Während  einer  Schlacht  versam- 
melt der  Regimen tschirurgus  alle  seine  Aides  majors  hinter 
dem  Regimente,  und  bildet  so  eine  Art  von  Regimentsani- 
bulance,  insofern  er  nicht  Befehl  erhielt,  zur  Bildung  einer 
Divisionsambulance  beizutragen.  Nach  einer  solche»  Ainbu- 
lance,  deren  passend  gewählter  Standort  den  betreffenden 
Truppen  zuvor  angezeigt  worden,  werden  alle  Bleasirten 
consignirt,  und  hier  verbunden,  dann  aber  nach  den  Haupt- 
ambulancen  geschickt,  die  sie  wiederum  in  stehenden  Hospi- 
tälern unterbringen.  Rückt  das  Regiment  vor,  so  wird  die 
Regiments-  oder  Divisionsambulance  aufgelöst,  und  die  Acrztc 
folgen  ihren  resf>.  Truppenobtheilungen. 

Zur  Fortschaffung  der  schwer  blessirtcn  Soldaten  haben 
die  Franzosen  verschiedene  Einrichtungen  angegeben,  wo- 
von die  Rede  beim  Artikel  Nosocomtum  militare  sein  wird. 

Die  übrigen  Staaten  haben  bei  der  Organisation  ßes 
Kriegsbcilwesen6  sieh  mehr  oder  weniger  das  der  Franzosen 
•zum  Vorbilde  genommen,  und  vorzüglich  können  wir  dies 
von   den  früher  mit  Frankreich  verbunden  gewesenen,  so 
wie  von  den  Staaten  des  ehemaligen  Rheinbundes  sagen. 

Frankreichs  Beispiel  folgte  unter  den  übrigen  Staaten  zuerst 
4'reufsen,  und  zwar  unter  dem  Kurfürsten  Georg  IFÜ/ielm. 
Bisher  gab  es  in  dem  Brandenburgischen  Heere  weder  Feld- 
ürzte  noch  Verpllegungsanstallen  für  kranke  Soldaten;  diese 
inufsteu  zusehen,  wo  sie  blieben,  erbettelten  sich  ihren  Le- 
bensunterhalt, oder  fielen  den  Communcn  zur  Last.  Im 
Jahre  1(130  ward  zuerst  bei  der  kurfürstlichen  Leibgarde  ein  - 
Rcgimentsfeldscheerer  angestellt;   Georg  Wilhelm  gab  spä- 
terhin jedem  Gencralstabe  einen  Mcdicus  bei.    Bald  darauf, 
und  als  man  einsah,  von  welchem  Nutzen  Fcldärztc  seien, 
stellte  man  dergleichen  bei  den  Regimentern  und  Compag- 
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nieen  an,  vermehrte  die  Zahl  der  Media,  und  schallte  auch 
Modicinkastcn  an  (i\  6>//ewa,  der  kranke  Soldat,  hillend, 
dafs  er  hinfiiro  besser  möge  conserviret,  mitleidiger  Iraclirct 
und  vorsichtiger  curiret  werden  etc.  Brrlin  IG'JÜ).  Die  Bd- 
dung  dieser  Feldchirurgen  entsprach  ganz  dem  damaligen 
Stande  der  Chirurgie.  Diese  befand  sich  in  den  Händen 
herumziehender  Marktschreier  und  Quacksalber;  daher  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  der  oben  erwähnte,  erste,  preus- 
tiisebe  Garde -llegimculsfeldschecrcr  seinen  Rang  zwischen  dem 
IWcisterschreiber  und  dem  Trommelschläger  inne  halte,  und 
olle  JO  Tage  nur  Thaler  Gehalt  bekam.  Späterhin  er- 
hielten die  übrigen  Kegiuientsfeldschecxer  monatlich  5,  0, 
und  7  Thaler!  Sic  wurden  von  den  Kcgimcntscominandcurs 
angestellt,  welche  auch  dafür  sorgen  muteten,  dafs  sich  hei 
jeder  Compagnic  ein  Fejdscheerer  befand,  der  die  Obliegen- 
heit halte,  die  Soldaten  zu  rasiren,  und  ihre  äufseren  Schä- 
den zu  behandeln.  Von  Mililairho*pitälcrn  war  noch  nicht 
die  Bede.  Als  unter  Friedrich  III.,  dem  iNachfoIger  des  gros- 
sen Kurfürsten,  die  Fest  im  Brandenburgischeu  ausgebrochen, 
muteten  die  Commuuen  Peslhospiläler  auf  eigene  Kosten  er- 
richten,  und  darin  pestkranke  Soldaten  unentgeltlich  aufneh- 
men und  verpflegen.  So  blieb  es  bis  zum  18.  Jahrhunderte, 
.und  nur  bei  den  Leibgarden  ward  mehr  Sorge  für  kranke 
Soldaten  getragen.  Diese  erhielten  freie  Arzneien  aus  der 
llofapothekc  in  Berlin,  welche  sie  auch  allen  Gardeollicieren 
um  die  Hälfte  des  Preises  liefern  mutete;  bei  den  übri- 
gen Regimentern  wurden  dieselben  aus  dem  Feld- Arzncika 
sten  entnommen;  auf  wessen  Kosten  aber,  und  ob  sie  bis- 
her von  den  KegimcnUfeldschcerern  allein  geliefert  werden 
mufslen,  lälst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen  (S.  Mi- 
litairapolheke).  Im  Jahre  1712  erschien  vom  Könige  Fric- 
drich\.  der  Befehl,  die  Kegimentsfeldschccrer  in  den  Stand 
zu  setzen,  Arzneien  für  die  Soldaten  anschaffen  zu  können, 
ihnen  zu  diesem  Behufe  Zuschüsse,  2  Pferde  und  Fourage  zu 
bewilligen,  welche  zunächst  zum  Transporte  der  Mcdicamcnte, 
Kästen,  Bandagen  etc.  bestimmt  waren. 

Militairhospiläler  (S.  ISosocom.  militar. )  gab  es  nur 
bei  den  Slaabsiiuarliercn ,  wobei  Fcldmcdici  und  Staabs- 
feldschccrcr  angestellt  waren.  Bis  dahin  konnte  es  keinen 
Chef  des  MUilair-Mcdiunal wesens  geben,  weil  dieses  selbst 
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noch  nicht  organisirt  war.    Friedrich  Wilhelm  II.  war  es 
verblieben,  den  ersten  Grund  hierzu  zu  legen.   Er  stellte  ei- 
nen Generalchirurgus  in  der  Person  llolzcndorfs  an,  unter 
dem  die  sümmtlichen  Militairchirurgen  standen,  welche  ihre 
Bildung  in  dem  Collegio  medico- chirurgico  zu  Berlin  erhiel- 
ten.   Die  jelzt  bei  weitem  besser  in  Gehalt  stehenden  Hegi- 
mentsrcldscheerer  mufsten  für  die  hinreichende  Anzahl  der 
Compagnie-  und  Escadronsfeldscheerer  sorgen,  und  sie  auch 
besolden.     Aber  grofs  war  der  Unterschied  der  äufseren 
Stellung   dieser  Feldchirurgen   von  der  der  französischen. 
Wenn  diese  zu  dem  achtbarsten  Stande  gezahlt  wurden,  so 
waren  die  preufsischen  dem  Hohne  und  Spott  des  Militairs 
Preis  gegeben.  Weder  der  gemeine  Soldat,  noch  viel  weniger 
der  Ofiicier,  hatte  Achtung  vor  solchen  Chirurgen;  die  Com- 
pagniefeldscheerer  wurden  mit  der  Fuchtel  bestraft,  so  wie 
die  Hegimentsfeldscheerer  mit  Arrest,  wenn  ihnen  etwa  ein 
vom  Compagniechef  geworbener  Soldat  von  grofsem  Wuchs 
starb.    Dieser  Behandlungsweise  des  Feldarztes  mochte  es 
allein  zuzuschreiben  sein,  dafs  sich  kein  gebildeter,  ehrlieben- 
der  Wundarzt  dem  militairärztlichen  Fache  widmen  wollte. 
Aber  nicht  allein  in  Preufeen,  sondern  auch  in  allen  anderen 
deutschen  Staaten,  war  dasselbe  der  Fall,  was  wobl  davon 
herrührt,  dafs  die  Chirurgie  in  Deutschland  von  Badern, 
herumreisenden  Operateurs  etc.  geübt,  und  mehr  als  Hand- 
werk wie  als  Kunst  und  Wissenschaft  behandelt  wurde.  Erst 
im  19.  Jahrhunderte  änderte  sich  die  Lage  der  preufsischen 
Fcldarzle,  seitdem  auch  die  deutsche  Chirurgie  sich  aus  ihrer 
früheren  INiedrigkeit  erhoben  hatte. 

Ward  ein  Soldat  krank,  so  sorgten  für  sein  Unterkom- 
men die  Compagniechefs  und  Rcgirocntsfeldscheercr  *,  erst  un- 
ter Friedrich  dem  Grofscn  wurden  Regimentslazarethc  errich- 
tet, und  die  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  bestandene  Einrich- 
tung getroffen,  dafs  der  Hegimentsfeldscheerer  Medicingeldcr 
erhielt;  er  bekam  nämlich  für  jeden  Soldaten  monatlich 
1  Groschen,  wofür  er  ihm  die  nölhigen  Arzneimittel  lie- 
fern mufste.  Unter  Mitwirkung  Cotheniua  wurden  Feldla- 
zarethe  eingerichtet,  und  vom  General-  Feld  -  Staabsmedicus 
Tiinnendorf  eine  hierauf  bezügliche  Instruction  verfafst,  so 
wie  von  ihm  und  Coihcnius  und  1790  von  Riedel,  damals 
Generalstaabs -Fcldmcdicus,  ein   Formulare,  Phannacopoca 
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militaris  herausgegeben.  Für  die  wissenschaftliche  Ausbil- 
dung der  Regiments-  und  Compagniefeldschccrcr  ward  das 
sogenannte  Pensionairinstitut  errichtet,  wobei  sich  vorzüglich 
Ihälig  zeigten  Holtendorf,  Schmucker  und  Theden.  —  Un- 
ter Friedrich  Wilhelm  II.  besserte  sich  die  Loge  der  Feld- 
chirurgen;  die  Obliegenheit,  die  Soldaten  zu  barbieren,  war  den 
Compagniefeldscheerern  genommen,  auch  das  Fuchteln  wurde 
abgeschafft.  Noch  immer  aber  waren  es  gröfstentheils  Bar- 
biere, welche  sich  dem  militairärzllichen  Fache  widmeten, 
trotz  dem  dafs  Männer  wie  Baldinger ,  Bilguer,  Schaar- 
schmidl,  Schmucker  und  Theden  Vieles  für  die  Ausbildung 
der  Feldchirurgen  thaten,  so  wie  nicht  minder  Görclce^  dem 
es  gelang,  zuerst  in  der  preußischen  Armee  (1793)  eine  Am- 
bulance  zu  errichten. 

Unter  Friedrich  Wilhelms  III.  Regierung  erst  fiel  die 
Benennung  Feldscheerer  fort,  und  die  der  Chirurgen  ward 
eingeführt;  die  Regimentschirurgenstellen  wurden  mit  passen- 
den Subjecten  besetzt,  Bataillonschirurgen  Stellen  errichtet,  und 
dem  Personale  eine  bessere  Uniform  gegeben.    Görcke<,  der 
Theden  s  Nachfolger  geworden,  organisirte  ein  Militairmedi- 
cinalwesen,  späterhin  (1809)  auch  einen  Militairmedicinal-  ~* 
slab,  und  ward  der  Schöpfer  der  medicinisch-  chirurgischen 
Pepiniere  (1795),  des  jetzigen  Friedrich -Wilhelms -Instituts, 
worin  für  die  Armee  Regimentschirurgen  gebildet  werden 
sollten,  so  wie  die  Compagniechirurgen  in  der  ebenfalls  noch 
vorhandenen  medic.-chir.  Militärakademie. 

Was  das  erstgenannte  Institut  betrifft,  so  sind  die  Mei- 
nungen über  seine  Notwendigkeit  oder  Entbehrlichkeit  sehr 
verschieden.  Bei  der  gegenwärtigen  Stellung  des  preußischen 
Obermilitairarztes  würde  es  keine  Noth  haben,  die  Stellen  des- 
selben mit  tüchtigen  Aerzten  aus  dem  Civilstandc  besetzen  zu 
können,  wodurch  dem  Staate  große  Summen  erspart  würden. 
—  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Militärakademie.  In  derselben 
werden  nämlich  junge  Leute  zu  Compagniechirurgen  gebildet; 
auch  können  junge,  bereits  in  der  Armee  als  Chirurgen  ste- 
hende Männer,  die  noch  nicht  ihre  Studien  beendet  haben, 
sich  zur  Fortsetzung  derselben  dahin  commandiren  lassen ; 
Jene  erhalten,  aufscr  freieu  Unterricht,  auch  noch  eine  Un- 
terstützung an  Geld,  müssen  sich  aber  anheischig  machen, 
dafür  nach  zurückgelegtem  zweijährigen  Lchrcursus  4  Jahre 

Digitized  by  Google 


426  Mililairbcilkundc. 

in  der  Armee  als  Compagnic-,  Escadrons-,  Batterie-  oder 
Lazarethrhirurgen  zu  dienen.  So  wird  einem,  vorzüglich  in 
Kriegszeiten  oft  sehr  fühlbaren  Bedürfnisse  an  tüchtigen  Chi- 
rurgen auf  eine  sehr  zweckmässige  W  eise  abgeholfen. 

Nach  dem  letzten  grofsen  Freiheitskampfe  gegen  Napo- 
leons Herrschaft,  wahrend  welchem  die  Thätigkeit  der  preus- 
sischen  Mililairiirzte,  und  zwar  bei  dem  grofsen  Mangel  an 
solchen  überhaupt,  insbesondere  aber  an  Unterchirurgeo,  über 
ihre  Kralle  hinaus  in  Anspruch  genommen,  so  dafs  keine 
geringe  Anzahl  von  ihnen  das  Opfer  grolser  Anstrengungen 
wurde,  gab  man  den  Militärärzten,  als  gerechte  Anerkennung 
ihrer  Verdienste,  eine  würdevollere  Stellung,  was  schon 
Goercke  in  Anregung  brachte,  und  benutzte  die  während 
des  Krieges  gemachten  Erfahrungen  zur  Organisirung  eines 
zweckmäßigen  Militair-  Medicinalwcsens. 

Es  steht  demselben  als  Chef  vor  ein  Gcneral-Staabsarzt 
der  Armee,  der  den  Bang  eines  Obersten  hat,  unmittelbar 
unter  dem  Kriegsministerium  steht,  und  alles,  was  das 
Kriegswesen  betrifft,  dirigirt.  Er  hat  seinen  eigenen  Mililair- 
Alcdicinalstaab,  bei  welchem  sich  ein  Ober- Staabsarzt,  ein 
Ober-Eeldlazarcthinspector  und  mehrere  Ober- Militärärzte, 
nebst  der  gehörigen  Anzahl  von  Bureaubeamten  befinden.  Ge- 
genwärtig stehen  dem  Chef  noch  zwei  andere  Generalstaabs- 
ärzte der  Armee  zur  Seite;  beide  .haben  ebenfalls  Obersten- 
<rang,  und,  wie  jener  der  erste  Director  der  beiden  oben  an- 
geführten Bildungsanstallen  ist,  so  sind  sie  Mildircctoren 
derselben. 

Sämmtlicbe  preußische  Militärärzte  zerfallen  in  folgende 
zwei  Hauptclassen: 

1)  Obere  Feldärzte.  Sie  sind  insgesammt  ptomoviite 
Medico- Chirurgen,  haben  nach  dem  obenangefübrten  franzö- 
sischen Feldzuge  das  Prädikat  Aerzte  erhalten,  und  unter- 
scheiden sich  ihrem  Bange  nach  wie  folgt: 

A.  Generalärzte.  Sie  sind  die  obersten  Aerzte  eines 
Armeecorps,  deren  es  im  preufsischen  Heere  gegenwärtig  9 
giebt,  haben  Majorsrang,  und  halten  sieh  stets  im  Haupt- 
quartiere des  commandirenden  Generals  auf;  unter  ihnen 
stehen  sämmtliche,  bei  den  verschiedenen,  zu  ihrem  Armee- 
corps gehörenden  TruppenablhcilungcD,  Lazarethcn  etc.  an- 
gestellten Aerzte.    Ihnen  folgen: 
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ß.  Die  Kegi  mcnts-  und  Ob  er  -  Slaabsärzte.  Beide 
habe«  Capitainsrang  erster  Gasse,  und  unterscheiden  sieh 
von  einander  nur  insofern,  als  die  ersteren  bei  den  Regimen- 
tern, Arlillcriebrigaden  und  Cadetteneorps,  die  letzteren  bei 
Hospitälern  (und  auch  beim  Medicinalstabe,  so  wie  auch 
beim  Friedrieh-  Wilhelmsinslitutc )  angestellt  sind.  Aufser- 
dera  aber  giebt  es  noch  Regimentsärzte  zweiter  Gasse,  wel- 
che bei  einigen  Garderegimentern  die  Dienste  der  Bataillons- 
iirzlc  verrichten,  übrigens  aber  unter  dem  wirklichen  Regi- 
mentsarzte  stehen;  auch  führen  diesen  Titel  als  Auszeichnung 
manche  Bataillonsarzte  einiger  Jager-  und  Schützen-,  so  wie 
Landwehrbalaillone. 

C.  ßataillonsärzte.    Sie  haben  Lieutenant*  rang,  und 
theilen  beim  stehenden  Heere  die  Geschäfte  des  Rcgimenls- 
arztes,  sind  gleichsam  die  Aide  majors  der  Franzosen  (Arlil- 
leriebrigaden  und  Cavallerieregimenter  haben  keinen  Batail- 
lons-, sondern  nur  1  Regimen Uarzt,  und  per  Compagnie  und 
Schwadron  1  Chirurgen).   Bei  der  Landwehr,  bei  welcher  die 
■einzelnen  Bataillonen,  die  zwar  Regimenter  bilden,  aber  mehr 
sclbstsländige  Truppenabtheilungeu  sind,  stehen  die  ßatail- 
lonsärzte unter  den  Befehlen  des  General  -  Arztes  desjenigen 
Armeecorps,  zu  dem  die  Bataillone  gehören ;  sie  unterschei- 
den sich  von  ihren  Collegen  des  stehenden  Heeres  dadurch, 
dafs  sie  eine  geringere  Besoldung  als  jene  erhalten,  obwohl 
sie  einen  ausgebreite  leren  W  irkungskreis  haben  als  die  ßatail- 
lonsärzte der  Linie,  indem  sie  z.  ß.  das  eben  so  wichtige,  als  in 
vieler  Hinsicht  höchst  unangenehme  Geschäft  bei  Aushebung 
«der  Rekruten  besorgen  müssen,  ferner  mit  dem  Invalidisiren 
der  Mditairpersoncn  weit  mehr  beschäftigt  sind,  als  ihre  Col- 
legen und  bei  den  Feldmanövers  etc.  der  zusammengezoge- 
nen Bataillone  stets  gegenwärtig  sein  müssen,  was  bei  der 
Linie  nicht  der  Fall  ist,  da  hier  bei  jedem  Regimente  2  Ober- 
mihtairärzlc  angestellt  sind,  und  es  daher  hinreichend  ist, 
wenn  nur  der  eine  von  ihnen  seinem  Regimente  bei  Feld- 
manövers etc.  folgt.     Aulserdem  aber  hat  der  Landwehrba- 
taillonsarzt keinen  einzigen  Compaguiechirurgen  zum  Gehil- 
fen, wie  sein  College  in  der  Linie,  welchem  4  derselben  zu- 
gegeben sind.    JNur  in  besondern  Fällen  erhält  erstcrer  zum 
ßeistandc  einen  Comgaguie-Chirurgus. 
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D,  Staabsärztc  sind  thcils  bei  Hospitälern,  in  Festun- 
gen und  in  gruTseren  Städten,  wo  sich  General-Commando's, 
eine  starke  Garnison  befinden  etc.  (daher  Gouvernements-  und 
Garnison-Staabs-Aerztc),  so  wie  beim  Mcdicinalstaabc  ange- 
stellt; ferner  befinden  sich  eine  gewisse  Anzahl  von  Staabs- 
ärzten beim  Friedrich  Wilhelms  -  Institute ,  wo  sie  theils  die 
Oberaufsicht  der  in  Sectionen  gclheilten  Eleven  dessel- 
ben, so  wie  der  oben  erwähnten  Academie  führen,  tbeib 
aber  als  Gchülfsoberärzte  in  der  Charit  e  zu  Berlin  verwendet 
werden. 

£.  Die  bereits  obenerwähnten  Pens ionair-Acrzte,  wel- 
che gleichen  Rang  haben  mit  den,  bei  manchen  Invaliden- 
Compagnieen  angestellten  Oberärzten.     Es  scheint  mir 
nicht  unpassend  zu  sein,  hier  über  die  Organisation  des  mehr 
gedachten  Friedrich  Wilhelms- Instituts  einige  Worte  auszu- 
sprechen. 

In  dasselbe  werden  junge  Leute,  welche  ihre  Schulbil- 
dung auf  einem  Gymnasium  vollendet,  und  dasselbe  nach 
vorschriftsmäßigem  Abiturienten  -  Examen  verlassen  haben, 
aufgenommen.     Es   sind   dies  entweder    1)  unbemittelte 
junge  Männer,  meist  Söhne  Königlicher  Militair-Boamten,  die 
auf  Kosten  des  Staates  erzogen  werden,  Königliche  Eleven. 
2)  Pensionaire,  welche  einen  bestimmten  Geldbeitrag  zah- 
len müssen.  Beide  wohnen  in  dem  lnsütutsgebäude ,  stehen 
unter  militätischer  Disciplin,  und  sind  in  Sectionen  getheiit, 
welche  von  Pensionair-  und  Staabsärzten  beaufsichtigt  wer- 
den ;  die  sammtlichen  Sectionen  stehen  wiederum  unter  spe- 
ciellcr  Oberaufsicht  eines  Obcr-Staabs-Arztes.    Nachdem  nun 
diese  jungen  Männer  mit  ihren  medicinischen  Studien,  die  sie 
an  der  Universität  beginnen  und  vollenden,  fertig,  und  als 
Ooctores  utr.  medic.  promovirt  worden  sind,  so  werden  sie 
als  Compagnicchirurgen  bei  einem  Garderegiment,  gewöhn- 
lich bei  dem  1.  Garderegiment  zuFufs,  placirt,  kommen  von  dort 
als  Pensionairchirurgen  nach  dem  Friedrich  Wilhelms-Iostitut 
zurück,  —  avanciren  hier  nach  der  Anciennität  zu  Staabsärzten, 
und  besetzen  nun  die  in  der  Armee  vacant  gewordenen  He- 
gimcntsarztstellen.  —  Diejenigen  LandwehrbalaiUons  -  und 
Staabsärztc  aber,  welche  nicht  im  Institute  ausgebildet  waren, 
haben,  obgleich  sie  auf  derselben  und  wohl  noch  größeren  Hübe 


Google 


Militairhcilkamlc.  409 
der  Ausbildung  stehen,  ja  schon  längere  Zeit  dem  Staate  die- 
nen, und  mögen  sie  ausgezeichnete  Männer  vom  Fache  sein, 
durchaus  keine  Aussicht  auf  Avancements.  — 

2)  Unterärzte.  Sie  bekommen  nicht  das  Prädicat  Aerzte, 
sondern  führen  den  Titel  Chirurgen,  brauchen  nicht  graduirt, 
sondern  höchstens  nur  als  Wundärzte  erster  oder  zweiler 
Classe  approbirt  zu  sein.    Es  gehören  hierher: 

a)  die  Oberchirurgen.  Sie  sind  meist  Compagnie- 
chirurgen  bei  Invalidencompagniecn,  welchen  als  Auszeich- 
nung der  Titel  Oberchirurg  (so  wie  zuweilen  auch  der  des 
Oberarztes)  crtheilt  wird. 

b)  Compagnie-,  Escadrons-,  Batterie-  und  La- 
zarethehirurgen.  Eigentlich  Assistenten  der  Regiments- 
und Bataillonsärzte.  Hierher  gehören  auch  die  jungen  Leute, 
welche  im  Institute  (S.  oben)  ausgebildet  werden;  ferner 
junge  Civilärzte,  welche  zur  Ablösung  ihrer  Militairpflieht 
1  Jahr  als  freiwillige  Compagniechfrurgen  dienen,  so  wie  end- 
lich die  landwchrpllichtigen  Aerzte.  —  Die  eigentlichen  in 
der  Armee  angestellten  Chirurgen  sind  jetzt  meistens  Wund- 
ärzte erster  oder  zweiter  Classe,  nehmen  keinen  militärischen 
Rang  ein,  und  haben  bis  jetzt  leider  in  jeder  Hinsicht  noch 
immer  eine  sehr  untergeordnete  Stellung. 

Was  nun  den  Dienst  der  Militairärzte  betrifft,  so  t heilt 
er  sich  in  den  Feld-  und  Lazarethdienst,  und  unterscheidet 
sich  im  Wesentlichen  nicht  von  dem  der  französischen  F eld- 
ärzte;  ebendasselbe  gilt  von  der  Disciplin. 

Sowohl  der  obere  Militairarzt  als  auch  die  Chirurgen 
sollen,  den  Bestimmungen  zufolge,  ihre  resp.  Regimenter, 
Bataillone  und  Compagnieen  dahin  begleiten,  wohin  sie  sich 
begeben;  in  Friedenszeiten  bei  Feldübungen,  Ausmärschen  etc. 
Beim  Exerciren  braucht  nur  ein  Chirurg  gegenwärtig  zu  sein, 
der  auch  die  Rekruten  nach  den  Ort  ihrer  Bestimmung  be- 
gleitet und  bei  den  Regimcntslazarethen  verwendet  wird. 

Noch  müssen  wir  der  erst  seit  wenigen  Jahren  (1834) 
bestehenden  Chirurgengehülfcn  Erwähnung  thun.  Die- 
ses sind  gemeine  Soldaten,  welche,  nachdem  sie  als  solche 
ausgebildet  sind,  sich  zum  Krankenpflegedienst  freiwillig  mel- 
den, und  sobald  sie  sich  dazu  qualificiren ,  darin,  so  wie  in 
den  kleineren  chirurgischen  Geschäften  von  den  Regiments-, 
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Bataillonsärztcn  und  Compagnicchirurgen  unterrichtet  wer- 
den.  Sie  sind  ungefähr  da»,  was  hei  den  Russen  die  ZyruV- 
ntki  (Barbiere,  Aderlasscr,  Schröpfer  etc.)  bedeuten.  Jede 
Compagnie  und  Escadron  liefert  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Gemeinen  zu  diesem  Dienste,  und  verwendet  sie  in  Friedens- 
zeilen bei  den  Regimentslazarethen ,  wahrend  des  Krieges 
aber  auf  dem  Schlachtfeldo.    Da  in  Preufsen  Jeder  ohne 
Ausnahme  SoWUt  werden  mufs,  wenn  er  körperlich  dazu  fä- 
hig ist,  so  befinden  sich  im  Heere  viele  junge  Leule  von 
solcher  Schulbildung,  dafs  sie  sich  zu  Chirurgengehülfen  sehr 
gut  qualificiren,  und  es  giebt  nicht  wenige  Beispiele,  wo  die- 
selben sich  in  dem  Grade  auszeichneten,  dafs  sie  zur  Ausbil- 
dung als  Compagnicchirurgen  zugelassen  wurden.  —  Wenn- 
gleich es  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs,  namentlich  in  Kriegszei- 
ten,  dergleichen  Subjecte  von  grofsem  Nutzen  sein  können, 
so  steht  es  auf  der  anderen  Seite  zu  befürchten,  dafs  durch 
sie  die  Quacksalberei  befördert  werden  dürfte    denn  sie  er- 
halten nicht  allein  Unterricht  im  Krankenwärterdienst,  sondern 
such  in  der  Anatomie,  Physiologie,  Materia  medica,  Chirurgie  etc., 
der  ihnen  zwar  ihrem  Stande  anpassend  ertheift  wird,  aber  doch 
genügend  ist,  um  als  Afterärzte  auftreten  zu  können,  wenn 
sie  ihre  Militaircarriere  verlassen  haben.    Daher  möchte  es 
wohl  zweckmässiger  sein,  dafs  statt  dieser  Chirurgengehülfen 
gut  unterrichtete  Krankenwärter  aus  der  Reihe  der  Soldaten 
genommen  würden,  und  man  dieselben  nicht  über  ihre  Sphäre 

hinaus  erheben  möchte. 

Die  Arznei  Verpflegung  in  der  preufsischen  Armee  bat  in 
Jahre  1820    eine  sehr  wohlthälige  Reform    erlitten,  und 
zwar  durch  Abschaffung  der  bis  dahin  bestandenen  Medicin« 
poMer.    Statt  deren  geschieht  nun  die  Arzneiverpflegung  wX 
Kosten  des  Staates  (S.  Militairapolheke).    Muslerhaft  sind 
die  Instructionen  für  Militärärzte  in  allen  ihren  Verhältnis- 
sen.   Bereits  unter  Friedrich  dem  Grofsen  gab  es  Feld/a- 
lazareth- Reglements,  die  aber  noch  viel  zu  wünschen  übrig 
liefsen.    Schon  zweckmäfsiger  waren  die  Feldlazareth-  Regle- 
ments von  1787  und  1809,  welche  letztere  durch  Goercke 
und  den  damaligen  General  -  Kriegscominissair  Ribbeulrop  er- 
lassen wurden;  allein  das  Bedürfnifs  der  Zeit  liefs  immer 
noch  eine  Verbesserung  jener  Reglements  wünschen.  So 
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entwarf  ?\  Gräfe  im  Jahre  18J3,  als  damaliger  dingender 
Gencralchirurgus  für  die  Beamten  »einer  zahlreiche»  Ambu- 
lancen  und  stehenden  Hospitäler  zwischen  der  Weichsel  und 
dem  Rheine,  aus  welchen  150000  Krieger  aller  Nationen  ge- 
heilt entlassen  wurden,  eine  neue  Instruction,  und  immer  mit 
der  Zeit  fortgehend  erreichte  das  preofaischc  Milkair-  Medict- 
nalwcsen  die  gegenwärtige  Stufe  der  Vervollkommnung.  — 
Nach  dem  Vorbilde  Preußens  wurde  in  anderen  Staaten  das 
Kriegsheilwesen  eingerichtet;  es  wurden  medicinisch - chiruj^ 
gische  Militairacademiecn  und  Schulen  errichtet  in  Wien, 
Dresden,  Kopenhagen,  Petersburg  u.  s.  w.  Am  weitesten  blie- 
ben die  Engländer  zurück;  man  könnte  behaupten,  dafs  die- 
selben erst  seit  ihren  häufigen  Kriegen  mit  Frankreich  (in 
Portugal  und  Spanien  etc.)  an  eine  zweckmäfsige  Organisa- 
tion des  Militair-Medicinalwesens  zu  denken  (S.  die  am 
Schlüsse  befindliche  Literatur)  anfingen. 

Was  nun  die  Krankenhäuser  und  Anstalten  für  Solda- 
ten betrifft,  Mili  tairlazar  ethe  oder  Hospitäler,  so  soll 
denselben,  als  einem  so  wichtigen  Gegenstände,  ein  eigener 
Artikel  (S.  Nosocomium  militare)  gewidmet  werden.  Hier 
nur  so  viel  von  ihnen,  dafs  weder  Griechen  noch  Römer  der- 
gleichen kannten.  Erst  im  Mittelalter,  1597,  unter  Hein- 
rich IV.  von  Frankreich^  und  zwar  durch  Sulty,  wurden  Mi- 
litairho&pitälcr,  aber  nur  für  die  Dauer  eines  Feldzuges  er- 
richtet. Richelieu  lief«  unter  Ludwig  XIV.  in  allen  mit  star- 
ken Garnisonen  belegten,  gröfscren  Städten,  namentlich  in 
Feslungen,  Militairkrankenhäuser  auch  für  die  Friedenszeiten 
anlegen,  und  gab  ihnen  eine  zweckmäfsige  Organisation.  In 
Preufsen  wurden  sie  unter  König  Friedrich  I.  zuerst,  jedoch  - 
blofs  für  die  Garde  errichtet;  Friedrich  der  Grofse  aber 
schenkte  ihnen  die  gröfste  Aufmerksamkeit,  und  seitdem  hat- 
ten alle  Staaten  für  dieselben  die  gröfste  Sorge,  vorzüglich 
aber  im  französischen  Heere  seit  der  Revolution  und  wäh- 
rend Aftpolcons  Herrschaft.  Man  vergleiche  übrigens  den 
Artikel  Nosocomium,  wobei  auch  die  Transportmittel 
kranker  und  blessirter  Soldaten  zur  Sprache  kommen 
sollen. 

*  Sehr  zweckmäßig  theilt  Jo*vVhi  die  Militair-  (Staats-) 
arzneikunde  ein.  Nach  ihm  zerfällt  nämlich  die  Milii«rmc 
dicin  in  2  Haupllheile: 
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1)  In  die  Militair-,  Saniläts-  und  Medicinal- 
policcy,  welche  wiederum  abgelheilt  ist: 

A.  in  die  Militair  -  Sanitätspol  icei,  und  zwar: 

a.  der  Kriegsheere  zu  Lande  in  Friedenszeiten.  In 
dieselbe  gehört  alles  dasjenige,  was  die  Eigenschaften  eines 
Soldaten,  seine  Brauchbarkeit  zu  der  einen  oder  anderen 
Waffengattung  betrifft,  ferner  das  Rekrutirungswesen  (Vergl. 
Morbi  simulati),  die  Bekleidung  des  Soldaten,  seine  Nah- 
rung, Wohnung  (Casernen,  Wachthauser,  Gefangnisse),  der 
Garnisondienst  (Uebungslager,  Exerciren)  etc.  M 

b.  Die  Militairsanitatspflege  in  Kriegszeiten.  Der 
Militairarzt  hat  in  Kriegszeiten  einen  harten  Standpunct,  und 
mit  so  mannigfaltigen  Hindernissen  zu  kämpfen,  die  der  Ge- 
sundheit des  Soldaten  sehr  schädlich  sein  können,  auf  wei- 
che er  daher  die  Heerführer  aufmerksam  machen,  und  wo- 
bei er  vorzüglich  mit  aller  Thätigkeit  auftreten  mufs,  wie 
z.  B.  bei  Märschen ,  Bivouacq's,  Lagern,  Belagerungen,  wäh- 
rend eines  Gefechts,  einer  Schlacht  (S.  d.  Artikel  INosoco- 
mkim  militare).  Hier  findet  der  Feldarzt  als  solcher  Gele- 
genheit,  alle  seine  Talente  entwickeln,  und  das  Wichtige  sei- 
nes Standes  darthun  zn  können. 

c  Die  Militair- Sanitätspolicei  der  Scemannschaft  un- 
terscheidet sich  von  der  des  Landsoldaten  nur  insofern  sie 
den  Seedienst  betrifft. 

B.  Militair  -  Mcdicinalpolicei. 

a.  In  Friedenszeiten;  bespricht  alles,  was  die  Bil- 
dung der  Militärärzte,  ihre  Einthcilung  in  verschiedene  Clus- 
Ben  betrifft,  ferner  was  ihren  Dienst  und  sie  selbst  als  Heil- 
künstler, was  das  Lazarcthwesen ,  die  Militairapotheken,  das 
Invalidisirungsgeschäft  anlangt  etc. 

b.  In  Kriegazeiten.  Hierzu  gehört  das  Feldlazareth- 
wesen  überhaupt. 

2)  Militair-forensische  Medicin.  —  Es  würde  zu 
weit  führen,  wollten  wir  liier  alle  diese  Zweige  der  Militair- 
medicin  ausführlich  abhandeln;  allein  diese  Uebersicht  zeigt 
uns,  bis  zu  welcher  hohen  Stufe  das  Militair- Medicinalwesen 
es  gebracht  hat,  und  welche  Anforderungen  man  an  einen 
tüchtigen  Militairarzt  machen  kann,  der  ihnen  wohl  dann  zu 
genügen  im  Stande  ist,  wenn  er,  wie  Jotephi  ganz  richtig 
bemerkt,  auf  Universitäten  gebildet  worden  ist. 

Lite. 
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Literatur: 

Eine  sehr  ausführliche  Literatur  über  die  Kriegsheilkunde  vom  Jahre 
1544  bis  1834  finden  wir  in  BallingalCs  einleitende  Vöries,  über  die 
Kriegsheilkunde.  Aus  dem  Engl.  Lemgo  1834.  —  Aufser  der  in 
BallingaW$  Vöries,  über  Kriegslieilkunde  angeführten  Literatur: 
Baldinger,  inlroductio  in  notitiam  scriptorum  raedicinae  militaris. 
Berol.  1764.  —  Desselb.,  von  den  Krankheiten  einer  Armee.  Lan- 
gensalza 1765.  —  Grosser,  analysis  medico  -  occonomica  in  bonam  ho- 
spitalium  constitutionem.  Wirceburgi  1766.  —  Brocklesby,  ökonomi- 
sche und  mediciniscbe  Beobachtungen  zur  Verbesserung  der  Kriegs- 
Jazarethe.  A.  d.  Engl,  von  Seile.  Berlin  1772.  —  Cotombier,  Code 
de  medecine  militaire  pour  le  Service  milit.  Paris  1772.  —  Monro, 
observations  on  tbe  means  of  preseivin«  the  bealth  of  soldiers.  Lon- 
don 1782.  Dasselbe  deutsch  Altenburg  1784.  —  Imberg  Observation« 
generalcs  sur  les  hopitaux.  Londres  1788.  —  Cabanis,  Observation« 
sur  les  hopitaux.  Paris  1790.  —  Hamilton,  über  die  Pflichten  der 
Regimentschirurgen.  A.  d.  Engl,  von  Hunczowsky.  Wien  1790.  — 
►  Lindemann,  Entwurf  die  vorzuglichsten  Krankheiten  der  Soldaten 
schneller  zu  heilen.  Berlin  1799.  —  Arrete  des  consuls  de  la  repu- 
blique  concernant  les  hopitaux  militaires.  Paria  1799.  —  Beinl 
v.  Bienenburg,  Versuch  einer  militärisch.  Staalsarzneikunde  1n  Rück- 
sicht auf  die  K.  K.  österreichische  Armee.  Wien  1804.  —  Kausch, 
Fragmente  der  militärischen  Staatsarzneikunde.  Leipzig  1806.  — 
Cnrtin,  sur  les  Services  de  hdpitaux  militaires.  Paris  1809.  —  Ver- 
ordnungsmäfsige  Instruction  über  alllc  Verwaltungszweige  im  Kriegs- 
wesen  des  Königreichs  Westphalen.  Cassel  1811.  —  Görcke,  Kran- 
kentransporlmittel  ißr  die  auf  dem  Schlachtfelde  schwer  Verwunde- 
ten. Berlin  1814.  —  Assalini,  Taschenbuch  für  Aerzte  und  Wund- 
ärzte bei  Armeen.  A.  d.  Ital.  v.  Grossi.  München  1816.  —  v.  Cbit- 
crin,  über  Militairökonomie  im  Frieden  und  Kriege.  1820  bis  1823. 

—  Sarlandiere,  guide  Chirurgien  militaire.  Paris  1823.  —  Wendt, 
Uebersicht  des  Medicinalwesens  der  dänischen  Armee.  Kopenhagen 
1826.  —  Joseph  i ,  Grundrifs  der  Militair-  Staatsarzneikunde.  Berlin 
1829.  —  Niemann,  Taschenbuch  der  Militair-Medicinalpolicei.  Leipz. 
1829.  —  KUth,  Beschreibung  und  Zusammensetzung  eines  neuzusam- 
mengesetzten Instrumentenapparates  für  das  Schlachtfeld.  Wien  1831. 

—  Vorschriften  über  den  Dienst  der  Krankenpflege  im  Felde  bei  der 
preufsischen  Armee.  Berlin  1834.  —  Mettig,  das  Kleid  des  Solda- 
ten vom  ärztlichen  Standpuncte  aus  betrachtet.  Lissa  und  Leipzig 
1837.  —  Richter,  Anleitung  zur  Vermeidung  der  Arznei  Verschwen- 
dung, besonders  für  Militärärzte.  Berlin  1839.  —  Wendroth,  Anlei- 
tung zur  Untersuchung  der  militairpflichtigen  und  invaliden  Soldaten 
Eisleben  1839.    Vergleiche  die  Literatur  beim  Artikel  Nosocomium. 

E.  Gr  —  e. 

MILIUM.    S.  Miliolum. 

BULLAU  oder  MiLLHAUD.  In  der  Nähe  dieser  Stadt 
Med:  ebir.  Encycl.  XXlll.  Bd.  28 
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des  Departement  de  l'Avcyron  befinden  sich  zwei  kalte  Mi- 
neralquellen, wovon  ßl.  F.  /Vi.  Fonlaiteilleft  gemeinschaftlich 
mit  ßL  Gui  im  Jahre  1 817  eine  Analyse  veröffentlicht  ha- 
ben.   Die  erste  Quelle  (Eau  du  champ  de  M.  Sapienlis)  hat 
einen  leicht  schwefelhaltigen  Geruch,  scheint  nur  wenig  flüeh 
tige  Bestandteile  zu  enthalten,  gab  in  23  Pfund  Wasser  drei 
Drachmen  eines  Niederschlags,  welcher  aus  4j  Gr.  Chlor- 
calcium,   32J   Gr.   schwefelsaurer  Magnesia,   2  Quentchen 
23  Gr.  schwefelsaurer  Kalkerde  bestand.  —  Die  zweite  Quelle 
(Source  du  champ  du  prieur)  lieferte  in  derselben  Wasser- 
menge  G  Quentchen  8  Gr.  eines  Niederschlag»,  bestehend  aus 
20  Gr.  Chlorcalcium,  12  Gr.  kohlensauren  Eisens,  18  Gr. 
kohlensaurer  Magnesia,  \H)  Gr.  schwefelsaurer  Magnesia,  4 
Qucnt.    schwefelsaurer  Kalkerde.  —    Carrere  erwähnt  nur 
dieser  letzteren  Quelle,  und  sagt,  dafs  noch  eine  andere, 
welche  Cheiram  genannt  wurde,  existirte,  und  die  verloren 
ist:  ohne  Zweifel  ist  damit  die  erste  Quelle  gemeint. 

LiU    Fomtaneillcs  et         Diaer.  de  la  varicellc  etc.  1817.  8vo.  p.  7- 

O  —  n. 

MILLEFOLIUM.    S.  Achilles. 

MILLEPEDAE  oder  MILLEPEDES.  Unter  dieser  ße- 
xcichnung  wurden  früher  mehr,  als  jetzt,  verschiedene  Thicrc 
aus  der  Gruppe  der  Onistineac  Brandt  medicinisch  benutzt, 
bald  die  Thicro  selbst  getrocknet,  bald  der  aus  ihnen  ausge- 
preiste Saft.  Da  Linux  in  seiner  O ruscus  Ascllus  als 
das  Thier  angiebt,  welches  gesammelt  werden  soll,  so  wer- 
den wir  unter  diesem  Artikel  das  Ganze  abhandeln. 

v.  Seh  —  i. 

Die  Millepedes  s.  Millepedae  officinales,  Aselli,  Porcelli, 
Ceulumpedcs,  Kellcrwürmer,  Tausendfüfse  oder  Kellerasseln, 
waren  früher  als  harntreibendes ,  slimulirendes  und  aphrodi- 
siakisches  Mittel  hoch  in  Ehren,  und  wurden  theils  getrock- 
net und  gepulvert,  theils  in  weinigem  Aufgusse,  theils  frisch- 
gepreist  angewendet.    Später  gebrauchte  man  nur  noch  den 
frisch  ge  preisten  Saft,  und  will  bei  Wassersuchten  und  schlei- 
migen Bruslkrankheiten  guten  Erfolg  davon  gesehen  haben. 
Der  Saft  riecht  unangenehm,  und  schmeckt  süfslich  scharf 
und  ekelhaft;  sollte  er  auch  ein,  dem  scharfen  Stoffe  der 
Canthariden  analoges  Princip  enthalten,  so  ist  dies  jedenfalls 
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in  schwach,  um  anders  als  in  Ermangelung  kräftigerer  Mit- 
tel Anwendung  zu  verdienen.  Die  gewöhnliche  Gabe  zu 
6  Gran  bis  *  Skrupel  ward  als  viel  m  achwach  erkannt 
Lösecke  empfiehlt  sie  zu  100  Stück  p.  d.  zu  geben.  S. 
Mietutiger  resp.  Elvert;  Diasert.  sistens  millepedcs.  Argenr. 
711.  4lo.  Glediisch  Arzneimittellehre  2r.  Thleil.  Berlin  und 
Leipzig,  779.    Losecke  M.  med.  ed.  Gmelin.  Berlin,  800. 

V-r, 

MILPHA,  der  Kahlkopf.    S.  Alopecia. 

MILPHAE,  MILPHOSIS  auch  M1LTOSIS,  das  Ausfal- 
len  der  Augenbrauenbaare.  S.  Augenbrauen  haare,  Aus- 
fallen derselben. 

MILZ  (die,  Lien  s.  Spien)  ist  eine  Gefäfsdrüse  (Gang- 
lion vasculare)  von  länglich  rundlicher,  fast  halbei  förmiger 
Gestalt,  die  in  der  linken  Unterrippengegend  neben  dem  Ma- 
gengrunde, zwischen  diesem  und  der  Concavität  des  Zwerch- 
felles in  der  Gegend  der  9Len,  lOlen  und  Ilten  falschen 
Rippe  ihre  Lage  hat,  so  dato  von  ihr  die  vordere  Seite  der 
linken  Niere  zum  Theil  verdeckt  wird.  Sie  ist  im  gesunden 
Zustande  ungefähr  4  bis  5  Zoll  lang,  3  bis  3|  Zoll  breit, 
und  1  bis  1|  Zoll  dick,  und  verhält  sich  zur  Leber  in  Hin- 
sicht der  Gröfse  wie  1  zu  C.  Beim  Kinde  ist  sie  mehr  als 
die  Hälfte  kleiner,  als  beim  Erwachsenen.  Ihr  Gewicht  be- 
trägt im  Durchschnitt  ungefähr  8  Unzen,  kann  indessen  im 
krankhaften  Zustande  derselben  vermindert,  oder  bedeutend 
vermehrt  werden. 

Man  unterscheidet  an  der  Milz  eine  äufsere  und  innere 
Fläche,  einen  vordem  und  hintern  Rand,  und  ein  oberes  und 
unteres  Ende.  Die  äufsere  Fläche  ist  gewölbt  und  glatt, 
sieht  etwas  nach  hinten,  und  berührt  die  ausgehöhlte  Seile 
des  Rippentheils  vom  Zwerchfell  von  der  Otcn  bis  zur  Ilten 
Rippe.  Die  innere  Fläche  ist  von  oben  nach  unten  ausge- 
höhlt, und  schmiegt  sich  an  den  Grund  des  Magens,  mit  dein 
sie  durch  eine  Verdoppelung  der  Bauchbaut,  das  Magen-Milz- 
band  (Ligamentum  gastro  -  lienale)  verbunden  isL  Alan  be- 
merkt auf  ihr  eine  Längenrinne,  den  Milzausschnilt  (lliluin 
lienale),  von  zwei  erhabenen  Rändern  oder  Lippen  begrenzt, 
und  mit  einzelnen  untereinander  stehenden  Oeffnungen  ver- 
sehen, welche  den  Milzgefäfsen  zum  Ein-  und  Ausgange  die- 
nen.   Der  Milzausschnilt  thcilt  die  innere  Fläche  in  eine 
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vordere,  etwas  gröbere,  und  eine  hintere,  etwas  kleinere 
Hälfte  ab,  welche  beide  schwach  concav  sind.    Der  vordere 
Band  der  Milz  ist  schärfer  als  der  hintere,  und  hat  häufig 
Einkerbungen.     Das  obere  Ende  der  Milz  ist  gewöhnlich 
dick  und  stumpf,  liegt  dicht  unter  dem  Zwerchfell,  und  wird 
daselbst  durch  eine  kleine  Verdoppelung  des  Bauchfelles,  das 
Zwerchfellmiliband  (Ligamentum  phrenicolienale)  befestigt. 
Das  untere  Ende  ist  gewöhnlich  mehr  zugespitzt  rund,  und 
ruht  frei  und  beweglich  in  einer  Vertiefung  des  Quergrimm- 
darmgekröses. 

Zuweilen  findet  man  in  der  Nähe  des  Milzausschnittes 
kleine,  runde  Körperchen,  die  die  Farbe  und  Beschaffenheit 
der  Milz  haben,  und  deshalb  Nebenmilzen  (Liencufi  s.  I Acnes 
accessorii)  genannt  werden.  Ihre  Zahl  und  Gröfee  ist  sehr 
verschieden,  denn  obgleich  selten  mehr  als  eine  oder  zwei 
gefunden  werden,  so  gab  es  doch  in  einem  Falle  {Otto,  Hand- 
buch der  pathol.  Anat.  S.  302.)  deren  23.  Ihre  Gtötse  va- 
riirt  von  der  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  kleinen  Kastanie. 

Die  Farbe  der  Milz  ist  in  der  Jugend  gewöhnlich  kirsch- 
roth,  im  mittleren  Alter  röthlichbiau ,  und  im  hohen  Alter 
dunkelblau  oder  grauviolet.  Indessen  variirt  die  Farbe,  je 
nachdem  m  der  Milz  mehr  oder  weniger  venöses  Blut  ent- 
halten ist. 

Die  Consistenz  der  Milz  ist  weich  und  schwammig,  sie 
widersteht  zwar  etwas  dem  Druck  des  Fingers,  wird  indessen 
leicht  zerrissen. 

Die  Oberfläche  der  Milz  ist  von  zwei  Häuten  umklei- 
det, von  denen  die  äufserc  eine  Fortsetzung  des  Bauchfelles, 
die  innere  eine  eigentümliche  Haut  der  Milz  ist. 

Die  äufsere  Haut  der  Milz  (Membrana  externa  s,  peri- 
tonealis)  setzt  sich  von  dem  Magen,  als  MagenmÜEband  (Li- 
gamentum gastro-ltenale),  und  von  dem  Zwerchfell,  als  Zwerch- 
fetlrailzband  (Lig.  phrenico-lienale)  zu  der  Milz  fort,  beklei- 
det, mit  Ausnahme  des  Milzausschniltes,  die  ganze  Oberfläche 
derselben,  wodurch  diese  glatt,  feucht  und  frei  wird.  Dieser 
seröse  Uebcrstug  ist  mit  der  darunter  liegenden  eigenen  Haut 
der  Milz  sehr  fest  verbunden. 

Die  eigene  Haut  der  Milz  (Membrana  propria)  ist  eine 
weifse,  faserig  zellige  Membran  von  ziemlicher  Stärke  und 
Zähigkeit.    Sie  umgiebt,  von  der  vorigen  fest  bekleidet,  die 
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ganze  Oberfläche  der  Milz  und  senkt  sieb  im  Milzausschnitte, 
wo  die  Cefatec  ein-  und  austreten,  kanalfönnig  im  Umfange 
der  Geiafse  in  die  Substanz  der  Milz  hinein,  bis  zu  deren 
feineren  Verzweigungen.  Außerdem  gehen  von  der  inneren 
Fläche  dieser  Haut  im  ganzen  Umfange  der  Milz  Fasern  und 
ßlältchen  von  verschiedener  Stärke  aus,  die,  netzförmig  un- 
tereinander verbunden,  das  Gewebe  der  Milz  durchziehen 
und  mit  den  kanal  förmigen  Ein  Senkungen  dieser  Haut  in  dem 
Umfange  der  Milzgefafse  sich  vereinigen.  j'AS 
Die  Substanz  der  Milz  selbst  besteht  aus  Gefäßen, 
Nerven,  weichem  Zellgewebe  und  eigentümlichen  kleinen 
Körpereben,  welche  den  Gefafszweigcn  anhängen. 

Die  Milzarleric  (Art.  lienalis  8.  splenica),  etwa  2  bis  3 
Linien  dick,  entspringt  aus  der  Arteria  cocliaea,  wendet  sich 
nach  links,  und  läuft  geschlängelt  am  oberen  Rande  der 
Bauchspeicheldrüse  hinter  dem  Magen  weg,  gegen  die  Milz 
hin,  giebt  der  Bauchspeicheldrüse  4  bis  G  Zweige,  und  spal- 
tet sieh  am  Grande  des  Magens  zwischen  den  Blättern  des 
Magenmilzbandes  in  einen  oberen  und  unteren  Ast,  die  sich 
alsbald  wieder  in  über-  und  untereinander  liegende  Zweige 
zcrtheilen,  deren  Zahl  von  7  bis  12  variirt.  Aus  dem  un- 
teren Asle  entspringt  aufserdem  die  linke  Magennetzschlag- 
ader  (Arteria  gastro-cpiploica  sinislra).  welche  kleiner  ist  als 
die  rechte,  mit  welcher  sie  an  der  grofsen  Krümmung  des 
Magens  anastomosirt.  Aus  den  oberen  Aestcn  der  Milzpuls- 
ader entspringen  3  bis  5  oder  G  kurze  Magensch lagadern, 
etwa  i  bis  }  Linien  dick,  die  alsbald  an  den  Grund  des 
Magens  treten,  sich  daselbst  verzweigen,  und  mit  den  übri- 
gen Magenschlagadern  zusammen  münden. 

Die  Zweige  der  Milzpulsader,  welche  für  die  Milz  selbst 
bestimmt  sind,  treten  hierauf  meistens  in  einer  Reihe  unter- 
einander, zuweiten  auch  eine  oder  ein  Paar  aufscr  der 
Reihe  in  den  Milzausschnitt  und  die  Substanz  der  Milz 
hinein,  wobei  sie  von  inneren  scheidenförmigen  Verlängerung 
gen  der  eigenen  Milzhaut  umgeben  sind.  Sie  zcrtheilen  sich 
in  der  Substanz  mit  ihren  Scheiden  alsbald  in  eine  Menge 
Zweige,  die  an  Stärke  und  Länge  variiren,  und  von  denen 
die  stärkern,  längern  gegen  die  gewölbte  Seite  und  den  vor- 
dem, scharfen  Rand,  die  schwächern  und  kürzern  gegen  die 
gebogene  Fläche  und  den  hintern  Rand  mit  zahlreichen  Ver- 
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zweigungen  ausstrahlen,  wobei  die  Eigentümlichkeit  obwal- 
tet, da  Ts  weder  die  gröfsern  Zweige  noch  die  allerfein  st  en 

Rciserchen  untereinander  Verbindungen  eingehen,  so  dafs 
man  nicht  durch  einen  Haoptzwcig  die  übrigen  Zweige  bei 
Injectionen  anfüllen  kann.  Die  feinsten,  pinselförmig  neben- 
einander verbreiteten  Reiscrchen  schliclscn  die  Milzkörpcrcbcn 
ein,  biegen  sich  um  und  gehen  in  die  feinsten  Zweige  oder 
die  Wurzeln  der  Milzvene  über.  An  diesen  feinsten  Zwei- 
gen kann  die  Scheide  der  Milzhaut  nicht  mehr  erkannt  werden. 

Die  Milzvene  (Vena  lienalis)  scheint  mit  ihren  zartesten 
Zweigen  aus  den  büschelförmigen  HaargefäTsen  der  Milzartc- 
rie  zu  entstehen.  Ihre  Zweige  sind  in  der  Substanz  der 
Milz  beträchtlich  weiter  als  die  der  Milzarterie,  bilden  zwi- 
schen dem  soliden  Fasernelze  der  Milz  durch  Zusammen- 
mündung mit  den  benachbarten  sehr  verschlungene  Geflechte, 
woraus  ein  stärkerer  Zweig  in  die  Scheide  der  Arterie  tritt 
und  diese  begleitet.  Durch  Aufnahme  von  sehr  vielen  Sei- 
tenaesten,  die  fast  unter  einem  rechten  Winkel  6ich  in  einen 
neben  der  Arterie  verlaufenden  grofsern  Venenast  einsenken, 
wird  der  Umfang  desselben  immer  nach  und  nach  vermehrt, 
bis  er  endlich  durch  den  Milzausschnilt  aus  der  Milz  her- 
vortritt. Schneidet  man  eine  Milzvene  in  der  Milzsubstanz 
der  Länge  nach  auf,  so  sieht  man  die  Einmündungen  der 
kleineren  Venen  oft  gedrangt  nebeneinander  stehen.  Diese 
feinen  Mündungen  machen  die  Stigmata  Malpighi  aus.  Die 
Zohl  der  Milzvenenaeste',  welche  aus  der  Milz  hervortreten, 
ist  der  der  Arterien  gleich,  indem  jede  Arterie  von  einer 
Vene  begleitet  ist.  Bevor  sich  diese  Milzvenenaeste  zu  ei- 
nem Stamme  verbinden,  nehmen  sie  kurze  Venen  des  Ma- 
gens und  die  linke  Magennetzvene  auf.  Die  Milzvene,  durch 
die  Vereinigung  der  Milzvenenaeste  zwischen  den  Platten  des 
Magenmilzbandes  gebildet,  macht  einen  Hauptast  der  Vena 
porlarum  aus  und  lauft  unter  der  Milzarterie  am  obern  Rande 
der  Bauchspeicheldrüse,  meistens  ohne  sonderliche  Biegun- 
gen, nach  rechts,  nimmt  gewöhnlich  die  unlere  Gekrösvenc 
auf  und  verbindet  sich  hierauf  mit  der  oberen  Gekrösvenc 
zu  dem  Anfange  der  Vena  portarum.  Die  Milzvene  ist  ohne 
Klappen,  sehr  dünnhäutig  und  bedeutend  gröfser  als  die 
Milzarterie.  Saugadern  (Vasa  lymphatica)  sind  in  der  Milz 
zahlreich  und  liegen  theils  im  Innern,  neben  den  Blutgcfä- 
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*  fscn  ihciis  auf  der  Oberfläche  der  Miix,  zwischen  dem  serö- 
sen Ueberzuge  und  der  eigenen  Milzhaut.    Sie  schwellen  an, 
wenn  eine  NU»  eine  Zeit  lang  im  Wasser  liegt.    Sie  treten 
neben  dem  Milzausschniüe  durch  einige  Weine  Lymphdrüsen, 

-  .  1  m     mm        al'l     ]     —  _  ^  *  .  '. .  .  I  i     an     H  ■  A      \  Acl  Jl 

begleiten 


Die  Nerve«  «1er  Milz  gehen  vom  Plexus  coeliacus  au», 
sind  nicht  sehr  zahlreich,  begleiten  die  Milzarteric,  bilden 
dabei  durch  Tbeilung  und  Wiedervereinigung  das  Milzge- 
flecht (Plexu»  lienalis),  worin  kleine  Ganglien  gefunden  wer- 
den, und  senken  «ich  mit  den  Artcrienzweigcn  in  die  Sub- 
stanz der  Milz  ein.  Bemak  (medicinische  Zeitung  von  dem 
Verein  Tür  Heilkunde  in  Preufsen,  1840.  No.  2.)  verfolgte 
sie  in  der  Substanz  der  Milz  bis  nahe  sn  den  Umfang  der- 
selben, wobei  er  bemerkte,  dafs  sie  geflechtartige  Austau- 
schungen ihrer  Fasern  untereinander  hallen  und  keine  KuöU 


„  „™  Zwischenräumen  des  fibrösen  ßalkcngewebes  der 
Mdz,  so  wie  auch  zwischen  den  stärkeren  Verästelungen  der 
Gefäfse  derselben  befindet  sich  eine  dunkdrothe,  leicht  zer- 
störbare, weiche,  pulpöse  Substanz,  welche  aus  rolhbraunen 
Körnchen  und  aufseist  zartem  Zellstoffe  besteht   und  den 
Träaer  der  allerfeinsten  Gefäfse  ausmacht.    Zellen  sind  in 
der  Milz  nicht  vorhanden,  wohl  aber  ist  jene  zartc, pulpu* 
Masse  in  den  verschiedensten  Bichtungen  von  den  Gefaf.e» 
fcesonde«  von  dem  VenenneUe  derMdz  durchdrungen   W  ird 
.diese  weiche  Masse  der  Milz  durch  Einweichen  im  W«MW, 
oder  durch  Streichen  mit  einem  Skalpcllsüclc  zerstört,  so 
fallen  die  büschelförmig  verzweigten  Gefäfse  zusammen. 

Eigenthümlichc  Körperchen  der  Milz.    Malpighi  (De 
V-cernm  strnetura.  De  Ueno,  Cap.  V.)  hat  diese  Korperchen 
in  der  Milz  zuerst  entdeckt  und  beschrieben.   Sie  sind  nacU 
ihm  kleine  Dsuseben  oder  ßläschen  von  ovaler  Gestal  ,  und 
der  Gröfec  der  Köipercbcn  oder  Drüschen  der  N.crcn,  l.nucn 
**  in  unzähliger  Menge  durch  die  ganze  Milz  verbreitet, 
hängen  traubenartig  an  den  Fortsetzungen  "«  Gefäfsscl.e.de» 
und  den  Enden  Z  Arterien  und  Nerven,  sind  loch *  £ 
reibbar  und  haben  eine  weifae  Farbe,  d.c 

Injeclionen  der  Gefäfae  mit  D.nte  behalten^  >. 
i  des  Blalpighi  nur  die  Grüfse  der  N.erenUrpe 
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hatten,  so  haben  sie  wohl  kaum  mit  unbewaffnetem  Auge' 
unterschieden  werden  können.  Malpighi  giebt  ferner  an, 
ilafs  die  Körperchen  nicht  in  allen  Thiermilzcn  gleich  leicht 
sichtbar  seien ;  man  fände  sie  leicht,  wenn  man  die  Mili 
zerrisse,  oder  die  Substanz  gelinde  mit  dem  Messer  schabe, 
oder  lange  mit  Wasser  ausspüle,  bei  Schaafen,  Ziegen,  Rin- 
dern u.  s.  w.  In  den  Operibus  posthumis  (Lond.  1G97.  p. 
42.)  kömmt  er  auf  diese  Körperchen  zurück,  und  sagt  von 
ihnen,  dafs  sie  aus  einer  weifsen  Membran  bestehen,  hohl 
sind,  indem  sie  nach  ausgedrücktem  Safte  zusammenfallen, 
und  dafs  die  Arterienästchen  sie  umranken.  "  Beim  Menschen 
würden  sie  nicht  leicht  gesehen,  doch  könne  man  sie  bei 
demselben  dadurch  sichtbar  machen,  dafs  man  die  Milz  in 
Wasser  macerire.  Auch  beim  Igel  und  beim  Maulwurf, 
führt  Malpighi  ferner  noch  an,  seien  diese  Bläschen  sehr 
deutlich. 

Diese  von  Malpighi  entdeckten  Körperchen  in  der  M üb 
wurden  von  den  Zeitgenossen  und  Nachfolgern  des  Malpighi 
theüs  angenommen,  theils  geläugnet;  besonders  war  es  Ruysch, 
der  nach  glücklich  gelungenen  Injectionen  der  Milz  erklärte, 
diese  Körperchen  beständen  aus  nichts,  als  aus  einem  Con- 
volut  von  zarten  Gelafsen.    In ,  den  neueren  Zeiten  leugnet 
man  die  Existenz  der  Milzkörperchen  nicht  mehr,  indessen 
weichen  die  Angaben  der  Schriftsteller  über  die  Gröfse,  die 
Verbindung,  die  Consistenz  und  den  Inhalt  derselben  zuwei- 
len so  auflallend  ab,  dafs  man  in  der  That  vermuthen  möchte 
es  .seien  ganz  verschiedene  Dinge  dafür  gehalten  worden, 
(vgl.  hierüber  J.  C.  //.  Gicskcr,  anatomische  physiol  Un- 
tersuchungen über  die  Milz  des  Menschen,  Zürich,  1835,  8. 
§.  13.). 

C.  F.  Sewinger  (über  den  Bau  und  die  Verrichtung 
der  Milz.  Thionville,  1817.  8.)  hat  unstreitig  sehr  sorgfältig 
den  Bau  der  Milz  untersucht,  und  bemerkt  über  die  in  Itede 
stehenden  Körperchen  Folgendes:  „Durchschneidet  man  die 
Milz  eines  an  einer  langwierigen  Krankheit  verstorbenen, 
oder  überhaupt  nur  einige  Tage  todten  Menschen,  so  bemerkt 
man  allerdings  nichts,  als  wie  ein  schwammiges  Gewebe, 
welches  gewöhnlich  von  schwarzem  Blute  strotzt;  wird  sie 
durch  die  Vene  oder  Arterie  injicirt,  so  bemerkt  man  eine 
unendliche  Menge  kleiner  Gcfafae;  man  unterscheidet  die 
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fibrösen  Fäden,  und  höchstens  einige  Saugadern.  Durch- 
schneidet man  dagegen  die  Milz  eines  plötzlich  verstorbenen, 
gesund  gewesenen,  besonders  jüngeren  Menschen,  so  ent- 
deckt man  schon  mit  blofsen  Augen  eine  Menge  kleiner, 
weiteer  Punkte.  Noch  deutlicher  aber  erkennt  man  sie  in 
den  Milzen  einiger  Säugethiere;  so  sah  ich  sie  z.  ß.  sehr 
deutlich  im  Igel,  litis,  Meerschweine,  Schweine,  Hunde,  ja 
selbst  in  der  Milz  der  kleinen  Hausmaus;  am  deutlichsten 
aber  zeigen  sie  sich  in  der  Milz  der  wiederkäuenden  Ihicre, 
besonders  des  Ochsen,  welche  ich  daher  auch  zu  näher« 
Untersuchungen  derselben  besonders  benutzte.  Oft  erhielt 
ich  Milzen,  worin  sie  klein,  undeutlich,  wie  verwischt  aus- 
sahen, zuweilen  aber  sah  ich  sie,  wie  strotzend,  kugelrund; 
wenn  man  sie  dann  ritzt,  so  scheinen  sie  zusammen  zu  fal- 
len, man  kann  sie  auf  die  Spitze  des  Messers  nehmen,  und 
sie  stellen  dann  ein  kleines,  rundes  Kügelchen,  wie  ein  Hirse- 
korn dar.  Wenn  man  ein  Stück  Milz,  worin  sie  sich  befin- 
den, in  Wasser  einige  Zeit  zwischen  den  Fingern  reibt,  so 
kann  man  sie  in  kleine  Häufchen  absondern,  welche  trau- 
benartig zusammenhängen,  und  an  kleinen  Sticlchen  (Gefa- 
fsen?;  befestigt  scheinen."  Heutinger  fand  diese  Körper- 
eben  nicht  wie  Malpighi  gefäfslos,  sondern  bemerkte  nach 
glücklich  gelungenen  Injectionen  auf  mehreren  derselben  sich 
entgegen  laufende  Cefatec,  wobei  die  kleinen  Venchen  aus 
dem  Innern  zu  kommen,  die  Arterien  mehr  auf  der  Oberflä- 
che sich  zu  verbreiten  schienen.  Im  Weingeist  wurden  die 
weite  und  härtlich;  dieselbe  Veränderung  erlitten 
auch  durch  Mineralsäuren,  während  Kali  sie  auflöste,  wor- 
aus Heusinger  den  Schiute  zieht,  date  ihr  Inhalt  eine  eiweite- 
stofifige  Flüssigkeit  sei. 

Mach  den  Beobachtungen  von  Home,  Heusinger  und 
Fr.  Meckel  schwellen  sie  bei  Thieren  nach  eingenommenem 
Getränk  an. 

Joh.  Müller  (in  dessen  Archiv  für  Anat.  und  Pbyaiol. 
1834.  S.  89.  Tab.  1.)  bat  die  Milz  mehrerer  Pflanzen  fres- 
senden Thiere  (des  Rindes,  des  Scbaafes,  des  Schweines) 
sorgfältig  untersucht,  und  dabei  die  Ueberzeugung  erhalten, 
dafs  die  Körperchen  oder  Bläschen  so  beschaffen  sind,  wie 
sie  Malpighi  beschreibt,  nur  dafs  sie  keine  Verbindungen 
mit  den  Nerven  der  Milz  haben.    Sic  haben  eine  rundliche, 
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zuweilen  auch  ovale  Gestalt,  einen  Durchmesser  von  -}  bis 
X  Millimeter,  doch  sind  sie  beim  Rinde  etwas  gröTser.  Sic 
hängen  alle  an  den  Scheiden  der  Arterien,  oder  was  dasselbe 
bedeutet,  sie  sind  Auswüchse  davon,  erhalten  keine  eigene 
ßlulgefäfse,  haben  eine  ziemlich  feste  Haut,  zerßiefsen  nicht 
leicht  beim  Druck,  und  werden  auch  durch  eine  mäfctge 
Maceration  nicht  zerstört.  Den  weifsen  breiigen  Inhalt  dieser 
Bläschen  fand  Müller  gröfctenthcils  aus  fast  gleich  grofsen 
Körperchen  bestehen,  welche  ungefähr  so  grofs  wie  Blut- 
körperchen, aber  nicht  wie  Blutkörperchen  platt,  sondern 
unregelmäfsig  kugelförmig  waren. 

*/.  V,  ff.  Giesker  (u.  a.  0.   §.  14.,  Untersuchungen 
über  die  Milz  des  Menschen)  fand  beim  Menschen  die  Blas- 
chen  uder  Körperchen  in  der  Milz  etwas  weicher,  und  beim 
Drucke  leichter  zerfliefsend ,  hält  sie  aber  deshalb  durchaus 
nicht  ganz  verschieden  von  denen  der  Thiere.    Er  macht, 
wie  Heusinger,  darauf  aufmerksam,  dafa  man  dieselben  Wicht 
auffinde  in  frischen,  gesunden  Milzen  von  schnell  Verstor- 
benen und  jüngeren  Subjekten,  dafs  hingegen  eine  Blutübe*- 
füllung  und  beginnende  Fäumif«  sie  undeutlich  und  schwer 
sichtbar  mache,  und  endlich,  dafs  dem  Tode  vorangegangene 
Krankheiten  sie  gänzlich  zerstören  können.     Giesker  fand 
•die  Körperchen  rund,  von  der  Gröfse  eines  Hirsekorns  und 
darüber ;  er  konnte  sie  auslösen,  und  auf  die  Spitze  des  Mes- 
sers  nehmen,  wobei  sich  zeigte,  dafs  sie  wie  in  den  Milzen 
der  Thiere,  an  einem  Stielchen  (einer  Arterie  und  Vene) 
hingen.    Wurde  ein  Körperchen  angestochen  oder  verlebst, 
so  flofs  sein  Inhalt,  eine  mehr  oder  weniger  dickflüssige,  ei- 
weifsartige  Materie  aus,  und  es  blieb  eine  ziemlich  starke 
Haut  zurück. 

Eigene  Untersuchungen  haben  mich  überzeugt,  dafs  diese 
weifsen  Körperchen,  wie  Giesker  sehr  richtig  bemerkt,  nur 
in  sehr  gesunden,  und  zwar  etwas  derben  Milzen,  ncren 
Farbe  mehr  rothbraun  als  schwarzbraun,  oder  violett  ist, 
aufgefunden  werden  können ;  denn  nachdem  ich  bereits  viele 
Milzen  vergeblich  untersucht  halte,  sah  ich  dieselben  in  zwei 
gesunden  Milzen  von  plötzlich  verstorbenen  Personen,  wo- 
von die  eine  vor  dem  Tode  eine  reichliche  Mahlzeit  gehal- 
ten, sehr  deutlieh,  und  zwar  schon  mit  unbewaffnetem  Auge. 
Bei  näherer  Untersuchung  derselben  bemerkte  ich  aber,  dafs 
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sie  viel  weicher  waren,  als  die  in  den  Milzen  der  grasfres- 
senden Thiere;  ji  sie  schienen  mir  kaum  eine  besondere 
Hülle  zu  haben;  denn  ich  konnte  sie  aus  dem  pulpusen  Ge- 
webe, ohne  dafs  sie  zerflossen,  nicht  hervorheben.  Ebenso 
wurden  sie  auf  der  Schnittfläche  verwischt,  wenn  die  Milz 
24  Stunden  eingewässert  war,  während  sie  auf  neuen  Schnitt- 
Hachen  wieder  zum  Vorschein  kamen.  Ich  bin  daher  mit 
J.  Müller  geneigt,  sie  ihrer  Weichheit  wegen,  nicht  für  gleich- 
ortige  Gebilde  zu  halten  mit  den  viel  derberen  Bläschen  oder 
Körperchen,  die  an  den  Arlerienscheiden  in  den  Milzen  meh- 
rerer pflanzenfressenden  Thiere  hängen,  und  eine  so  feste 
Haut  haben,  dafs  sie  durch  Einwässerung,  selbst  durch  mä- 
fsige  Fäulnifs  nicht  zerstört  werden. 

Die  V  errichtung  oder  der  Nutzen  der  Milz  ist  noch  we- 
nig bekonnt.  Es  ist  ein  Organ,  was  den  Verdauungswerk- 
zeugen beigegeben  ist,  und  so,  wenn  nicht  unmittelbar,  doch 
mittelbar  einen  Ein  Huts  auf  die  Verdauung  ausübt.  Einige 
sind  der  Meinung,  dafs  das  Blut  darin  eine  solche  chemische 
Veränderung  erleide,  die  es  geeigneter  mache  für  die  Abson- 
derung der  Galle  in  der  Leber;  andere  meinen,  die  einsau- 
genden GefaTsc  führten  aus  der  Milz  eine  veränderte,  rothli- 
che Lymphe  in  den  Milchbrustgang,  die  auf  die  Bereitung 
des  Blutes  aus  der  Lymphe  einen  wesentlichen  Einflufs  aus- 
übe; noch  andere  halten  sie  für  ein  Hilfsorgan  des  Magens. 

Bei  Hunden  ist  die  Milz  schon  oftmals  weggenommen 
worden,  ohne  dafs  Störungen  der  Verdauung,  des  Kreislau- 
fes und  der  Geschlcchtsverrichtung  bei  ihnen  bemerkt  wur- 
den, was  offenbar  den  geringen  Einflufs  der  Milz  darthut. 
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MILZ-ABSCESS  (Abscessus  lienis).    Wenn  die  acnlc 
Milz  Entzündung  in  Eiterung  übergeht,  so  scheint  sich  der 
Absccft  auf  der  Oberfläche  dieses  Organs  zu  bilden,  indem 
die  hypersthenische  Entzündung  in  den  meisten  Fällen  ihren 
Silz  in  dem  Pcritoneal-Ueberzuge  der  Milz  hat.    Häufig  sind 
die  Erscheinungen  der  Entzündungs-  Periode  so  gering  und 
so  dunkel,  dar«  sie  übersehen,  und  dafs  erst  die  Ausgänge 
bemerkt  werden.    Die  Eiterung  in  der  Milz  tritt  oft  sehr 
schnell  ein ,  was  bei  einem  so  blutreichen  Organe  sehr  na- 
türlich ist.    Der  A bscers  kann  sich  nach  aufsen  hin  entlee- 
ren, oder  er  ergiefst  sich  in  den  Darmkanal,  und  der  Eiter 
wird  mit  dem  Stuhlgange  ausgeleert.    Auch  kann  sich  die 
Vomica  lienis  in  den  Magen  ergiefsen,  in  welchem  Falle  dann 
der  Eiter  weggebrochen,  und  auf  diese  Weise  das  Leben 
erhalten  wird,  oder  in  die  Nieren  und  durch  das  Zwerchfell 
in  die  Lungen,  und  es  erfolgt  die  Ausleerung  des  Eiters  dann 
auf  sehr  verschiedenen  Wegen,  oder  derselbe  bleibt  in  einem 
grofsen  Sacke  in  der  Milz  eingeschlossen,  und  verzehrt  die- 
sen oft  gänzlich.    In  allen  diesen  Fällen  reibt  die  Phthisis 
iplenitica  den  Kranken  früher  oder  später  auf.  —   Es  giebt 
eine  sehr  merkwürdige  Specics   der  Milz -Entzündung,  wel- 
che ungemein  schwer  zu  erkennen  ist,  und  heimlich  in  Eiterung 
übergeht.    Die  sinnlich  wahrnehmbaren  Symptome  derselben 
sind  so  dunkel,  da[s  man  oft  nicht  eher  ihr  Vorhandensein 
erkennt,  als  bis  sich  die  entstandene  Vomica  ergiefst  Doch 
findet  in  der  Regel  eine  beträchtliche  Geschwulst  statt,  auch 
hat  der  Kranke  eine  deutlich  schwarzgalHge  Gesichtsfarbe. 
In  den  meisten  Fällen  ist  mit  dieser  Krankheit  eine  grofae, 
unaussprechliche  Angst  verbunden.     Einen  merkwürdigen 
Fall  von  einer  schwer  zu  erkennenden,  heimlich  in  Eiterung 
übergehenden  Milz- Entzündung  beschreibt  van  Swieten  m 
seinen  Commentarien ,  dritter  Theil,  Seite  153.    Ein  Mann, 
34  Jahre  alt,  wurde  von  seinem  Arzte,  nach  dessen  Ansicht 
als  an  Pleuritis  leidend,  behandelt,  und  zwar  mit  solchem 
Erfolge,  dafs  er  schon  am  zweiten  Tage  der  Krankheit  vom 
Fieber  und  Schmerz  in  der  linken  Seite  sich  für  befreit  hielt, 
und  die  Kur,  doch  nicht  zu  seinem  Heile,  vernachläfsigte. 
Er  wurde  nämlich  später  kraftlos,  und  bekannte,  dafs  er  im- 
mer einen  dumpfen  Schmerz  iu  dem  früher  leidenden  Theilc 
empfunden  habe.    Nach  wenigen  Wochen,  vom  Anfange  der 


Digitized  by  Googl 


MUzarterie.  Milzbrand.  445 
Krankheit  gerechnet,  bildete  sich  eine  bedeutende  Geschwulst 
am  rechten  Schenkel,  dann  eine  ähnliche  sehr  grofse  in  der 
rechten  Seile,  welche  später  beide  von  selbst  verschwanden, 
endlich  eine  solche  am  linken  Schenkel,  welche  blieb,  und 
zuletzt  an  der  inuern  Seite  des  rechten  Armes  eine  weiche 
Geschwulst,  gröfser  als  eine  Faust,  aus.  Zuletzt  entstand 
Ruhr,  Bauchwassersucht,  Hydrops  anasarca,  Verfall  der  Kräfte, 
'Jod.  Bei  der  Leichenöffnung  wurden  fast  alle  Eingeweide 
entzündet,  und  theil weise  brandig,  die  Milz  aber  an  ihrem 
unleren  Theile  mit  dem  ßauchfelle  verwachsen,  und  mit  ei- 
ner Menge  weifsen,  dicken  Eiters  angefüllt,  vorgefunden;  auf 
dem  in  der  Unlerleibshöhle  befindlichen  Wasser  schwamm 
eine  (Quantität  eines  ähnlichen  Eiters,  welcher  auch  in  der 
oben  erwähnten  Geschwulst  des  Armes  enthalten  war.  — 
Wenn  der  Milz-Abscefo  sich  nach  auften  stellt,  so  behan- 
delt man  ihn  nach  den  bereits  angegebenen  Hegeln  (s.  Le- 
berahsceft).  Findet  die  Vomica  licnalis  einen  AbfluU  nach 
dem  Darmkanale,  so  hängt  der  Erfolg  davon  ab,  ob  sich 
dieselbe  schnell  entleert,  und  ob  zugleich  dadurch  eine  in- 
nere Verderbnift  der  Milz  gehoben  wird,  oder  ob  das  Ge- 
gentheil  statt  findet,  was  leider  der  häufigere  Eall  ist,  so 
dafs  fast  immer  eine  purulente,  colliquative  Diarrhöe  fort- 
dauert, und  endlich  Bauchwassersucht  hinzutritt. 

Lit.  V.  Forestus,  observat.  medic.  libr.  'S  III.  Historia  morborura 
>Yratislavlens.  Wralislaw.  1700.  —  van  Suiclcn,  Comiuent  in  Boer- 
have,  Apborisiu.  Tom.  3.  p.  152.  —  Stork,  anous  mcdicinalis  pri- 
mus  et  secundus.  —  Merk,  de  analomia  lieuis,  ejusque  abscesfiu,  i'c- 
liciter  sanata.  Gicss.  1784.  A    e 

MILZARTEKIE  und  MILZ  VENE.   S.  Milz. 
M1LZBRAEUNE.   S.  Milzbrand. 

MILZBRAND,  der  —  ein  Trivialname,  mit  welchem 
eine,  in  den  verschiedenartigsten  Formen  und  mit  sehr  ver- 
schiedenem Verlauf  häuQg  vorkommende  Gattung  von  Thier- 
krankheiten bezeichnet  wird,  die  im  Wesentlichen  sich  da- 
durch charakterisirt,  dafs  das  Blut  plötzlich  seine  Vitalität  in 
einein  hohen  Grade  verliert,  und  sich  selbst  in  den  Arterien 
und  in  der  linken  Hälfte  des  Herzens  in  eine  schwarze,  I heer- 
ähnliche Flüssigkeit  umwandelt,  und  daft  in  Folge  dessen  auch 
noch  anderweitige  Zufälle  einer  schnell  erfolgenden  typhö- 
sen, fauligen  Zersetzung  des  thierischen  Organismus  eintre- 
te«.   Der  Warne  Milzbrand,  obwohl  in  Deutschland  ullge» 
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mein  gebräuchlich  und  gekannt,  ist  Aber  nicht  passend  für 
ine  ganze  Gattung  oder  Gruppe  von  Krankheiten,  weil  et 
steh  nur  darauf  bezieht,  data  man  bei  Seelionen  der  an  einer 
solchen  Krankheit  gestorbenen  Thiere  oft  die  Milz  mit  schwar- 
zen Flecken  bedeckt,  oder  ihr  Parencbym  ganz  aufgelöst, 
und  mit  schwarzem,  zersetztem  Blut  überfüllt  findet,  —  was 
man  kl  früherer  Zeit  irrthümlich  für  Brand  hielt.    Oft  Leidet 
aber  bei  diesen  Krankheiten  die  Milz  gar  nicht  mit ,  vdet 
andere  Organe  sind  mehr  ergrimm  als  sie.    Am  Besten  be- 
zeichnend scheint,  mit  Rücksicht  auf  jene  Beschaffenheit  des 
Blutes  und  auf  die  häufig  an  den  kranken  Thieren  entstehen- 
den: Beulen,  die  ein  ähnliches  Blut  enthalten,  das  in  den  neu- 
ern tierärztlichen  Schriften  fast  allgemein  gebräuchliche  Wort 
Anthrax   zu  sein  (dem  der  deutsche  Trivialname:  das 
Brandblut   einigermafsen  entspricht);  weniger  allgemein 
anwendbar  ist  das  von  den  französischen  Thierärzten  ge- 
brauchte Wort  Charbon,  und  Typhus  chaibonneux,  und 
noch  weniger  passend  sind  die  Trivial-  und  Provinztalnamen: 
Milzweli,  Milzseuche,   Blutkrankheit,  wildes  Ge- 
blüt, Rückenblut,  wildes  Feuer,  fliegendes  Feuer, 
Erdsturz,  gelber  Knopf,   gelbes   Wasser,  gelber 
Schelm,  fliegender,  rauschender  Brand,  Teufels- 
schufs  u.  dgl. 

Diese  Krankheiten  kommen  primär  bei  den  m eisen  I  laus- 
säugethieren  (vorzüglich  bei  den  Herbivoren), bei  dem  Hausgeflü- 
gel, bei  dem  Wild,  und  selbst  bei  den  Fischen  vor,  und  ge- 
hen durch  Ansteckung  von  einem  Thier  zum  andern,  selbst 
auf  den  Menschen  über;    sie   verschonen  kein  Alfer,  kein 
Geschlecht   und  keine  Constitution,  ergreifen  aber  junge, 
kraftige,  vollblütige  Thiere  sm  meisten.    Gewöhnlich  herr- 
schen sie  seuchenartig,  zuweilen  erscheinen  sie  aber  auch 
sporadisch.    Sie  sind  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt;  Moses 
bezeichnet  sie  deutlich,  und  die  Schriftsteller  der  alten  Grie- 
chen und  Römer  eben  so. 

Die  Hauptverschiedenheiten  der  Milzbrand-  oder  An- 
Ihrax-Kiankheitcn  entstehen:  A)  aus  ihrem  Verlauf,  und  B) 
aus  ihren  örtlichen  Zufällen. 

A)  In  ersterer  Hinsicht  beobachtet  man  drei  verschie- 
dene Abstufungen,  nämlich:  1)  den  schnell  tödtenden 
Anthrax  (A.  aculissimus),  2)  den  schnell  verlaufen- 
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den  (A.  acutus),  und  den  langsam  vor  In  n  Pen  den 
Anthrax  ( A.  subaculus).  —  Der  schnell  (mit ende  Milz 
brand  befallt  die  Thierc  sowohl  im  Stulle,  wie  auch  (und 
meistens)  auf  der  Weide  oder  bei  der  Arbeit;  Vorboten  be- 
merkt man  nicht.  Die  bisher  ganz  gesund  gewesenen  Thierc 
fangen  plötzlich  an  sehneil  und  ängstlich  zu  athmen,  sie  zit- 
tern, ihr  Blick  ist  stier,  die  Pupille  ist  erweitert,  das  Auge 
erscheint  mehrentheils  sehr  glänzend;  sie  schütteln  mit  dem 
Kopfe,  oder  stützen  denselben  an  einen  Gegenstand ;  der  Puls 
ist  in  der  Zeit  unregelmäßig,  übrigens  bald  voll  und  hart, 
bald  klein  und  hart;  die  Thiere  taumeln;  es  treten  Zuckun- 
gen am  flalse  und  an  den  Gliedmafsen  ein;  aus  der  Nase, 
dem  Munde,  dem  After,  oder  auch  aus  den  Genitalien  {liefst 
schwarzes,  aufgelöstes  Blut,  und  der  Tod  erfolgt  in  Zeit  von 
einigen  Minuten  bis  zum  Verlauf  von  etwa  einer  Stunde.  — 
Der  schnell  verlaufende  Milzbrand  zeigt,  fast  dieselben  Zu. 
fälle,  jedoch  in  etwas  längeren  Zeiträumen,  und  mehr  ab- 
wechselnd, so  dafs  bei  dem  schnellen  Athmen,  dem  unre- 
gclmäfsigcn  Pulse,  dem  stieren  Blick  u.  dg!.,  bald  ein  ängst- 
liches Benehmen,  Unruhe,  selbst  Tobsucht,  bald  wieder  gro- 
Ise  Stumpfsinnigkeit,  Bewußtlosigkeit  und  Gefühllosigkeit, 
zuweilen  auch  entgegengesetzt  wieder  erhöhte  Empfindlich- 
keit, Erschrecken  bei  Geräusch  u.  s.  w.  zu  bemerken  sind. 
Aufserdem  ist  der  Appetit  vermindert,  die  Milchabsonderung 
desgleichen;  der  Urin  geht  nur  selten,  zuweilen  auch  wäh- 
rend der  ganzen  Krankheitsdauer  gar  nicht  ab,  und  er  ist 
dunkelbraun  oder  rüthlich ;  der  Koth  wird  mehr  trocken,  bei 
Rindern  und  Schweinen  mehr  consislent,  schwärzlich,  zuwei- 
len wie  verbrannt,  entleert.  Neben  diesen  Zufällen  sieht 
man  häufig  Geschwülste  an  verschiedenen  Stellen  entstehen 
(siehe  weiter  unten),  und  hiernach  für  einige  Zeit  den  Puls 
etwas  freier  und  rcgelmäfaiger  werden;  in  den  meisten  Fäl- 
len tritt  aber  bald  wieder  eine  Verschlimmerung  ein;  der 
Puls  wird  immer  kleiner,  das  Athmen  immer  beschwerlicher, 
zuweilen  fliefst  Blut  aus  dem  Maule,  der  Nase,  oder  dem 
After,  und  endlich  erfolgt  der  Tod  in  etwa  15  bis  GO  Stunden. 

Oer  langsam  verlaufende  Milzbrand  erscheint  bald  als 
blofses  Anthraxlieber  ohne  Carbunkeln,  bald  und  häutig  nber 
auch  mit  den  letztern.  In  einem  wie  im  andern  Kalle  findet 
man  beim  Beginn  des  Lehels  gewöhnlich  Kiebcrfrost,  harten, 
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mäfsig  vollen  und  schnellen  Puls,  sehr  grell  wechselnde 
Temperatur  an  den  Füfsen,  Hörnern,  Ohren  u.  s.  w;  die 
Thiere  werden  matt,  und  oft  sogar  ganz  stumpfsinnig;  sie 
senken  den  Kopf,  ihr  Blick  ist  stier,  der  Appetit  zu  Nah- 
rung und  Getränk  vermindert  sich,  oder  verseil  wind  et  ganz- 
lich; das  Wiederkauen  geschieht  schwach,  oder  hört  ganz 
auf;  der  Puls  wird  in  der  Stärke  und  Frequenz  sehr  wech- 
selnd, das  Athmen  geschieht  kurz,  mehr  oder  weniger  ange- 
strengt;  die  Thiere  zittern,  die  Muskeln  zucken  unwillkür- 
lich.   Die  Maulschleimhaut   und  die  Bindehaut  der  Augen 
und  andere  haarlose  Stellen  des  Körpers  zeigen  sich  oft 
gelb  oder  gelbrülhlich,  die  Zunge  mit  schmutzigem  Schleim 
belegt.    Bei  Milchkühen  wird  die  Milchsekretion  sehr  ver- 
mindert oder  ganz  unterdrückt,  und  die  etwa  noch  vorhan- 
dene Milch  ist  gelblich,  und  hat  einen  unangenehmen  Ge- 
schmack; zuweilen  erscheint  sie  sogar  etwas  blutig.  Der 
Urin  wird  selten  entleert;  er  ist  bald  wässrig,  bald  rüihlich, 
oder  auch  blutig.    Der  auch  nur  selten  entleerte  Kolh  ver- 
hält sich  wie  bei  der  vorigen  Varietät  des  Uebels;  im  wei- 
teren Verlaufe  wird  er  aber  weicher,  und  mit  Schleim  oder 
selbst  mit  Blut  gemengt.     J läufig   sieht  man  neben  diesen 
Erscheinungen  auch  Geschwülste  von  verschiedener  Beschaf- 
fenheit an  mehreren  Stellen  des  Körpers  entstehen  $  in  an- 
deren Fällen  bleiben  sie  aber  auB.    Ueberhaupt  sind  die  ge- 
nannten Zufälle  in  den  einzelnen  Erkrankungsfällen  nicht 
stets  in  gleichem  Grade  und  in  einem  gleichartigen  Zusam- 
menhange vorhanden,  sondern  unregelmäßig  und  sehr  wech- 
selnd, und  eben  so  wechselnd  ist  der  Charakter  der 
tät.    Im  Anfange  tragen  sie  bei  kräftigen  Thieren  gewöhn- 
lich den  entzündlichen  Charakter  an  sich,  wo  dann  der  YMs 
hart,  die  Conjunctiva  und  die  Schleimhäute  dunkelroth  und 
trocken,  die  ausgeathmete  Luft  und  die  Haut  länger  heils 
als  kalt  sind;   nach  etwa  24  Stunden  geht  dieser  Charakter 
gewöhnlich  in  den  asthenischen,  und  zwar  bald  in  den  tor- 
piden, bald  (und  seltener)  in  den  erethischen  über,  —  -wo- 
bei aber  der  Grundcharakter  —  typhöse  Zersetzung  —  in 
allen  Fällen  derselbe  bleibt.    Bei  allen  magern,  alten,  kraft- 
losen Tbiercn  ist  der  asthenische  Charakter  auch  gleich  ur- 
sprünglich zugegen.    In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle 
findet  man  hierbei  die  Augen  trüb,  matt,  mit  vielem  Schleim 
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befeuchtet,  im  Maule  ebenfalls  viel  zähen  Schleim,  den  Herz- 
schlag prallend,  den  Puls  klein,  schwach,  zitternd  oder  leer, 
die  Temperatur  am  ganzen  Körper  sehr  vermindert,  den  ab- 
gehenden Roth  dünnflüssig,  mit  Blut  gemengt,  aashaft  stin- 
kend, den  Urin  zähe,  blutig,  und  die  Schwäche  und  Hinfäl- 
ligkeit der  Thiere  sind  im  auffallenden  Grade  vorhanden. 
Die  Dauer  der  Krankheit  erstreckt  sich  auf  3  bis  10  Tage, 
ehe  Genesung,  oder,  unter  beständiger  Zunahme  der  Er- 
schöpfung und  der  fauligen  Aullösung  der  Tod  erfolgt. 

Während  des  Verlaufs  der  Krankheit  wird  der  Leib  der 
Thiere  durch  Gasarten,  die  sich  theils  im  Verdauungskanal, 
theils  aber  auch  in  der  freien  Bauchhöhle  entwickeln,  sehr 
ausgedehnt,  oft  wie  bei  der  heftigsten  Tympanilig.  Auch 
entwickeln  sich  bäufig  an  verschiedenen  Stellen,  namentlich 
im  Verlaufe  des  Kückens  und  des  Halses  Emphyseme,  die 
sich  als  flache,  mehr  oder  weniger  ausgebreitete,  bei  einem 
angebrachten  Druck  knisternde  Geschwülste  zu  erkennen  ge- 
ben (daher  der  Name  „rauschender  Brand''). 

Eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  bei  dem  langsam 
verlaufenden  Milzbrände  sind  die  Carbunkeln  oder  eigent- 
lichen Milzbrand  beulen.  Dieselben  entstehen  manchmal 
gleich  im  Anfange  des  Uebels,  gewöhnlich  aber  erst  nach 
12  bis  24  Stunden,  oft  selbst  am  2ten  oder  3ten  Tage.  Sic 
kommen  am  ganzen  Körper  vor,  sitzen  oft  oberflächlich  in 
der  Haut  und  im  Zellgewebe  unter  derselben,  oder  tiefer 
zwischen  den  Muskeln  ,  auf  den  Knochen  und  selbst  an  der 
innern  Fläche  der  Höhlen  oder  an  den  Eingeweiden;  am 
häufigsten  erscheinen  sie  am  Kopfe,  am  Halse  irn  Umfange 
der  Luftröhre,  dann  an  der  Brust,  den  Schultern,  am  Bauche, 
und  an  den  Gliedmafsen.  Bald  entstehen  sie  als  eine  kleine, 
flache  Anschwellung,  bald  als  ein  Knötchen;  sie  vergröfserti 
sich  aber  gewöhnlich,  und  zwar  mitunter  so  schnell,  dafs 
sie  binnen  einer  Viertelstunde  gröfser  als  ein  Menschenkopf 
werden.  Auch  in  dieser  grölsern  Enlwickelung  sind  sie  bald 
mehr  flach,  bald  mehr  rundlich,  bald  deutlich  begrenzt,  bald 
in  die  übrige  Masse  übergehend.  Bei  dem  acuten  Anthrax 
sind  die  Geschwülste  zuerst  immer  brennend  heifs,  späterhin 
kalt,  begrenzt,  in  der  Mitte  flach;  die  Haut  ist  immer  ganz 
lederarlig  hart,  trocken,  und  so  verdickt,  dafs  man  sie  kaum 
mit  dem  Messer  durchschneiden  kann;  Einschnitte  in  die 
Med.  chir.  Encycl.  XXIII.  Bd.  29 
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Geschwulst  bluten  nicht)  sondern  sie  lassen  onl weder  eine 

gelbröthliche  Jauche  aussickern,  oder  sie  bleiben  fast  ganz 
trocken.    Auf  der  Oberfläche  der  Geschwulst  entstehen  oft 
Blasen  in  der  Gröfse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Hasel  mifs, 
die  bald  platzen,  und  eine  rothliche,  jauchig  -  seröse  Flüssig- 
keit entleeren.    Im  Innern  besteht  die  Geschwulst  aus  einer 
weifsgelblichen,   derben  Masse,  welche  mit  einer  noch  fri- 
schen Speckgeschwulst  gröfse  Aehnlichkeit  hat.  —  Bei  mehr 
langsam  verlaufendem  Milzbrande  verhalten  .sich  die  Carbun- 
keln  zwar  hinsichtlich  ihres  Hervortretens  eben  so  wie  an- 
gegeben, aber  sie  erscheinen  am  häufigsten  auf  den  Rippen 
und  abwärts  am  Leibe;  sie  sind  etwas  weicher,  mehr  teigig 
anzufühlen,  mehr  flach  und  ausgebreitet,  und  beim  Einschnei- 
den sickert  viel  gelbe  Jauche  aus  ihnen.    Zuweilen  brechen 
sie  mit  mehreren  kleinen  Hissen  von  selbst  auf,  und  lassen 
dann  dieselbe  Jauche  aussickern.    Sie  bestehen  aus  einer 
gelben,  gallertartigen  (sulzigen)  Substanz  mit  gelblicher,  serö- 
ser Flüssigkeit  gemengt.    Sowohl  diese,  wie  auch  die  speck- 
artig derben  Carbunkeln  enthalten  noch  an  einigen  Stellen, 
besonders  an  dem  Grunde,  schwarzes,  zersetztes  ßlut,  und 
sehr  oft  sind  auch  die  umgebenden  Weicfigebifde  mit  Ex- 
travasaten und  Flecken  von  solchem  Blute  versehen.  —  Die 
Carbunkeln  bestehen  gewöhnlich  unverändert  bis  nach  einge- 
tretener Besserung  oder  bis  zum  Tode  fort;    sehr  oft  ver- 
schwinden sie  aber  auch  plötzlich,  und  in  solchen  Fällen  ent- 
stehen zuweilen  bald  hierauf  neue  Beulen  an  andern  Stel- 
len, oft  geschieht  dies  aber  auch  nicht.    Zuweilen  geben  sie 
iu  brandige,  faulige  Verjauchung  über,  selten  in  Verhärtung, 
niemals  in  Eiterung,  oft  werden  sie  durch  kräftige  Reizmittel 
zertheilt.    Sie  scheinen  nicht  seilen  eine  Krisis  zu  sein,  in- 
dem nach  ihrem  Entstehen  das  Allgemeinleiden  sich  mindert, 
der  Puls  und  das  Athmen  freier  werden;  in  anderen  Fällen 
verursachen  sie  aber  durch  ihr  plötzliches  Hervortreten  und 
durch  ihre  Entwickelung  zur  bedeutenden  Gröfse  neue  Krank- 
heitszufalle,  die  nicht  unmittelbar  dem  Milzbrände  angehören ; 
so  z.  B.  stören  sie  durch  ihren  Druck  auf  die  Luftröhre 
oder  auf  den  Schlund  das  Athmen,  das  Hinabschlingen  der 
Nahrung  u.  s.  w.,  oder  an  den  Gliedmafsen  verursachen  sie 
Lahmheit  etc.  —  Die  Zahl  der  Carbunkeln  an  einem  Tbiere 

ist  sehr  unbestimmt;    zuweilen  erscheint  nur  einer,  oft  sind 
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viele  und  am  ganzen  Körper  vorhanden,  dagegen  fehlen  sie 
an  einzelnen  kranken  Thieren,  und  zawcilen  bei  allen  Kran- 
ken  während  einer  herrschenden  Milzbrandseuche  gänzlich. 

B)  Obgleich  bei  dem  Milzbrande  in  jedem  Falle  das 
wesentliche  Leiden  stets  dasselbe  ist,  so  bilden  sich  in  den 
einzelnen  Fällen  doch  mancherlei  Formen  des  Krankseins 
dadurch,  dafs  Congestionen  zu  verschiedenen  Organen,  hier« 
nach,  Blutextravasate,  Sugillationen  oder  Carbunkeln,  typhöse 
Entzündungen,  brandige  Absterbungen  oder  auch  Lähmungen 
der  betroffenen  Theile  entstehen.  Die  wichtigsten  dieser, 
durch  örtliche  Affectionen  bedingten  Formen  sind  folgende: 

t.  Die  Blutseuche  oder  Blutstaupe,  auch  Blut- 
achlag  u.  dgl.  genannt,  ein  höchst  acuter  Milzbrand,  und  bei 
Schafen  die  gewöhnlichste  Form  desselben.  Siehe  Bd.  VI. 
S.  31.  dieses  Werkes. 

2.  Das  Blutharnen,  Blutnetzen  oder  das  rothe 
Wasser.  Aufser  dem  gewöhnlichen  Blutharnen  (vorherge- 
hend Bd.  Vf.  S.  22)  kommt  ein  blutiger  Urin  oder  auch 
Abgang  von  schwarzem,  thecrarligcm  Blut  aus  der  Harnröhre 
bei  dem  Milzbrande,  und  zwar,  sowohl  bei  dem  einfachen 
Anthraxfieber  bei  allen  Thieren,  wie  auch  bei  dem  soge- 
nannten Rückenblut  des  Rindviehes  und  bei  der  Blutseuche 
der  Schafe  symptomatisch  vor.  Die  Erscheinung  des  Blut- 
harnens kann  daher  eine  sehr  verschiedene  Bedeutung  ha. 
ben,  je  nachdem  sie  mit  verschiedenen  anderen  Zufallen  in 
Verbindung  auftritt.  Wenn  es  Symptom  des  Milzbrandes  ist, 
sind  auch  die  oben  angeführten  Zufälle  desselben  bald  mehr 
bald  weniger  deutlich  zu  bemerken;  jedoch  bestehen  sie  oft 
in  einem  so  milden  Grade,  dafs  man  sich  von  dem  Vorhan- 
densein einer  Anlhraxkrankheit  erst  durch  den  erfolgten  Tod 
und  durch  den  Befund  bei  der  Section  überzeugt.  —  Der 
Marne  „ Blutharnen "  scheint  für  eine  Form  des  Milzbran- 
des unpassend  zu  sein,  weil  er  zu  Verwechselungen  mit  ei- 
nem, in  sanilät8polizeilicher  Hinsicht  ganz  unbedeutendem  (Je- 
bei  die  Veranlassung  geben  kann. 

3.  Die  Bräune,  Anthraxbräune.  Bei  allen  Haus- 
thieren,  namentlich  aber  bei  den  Schweinen,  den  Pferden  und 
Rindern  entsteht  zuweilen  eine  sehr  acut  verlaufende  Bräune 
mit  anderen  Symptomen  des  Milzbrandes  verbunden.  Da» 
Athmen  wird  in  kurzer  Zeit  höchst  beschwerlich,  daa  Hin- 
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abschlingcn  von  Futter  und  Getränk  unmöglich;  bei  Pferden 
und  Rindern  kehrt  das  Letztere,  zuweilen  auch  die  gekauete 
Nahrung  wieder  durch  die  Nase  zurück.  Dabei  ist  der  Puls 
sehr  klein,  schnell  und  unregelmäßig ,  die  Thiere  sind  sehr 
matt  und  beängstigt,  die  Nasen-  und  Maulschleimhaut  ist 
bleifarbig  oder  blaurolh,  der  Hals  schwillt  in  der  Gegend  des 
Kehlkopfes  bald  mehr  bald  weniger  stark  an,  und  die  Gr- 
schwulst  hat  die  Eigenschaften  der  Carbunkeln.  Von  den 
letztern  finden  sich  zuweilen  mehrere  auch  an  andern  Stel- 
len. Das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  ist  theerartig.  Der 
Tod  erfolgt  oft  in  30  bis  (»0  Stunden.  —  Ueber  die  Anthrax- 
Bräune  der  Schweine,  die  bei  diesen  Thieren  die  gewöhn- 
lichste Form  des  Milzbrandes  darstellt,  siehe  Band  Vf. 
Seite  194. 

4.    Der  Zungenkrebs,  Zungenanthrax,  Zungen- 
karfunkel, Zungenbrand,  fliegender  oder  brennen- 
der Krebs,  Pestblatter  (Glossanthrax,  Aphthae  maWgnae), 
eine  milzbrandige  Aflection  der  Schleimhaut  der  Zunge,  und 
zuweilen  der  ganzen  Maulhöhle,  welche  darin  besteht,  dafs 
plötzlich   an   der  Zunge  zuerst  wcifsliche,  bläuliche  oder 
schwärzliche  Blattern  erscheinen,  die  aufbrechen,  und  schnell 
um  sich  fressende  Geschwüre  bilden,  wozu  sich  ein  acutes, 
typhöses  Fieber  gesellt.    Die  Blattern  entstehen  bald  an  der 
Spitze,  bald  am  Grunde  der  Zunge,  und  erreichen  die  Gröfse 
einer  Wallnufs;  die  ganze  Zunge  schwillt  sehr  an,  das  Maul 
ist  heifs,  die  Thiere  geifern  aus  demselben,  und  sie  beneh- 
men sich  unruhig.     Die  Blasen  enthalten  eine,  bald  etwas 
hellere  bald  dunklere,  sehr  scharfe,  ätzende  Flüssigkeit,  die 
sich  tief  in  die  Substanz  der  Zunge  einfrifst,  während  die 
Oberfläche  der  Blase  sich  zu  einem  Schorf  umwandelt,  nach 
dessen  Abfallen  ein  mifsfarbiges ,  mehr  und  mehr  um  sich 
fressendes  Geschwür  erscheint.    Zuweilen  gehen  hierdurch 
ganze  Stücke  der  Zunge  verloren.    Zuerst  sind  immer  grofse 
Schmerzen  vorhanden;  später  ist  die  Zunge  größten theils 
kalt,  unempfindlich,  und  wie  abgestorben.    In  den  Geschwü- 
ren setzen  sich  zuweilen  eine  Menge  halb  gekauter  Stroh- 
und  Heuhalme  fest,  welche  die  Thiere  in  der  Angst  noch 
zu  fressen  gesucht  haben;   manche  Beobachter  der  früheren 
Zeit  haben  diese  Futterreste  in  den  Geschwüren  irrlhümlich 
für  Haare  gehalten.  —  Nicht  selten  leiden  die  nm  Grunde  der 
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Zunge  liegenden  Gebilde  im  Umfange  des  Kehl-  und  Schlund- 
kopfes  auf  ähnliche  Weise  mit.  Wenn  die  Maliern  am  Gau- 
men erscheinen,  ergreift  die  brandige  Zerstörung  zuweilen 
selbst  die  Gaumenbeine.  Fast  in  jedem  Falle  ist  das  Kauen 
und  Verschlucken  des  Futlers  und  eben  so  das  Athmcn  sehr 
erschwert,  und  der  Puls  wird  um  die  Zeit,  wo  die  Pustel 
sich  in  das  Geschwür  umwandelt,  sehr  schnell,  klein,  unre- 
gelmäfsig.  Hierzu  kommen  im  weitern  Verlaufe  Zittern  der 
Glieder,  Auftreibung  des  Leibes,  Leibschmerzen,  Convulsio- 
nen,  und  oft  endet  hierbei  das  Thier  nach  weniger  als  24slün- 
diger  Dauer  der  Krankheit,  in  einzelnen  Fällen  überleben  sie 
aber  auch  2  bis  3  Tage. 

Der  Zungenkrebs  ist  eine  nicht  häufig  beobachtete  Form 
des  Milzbrandes,  die  bisher  fast  immer  nur  nach  Zwischen- 
zeiten von  mehreren  Jahren  vorgekommen  ist.  Sie  belallt 
vorzüglich  das  Rindvieh,  seltener  Pferde  und  Schweine,  und 
am  seltensten  Schafe. 

5.  Die  Karbunkel-  oder  Knotenkrankheit,  der 
Knopf  u.  s.  w.  Es  ist  der  Anthrax,  bei  welchem  die  im 
vorhergebenden  bezeichneten  Carbunkeln  als  eine  Haupter- 
scheinung auftreten.  Siehe  auch  den  Art.  „K not enk rank- 
heit»4 ßd.XX.  S.  142.—  Wenn  die  Carbunkeln  allein,  oder 
hauptsächlich  an  der  vordem  Fläche  der  Brust  ihren  Sitz 
einnehmen,  so  ist  die  Krankheit  von  französischen  Thierärz- 
ten gewöhnlich  mit  dem  Namen  ,,Avant-coeur",  von  Sauvage* 
aber  „Anticardia  pestisu  genannt  worden;  und  wenn  bei  Schwei- 
nen das  Leiden  an  den  Hinterschenkeln  hauptsächlich  sitzt, 
wird  es  in  Deutschland  vom  gemeinen  Manne  II interbrand 
genannt. 

6.  Das  Rankkorn,  Rankh,  oder  Gerstenkorn  ist 
eine,  dem  Zungenkrebs  sehr  ähnliche,  nur  bei  Schweinen 
beobachtete  Form  des  Anthrax.  Es  entsteht  an  verschie- 
denen Stellen  im  Maule,  namentlich  aber  am  gefurchten  Gau- 
men  und  an  der  Zunge  eine  rundliche,  weifse  Blase,  in  der 
Gröfse  einer  Erbse,  die  bald  bräunlich  oder  schwarz  wird, 
und  in  Brand  übergeht.  Man  findet  die  Blase,  wenn  man 
durch  die  folgenden  Symptome  veranlafst,  das  Schwein  nie- 
derlegt, und  ihm  mittelst  eines  Knebels  das  Maul  öffnet.  — 
Mit  dem  Erscheinen  der  Blase  tritt  auch  gewöhnlich  ein  fie- 
berhaft schneller,  sehr  kleiner  Puls  ein;  selten  findet  sich 
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das  Fieber  zuerst.  Das  Thier  hat  stiere  Augen,  knirscht  im 
Anfange  des  Uebels  mit  den  Zähnen,  geifert  aus  dem  Maule, 
und  verräth  Schmerz  in  demselben ;  es  hauet  und  beifst  nach 
Gegenständen,  frifst  und  säuft  nicht.  Dieser  Erscheinungen 
wegen  ist  das  Rankkorn  zuweilen  mit  der  Tollkrankheit  ver- 
wechselt worden.  Im  Forlgange  der  Krankheit  wird  das 
Fieber  noch  heftiger',  das  Athmen  geschieht  mit  starkem 
Flankenschlagen,  die  Extremitäten  werden  kalt;  das  Thier 
wühlt  sich  ganz  in  Stroh  oder  in  die  Erde  ein,  oder  es  steht 
mit  «gesenktem  Kopfe,  und  zeigt  gar  keine  Aufmerksamkeit 
Die  Dauer  des  Uebels  ist  oft  nur  2  bis  3,  zuweilen*  auch  7 
Tage;  dasselbe  herrscht  gewöhnlich  bei  grofser  Hitze  und 
Dürre  als  Seuche,  kommt  aber  auch  sporadisch  vor* 

7.  Die  Kropf  brandbeule  oder  weifse  Borste  (Char- 
bon  blanc  und  Soie  der  franz.  Thierärzte).    Diese  ebenfalls 
nur  bei  Schweinen  beobachtete  Milzbrandform  äufsert  sich 
speciell  durch  einen  Carbunkel,  der  am  obern  Ende  des  Hal- 
ses in  der  Gegend  der  Ohrdrüse  entsteht.    Bei  der  Entwik- 
kclung  des  Uebels  hat  das  Thier  einen  kurzen,  beschwerli- 
chen Athem;  die  ausgeathmete  Luft  ist  heifs;   der  Rüssel 
bleich,  der  Blick  stier.    Das  Thier  bewegt  sich  matt,  es  äu- 
fsert viel  Durst,  aber  keine  Frefslust,  es  zeigt  Unruhe,  wetzt 
oft  die  Zähne;  der  Puls  ist  sehr  klein,  kaum  zu  fühlen,  Ge- 
berhaft schnell,  unregclmüfsig.    Am  Halse,  in  der  Gegend  der 
Ohrdrüsen  (bald  nur  auf  einer  Seite,  bald  an  beiden  Seiten) 
richten  sich  mehrere  Borsten  in  die  Höhe  und  verwickeln  sich 
mit  einander  zu  einem  Büschel,  welches  sich  von  den  übri- 
gen Borsten  durch  eine  maltweifse  Farbe  auszeichnet.  Un- 
ter dem  Büschel  findet  sich  eine  harte,  unscheinbare  Ge- 
schwulst von  bleicher  Farbe,  und  in  der  Gröfse  einer  klei- 
nen Bohne.    Zuweilen  finden  sich  auch  an  anderen  Stellen 
des  Körpers  ähnliche  Carbunkeln.  —  Weiterhin  wird  das  Fieber 
heftiger,  das  Thier  wird  noch  matter,  fast  unempfindlich,  der 
Athem  wird  stinkend;  es  treten  Convulsionen  ein,  unter  de- 
nen der  Tod  erfolgt.    Die  Dauer  des  Uebels  ist  bis  gegen 
3  Tage,  und  zuweilen  noch  länger.    In  unseren  Gegenden 
ist  diese  Form  des  (Milzbrandes  selten,  in  südlicheren  Län- 
dern aber  häufiger. 

8.  Das  Rückenblut,  Lendenblut,  Afterblut  oder 
Ucbergeblüt.    Bei  dieser  Form  des  Milzbrandes  ist  der 
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Mastdarm  vorzugsweise  durch  Ansammlung  von  schwarzem, 
f.um  Theil   geronnenem  Blut,  und  durch  sphacelösc  Entzün- 
dung aUicirt.    Sic  kommt  bei  dem  Rindvieh  häufig,  bei  den 
Schafen  etwas  seltener,  und  bei   den  übrigen  Thiercn  nur 
zuweilen  vor.    Beim  Anfange  des  Uebels  lassen  die  Thiere 
plötzlich  vom  Fressen  ab,  sie  stehen  traurig,  das  Wiederkäuen 
hbrt  auf,  Kühen  versiegt  die  Milch,  der  Puls  ist  sehr  klein, 
hart,  schnell,  und  die  übrigen  Erscheinungen  sind,  wie  oben 
beim  langsam  verlaufenden  Milzbrand  angegeben.   Dabei  wird 
der  Mist  hart,  dunkelbraun  oder  schwarz,  und  mit  Blutstrei- 
fen gemengt,  entleert;  sein  Abgang  erfolgt  in  geringer  Menge, 
und,  wie  es  scheint,  mit  Schmerzen;  denn  die  Thiere  drän- 
gen sehr  viel,  und  stehen  oft  längere  Zeit  mit  gekrümmtem 
Kücken.    Späterhin  wird  fast  nur  schwarzes,  zähes  ßlut  aus- 
geleert.    Der  Mastdarm  ist  äußerlich  um  den  Alter  ange- 
schwollen,  und  heifs,  seine  innere  Fläche  sch  warzrot  Ii  ge- 
färbt, und  zum  Theil  mit  schwarzem  Blut  bedeckt,  oft  wird 
er  ganz  brandig.     Die  Krankheit  dauert  4  bis  (.»  Inge,  und 
endet,  wenn  nicht  vorher  Besserung  erfolgt,  unter  Erschei- 
nungen allgemeiner  Erschöpfung  und  Auflösung,  wie  bei  dem 
Milzbrände  im  Allgemeinen  angegeben. 

9.  Dieser  Milzbrandform  sehr  ähnlich,  und  wahrschein- 
lich mit  ihr  identisch,  aber  noch  langsamer  verlaufend,  ist 
die  von  Chabert  beschriebene,  sogenannte  Wa ldkranKhcit 
oder  llolzkrankheit  (Maladie  de  bois,  Mal  de  bois  chaud). 
Sic  kommt  bei  Pferden,  Rindern,  Schafen  und  Hirschen  vor, 
und  äu Isert  sich  durch  dunklere  Rölhung  der  Augen  und  der 
sichtbaren  Schleimhäute,  durch  Hitze  des  Maule's,  grofsen 
Durst,  Verstopfung,  Harnverhaltung,  bei  Milchkühen  vermin- 
derte und  scharf  riechende  Milch  und  Schwanken  im  Kreuz 
(letzteres  besonders  bei  Pferden),  kleinen,  sehr  schnellen  aber 
aussetzenden  Puls,  und  heißen,  kurzen  Alhem ;  der  Mist  wird 
selten,  mit  Zwang,  schwärzlich,  hart,  mit  dickem  Schleim 
umhüllt,  und  mit  geronnenem  Blut  gemengt,  abgesetzt;  die 
Weichen  sinken  ein,  die  Lendengegend  wird  emphysema- 
tisch  aufgetrieben,  und  sehr  empfindlich  gegen  geringe  Be- 
rührung; zuletzt  treten  Zittern,  sulzigc  Anschwellungen  und 
blutige  Diarrhöe  hinzu,  und  der  Tod  erfolgt  unter  Convul- 
sionen  um  den  Ilten,  Igten  bis  20tcn  Tag.  —  In  Dculsch- 
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land  scheint  "dieses  Uebel  bisher  nicht  beobachtet  worden 
zu  sein.  -  ▼ 

10.  Der  Rothlauf,  die  Rose,  das  Antoniusfeuer,  hei- 
liges Feuer,  laufendes  Feuer,  Scharlach  (Febris  ery- 
sipclatosa  maligna)  ist  diejenige  Form  des  Milzbrandes  bei 
Schafen  und  Schweinen,  wo  die  Haut  hochroth  gefärbt,  ent- 
zündet, mit  Blasen  oder  Blattern,  oder  auch  mit  bläulichen, 
härteren  Geschwülsten  hin  und  wieder  besetzt  erscheint  — 
Bei  den  Schafen  beginnt  die  Krankheit  mit  Verminderung 
des  Appetits  und  des  Wiederkauens,  mit  Traurigkeit  und 
Unruhe.  Dann  erscheint  die  Haut  stärker  geröthet,  beson- 
ders in  der  vordem  Gegend  des  Rückens,  am  Halse  und  am 
Kopfe.  Die,  anfangs  hochrothe  Farbe  geht  bald  in  eine 
Ii  viele  Rothe  über,  und  an  den  Stellen,  wo  die  Wolle  fehlt, 
wie  am  untern  Theile  der  Brust,  am  Euter  und  in  den  Wei- 
chen sieht  man  Pusteln  oder  auch  bläuliche  Carbunkeln  ent- 
stehen. Zuweilen  wechselt  die  Rothe  von  einem  Orte  zum 
andern.  Die  übrigen  Erscheinungen,  Puls,  Alhmen  u.  s.  w. 
sind  wie  bei  dem  Milzbrande.  —  Mit  dem  Hervortreten  der 
Rothe  an  der  Haut  erfolgt  bei  einzelnen  Schafen  schnell  der 
Tod  durch  Brand;  iu  der  Regel  aber  verläuft  die  Krankheit 
etwas  langsamer,  und  geht  in  Typhus  über,  ist  aber  dennoch 
in  den  meisten  Fällen  tödtlich. 

Bei  den  Schweinen  bemerkt  man  zuerst  Mattigkeit,  Trau- 
rigkeit, der  Schweif  ist  wenig  oder  gar  nicht  geringelt,  die 
Borsten  sind  aufgesträubt,  die  Gliedmaßen  und  der  Rüssel 
abwechselnd  heifs  und  kalt,  die  Augen  dunkel  geröthet,  der 
Kolh  geht  selten,  in  geringer  Menge,  sehr  trocken,  und  mit 
einem  lläutchen  von  Schleim  umhüllt,  ab.  Nach  einigen  Ta- 
gen verliert  sich  die  Frefslust  gänzlich,  höchstens  zeigen  die 
Thiere  noch  etwas  Durst;  sie  sind  so  matt,  dafs  sie  beim 
Gehen  wanken;  die  Füfse  und  Ohren  sind  anhaltend  kalt; 
es  stellt  sich  ein  heftiger  Fieberschauer  mit  schnellem  Puls 
und  mit  Flankenschlagen  ein,  worauf  brennende  Hitze  folgt. 
Von  nun  an  gebehrden  die  Thiere  sich  ängstlich,  wühlen  in 
ihrem  Lager,  die  Zahl  der  Pulse  und  das  Flankenschlagen 
nehmen  zu,  der  abgehende  Kolh  ist  schwarz  und  hart.  Nach 
24stündigcr  Dauer  dieser  Zufalle,  und  nachdem  zuweilen  ein 
Erbrechen  von  Futterstoffen,  und  einer  gelbgrünen,  zähen  Ma- 
terie hinzugekommen  ist,  tritt  an  der  Brust  und  an  der  un- 
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teren  Bauchgegend  ein  rolhlauGger  Ausschlag  hervor;  die 
Krankheit  verschlimmert  sich,  es  entstehen  Convulsionen, 
die  Farbe  des  Ausschlags  wird  livid,  die  Temperatur  sinkt 
am  ganzen  Körper,  das  Al Innen  wird  keuchend,  die  Pulse 
schwinden,  und  das  Thier  stirbt  unter  Zuckungen  in  etwa 
28  bis  48  Stunden.  —  In  manchen  Fällen  sah  man  auch 
schwarzblaue  Flecken  und  Geschwülste  (Carbunkeln)  am 
Kopfe,  und  kleinere  Carbunkeln  im  Maule;  bei  einzelnen  Thie- 
ren  auch  zugleich  die  Anthraxbräune,  —  gehindertes  Schlin- 
gen, Schäumen  und  Geifern  aus  dem  Maule,  u.  dgl.  L' über- 
haupt gehen  die  einzelnen  Formen  des  Milzbrandes  oft  in 
einander  über,  oder  es  treten  mehrere  zugleich  bei  einem 
Thiere  auf. 

Der  Rothlauf  bei  den  Schafen  scheint  jetzt  seltener  vor- 
zukommen als  ehemals,  und  in  südlichen  Gegenden,  in  Ita- 
lien, in  Spanien  und  im  südlichen  Frankreich  ist  er  auch 
jetzt  noch  häufiger  als  bei  uns.  Es  mufs  jedoch  diese  Form 
des  Milzbrandes  von  den  übrigen  rothlauiigen  Entzündun- 
gen der  Schafe,  wie  sie  z.  ß.  durch  Erkältungen,  wenn  die 
Schur  und  Wäsche  dieser  Thiere  bei  nafskalter  Witterung 
unternommen  wird,  —  eben  so  auch  nach  Erhitzungen,  — 
bei  Entzündungsfiebern  u.  s.  w.  entstehen,  —  wohl  unter- 
schieden werden. 

Unter  diese  Formen  lassen  sich  bei  Pferden,  Rindern, 
Schafen,  Ziegen  und  Schweinen  die  Erscheinungen  des  Milz- 
brandes, so  verschieden  sie  auch  in  den  einzelnen  Fällen 
sein  mögen,  doch  immer  bringen,  und  es  ist  daher  überflüs- 
sig, noch  andere  Formen  nach  zufalligen  Beobachtungen  an- 
zunehmen. —  Bei  Hunden  und  Katzen,  wo  die  Krankheit 
am  seltensten,  und,  nach  fast  allen  bisherigen  Beobachtun- 
gen, wahrscheinlich  nicht  idiopathisch,  sondern  nur  als  Folge 
einer  Impfung  mit  irgend  einer  Substanz  von  milzb randkran- 
ken Thieren,  oder  als  Folge  einer  inneren  Vergiftung  durch 
den  Genufs  von  solchen  Substansen  vorkommt,  zeigt  sich 
dieselbe  bald  mit,  bald  ohne  Carbunkeln,  und  bald  mit  höchst 
acutem,  bald  mit  etwas  langsamerem  Verlauf.  Viele  Hunde, 
die  Fleisch  von  milzbrandkranken  Kühen  gefressen,  oder  der- 
gleichen Blut  geleckt  hatten,  crepirten  fast  auf  der  Stelle, 
ohne  dafs  man  vorher  etwas  Krankhaftes  an  ihnen  bemerkte 
(Irrere).   Andere  Hunde  zeigten  nach  dem  Genufs  von  sol- 
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ehern  Fleisch  bald  Unruhe,  Auftreibung  des  Hinterleibes  und 
des  Halses  (letztere  entstand  jedoch  gröfstcnthcils  durch 
struppiges  Aufrichten  der  Haare  am  Halse),  gerottete  Augen, 
schwankenden  Gang,  gänzlichen  Verlust  des  Appetits,  frucht- 
lose Neigung  zum  Erbrechen,  hierauf  Unempfindltchkeit, 
Zittern,  sehr  schnellen  Puls,  Convulsionen,  unter  denen  nach 
10,  in  einigen  Fällen  aber  erst  nach  30  Stunden  der  Tod 
erfolgte.  —  Neben  diesen  Zufallen  sah  man  bei  einigen 
Hunden  einen,  selten  2  bis  3  Carbunkeln  entstehen.  Greve 
bezeichnet  die  Carbunkel  bei  den  fleischfressenden  Thicren 
in  der  ersten  Periode  als  mit  heftiger  Entzündung  verbun- 
den, und  sehr  schmerzhaft;  sie  werden  aber  nach  und  nach 
kalt,  und  gehen  in  Brand  über. 

Bei  den  nutzbaren  Hausvögeln  (dem  sogenannten  Meier- 
gcflügel)  entsteht  der  Milzbrand  sowohl  ursprünglich,  wie 
auch  durch  innere  und  äufscre  Infektion  vermittelst  milz- 
brandiger  Substanzen.  Es  leiden  die  Hühnerarten  und  die 
Gänse  am  häufigsten,  weniger  oft  die  Enten,  und  am  wenig- 
sten die  Tauben.  Die  Krankheit  ist  stets  sehr  acut  und 
tödtend,  und  in  ihren  Erscheinungen  ist  sie  bald  die  apoplec- 
tische  Form  ohne  Carbunkeln,  bald  auch  mit  EntwickeJung 
der  letztem  verbunden.  Von  der  ersten  Form  werden  die 
Thiere  während  des  Fressens  oder  beim  Sitzen  im  Stalle 
plötzlich  befallen;  sie  zittern,  drehen  mit  dem  Kopfe,  die 
Blinzhaut  zieht  sich  über  das  Auge;  zuweilen  laufen  sie  et- 
was in  einem  Kreise  herum;  sie  fallen  nieder,  und  sterben 
binnen  wenigen  Minuten  unter  Convolsionen.  —  Zuweilen 
sind  die  Zufälle  weniger  heftig,  und  es  findet  sich  bei  Hüh- 
nern eine  dunkle,  zuletzt  eine  ganz  schwarze  Farbe  des 
Kamms,  oder  der  sogenannten  Glocken,  oder  auch  der  Zunge, 
ein.  In  anderen  Fällen  entstehen  nn  verschiedenen  Stellen 
des  Körpers  Blasen,  welche  eine  scharfe,  gelbliche  Flüssig« 
keit  enthalten.  —  Bei  den  Gänsen  bemeikt  man  zuerst  Mal- 
tigkeit,  Herabhängen  der  Flügel,  struppig  aufgerichtete  Fe- 
dern und  verminderten  Appetit;  später  einen  taumelnden 
Gang,  öfteres  Niederfallen,  ängstliches  Flattern  mit  den  Flü- 
geln, gänzlichen  Verlust  des  Appetits,  sehr  schnelles,  be- 
schwerliches Alhmcn,  worauf  binnen  8  Stunden  oder  bis 
zum  Ende  des  zweiten  Tages  der  Tod  erfolgt  Nicht  sel- 
ten entstehen  bei  dem  langsameren  Verlaufe  des  Ucbcls  auch 
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Jividc,  harte  Geschwülste  an  verschiedenen  Stellen  des  Kör- 
pers und  an  der  Schwimmhaut  der  Füfsc.  Diese  Geschwülste 
werden  schnell  brandig. 

Der  Sectionsbefund  in  den  Cadavern  der  am  Milz- 
brände gestorbenen  Thicre  zeigt  zwar  bei  den  einzelnen  For- 
men der  Krankheit  einige  Verschiedenheiten  in  der  Beschaf- 
fenheit einzelner  Organe;  im  Wesentlichen  stimmt  er  aber 
6tets  überein.  Er  ist  für  die  Diagnosis  ein  sehr  wichtiger 
Beitrag,  und  in  zweifelhaften  Fällen  allein  entscheidend.  Die 
Section  mufs  aber  immer  bald  nach  dem  Tode  gemacht 
werden,  weil  sonst  die  hier  stete  außerordentlich  schnell 
eintretende  Faul ni fs  andere  Resultate  liefert.  Im  Sommer 
kann  man  gewöhnlich  schon  nach  2  Stunden  die  Zeichen 
v  der  beginnenden  Verwesung  wahrnehmen. 

Die  Cadaver  bleiben  durch  längere  Zeit  warm,  und  ihre 
Gliedmafsen  biegsam.    Sie  schwellen,  besonders  am  Bauche, 
durch  entwickelte  Gase,  gleich  nach  dem  Tode  (zuweilen 
schon  vor  demselben)  bedeutend  auf;  aus  Maul  und  Nase, 
oft  auch  aus  dem  After  (und  bei  weiblichen  Thieren  aus  der 
Scheide)  (liefst  blutiger  Schaum,  oder  aus  dem  Maule  eine  faulig 
stinkende,  mit  Blut  und  mit  gährenden  Futterstoffen  gemengte 
Flüssigkeit.    Das  hintere  Ende  des  Mastdarms  ist  zuweilen 
aus  dem  After  hervorgedrängt,  angeschwollen,  dunkelroth 
oder  schwarz  gefärbt.    Aufserdem  bemerkt  man  hin  und  wie* 
der  Carbunkeln,  oder  Emphyseme  unter  der  Haut,  oder,  wo 
die  Haut  im  natürlichen  Zustande  weifs  oder  röthlich  ge- 
färbt ist,  sieht  man  auch  dunkelrothe  oder  schwärzliche  Flek- 
ken  an  verschiedenen  Stellen  derselben.    Beim  Abnehmen 
der  Haut  findet  sich  im  Zellgewebe  unter  derselben  oft  eine 
mephitische  Luft,  welche  mit  einem  pfeifenden  oder  knistern- 
den Geräusch  entweicht;  waren  aber  hier  während  des  Le- 
bens Carbunkeln,  so  findet  man  sie  auch  nach  dem  J  ode, 
doch  gewöhnlich  jetzt  in  etwas  vermindertem  Umfange,  sonst 
aber  in  der  früher  angegebenen  Beschaffenheit.    Die  innere 
Fläche  der  Haut  ist  mit  unzähligen  schwarzblauen  Gefäfsen 
versehen,  welche  ein  theerarüges,  blauschwarzes,  zersetztes 
Blut  enthalten.    Hin  und  wieder  (besonders  an  der  Seite, 
auf  welcher  das  Thier  gelegen  hat)  bestehen  auch  kleinere 
oder  gröfserc  Extravasate  von  solchem  Blute  im  Zellgewebe 
unter  de,r  Haut,  auf  und  zwischen  den  Muskeln,  Sehnen  und 
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Gelenken,  und  eben  so  an  den  Eingeweiden.    Das  Blut  er- 
scheint selbst  im  Herzen  und  in  den  Arterien  von  gleicher 
blauschwarzer,  zäher  Beschaffenheit,  und  mit  Fettaugen  be- 
setzt.    Das  Feit  ist  bei  denjenigen  Thieren,  die  nicht  zu 
schnell  gestorben  sind,  in  der  Menge  sehr  vermindert,  meh- 
rentheils  mit  einer  gelblichen,  sulzigen  Flüssigkeit  gemengt; 
und  von  einer  ähnlichen  Flüssigkeit,  oft  zugleich  von  Uieil- 
weis  zersetztem  Blut  findet  man  bald  kleinere,  bald  gröfcere 
Ansammlungen  im^Zellgewebe,  besonders  in  der  Gegend  der 
Gelenke,  und  wo  Lymphdrüsen  liegen.    Die  Muskeln  sind 
entweder  bleich,  oder  natürlich  roth,  selten  dunkelroth  ge- 
färbt, wenn  die  Section  bald  nach  dem  Tode  gemacht  wird ; 
einige  Stunden  später  nehmen  sie  gewöhnlich  eine  dunkle 
Farbe  an ;  aber  in  jedem  Falle  sind  sie  sehr  mürb  und  weich. 
—  Bei  dem  Ocflncn  der  Bauchhöhle  entweicht  viel  stinken- 
des Gas  aus  dem  freien  Räume  derselben ;  zwischen  den  Ein- 
geweiden findet  sich  eine  gelbrölhliche  Flüssigkeit;  die  Ge- 
dünne und  der  oder  die  Magen  sind  von  stinkender  Luft 
ausgedehnt;  dabei  enthält  der  Magen  (bei  Wiederkäuern  der 
erste  und  zweite)  nach  plötzlich  eingetretenem  Tode  sehr 
oft  noch  ganz  frisches  Futter,  ist  aber  dennoch  nicht  selten 
stellenweise  entzündet,  oder  wenigstens  dunkel  geröther,  und 
mit  Blutexlravasaten  versehen;  eben  so  ist  bei  Wiederkäuern 
der  vierte  Magen  beschaffen,  während  der  dritte  gewöhnlich 
eine  sehr  trockene  Fultermassc  zwischen  seinen  Blättern  ent- 
hält.   Das  Epithelium  löst  sich  in  den  drei  ersten  Magen 
sehr  leicht  los,  und  bleibt  am  Futter  hängen;  diese  Erschei- 
nung ist  jedoch  dem  Milzbrände  nicht  allein  eigen,  sondern  sie 
findet  sich  auch  nach  fast  allen  anderen  Krankheiten,  und 
selbst  bei  gesunden  geschlachteten  Thieren,  wenn  die  Sec- 
tion nicht  bald  nach  dem  Tode  gemacht  wird.    Auch  der 
Darmkanal,  das  Gekröse  und  das  Netz  zeigen  bald  nur  stel- 
lenweise, bald  in  gröfserer  Ausdehnung  eine  dunkelrothe,  oft 
eine  schwarzblaue  Färbung  von  sugillirtem  Blute,  und  gelb- 
liche, sulzige  Ergiefsungen.    An  diesen  Stellen  ist  das  Ge- 
webe der  Theile  weicher,  und   die  Schleimhaut  aufgelöst, 
brandig.  —    Die  Leber  zeigt  äufserlich  sehr  oft  keine  Ab- 
weichung vom  normalen  Znstande;  in  manchen  Fällen  ist 
sie  jedoch  aufgedunsen  und  bläulich ;  im  Innern  erscheint  sie 
mürb  und  mit  schwarzem  Blut  erfüllt.  —    Die  Milz  läfst 
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meistens  eine  krankhafte  -Beschaffenheit  walirnehmcti,  obgleich 
dieselbe  von  verschiedener  Art  vorkommt.  Gewöhnlich  ist 
sie  vergröfsert,  durch  extravasales  Blut,  und  zuweilen  auch 
durch  Luft  ausgedehnt,  das  Parenchym  in  eine  schwarte, 
weiche,  flüssige  Masse  aufgelöst,  so  dals  diselbe  beim  Ein« 
schneiden  zusammen  (liefst;  in  selteneren  Fällen  ist  die  Milz 
klein,  wie  zusammengeschrumpft,  ruürb,  so  dafs  sie  sich  fast 
zerbröckeln  läfatj  —  zuweilen  weicht  sie  aber  kaum  bemerk- 
bar vom  normalen  Zustande  ab.  —  Die  Harn-  und  Ge- 
schlechtsorgane leiden  nicht  wesentlich  mit,  in  manchen  Fäl- 
len zeigen  sie  jedoch,  wie  die  übrigen  Organe,  blutige  oder; 
schwarze  Flecken,  und  sulzige  oder  blutige  Extravasate.  — 
In  der  Brusthöhle  findet  man  gewöhnlich  etwas  gelbrölhliche, 
blutige  Flüssigkeit;  an  der  Pleura  hin  und  wieder  Sugillatio- 
nen;  das  Herz  erscheint  zuweilen  gesund  (Kausch),  in  der 
Regel  aber  ist  es  dunkler  gefärbt,  oder  mit  dunkeln  Flecken 
versehen;  das  Fett  neben  den  Kranzgefalsen  gelblich  gefärbt 
und  weich ;  die  rechte  Hälfte  des  Herzens,  die  Lungenartcrie 
und  die  Kranzgefafse  sind  mit  schwarzem,  aufgelöstem  Blute 
angefüllt ;  in  der  linken  Herzkammer  und  in  der  Aorta  (Inden 
sich  zuweilen  Massen  von  Faserstoff  aus  dem  zersetzten 
Blute  (sogenannte  falsche  Polypen).  Die  Lungen  sind  zusam- 
mengefallen, weich,  welk,  blauroth;  beim  Einschneiden  in 
sie  erscheint  ihre  Substanz  von  ganz  dunkler  Farbe,  mit 
schwarzem  Blut  erfüllt,  an  einzelnen  Stellen  erweicht,  in 
schwarzes  Blut  aufgelöst  oder  brandig  (daher  Kausch  das 
Uebel  „Lungen brand"  im  Allgemeinen  genannt  wissen 
wollte);  sehr  selten  ist  die  Lunge  lichtroth  gefärbt.  —  An 
der  Schleimhaut  der  Luftröhre,  der  Rachen-  und  Nasenhöhle 
findet  man  gelblich -röth liehe  Färbong  und  Blutsugillat innen. 
—  Das  Gehirn  und  Rückenmark  ist  in  seinen  Gefäfsen  mit 
schwarzem  Blut  erfüllt;  es  besteht  auch  hier  die  gelbröthli- 
che Färbung;  zuweilen  sind  Sugillationcn  in  den  Häuten,  sehr 
selten  auch  erweichte  Stellen  in  der  Substanz  des  Rücken- 
marks zu  bemerken.  Kausch  traf  mehrmals  das  genau  se- 
cirte  Gehirn  in  einem  fast  völligen  Normalzustände. 

Bei  den  einzelnen  Formen  der  Krankheit  findet  man  in 
den  Cadavcrn  besonders  die  hierbei  vorherrschend  leidenden 
Organe  mit  Carbunkeln  oder  mit  Brandflecken,  oder  mit 
Extravasaten  versehen.    Bei  dein  sogenannten  Lungenkrebs 
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sieht  man,  je  nach  dem  Stadium  des  Uebels,  bald  Carbuii- 
kcln,  bald  brandige  Geschwüre  an  der  Zunge,  —  bei  dem 
Rückenblut,  den  Mastdarm  in  der  oben  angegebenen  Be- 
schaffenheit, —  bei  dem  Milzbrände  der  Hühner  ist  zuweilen 
der  Kamm  brandig  u.  s.  w. 

Aus  dem  in  den  Cadavcrn  gefundenen,  schwarzen,  auf- 
gelüsten Blute  und  aus  der  üeberfüllung  mancher  Organe 
mit  demselben,  so  wie  auch  aus  dem  oft  erfolgten,  plötzli- 
chen Tode  bei  dem  Milzbrande  kann  man  Aehn  Henkelten 
zwischen  diesem  Uebel  und  zwischen  dem  anatomisch-patho- 
logischen Zustande  nach  andern  plötzlichen  Todesarten,  na- 
mentlich nach  dem  Tode  durch  Schlugflufs,  durch  den  Blitz, 
durch  Ersticken  oder  Erdrosseln,  und  nach  dem  Tode  durch 
narkotische  Gifte,  finden.  In  allen  diesen  Fällen  Jafst  sich 
aber,  abgesehen  von  den  vielleicht  vorhandenen,  positiven 
Merkmalen  bestimmter  Ursachen,  die  Unterscheidung  vom 
Milzbrande  sehr  sicher  dadurch  machen,  dafs  in  diesen  Fäl- 
len den  Cadavern  die  gelblich -sulzigen  Ansammlungen  im 
Zellgewebe,  neben  den  gröfseren  Gelafsen  u.  s.  w.  fehlen. 
Das  Fehlen  der  Carbunkeln  ist  nicht  entscheidend,  da  sie 
auch  bei  dem  Anthrax  in  manchen  Fällen  nicht  vorhanden 
sind.  Entgegengesetzt  ist  aber  das  Dasein  der  Carbunkeln 
in  jedem  Falle  ein  für  die  Diagnosis  des  Milzbrandes  sehr 
entscheidender  Befund. 

Der  Milzbrand  kommt  überall  auf  der  Erde  vor;  in  den 
südlichen,  namentlich  in  den  tropischen  Gegenden  ist  er  am 
häufigsten  und  am  bösartigsten,  doch  nicht  entgegengesetzt 
in  den  kalten  Ländern  am  gutartigsten:  denn  auch  in  Sibi- 
rien, in  Lappland,  Norwegen,  Esthland  und  Rufsland  hat  er 
meistens  einen  sehr  bösartigen  Charakter,  dagegen  scheint  er 
in  den  gemäfsigten  (Tmiaten  verhältnUsmäfsig  am  wenigsten 
bösartig  zu  sein,  obgleich  er  auch  hier  immer  eine,  in  jeder 
Hinsicht  sehr  gefährliche  Krankheit,  und  unter  allen  Vieh- 
seuchen die  häufigste  ist.  Er  zeigt  sich  am  gewöhnlichsten 
in  niedrigen,  den  Ueberschwemmungen  ausgesetzten,  und  in 
sumpfigen  Gegenden;  aber  auch  im  Gebirge,  besonders  in 
Vorgebirgen  und  in  Thälern  ist  er  häufig,  und  selbst  die 
Alpen  sind  von  ihm  nicht  verschont.  Es  giebt  Orte,  in  de- 
nen er  fast  ohne  Ausnahme  alljährlich  erscheint,  während  er 
in  andern  Orten  äufserst  selten  einmal  entsteht.    Sehr  oft 
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herrscht  er  als  eine  bald  mehr,  bah!  weniger  weit  verbrei- 
tete Seuche,  und  zwar  bald  nur  bei  einer  Thiergattung  al- 
lein, bald  wieder  bei  mebrern  zugleich,  oder  selbst  bei  allen 
Haussieren  und  bei  dem  Wilde.  Die  Zeit,  in  welcher  er 
als  Seuche  auftritt,  ist  in  der  Hegel  der  Sommer  und  der 
Herbst;  wenn  er  ausnahmsweise  in  einer  andern  Jahreszeit 
seuchenartig  erscheint,  so  bleibt  er  doch  in  solchen  Fällen 
fast  immer  nur  auf  1  Iiicrc  von  einer  Galtung  und  auf  einen 
kleinen  Raum,  z.  B.  auf  nur  ein  Landgut,  selbst  nur  auf  einen 
Stall  beschränkt;  einzeln  tritt  er  in  jeder  Jahreszeit  und  bei 
jeder  Witterung  auf.  In  den  meisten  Fällen  herrscht  er  nur 
kurze  Zeit,  aber  zuweilen  setzt  er  sich  an  einem  Orte  hart- 
näckig für  mehrere  Monate  fest,  und  in  andern  Fällen  taucht 
er,  nachdem  er  seit  einiger  Zeit  verschwunden  war,  noch 
mehrmals  wiederholt  auf.  Sowohl  bei  dem  seuchcnarligen, 
wie  auch  bei  dem  sporadischen  Erscheinen  des  Milzbrandes 
werden  gewöhnlich  die  kräftigsten  und  fettsten  Thiere  zu- 
erst ergriffen,  und  besondere  trifft  dies  Schicksal  unter  dem 
Hindvieh  sehr  häufig  den  Zuchtbullen.  Ueberhaupt  werden 
gut  genährte  Thiere  von  der  Kraukeit  mehr  und  häufiger  be- 
fallen als  magere  und  schlecht  genährte. 

Die  Ursachen  des  Milzbrandes  sind  in  vielen  Punkten 
noch  dunkel,  indem  die  Krankheit  sehr  oft  da  nicht  erscheint, 
wo  die  Thiere  mehrfach  solchen  Einflüssen  ausgesetzt  sind, 
denen  man  in  andern  Fällen  die  Entstehung  des  Lebeis  zu- 
schrieb, während  es  dagegen  nicht  selten  bei  sehr  guter  Pflege 
und  Wartung  der  Thiere  mit  grofser  Bösartigkeit  ausbricht. 

Die  im  Vorhergehenden  erwähnte  Eigentümlichkeit, 
dafs  gut  genährte  Thiere  dem  Milzbrande  mehr  unterworfen 
sind  als  magere  und  mager  genährte,  zeigt:  dafs  jene  Thiere 
eine  vorherrschende  Disposition  für  das  Uebel  haben,  und 
dafs  dieselbe  in  Vollsaftigkeit  begründet  sein  mufs.  Doch 
ist  eine  solche  Anlage  nicht  durchaus  erforderlich.  Da  die 
Krankheit  am  meisten  im  Sommer  bei  schwüler  und  trocke- 
ner Luft  seuchenartig  herrsch»,  so  hat  man  grofse  Hitze  als 
die  gewöhnlichste  und  wichtigste  äufsere  Ursache  beschuldi- 
get. Für  sich  allein  scheint  dieselbe  aber  wohl  nicht  hin- 
reichend, die  Krankheit  zu  erzeugen;  gewifs  ist  sie  aber  eine 
sehr  wichtige  Milursache,  besonders  wenn  gleichzeitig  noch 
andere  ursächliche  Momente  mit  ihr  zusammentreffen,  wie 
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namentlich  heftige  Anstrengung,  Ueberfüllung  der  Eingeweide 
durch  Futtermassen  (namentlich  durch  stark  nährendes  Kör- 
nerfutter, durch  üppigen  Klee,  sehr  saftiges  Gras  u.  dgl.), 
der  Genufs  saurer  Sumpfgewächse,  oder  auch  solcher  Pflan- 
zen, die  durch  Mehlthau,  Rost  und  dergleichen  Parasiten  ver- 
unreinigt sind;  das  forlgesetzte  Einathmen  der  Sumpfluft  auf 
eben  austrocknenden,  sumpfigen  oder  überschwemmt  gewe- 
senen Weideplätzen;  der  Mangel  an  Getränk,  so  wie  der  Ge- 
nufs von  sumpfigem,  verdorbenem  Wasser  aus  stehenden 
Pfützen  und  Teichen;  der  Genufs  von  Wasser,  in  welchem 
Flachs  geröstet  worden  ist,  oder  in  welchem  überhaupt  or- 
ganische Substanzen  verfaulen.    Als  eine  Haupt  Ursache  er- 
scheint, besonders  bei  dem  seuchenartig  herrschenden  Milz- 
brände, eine  gewisse,  übrigens  noch  nicht  Yollsliindig  gekannte 
Beschaffenheit  der  Atmosphäre,  eine  epizootische  Constitution. 
Dreftler  hat  dieselbe  als  eine  Anhäufung  der  Elektrizität  in 
der  Luft  angenommen,  und  diese  Ansicht  theÜs  aus  den 
beobachteten  Witterungsveränderungen  zur  Zeit  des  herr- 
schenden Milzbrandes,  theils  aus  den  Erscheinungen  der  Krank- 
heit selbst  recht  genügend  begründet.     Da   nun  die  gröfsere 
oder  geringere  Entwicklung  der  Elektrizität  in  der  Atmos- 
phäre einerseits  auch  von  der  Beschaffenheit  des  Erdbodens, 
von  der  Menge  des  vorhandenen  Wassers  u.  s.  w.  in  einer 
Gegend,   andererseits  aber  von  dem  Grade  der  Temperatur 
und  Trockenheit  der  Luft  abhängig  ist,  so  läfst  es  sich  un- 
gezwungen erklären:   warum  manche  Gegenden  vom  Milz- 
brande weit  mehr  heimgesucht  werden  als  andere,  und  warum 
derselbe  eben  in  heifsen,  trockenen  Sommern  am  häutigsten 
herrscht. 

Als  eine  besondere  Ursache  des  Milzbrandes  i>t  noch 
das  Contagium  desselben  zu  nennen.  Es  ist  seit  den  alte- 
ren Zeiten  bekannt,  dafs  alle  Formen  des  Milzbrandes  einen 
Ansleckungssloff  entwickeln,  der  sich  eben  so  wirksam  auf 
Menschen,  wie  auf  andere  Thiere  übertragen  läfst,  und  man 
vermuthet,  dafs  hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  schon 
Moses  den  Genufs  des  Fleisches  von  gestorbenen  Thieren 
den  Juden  verboten  hatte.  Dieses  Contagium  haftet  in  al- 
len T heilen  eines  milzbrandkranken  Thieres,  besonders 
aber  in  der  gelblichen  Flüssigkeit,  die  sich  im  Zellgewebe,  in 
der  Bauch-  und  Brusthöhle,  in  den  Carbunkeln  u.s.  w.  findet  $ 
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eben  so  ist  es  im  Blute  sehr  reichlich  enthalten,  und  auch 
der  Athem  eines  solchen  kranken  Thieres  ist  ansteckend. 
Für  ßich  allein  ist.  die  ansteckende  Materie  noch  nicht  dar- 
gestellt worden.  Dieselbe  bleibt*  der  Luft  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ausgesetzt,  durch  mehrere  Tage  wirksam,  und 
selbst  durch  Kochen  des  Fleisches  mit  Wasser  wird  sie  nicht  ganz 
zerstört.  Bei  der  letztem  Behandlung  geht  der  schädliche 
Stoff  zum  Theil  in  die  Fleischbrühe  über,  so  dafs  diese 
beim  Genufs  eben  so  nachtheilig  wirkt,  wie  das  Fleisch  selbst. 
A\  ie  lange  und  in  welchem  Grade  die  Wirksamkeit  des  Con- 
tagiums  sich  unter  verschiedenen  Einflüssen  erhalt?  —  weifs 
man  bis  jetzt  noch  nicht  genau;  jedenfalls  ist  aber  dasselbe 
von  sehr  fixer  INatur.  Bei  den  Versuchen  des  Kreis -Thier- 
arztes Eulner  (siehe:  Wendreih  über  den  bösartigen  Car- 
bunkel)  zeigte  es  sich  in  dem  Blute  eines  an  der  Blutseuche 
gestorbenen  Schafes,  nachdem  das  hiermit  befeuchtete  Heu 
durch  zwei  Tage  im  Sommer  der  Sonne  ausgesetzt  worden, 
noeb  völlig  wirksam-,  denn  zwei  Schafe,  welche  dieses  Heu 
frafsen,  starben  am  dritten  Tage  an  der  Blutseuche.  Meh- 
rere Beobachtungen  beweisen  es,  dafs  Menschen  noch  acht 
Tage  und  später  nach  dem  Tode  der  Thicre  durch  die  Häute 
derselben  inlicirt  worden  sind.  —  Der  AnsteckungsstofF  ei- 
nes milzbrandkranken  Thieres  wirkt  auf  den  Menschen  und 
*  auf  Thicre  jeder  Galtung,  jedoch,  was  sonderbar  erscheint, 
von  den  Pflanzenfressern  und  namentlich  vom  Rindvieh  am 
wenigsten  auf  die  eigene  Gattung,  dagegen  aber  auf  andere 
Gallungen  sehr  heftig.  Die  Erklärung  dieser  Eigenthümlich- 
keit  findet  sich  darin:  dafs,  der  Erfahrung  zufolge,  das  Milz- 
brand-Contagium,  eben  seiner  Fixität  wegen,  fast  immer  nur 
durch  eine  innige  Berührung  seiner  Träger  mit  dem  Thicr- 
körper,  durch  eine  Art  wirklicher  Impfung  zur  Wirksamkeit 
gelangt,  und  dafs  hierzu  bei  den  Carnivoren  und  Omnivoren, 
indem  sie  mehr  mit  den  thierischen  Stoffen  in  Berührung 
kommen,  eine  viel  gröfsere  Gelegenheit  als  bei  den  Herbi- 
voren  besteht.  Doch  findet  eine  solche  Infcction  auch  bei 
den  letzlern  zuweilen  statt,  und  vielleicht  auch  eine  Anstek- 
kung  durch  dunstförmige  Emanationen  mehr,  als  man  bisher 
glaubte,  —  wie  dies  besonders  aus  Drvsslvr's  umfassenden 
Mittheilungen  sehr  wahrscheinlich  wird.  Manche  Thiernrzle, 
namentlich  Adami,  Walz  und  Grete  haben  die  Ansteckungs- 
Hed.  cl.ir.  Encjcl.  XXIII.  Dd.  30 
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Billigkeit  des  Rindviehes  für  die  Milzbrandmaterie  vom  Rind- 
vieh gänzlich  geleugnet,  jedoch  mit  Unrecht,  da  die  Beobach- 
tungen von  Rausch  und  meine  eigenen  Versuche  das  Gelin- 
gen der  Impfungen  in  einzelnen  Fällen  ganz  unzweifelhaft 
beweisen.  Schafe  sind,  wie  es  Eulner a  Versuche  darthuo9 
sowohl  bei  der  Berührung  von  Aufcen,  wie  auch  bei  der 
Einwirkung  des  Giftes  auf  die  Schleimhaut  des  Verdauungs- 
kanals, angesteckt  worden;  bei  Pferden  hat  man  dasselbe  be- 
obachtet, und  mehrfältige  Beobachtungen  sprechen  auch  da- 
für, dafs  diese  Thierc  durch  die  Ausdünstungen  milzbrand- 
kranker Thiere,  vorzüglich  durch  die  Ausdünstung  der  Ka- 
daver von  dem  am  MiUbrande  gestorbenen  Rindvieh  inücirt 
werden  können.  Hunde,  Katzen,  Füchse  und  Schweine  er- 
kranken am  Milzbrande,  wenn  sie  von  dem  Aase  der  an 
dieser  Krankheit  krepirten  Thiere  fressen,  oder  das  nach 
dem  Aderlassen  und  von  den  Sectionen  unvorsichtig  frei  ste- 
hen gebliebene  Blut  lecken;  durch  die  letztere  Veranlassung 
werden  auch  meistens  Enten  und  Gänse  angesteckt,  und  bei 
den  Hühnern  geschah  dies  ebenfalls,  wenn  sie  aus  dem  Miste 
der  kranken  Thiere  die  noch  vorhandenen  Körner  auflasen. 
Der  durch  Ansteckung  erzeugte  Mdzbrand  hat  nicht  stets  die 
ursprüngliche  Form,  oft  aber  eine  grofse  Intensität,  und  last 
immer  ist  er  auch  ansteckend.  Selbst  von  dem  Menschen 
pflanzt  sich  das  durch  Ansteckung  von  Thieren  entstandene 
Ucbcl  auf  andere  Menschen  fort ,  jedoch  nur  durch  innige 
Berührung,  wie  z.  B.  durch  Beisammenschlafen  in  einem 
Bette;  ursprünglich  erfolgt  bei  dem  Menschen  die  Ansteckung 
am  gewöhnlichsten  bei  der  Pflege  und  Wartung  der  kranken 
Thiere,  namentlich  bei  dem  Aderlassen,  bei  dem  llaarseil- 
zieben,  bei  dem  Eingeben  der  Medicin,  bei  dem  Aufschnei- 
den der  Carbunkeln  und  bei  dem  sogenannten  Brecbcn  und 
Entfernen  des  Rückenblutei  (eine  von  Hirten  und  derglei- 
chen Leuten  ausgeführte,  unnütze  Operation);  ferner  bei  dem 
Schlachten  der  Thiere,  bei  dem  Abhäuten  der  Cadaver,  bei 
der  Bearbeitung  der  Häute,  der  Wolle  und  Haare  von  dem 
kranken  Thieren,  und  außerdem  auch  durch  den  Genufa  des 
Fleisches,  der  Fleischbrühe  und  der  Milch  von  denselben. 
Ob  das  Contagium  auch,  wie  Manche  glauben,  durch  fliegende 
Insecten  von  den  kranken  Thieren,  von  den  Aesern  u.  s.  w. 
auf  andere  Thiere  und  auf  Menschen  gebracht  werde?  —  ist 
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noch  nicht  sicher  dargethan.  —  In  Folge  der  genannten  Ver- 
anlassungen sieht  man  bei  dem  Menschen  die  Infcction  durch 
Milzbrand  am  häufigsten  an  unbedeckten  I  heilen  des  Kör- 
pers,  wie  am  Gesicht,  an  den  Händen,  den  Unterarmen, 
und  zuweilen  auch  an  den  Füfscn  stattfinden,  und  ebenso 
sieht  man,  dafs  Personen  von  gewissen  Ständen,  namentlich 
Thierärzte,  flirten,  Schäfer,  Schlächter,  Abdecker,  Gerber, 
Kürschner  u.  dgl.  am  meisten  derselben  unterworfen  sind. 
In  jedem  Falle  wird  sie  durch  die  Einwirkung  des  Conla- 
giums  auf  dünne,  und  noch  mehr  auf  verletzte  Haut. stellen 
sehr  begünstiget;  sie  kann  aber  auch  an  unverletzter  und  an 
dicker  Oberhaut  erfolgen,  und  in  manchen  Fällen  entsteht 
sie  auch  durch  das  Einathmen  der  von  den  milzbrandkran- 
ken Thieren  ausgeathmeten  Luft.  Die  Zeit,  in  welcher  sich 
die  Wirkung  der  stallgefundenen  Ansteckung  bemerkbar 
macht,  ist  sehr  ungleich;  bei  Menschen  äufsert  sieh  dieselbe 
bald  sehr  schnell,  so  dafs  schon  binnen  wenigen  Stunden 
ein  heftiges,  fieberhaftes  Leiden,  und  binnen  48  bis  CO  Stun- 
den der  Tod  erfolgt;  bald  äufsert  sich  die  Ansteckung  mehr 
langsam,  selbst  ohne  Fieber,  blos  mit  Localzufällen,  und  zu- 
weilen scheint  erst  nach  mehreren  Wochen  die  slatfgefun- 
dene  Infcction  lebendig  hervorzutreten.  Bei  den  Thieren 
entwickelt  sich  dagegen  die  Wirkung  sowohl  nach  innerli- 
cher, wie  nach  äufserlichcr  Infection  sehr  schnell;  Greve  sah 
z.  Ii.  eine  Taube,  welcher  ein  paar  Tropfen  der  warmen 
Milzbrandjauche  in's  Auge  gespritzt  worden,  binnen  3  Stun- 
den sterben,  und  bei  einem  Pferde,  dem  etwas  von  dieser 
Jauche  an  die  Brust  spritzte,  nach  G  Stunden  schon  einen 
faustgroßen  Carbunkcl  sich  bilden,  der  am  folgenden  Tage 
noch  zunahm,  und  das  Leben  des  Thieres  bedrohte.  Bar- 
thelemy  beobachtete  als  längsten  Verlauf  bei  diesrm  Thierc 
die  Wirkung  nach  5  Tagen.  Hunde,  welche  jenes  gelbe 
Wasser  aufleckten,  krepirten  fast  auf  der  Stelle,  und  bei  ge- 
machler Impfung  slarben  sie  spätestens  binnen  3  Tagen.  Bei 
Schafen  sah  Eulner  die  W  irkungen  des  innerlich  oder  äu- 
fscrlich  angebrachten  Conlagiums  in  der  Regel  in  Zeit  von 
24  bis  48  Stunden  erfolgen;  bei  dem  Bindvieh  scheint,  nach 
Dre/nlcrs  Beobachtungen  die  Infcction  vom  5ten  bis  zum 
Ilten  Tage  sichtbar  zu  werden;  Schräder  giebt  sie  nach 
gemachten  Impfversuchcn  auf  (>  Tage  an. 
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So  wie  bei  anderen  Conlagien  nicht  jede  Gelegenheit 
zur  Ansteckung  die  letztere  wirklich  zur  Folge  hat,  so  sieht 
man  auch  den  Milzbrand  bei  Menschen  und  Thieren  sehr 
häufig  nicht  entstehen,  wenngleich  eine  Veranlassung  zur 
äußerlichen  und  zur  innerlichen  Infcction  stattgefunden  halte. 
In  manchen  Fällen  scheint  ganz  oflenbar  ein  sehr  verschie- 
dener Grad  von  Ansteckungskraft  in  den  Producten  des  Milz- 
brandes zu  bestehen;  denn  man  sieht,  dafs  während  einer 
ganzen,  weitverbreiteten  Seuche  wenigstens  Menschen  nicht 
inficirt  werden,  während  in  andern  Fällen  bei  einer  solchen 
Seuche  die  Ansteckungen  sehr  vielfältig  entstehen.  Aufscr- 
dem  ist  auch  die  Empfänglichkeit  in  verschiedenen  Indivi- 
duen sehr  verschieden,  uic  dies  daraus  hervorgeht,  dafs  von 
dem  glcichmäfsigcn  Genüsse  des  Fleisches  von  einem  tnü*- 
brandkranken  Thiere  mehrere  Personen  an  den  heftigsten 
Zufällen  erkranken,  während  andere  von  allen  Folgen  frei 
bleiben. 

Die  Zufälle,  welche  nach  der  Infeclion  mit  Milzbrand- 
gift  bei  Thieren  entstehen,  sind  im  Vorhergehenden  (siehe 
oben  bei  den  Krankheitserscheinungen)  bereits  angegeben. 
Bei  dem  Menschen  äufsert  sich  die  Infection  im  Allgemeinen 
in  zwei  Formen,  nämlich:  a)  örtlich  als  sogenannte  schwarze 
Blatter,  schwarze  Pocke,  bösartige  Blatter,  contagiöser  Car- 
bunkel  (Pustula  maligna,  Charbon  malin,  Pustule  maligne; 
polnisch:  Czarna  krosta,  —  siehe  diesen  Artikel  B.  VI.  G9J.) 
mehren theils  in  Folge  äußerlicher  Ansteckung;  oder  b)  als 
ein  eigentümliches,  typhöses  Fieber.  Das  letztere  entsteht 
gewöhnlich  durch  den  Gcnufs  des  Fleisches  u.  s.  w.  von 
eioem  milzbrandkranken  Thiere,  und  ebenso  durch  das  Ein- 
athmen  der  von  demselben  ausgeathmeten  Luft.  Die  betrof- 
fenen Menschen  fühlen  bald  nach  einer  solchen  Veranlassung 
Uebelkeiten,  Magendrücken,  Leib-  und  Kopfweh,  Mattigkeit 
und  grofse  Angst;  sie  erbrechen  sich  uno$r  heftigem  Wür- 
gen, und  geben  dabei  aufser  den  genossenen  Mahrungsmit- 
teln eine  gelbe  oder  schwärzliche,  zuweilen  mit  schwarzem 
Blut  gemengte  Materie  von  sich.  Oft  findet  sich  hierzu  auch 
ein  starker  Durchfall  mit  Abgang  einer  schwärzlichen,  übel- 
riechenden, mit  Blut  gemengten  Materie  ein;  der  Unterleib 
schwillt  trommelsüchtig  auf,  und  an  verschiedenen  Stellen, 
namentlich  am  Kopfe,  an  der  Brust,  am  Leibe  u.  s,  w.  enl- 
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stehen  carbunkelartige,  bald  runde,  bald  mehr  flache  Ge- 
schwülste, die  zuerst  meist  eine  gelbliche,  später  eine  bläu- 
liche Farbe  annehmen,  und  zuletzt  in  wirkliche  Brandbculcn 
übergehen.  Zuweilen  entstehen  außer  diesen  Geschwülsten 
oder  statt  derselben  blus  dunkelrothe  oder  blaue  Flecken, 
und  in  einzelnen  Fällen  fehlen  auch  diese.  Dabei  wird  der 
Puls  mehrenlheils  vom  Anfange  an  sehr  klein  und  schnell; 
es  treten  Bewußtlosigkeit ,  profuser  Schweifs,  der  abwech- 
selnd bald  kalt  bald  wann  ist,  Lähmung  einzelner  Thcile 
und  Zuckungen  ein,  und  der  Tod  erfolgt  gewöhnlich  in  24 
Stunden,  bis  zum  3len  oder  4ten  Tage.  Einzelne  Personen, 
besonders  solche,  bei  denen  die  Krankheilszufäile  nur  einen 
mäßigen  Grad  erreichen,  überstehen  das  Leiden,  und  gene- 
sen binnen  einer  etwas  längeren  Zeit.  —  Die  Leichname 
zeigen  hier  im  Wesentlichen  fast  dieselben  Veränderungen 
wie  die  Kadaver  der  am  Milzbrandfieber  gestorbenen  Thier*. 

Das  Wesen  des  Milzbrandes  ist  zwar  vielfällig  gedeu- 
tet, aber  bisher  nicht  genügend  erforscht  worden.  Mit  Bück- 
sieht  auf  die  im  Vorstehenden  angegebenen  Eigentümlich- 
keiten in  den  Krankheitszufällen,  in  dem  plötzlichen  Entste- 
hen und  in  dem  meistens  schnellen  Verlaufe  der  Krankheit, 
so  wie  mit  Rücksicht  auf  den  Sectionsbefund  und  auf  die 
Erzeugung  eines  auf  alle  Thicre  wirksamen  Conlagiums  läfst 
sich  wohl  annehmen:  1)  dafs  der  Milzbrand  ursprünglich  in 
einer  lähmungsartigen  Untätigkeit  (Adynamia)  der  Lungen- 
niagcnnervcn  und  der  großen  sympathischen  Nerven  begrün- 
det ist;  2)  dafs  hierdurch  zunächst  eine  Störung  des  chemi- 
schen Theiles  im  Bespirationsproceß,  und  in  Folge  dessen 
eine  eigentümliche  Desorganisation  des  Blutes,  Lähmung  der 
Gefäße,  Exlravasatc,  Carbunkeln,  Erzeugung  eines  Anslek- 
kungsstofles,  und  schnelle  Fäulniß  bedingt  werden,  und  3) 
daß  man  hiernach  den  Milzbrand  in  die  Familie  des  Typhus 
setzen,  und  ihn  aU  Typhus  cnrbunculosus  et  contagiosus 
bezeichnen  kann.  Kattsch  betrachtete  i(m  im  Sinne  der  Er- 
regungslhcorie  als  Lunge nbrand. 

Die  Prognosis  bei  dem  Milzbrände  der  Thierc  ist,  je 
nach  dem  Verlaufe  und  der  Form  desselben,  sehr  verschie- 
den. Es  leuchtet  von  selbst  ein,  daß  bei  dein  schnell  lödlcn- 
den  Milzbrände  keine  Bede  von  Genesung  sein  kann,  und 
dafs  auch  bei  dem  schnell  verlaufenden  Licbcl  die  letzlere 
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nur  selten  zu  bewirken  ist.  Die  Möglichkeit  hierzu  bangt 
bei  dem  letztern  Verlaufe  zum  i  heil  von  der  schnell  und 
zweckmäfsig  gebrauchten  Hülfe,  eben  so  viel  aber  auch  von 
dem  bald  mehr  gutartigen,  bald  mehr  bösartigen  Charakter 
des  Uebels  ab;  denn  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  es  solche 
Seuchen  giebt,  wo  fast  alle  erkrankten  Thiere,  trotz  der 
sonst  zweckmäßigen  Kur,  starben,  während  in  andern  Seu- 
chen eine  grüTserc  Anzahl  bei  derselben  Behandlung  gena- 
sen. Bei  dem  langsam  verlaufenden  Milzbrande  ist  im  All- 
gemeinen die  Prognosis  günstiger;  doch  gelten  auch  hier  die 
eben  angeführten,  verschiedenen  Verhältnisse,  und  außerdem 
kommen  hierbei  die  Ursachen  und  die  Jahreszeit  sehr  in 
Betracht.  Sind  die  Ursachen  bekannt,  bald  und  vollständig 
zu  entfernen,  und  kann  man  die  1  liiere  unter  andere  diäte- 
tetisebe  Verhältnisse  bringen,  so  ist  auch  die  Hoffnung  zur 
Genesung  gröfser  als  im  entgegengesetzten  Falle.  Bei  an- 
haltender, großer  Sommerhitze  ist  die  Prognosis  weder  hin- 
sichtlich der  einzelnen  Thiere,  noeh  hinsichtlich  einer  etwa 
herrsehenden ,  ganzen  Seuche  günstig.  In  letzterer  Hinsicht 
lehrt  die  Erfahrung,  da  Ts  die  Milzbrandseuchen  meistens  bei 
grofscr  Hitze  hartnäckig  allen  dagegen  angewendeten  Mitteln 
trotzen,  dafs  sie  aber  bei  eingetretener  Abkühlung  der  At- 
mosphäre sehr  oft  plötzlich,  und  ohne  menschliches  Zuthun 
verschwinden.  Die  verschiedenen  Formen  der  Krankheit  be- 
dingen in  der  Prognosis  keinen  grofsen  Unterschied;  doch 
gilt  es  im  Allgemeinen  als  richtig,  daß,  wenn  die  Uarbun* 
kein  an  edeln  Theilen,  oder  in  der  Nähe  derselben  sich  ent- 
wickeln, die  Gefahr  immer  weit  gröfser  ist  als  da,  wo  die- 
selben ihren  Silz  an  den  Gliedmaßen,  an  den  Hinlerbacken, 
oder  äußerlich  an  der  Brust,  an  dem  Rücken  oder  dem  Leibe 
haben.  Hinsichtlich  der  eintretenden  Veränderungen  kann 
man  es  als  das  wichtigste  Zeichen  der  Besserung  betrach- 
ten, wenn  der  Puls  groß,  voll  und  regelmäßig  wird,  so  wie 
entgegengesetzt  der  immer  kleiner  werdende,  unregelmä- 
ßige und  verschwindende  Puls,  auf  einen  schlechten  Aus- 
gang deutet. 

Die  Kur  der  vom  Milzbrande  ergriffenen  Thiere  im  All- 
gemeinen muß  darauf  gerichtet  sein,  1)  die  erkannten  Ursa- 
chen zu  entfernen,  und  f2)  den  Orgasmus  des  Blutes  und 
die  INcigung  zur  Zersetzung  der  Säfte  zu  beseitigen,  und  die 
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Fundionen  der  leidenden  Organe  zu  beleben.  In  erster  Hin- 
sicht rnufs  man  sich  nach  den  obwaltenden  Umständen  rich- 
ten; in  jedem  Falle  ist  aber  ein  kühler  Aufenthaltsort,  hin- 
reichendes Getränk  von  Irischem  Wasser ;  oder  von  etwas 
durch  Säuren  oder  Sauerteig  gesäuertem  Wasser,  und  eine 
leicht  verdauliche,  gesunde  Wahrung  durchaus  erforderlich. 
Die  letztere  mufs,  wenigstens  so  weit  wie  möglich  wälsrige, 
saftige  Bestandteile  enthallen,  und  die  TJiiere  dürfen  ihren 
Appetit  niemals  bis  zur  vollständigen  Sättigung  befriedigen. 

—  Die  Erfüllung  der  zweiten  Indication.  richtet  sich  nach 
der  Constitution  der  Thiere,  nach  dem  Characler  der  Vitali- 
tät und  nach  dem  Verlaufe  der  Krankheit.  Bei  kräftigen, 
blulreichen  Thieren,  bei  sthenischem  Characler,  und  im  All- 
gemeinen bei  dem  acuten  Verlaufe  der  Krankheit  ist  mög- 
lichst schnell  eine  reichliche  Verminderung  der  Blutmenge 
durch  einen  Aderlafs  durchaus  erforderlich  und  stets  sehr 
nützlich.  Derselbe  wird  am  besten  mit  einer  grofsen  Oeff- 
nung  an  den  Drosselvenen,  und  zwar  bei  Pferden  und  Hin- 
dern in  der  Quantität  von  circa  8  bis  12  Pfd.,  bei  Schafen, 
Ziegen  und  Schweinen  von  4  bis  1  Pfd.,  und  bei  Hunden 
von  l  bis  1  Pfd.  Blutes  gemacht.  Unter  denselben  Umstän- 
den giebt  man  innerlich  Nilrum  mit  Natrum  oder  Kali  sul- 
phuricum  in  solchen  Gaben,  dafs  Laxiren  hiernach  entstehen 
kann:  Nitrum  für  Pferde  1  Unz.,  für  Binder  2  Unz.,  für  Schafe 
2  Dr.,  Tür  Schweine  2  Dr.  bis.  j  Unz.,  für  Hunde  |  Dr. 
bis  2  Dr.;  —  Natrum  sulphuricum  für  Pferde  5  Unz.  bis 
8  Uni.,  für  Rinder  6  Unz.  bis  12  Uni.,  für  Schafe  1  Unz.  bis 
2  Unz.,  für  Hunde  2  Dr.  bis  1  Unz.,  etwa  nach  2  bis  3  Stun- 
den wiederholt;  auch  kann  statt  dieser  Salze  die  Magnesia 
sulphurica,  Natr.  muriaticum,  oder  Kali  tartaricum  in  ähnli- 
chen Quantitäten  gegeben  werden.  Die  zweckmäßigste  Form 
der  Anwendung  ist  immer  die  Solution  mit  kaltem  W  asser. 

—  Am  zweiten  Tage,  oder  bei  einer  Hinneigung  zum  asthe- 
nischen Characler,  und  bei  magern,  ältern  Subjecten  sogleich, 
benutzt  man  neben  oder  nach  der  Anwendung  der  Salze 
sehr  zweckmäfsig  die  verdünnten  Mineralsäuren,  für  sich  oder 
mit  Zusatz  von  etwas  Weingeist,  und  bei  grofser  Schwäche 
auch  mit  aromatischen  und  mit  adstringirenden  Mitteln,  und 
mit  Campher;  auch  hat  sich  in  mehreren  Fällen  der  Art  die 
eisenhaltige  Salzsäure  nützlich  gezeigt,  und  in  der  neuern 
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Zeit  sind  auch  eisenhaltige  Mineralwässer  empfohlen  worden. 
Sehr  wirksam  hat  sich,  nach  Yvart  u.Mandt,  auch  derChlorkalk 
gezeigt,  welchen  man  für  Pferde  und  1  linder  zu  \  Unz.,  für 
Schafe  und  Schweine  zu  £  Dr.,   für  Hunde  zu  5  Gr.  bis 
1  Scrup.,  in  der  zwölf-  bis  sechszehnfachen  Menge  Wassers, 
oder  in  eben  so  viel  schleimiger  Flüssigkeit  gelöst,  täglich 
viermal  giebt.  —    Aufser  diesen  innerlichen  Mitteln  wendet 
man  auch  äufsere,  die  Hautthäligkeit  belebende  und  reizende, 
nach  aufsen  ableitende  Mittel  an,   und  zwar  das  Bcgiefsen 
mit  kaltem  Wasser,  das  Schwemmen   in   demselben,  das 
Waschen  mit  Essig,  mit  verdünnter  Salzsäure  oder»mit  Chlor- 
kalkauflösung, das  Einreiben  des  Terpenthinöls,  die  Applica- 
tion von  Ilaarseilcn,  oder  von  Fontanellen  mit  Niefswurz,  und 
das  Brennen  mit  dem  glühenden  Eisen.    Jedes  dieser  Mittel 
hat  sich  in  vielen  Fallen  als  nützlich  bewährt,  und  es  kann 
daher  in  der  Nolh  sehr  gut  das  eine  für  das  andere  ange- 
wendet werden;  am  meiste^  steht  aber  doch  das  Begießen 
und  das  I laarseil  im  Hufe.    Das  Erstere  wird,  wo  es  nur 
irgend  sein  kann  (Wassermangel  im  Sommer,  bei  grofser 
Dürre  auf  Weiden  und  Feldern  u.  s.  w.  gestattet  es  nicht 
immer),  in  jedem  Falle  bald  nach  dem  Aderlafs  und  so  aus- 
geführt, dafs  die  kranken  Thierc  mit  ganzen  Eimern  voll 
kalten  Wassers  so  lange  überschüttet  werden,   bis  Zittern 
eintritt,  worauf  sie  mit  Strohwischen  tüchtig  gerieben  und  mit 
Decken  behangen  werden.    Mach  Verlauf  von  1  bis  2  Stun- 
den kann  eine  W  iederholung  stattfinden,  wenn   bis  dabin 
die  heftigeren  Zufälle  nicht  abnehmen.     Das  Schwemmen 
geschieht,  wo  eine  Gelegenheit  hierzu  vorhanden  ist,  in  ähn- 
lichen Zwischenzeiten  wiederholt  und  mit  derselben  Machbe« 
handlung.    Zu  den  Waschungen  benutzt  man  gewöhnlichen 
Essig,  oder  Acid.  muriat.   com,  1  Unz.  auf  3  Pfd.  Wasser, 
oder  Calcar.  chlorin.  1  Unz.  auf  4  Pfd.    Das  Terpenthinöl 
wird  an  der  vordem  und  an  den  Seitenflächen  des  Halses, 
an  der  Brust  und  in  der  Leber-  und  Mil/gegcnd  eingerieben. 
Die  Application  der  Haarseile  geschieht  immer  in  einer  mög- 
lichst grofsen  Länge,  meistens  an   der  vordem  Fläche  der 
Brust  (bei  dem  Bindvieh  am  sogenannten  Triel,  jedoch  in 
der  Längcnrichlung  desselben),  an  den  Seiten  der  Brust  oder 
des  Leibes,  und  zuweilen  auch  an  den  Hinlerschcnkeln;  und 
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an  denselben  Orten  npplicirt  man  aueh  das  Glühcisgn  in 
grofsen  Slrichen  oder  in  mehreren  breiten  Punkten. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Leidens  bedingen  in  der 
Kur  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten,  sondern  nur  ne- 
ben ihr  zum  Thcil  noch  eine  Berücksichtigung  des  örtlichen 
Leidens.  Was  hinsichtlich  der  Behandlung  der  Bräune  und 
der  Blutseuche  gilt,  ist  bereits  an  den  oben  citirten  Stellen 
angegeben.  Das  Blulharnen  ist  ganz  wie  MiLbrand  zu  be- 
handeln, wenn  es  die  Ch  araktere  desselben  zeigt.  Bei  aus- 
serlich  sichtbaren  Carbunkeln  soll  man  suchen,  dieselben  an 
der  Oberfläche  des  Körpers  zu  fixiren,  ihren  flüssigen  Inhalt 
zu  entleeren,  die  festeren  Bestandthcilc  aber  entweder  direct 
zu  zerstören,  oder  durch  eine  in  ihrer  nächsten  Umgebung 
erregte  Eiterung  zu  beseitigen.  Demgemäfs  scarificirt  man 
sie  in  mehreren  Richtungen  bis  auf  den  Grund,  streicht  Ter- 
penthinöl  reichlich  in  sie,  oder  man  legt,  nach  Kauach,  ei- 
nige Tabacksblälter  in  die  gemachten  Wunden,  oder  man  zieht 
ein  Eiterband  in  senkrechter  Richtung  durch  jede  Beule,  oder 
man  brennt  dieselbe  mit  dem  Glüheisen  u.  dgl.  —  Bei  dem 
Zungenanlhrax  sucht  man,  indem  durch  ein  sogenanntes 
Maulgatler  das  Maul  des  kranken  Thieres  geöffnet  erhalten 
wird,  vermittelst  eines  hakenförmigen,  scharfen  Eisens,  oder 
vermittelst  eines  blechernen  LöiTels,  die  Blatter  oder  den 
Schorf  auf  der  Zunge  aufzukratzen,  worauf  Tcrpenthinöl, 
oder  eine  concenlrirle  Chlorkalklösung,  oder  Salzsäure,  oder 
das  Glüheisen  auf  den  Grund  des  Geschwürs  applicirt,  und 
späterhin  das  Maul  öfters  mit  einem  aromatischen  Maulwas- 
ser gereinigt  w  ird.  —  Bei  dem  Rückenblut  wendet  man  Kly- 
stire  von  aromatischen  und  adstringirenden  Flüssigkeilen, 
selbst  mit  Zusatz  von  Salzsäure  an. 

Die  Prophylaxis  besteht:  a)  in  Vermeidung  der  vor- 
bereitenden und  der  Gelegenhcitsursachen.  Man  gebe  den 
Thieren  hauptsächlich  einen  kühlen,  luftigen  Stall,  lasse  sie 
zur  Mittagszeit  nicht  auf  freiem  Felde  der  Sonne  ausgesetzt, 
noch  weniger  lasse  man  sie  bei  grofscr  IliUe  durch  Arbei- 
ten oder  Marschiren  sich  anstrengen;  man  gebe  bei  grofser 
IliUc  nur  die  hinreichende  Menge  Futter,  aber  viel  frisches 
Wasser  zum  Getränk;  das  Futter  mufs  von  gesunder  Be- 
schaffenheit, namentlich  «nicht  mit  Rost  und  dergleichen  Pa- 
rasiten befallen  sein;  man  vermeide  Sumpfw.ciden  und  slc- 
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hcnd«  W  ässer,  b.  Man  vermindere  zu  der  Zeit,  wo  die  Krank- 
heit sich  in  der  Nähe  zeigt,  bei  den  gut  genährten  Thieren 
die  Blutmcngc  durch  einen  Aderlafs;  man  gebe  kühlende 
Salze  im  Getränk,  und  man  schwemme  oder  begiefse  die 
Thiere  täglich  ein  bis  zwei  Mal  mit  kaltem  Wasser.  Auch 
kann  man  wöchentlich  ein  bis  zwei  Mal  die  Schwefelsäure 
im  Getränk  oder  eine  Chlorkalkauflösung  eingeben,  und  vor 
der  Brust  ein  Haarscil  ziehen,  c.  Man  vermeide  die  Gele- 
genheit zur  Ansteckung.  In  letzterer  Hinsicht  sind  zur  Ver- 
meidung einer  Verbreitung  des  Milzbrandgiftes  überhaupt, 
und  der  Ansteckung  von  Menschen  durch  dasselbe  insbeson- 
dere, folgende,  mit  dem  Königl.  Preufs.  Gesetze  übereinstim- 
mende, sanitäts  -  polizeiliche' Mafsregeln  zu  beachten: 

1)  Das  Publikum  ist  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  öffentli- 
chen Blättern  über  den  Milzbrand  und  über  die  auf  verschie- 
dene Weise  hierbei  für  Menschen  entstehende  Gefahr  zu  be- 
lehren. 

2)  Jedes  Erkranken  eines  Tbieres  am  Milzbrände  soll 
der  Ortsbehörde  angezeigt  werden. 

3)  Die  erkrankten  Thiere  müssen  von  den  gesunden  ab- 
gesondert werden. 

4)  Dieselben  müssen  von  besonderen  Wärtern,  welche 
über  die  Ansteckungsgefahr  belehrt,  dabei  auch  völlig  ge- 
sund, und  namentlich  frei  von  Wunden  und  von  anderen 
Verletzungen  sind,  gepflegt  werden. 

5)  Das  Kuriren  milzbrandkranker  Thiere  ist  nur  den 
approbirten  Thierärzten  zu  erlauben,  allen  anderen  Personen 
aber  bei  namhafter  Strafe  zu  verbieten. 

G)  Die  Thierärzte,  die  Besitzer  und  Wärter  der  Thiere 
müssen  bei  Vermeidung  einer  Strafe  darauf  sehen,  dafs  dag 
Aderlafsblut  von  milzbrandigen  Thieren,  eben  so-  die  bei  den- 
selben gebrauchten  Haarseitbänder  und  alle  andere,  während 
dieser  Krankheit  mit  Den  thierischen  Säften  in  Berührung  ge- 
kommenen Gegenstände  hinlänglich  tief  vergraben,  oder  ver- 
brannt, oder  sonst  vernichtet  werden. 

7)  Das  Schlachten  solcher  Thiere,  ebenso  der  Verkauf 
und  Verbrauch  des  Fleisches  und  der  Milch  von  ihnen,  ist 
bei  jedem  Grade  und  bei  jeder  Form  der  Krankheit  streng 
zu  verbieten  und  zu  bestrafen,  letzteres  selbst  dann,  wenn 
kein  Nachlhcil  hierdurch  entstanden  ist.   Wo  aber  auf  diese 
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Weise  das  Leben  oder  die  Gesundheit  eines  Menschen  ge- 
fährdet worden  ist,  müssen  die  hierüber  gültigen,  strafgesetz- 
lichen Bestimmungen  zur  Anwendung  kommen. 

8)  Die  am  Milzbrande  gestorbenen  Thiere  dürfen  nicht 
abgeledert,  sondern  müssen  mit  Haut  und  Haaren,  nachdem 
die  erstere  durch  mehrere  Schnitte  unbrauchbar  gemacht 
worden  ist,  in  G  Fufs  tiefe  Gruben  geworfen,  mit  einer  dün- 
nen Schicht  Kalk  bestreut,  und  dann  mit  Erde  und  Steinen 
bedeckt  werden.  Nur  den  Aerzten  und  Thierärzlcn  ist  es 
erlaubt,  in  einzelnen  Fällen  zur  genaueren  Untersuchung  der 
Krankheit  ein  solches  crepirles  Thier  zu  öfTncn,  jedoch  nur 
nach  dem  volligen  Erkalten  des  Cadavers,  und  bei  genauer 
Beachtung  der  erforderlichen  Vorsichtsmafsregeln. 

9)  Der  Stall,  in  welchem  das  am  Milzbrande  leidende 
Vieh  gestanden,  ist  nach  Beendigung  der  Krankheit  gründ- 
lich durch  Abbrühen  der  Krippen,  der  Raufen  und  des  Fufs- 
bodens  zu  reinigen,  oder  diese  Gegenstände  und  die  Wände 
müssen  mit  Kalk  oder  Chlorkalk  übertüncht,  oder  der  ganze 
Stall  mufs  mit  Chlorgas  ausgeräuchert,  und  dann  durch  ei- 
nige Tage  ausgelüftet  werden. 

10)  Schweine,  Hunde,  Katzen,  Federvieh  und  andere 
Thiere  müssen  von  den  Ställen  und  von  den  Abgängen  der 
milzbrandkranken  Thiere,  so  wie  von  den  Cadavern  dersel- 
ben, sorgfältig  abgehalten  werden. 

11)  Die  Thierärzte,  Wärter  und  Gehülfen,  die  mit  dem 
milzbrandigen  Thiere  umgehen,  müssen  vor  den  nöthigen 
Verrichtungen  an  denselben  ihre  Hände  mit  Oel  oder  Fett 
bestreichen,  und  sich  vor  jeder  un nöthigen  Besudelung,  so 
wie  vor  dem  Einathmen  der  von  den  Thieren  ausgehauch- 
ten Luft,  möglichst  in  Acht  nehmen. 

12)  Ist  dfe  blofse  Haut  oder  gar  eine  verletzte  Stelle 
eines  Menschen  mit  dem  Fleische,  Blute  oder  der  gelben 
Jauche  u.  dgl.  von  einem  milzbrandkranken  Thiere  in  Berüh- 
rung gekommen,  so  mufs  der  betroffene  Theil  sogleich  mit 
Essig  oder  mit  einer  verdünnten  Mineralsäure,  oder  mit  Chlor- 
kalkauflösung, oder  mit  Terpenthinöl,  im  iNothfallc  mit  ge- 
wöhnlicher Lauge  oder  mit  Seifenwasscr  gründlich  gewa- 
schen, selbst  mit  einem  Aelzmiltel  cauterisirt  werden. 

13)  Erkrankt  ein  Mensch  durch  Ansteckung  vou  milz- 
brandkranken Thieren  an  der  schwarzen  Blatter  oder  auf  an- 
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dere  Weise,  so  mufs  dies  sogleich  der  Polizeibehörde  ange- 
zeigt werden.  Der  Kranke  soll  jede  unmittelbare  Berührung 
mit  anderen  Menschen  vermeiden,  und  zu  seiner  Pflege  ei- 
nen Wärter  erhalten,  hinsichtlich  dessen  dieselbe  Vorsicht, 
wie  oben  sub  4  erwähnt,  zu  beachten  ist. 

11)  Alles,  was  zum  Verbinden  und  zum  Reinigen  des 
Kranken  gebraucht  worden  ist,  mufs  entweder,  je  nach  den 
besonderen  Umständen,  desinficirt,  oder  selbst  vernichtet  wer- 
den, und  die  sämmtltchen  Ausleerungsstofie  des  Kranken  müs-, 
sen  vergraben,  oder  auf  eine  chemische  Weise  zerstört  werden. 

15)  Absperrung  der  GehöAe  oder  der  Ortschaften,  in 
denen  der  Milzbrand  herrscht,  ist  nicht  erforderlich. 
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MILZBRANDBLATTER.   S.  Carbunkel. 
MILZBRUCH.    S.  Hernia. 

MILZGEFLECHT.  Eine  Abzweigung  des  Plexus  coe- 
liacus, welche  die  Arleria  licnalis  begleitet. 

MILZKRAUT.  Deutsche  Benennung  v.  Chrvsosplenium. 

MILZVENE.    S.  Milz.  *  . 

MIMOSA,  MIMOSEIS  GUMMI.  S.Acacia. 

MINDELHEIM.  Da|  Bad  zu  Mindelheim ,  im  Landge- 
richt dieses  Namens,  im  Oberdonaukreisc  de*  Königreichs 
Baiern, #  ist  auch  unter  dem  Namen  des  „Märzenbades" 
bekannt,  und  Eigenthum  des  Herrn  von  Seuler,  Nach  Vo- 
gel enthalten  sechszehn  Unzen  des  Mineralwassers. 


Kohlensaures  Natron  0,05  Gr. 

Schwefelsaures  Natron  0,02  — 

Humuacxlract  0,02  — 

Kohlensaure  Kalkerde  2,02  — 

Kohlensaure  Talkerde  0,25  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,02  — 

Kieselerde  0,11  — 

2,4'J  l.r. 


Aufserdem  befindet  sich  bei  Mindelheim  noch  das  „Ma- 
fien bad4',  mit  einem  Badehause,  dessen  Wasser  indessen 
noch  schwächer  ist,  als  das  vorstehende. 

Literat:  A.  rbg*/,  die  Mineralqael.  des  KCnigreidis  Baiern.  MSnch. 
1829.  S.Ö2.  O— n. 

MINEUALALKALI,  mineral.  Laugensalz.  S.  Natrum. 
M1NERAUA.    S.  Metalle. 

MINERALISCHER  MAGNETISMUS  (Magnetismus  mi- 
ncralis).  Fa>t  alle  Eisenerze,  in  welchen  das  Eisen  nicht 
zu  stark  oxydirt  ist,  oder  mit  nicht  zu  grofsen  Mengen 
Schwefel,  Kohlenstoff,  Phosphor  und  anderen,  nicht  metalli- 
schen Substanzen  verbunden  ist,  zeigen  die  Eigenschaft,  Ei- 
sentheile  aus  geringen  Entfernungen  anzuziehen;  sie  heifsen 
Magnete,  und  zwar  natürliche,  die  dabei  wirkende  Kraft 
heilst  die  magnetische  Kraft,  Magnetismus.  Die  Kraft 
der  Magnete  ist  sehr  ungleich;  einige  sind  sehr  kräftig,  d.h. 
bei  einem  verhält  nifsmäfsig  geringen  Volumen  ziehen  sie 
schon  aus  bedeutender  Entfernung  das  Eisen  mit  Leichtigkeit 
an,  und  sind  im  Stande,  sehr  schwere  Eisenmassen  frei  zu 
heben  und  zu  tragen;  andere  dagegen  sind  sehr  schwach, 
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d.  b.  bei  einem  grofsen  Volumen  äufscrn  sie  eine  geringe 
Anziehungskraft,  und  mehr  oder  weniger  zusammengesetzte 
Vorrichtungen  sind  nöthig,  um  bei  ihnen  das  Dasein  solcher 
Kraft  zu  erkennen.  Unter  den  natürlichen  Magneten  zeich- 
net sich  besonders  der  sogenannte  Magneteisenstein  aus,  doch 
giebt  es  auch  manche  Hornblenden,  Basalte  und  Granite, 
welche  in  bedeutendem  Grade  magnetische  Kraft  äufsern. 

Es  giebt  Körper,  welche  in  Berührung  mit  natürlichen 
Magneten  magnetische  Eigenschaften  annehmen.  Zu  diesen 
gehören:  Eisen,  Nickel  und  Kobalt;  ferner,  nach  mehreren 
Angaben  auch  das  Mangan-  und  Chrommetall.  Nähert  man 
solchen  künstlichen  Magneten  ein  Gefäfs  mit  Eisenfeile, 
so  zeigen  sie  die  Kraft  der  natürlichen'  Magnete;  die  Eiaen- 
t heilchen  nämlich  richten  sich  in  die  Flöhe,  und  bewegen 
sich  endlich  zum  Magnete,  an  welchem  sie  dann  hängen 
bleiben.  Bestreut  man  einen  Magnet  mit  Eisenfeile,  oder 
legt  man  denselben  auf  ein  mit  Eisenfeile  bestreutes  Panier, 
so  sieht  man,  dafs  sich  die  Eisenfeile  nicht  an  alle  Theile 
des  Magnetes  auf  gleiche  Weise  anheftet,  sondern  es  sind 
2  Puncle,  an  welche  sich  gröfsere  Massen  angehäuft  haben. 
Etwa  in  der  Milte  zwischen  diesen  beiden  Puncten  liegt  eine 
Stelle,  an  welcher  fast  gar  keine  Anziehung  Statt  gefunden 
hat.  Hat  der  Magnet  die  Gestalt  eines  Cylinders  oder  eines 
paraUelepipedischen  Stabes,  und  besieht  er  aus  gut  gehärte- 
tem Stahl,  so  liegen  die  beideu  Anziehungspunclc  an  den 
Enden,  und  heifsen  dann  Pole,  der  Punct  aber,  an  welchem 
die  Anziehung  genau  gleich  Null  ist,  liegt  gerade  in  der 
Milte,  und  heifst  der  Nullpunct  des  Magneten.  Es  giebt 
keinen  Körper,  der  die  vom  Magneten  ausgehende  Kraft  un- 
terbräche; auch  in  dem  Kecipienten  einer  Luftpumpe  wird 
eine  darin  hängende  Eisennadel,  nach  möglichster  Luft  Ver- 
dünnung, von  einem  innerhalb  des  Becipienlen  wirkenden 
Magneten  angezogen;  doch  ist  bei  dieser  Erscheinung  die 
Dickt  des  dazwischen  gebrachten  Körpers  wohl  zu  berück- 
sichtigen; denn  mit  der  Dicke  desselben  nimmt  allerdings  die 
magnetische  Kraftäufserung  bis  zum  Verschwinden  ah. 

Der  Magnetismus  ist  durchaus  nicht  eine  allen  Körpern 
eigentümliche  Kraft;  ferner  ist  diese  Kraft  unwägbar;  denn 
Eisen  wird  durch  das  Magnetisiren  eben  so  wenig  schwerer, 
wie  ein  Magnet  durch  das  Glühen,  unter  Verlust  seiner  Kraft, 
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nicht  leichter  wird.  « —  Ist  ein  cylindrischcr  Magnctstab  voll- 
kommen frei,  und  so  auf  einer  Spille  beweglich,  dafs  er  sich 
in  der  Ilorizontalebene  ohne  Schwierigkeit  nach  jeder  Rich- 
tung drehen  kann,  so  bleibt  derselbe  keineswegs  in  jeder 
beliebigen  Lage  stehen,  sondern  er  nimmt  an  jedem  Orte 
der  Erde  eine  bestimmte  Stellung  an.  und  kommt  dann  erst 
zur  Ruhe,  wenn  das  eine  Ende  die  Richtung  nach  Norden, 
das  andere  die  nach  Süden  angenommen  hat.  Werden  sol- 
che Beobachtungen  an  verschiedenen,  aber  sich  nahe  liegen- 
den Orten  angestellt,  so  zeigt  sich  die  Richtung  des  Stabes 
bei  verschiedenen  Beobachtungen  parallel.  Magnetstäbe,  de- 
ren Länge  im  Vergleich  ihrer  Breite  ziemlich  bedeutend  ist, 
nennt  man  Magnetnadeln.  Im  denselben  eine  zu  ge- 
nauen Versuchen  nölhige,  recht  freie  Bewegung  zu  geben, 
hängt  man  sie  an  einen  oder  mehrere  Coconfaden  auT,  oder 
stellt  sie  in  geeigneter  Art  mit  ihrem  Nullpunctc,  der  eine 
kleine  Höhlung  hat,  auf  eine  Spitze.  Eine  Nadel,  deren  Stel- 
lung gegen  einen  gctheillen  Kreis  leicht  beobachtet  werden 
kann,  heilst  Compass,  Boussole,  Declinatorium.  Die 
Richtung,  in  welcher  die  Nadel  an  jedem  Orte  stehen  bleibt, 
bis  zu  dem  Horizonte  verlängert,  bestimmt  den  magneti- 
schen Meridian,  der  jedoch  nur  an  wenigen  Orten  mit 
der  astronomischen  Mittagslinic  zusammenfällt.  Der  Winkel, 
welcher  von  beiden  Meridianen  gebildet  wird,  heifst  die  ma- 
gnetische Abweichung  oder  Declination;  er  wird  so 
bestimmt,  dafs  man  allenthalben  auf  der  Erde  die  Stellung 
nach  Norden  beobachtet,  befindet  sich  der  magnetische  Me- 
ridian westlich  vom  astronomischen,  so  wird  die  Abweichung 
eine  westliche  genannt  u.  s.  w.  Schon  Columbus  machte  im 
Jahre  die  Beobachtung,  (Ufo  die  Richtung  der  Nadeln 

nicht  an  allen  Orlen  dieselbe  sei,  dafs  sie  mehr  oder  weni- 
ger in  ihrer  Richtung  vom  mathematisch  bestimmten  Nord- 
punetc  abweiche.  Nach  Thevenot  soll  in  einem  Briefe  vom 
Jahre  1269  von  einer  Abweichung  der  Magnetnadel  von  5° 
die  Rede  gewesen  6ein.  Während  in  einigen  Gegenden  beide 
Meridiane  zusammenfallen,  ist  in  anderen  die  östliche  oder 
westliche  Abweichung  so  grofs,  dafs  sie  mehr  als  90'  be- 
trägt, ja  in  den  von  Parry  durchschifften  nördlichen  Meeren 
haben  sich  Puncle  gefunden,  an  welchen  sich  die  Nadel  gänz- 
lich umkehrte.    Lebrigens  bleibt  die  Abweichung  an  einem 

und 
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und  demselben  Orte  nicht  immer  dieselbe.   So  soll  vor  dem 
Jahre  iGGG  die  Abweichung  der  Nadel  in  ganz  Deutschland 
immer  östlich  gewesen,  in  dem  genannten  Jahre  aber  gar 
keine  Abweichung  Statt  gefunden  haben;  jetzt  aber  zeigt  sich 
eine  westliche  Abweichung.    Wir  nennen  den  Pol  der  Na- 
del, welcher  nach  Norden  zeigt,  den  Nordpol,  und  das 
nach  Süden  gekehrte  Ende  den  Südpol.    Gerade  umge- 
kehrt bezeichnen  diese  Pole  die  Physiker,  so  dafs  der  Nord- 
pol der  Schiffer  der  Südpol  der  Physiker  ist  u.  s.  w.  Nä- 
hert man  dem  Nordpol  eines  Magneten  den  Südpol  einer 
frei  hängenden  Magnetnadel,  so  zieht  jener  diese  letztere  an, 
und  ebenso  zieht  der  Südpol  des  Magneten  den  Nordpol  der 
Nadel  an,  die  ungleichnamigen  Pole  also  ziehen  sich  an,  wer- 
den daher  auch  freundschaftliche  oder  einige  Pole  ge- 
nannt.   Nähert  man  dagegen  den  Nordpol   eines  Magneten 
dem  Nordpole  einer  Magnetnadel,  so  stufst  er  denselben  ab, 
und  ebenso  stufst  der  Südpol  des  einen  den  Südpol  des  an- 
deren ab.    Die  gleichnamigen  Pole  stofsen  sich  daher  ab, 
und  heifsen  deshalb  feindliche  oder  uneinige  Pole.  Aus 
dem  Umstände,  dafs  die  Magnetnadel  stets  in  eine  bestimmte 
Richtung  sich  stellt,  ist  anzunehmen,  dafs  die  Erde  einen  ge- 
wissen Einflufs  gegen  die  Magnetnadel  ausübt,  dessen  Folge 
die  Richtung  der  Nadel  ist,  und  da  der  Einflufs  eines  Magnet- 
stabes auf  die  Nadel  dem  ganz  ähnlich  ist,  welchen  die  Erde 
auf  denselben  ausübt,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  die  Erde 
sich  wie  ein  Magnet  verhält,  dessen  Pole  in  der  Nähe  der 
geographischen  Pole  liegen.   Durch  die  Einwirkung  der  bei- 
den  Pole  stellt  sich  die  Nadel  überall  in  den  magnetischen 
Meridian;  wird  sie  aus  demselben  entfernt,  so  wird  sie,  bei 
freier  Bewegung,  in  ihn  zurückgetrieben,  und  oscillirt  in  die- 
ser mittleren  Richtung  ähnlich  wie  ein  Pendel,  und  unter 
demselben  Gesetze;  es  sind  nämlich  die  Schwingungen 
derselben  Nadel  an  demselben  Orte  und  zu  dersel- 
ben Zeit  sehr  nahe  gleich,  möge  die  Weite  des  Bo. 
gens  grofa  oder  klein  sein.   Man  bedient  sich  in  Folge 
dieser  Thatsache  auch  sehr  beweglich  aufgehängter  Magnet- 
nadeln, um  dieSlärke  des  telluriscUen  oder  Erdmagne- 
tismus in  verschiedenen  Gegenden  zu  untersuchen.  Man 
beobachtet  nämlich  die  Zeit,  welche  zu  einer  gewissen  An- 
zahl von  Schwingungen  erforderlich  ist}  dann  verhält  sich 
Med.  cliir.  Encjcl.  XXIII.  Bd.  31 


Digitized 


462  Mineralischer  Magnetismus. 

die  Intensität  wie  das  Quadrat  der  in  derselben 
Zeit  zurückgelegten  Schwingungen. 

Der  magnetische  Meridian  bezeichnet  nur  die  verlicale 
Ebene,  in  welche  sich  die  Magnetnadel  unter  dem  Einflüsse 
des  Erdmagnetismus  stellt ;  aber  auch  die  Lage  der  Nadel  in 
dieser  Ebene  ist  eine  bestimmte.  Hängt  man  eine  nicht  mag- 
netische  Eisennadel  genau  in  ihrem  Schwerpuncte  auf,  m 
bemerkt  man  eine  genau  horizontale  Stellung  derselben; 
wird  nun  aber  die  Nadel  magnelisirt,  so  verschwindet  die 
horizontale  Stellung,  und  die  im  magnetischen  Meridian  ste- 
hende Nadel  nimmt  eine  von  der  Horizontalebene  abwei- 
chende Lage  an.  Vielfache  Beobachtungen  haben  gezeigt, 
dals  in  dem  gröfsten  Thcile  der  nördlichen  Hälfte  unserer 
Erdkugel  der  nördliche  Tbcil  der  Nadel  sich  unter  den  Ho- 
rizont senkt,  indem  der  südliche  sich  erhebt,  und  dafs  dage- 
gen in  den  meisten  Gegenden  der  süddlichen  Erdhälftc  die 
Nadel  sich  mit  ihrem  Südpole  senkt,  und  mit  ihrem  Nord- 
pole sich  über  den  Horizont  erhebt.  Wie  die  Abweichung, 
so  ist  auch  die  Neigung  der  Magnetnadel  nicht  für  densel- 
ben Ort  bleibend  dieselbe.  Der  Winkel ,  welcher  durch  die 
im  magnetischen  Meridian  bewegliche  Nadel  und  den  Hori- 
zont gebildet  wird,  heifst  magnetische  Neigung,  Incli- 
nation.  Werden  die  Puncto  auf  der  Erde  verbunden,  an 
denen  die  Nadel  horizontalstem,  so  erhält  man  den  magne- 
tischen Aequator.  Dieser  durchschneidet  den  Erdaquator 
unter  einem  W  inkel  von  12°.  Nach  den  Polen  zu  vennehrt 
sieh  die  Inclination  mehr  und  mehr.  So  steht  z.  i>  die  Na- 
del im  Sibirischen  Eismeere  und  in  Nordamerika,  westlich 
von  der  Hudsonsbai,  vollkommen  verlical.  Im  Jahre  1576 
entdeckte  zuerst  Robert  Normann  zu  London  die  Inclination 
der  Magnetnadel.  Auch  aus  den  Beobachtungen  der  magne- 
tischen Neigung  ist  die  magnetische  Kraft  der  Erde  ersichtlich. 

Zuweilen  will  man  sich  einer  Magnetnadel  bedienen, 
auf  welche  der  Erdmagnetismus  keine  merkbare  Wirkung 
auaübt.  Man  nennt  eine  solche  Nadel  eine  astatische  Na- 
del, und  die  Einrichtung  derselben  gründet  sich  auf  den 
Satz,  dafs  ein  um  eine  Axe  beweglicher  Körper  nicht  von 
einer  Kraft  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann,  weiche  in 
einer  der  Axe  parallelen  Richtung  auf  ihn  wirkt.  Ein 
solcher  Apparat  besteht  aus  einer  Combination  zweier  DecÜ- 
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nationsnadeln  von  nahe  gleicher  Intensität,  welche  unter  ein- 
ander so  aufgehängt  werden,  dafs  rhre  Pole  entgegengesetzte 
Richtung  haben.  Die  beiden  Nadeln  müssen,  in  Bezog  auf 
Form  und  Verkeilung  des  Magnctismui,  durchaus  identisch, 
und  genau  Ende  gegen  Ende  gestellt  sein,  und  ihre  Dre- 
hungsaxe  roufa  senkrecht  auf  ihrer  Lange  stehen. 

Jeder  des  Magnetismus  fähige  Körper  wird  dadurch 
magnetisch,  dafs  er  sich  in  der  Mähe  eines  magnelisirten  be- 
findet oder  ihn  berührt.  Sehr  auffallend  ist  dabei  der  Un- 
terschied zwischen  Eisen  und  Stahl.  Im  weichen  Eisen  las- 
sen sich  die  Pole  mit  grofser  Leichtigkeit  hervorrufen,  ver- 
schwinden aber  sogleich  wieder,  wenn  der  den  Magnetismus 
hervorrufende  Körper  entfernt  ist;  im  harten  Stahle  dagegen 
entstehen  die  Pole  schwieriger,  sind  sie  aber  ein  Mal  vor- 
handen, so  sind  sie  bleibend.  Dieser  Unterschied  ist  um  so 
auffallender,  je  harter  der  Stahl  ist;  ist  er  dagegen  glühend, 
so  kommt  er  ganz  mit  dem  weichen  Eisen  übercin.  Auf 
eine  ähnliche  Art  wirkt  der  Erdmagnetismus.  Hält  man  ei- 
nen Stab  von  weichem  Eisen  vcrtical  oder  in  der  Richtung 
der  magnetischen  ISeigung,  so  erhält  das  untere  Ende  einen 
Nordpol  und  das  obere  einen  Südpol.  Von  derselben  Ursa- 
che ist  die  Erscheinung  abzuleiten,  dafs  senkrechte,  lange 
Zeit  an  den  Gebäuden  aufgerichtete,  eiserne  Röhren  magne- 
tisch werden.  Auch  die  Maguctisirung  des  weichen  Eisens 
durch  Drehung  und  Erschütterung  erklärt  sich  aus  der  Wirk- 
samkeit des  Erdmagnetismus;  überhaupt  begünstigen  alle  me- 
chanischen Wirkungen,  welche  das  Eisen  zu  härten  vermö- 
gen, das  Festhalten  der  magnetischen  Krall,  welche  sich  durch 
den  Erdmagnetismus  darin  entwickelt.  Die  Intensität  dessel- 
ben Ut,  obgleich  überall  vorhanden,  doch  an  den  verschiede- 
nen Orten  sehr  verschieden.  Graham  (1772)  war  der  erste, 
welcher  sich  mit  der  Bestimmung  des  Erdmagnetismus  an 
verschiedenen  Punctcn  der  Erde  beschäftigte.  Als  allgemei- 
nes Resultat  der  bisherigen  Beobachtungen  gilt,  dafs  die  In- 
tensität am  kleinsten  ist  gegen  den  magnetischen  Aequalor, 
dass  sie  aber,  je  weiter  man  sich  von  ihm  nach  Norden  oder 
Süden  entfernt,  desto  stärker  hervortritt. 

Es  giebt  sehr  viele  natürliche  Ursachen,  welche  auf  die 
Magnetnadel  wirken,  indem  sie  dieselbe  aus  ihrer  Richtung 
bringen ,  oder  wenigstens  den  Verlauf  ihrer  tätlichen  Vi 
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iionen  stören;  am  stärksten  wirkt  in  dieser  Hinsicht  das 
Nordlicht  Bei  der  Dauer  dieses  Phänomens  ist  die  Nadel 
in  fortwährender  Erregung,  und  weicht  oft  sehr  bedeutend 
von  ihrer  gewöhnlichen  Stellung  ob.  Auch  Erdbeben  und 
vulkanische  Eruptionen  wirken  auf  die  Magnetnadel,  und 
bringen  selbst  dauernde  Veränderungen  in  ihrer  Stellung 
hervor. 

Zerbricht  man  einen  Magnet  in  seinem  IndifTercnzpunctc, 
so  erhält  man  keineswegs,  wie  man  erwarten  könnte,  ein 
nur  nordpolarischcs  und  ein  nur  südpolarisches  Stück,  jedes 
mit  einem  indifferentem  Ende,  sondern  jedes  Stück  ist  wie- 
der an  seinen  beiden  Enden  polarisch,  und  so  erscheint  der 
Indiftercnzpunct  als  ein  Punct,  der  zugleich  Nurd-  und  Süd- 
pol ist.  Man  kann  hier  noch  annehmen,  dafs  alles  nicht  po- 
larische  Eisen  solches  ist,  bei  dem  in  jedem  Puncte  beide 
Magnetismen,  der  nördliche  und  der  südliche,  in  gleicher 
Stärke  vorhanden  sind,  und  einander  binden,  während  beim 
polarischen  Eisen  diese  beiden  Magnetismen  so  auseinander 
geführt  sind,  dafs  sie  nur  in  der  Mitte  als  von  gleicher  Stärke 
einander  binden,  nach  dem  einen  Pole  aber  der  eine,  narh 
dem  anderen  der  andere  Magnetismus  vorherrscht.  Die  ent- 
gengesetzten  Magnetismen  gleichen  also  zweien  Flüssigkeiten, 
welche  bald  getrennt  von  einander  zur  Erscheinung  kommen, 
bald  bis  zum  Verschwinden  einer  jeden  einzelnen  sich  ver- 
binden. Die  Annahme  solcher  zwei  feinen,  unwägbaren  Plus-  • 
sigkeiten  wurde  zuerst  durch  ConlomUs  Hypothese  ausge- 
sprochen, und  später  von  Biot  und  Poisson  weiter  entwic- 
kelt Es  zeigte  sich  diese  Hypothese  zur  Erklärung  aller  rein 
magnetischen  Erscheinungen  genügend,  reicht  indessen  gegen- 
wärtig nicht  ganz  aus,  um  den  erkannten  Zusammenhang 
mit  dem  electrischen  Phänomen  zu  erörtern. 

Wenn  gleich  der  magnetisirte  Stahl  einen  mit  der  Härte 
desselben  wachsenden,  bleibenden  Magnetismus  zeigt,  so  er- 
folgt dennoch,  wenn  auch  sehr  langsam,  eine  Schwächung 
der  Kraft,  wovon  man  sich  durch  von  Zeit  zu  Zeit  ange- 
stellte Prüfungen  überzeugen  kann.  Um  diese  Veränderung 
der  magnetischen  Kraft  zu  verhindern,  bedient  man  sich  der 
Armaturen  oder  Annirungen.  So  heifsen  nämlich  im 
Allgemeinen  Stücke  weichen  Eisens,  welche  mit  den  Magne- 
ten in  Verbindung  gesetzt  sind,  um  ihren  magnetischen  Ge- 
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gensatz  in  ihrer  Stärke  zu  erhalten.  Die  Armirungen  kön- 
nen sogar  eine  Erhöhung  des  Magnetismus  bewirken.  Wenn 
einer  der  Pole  eines  Magnets  mit  einer  Eisenstange  in  Be- 
rührung ist,  so  erzeugt  er  in  dem  berührten  Ende  derselben 
den  ihm  ungleichnamigen  Magnetismus;  dieser  wirkt  aber  auf 
den  ursprünglichen  magnetischen  Pol  ganz  in  derselben  Weise 
zurück,  so  dafs  eine  Erhöhung  der  magnetischen  Kraft  die 
Folge  dieser  Verbindung  ist.  Die  Armaturen  verstärken  die 
Magnete  nicht  allein  durch  Entwickelung  von  neuem  Mag- 
netismus, sondern  auch  dadurch,  dafs  die  magnetischen  Kräfte 
eine  vorteilhafte  Kichlung  erhallen.  Um  gerade  Stangen 
zu  nrmiren,  legt  man  hie  ihren  Passungen  (Kapseln),  paral- 
lel in  einiger  Entfernung  neben  einander,  und  zwar  so,  dafs 
je  zwei  ungleichnamige  Pole  zweier  Stangen  nach  derselben 
Seite  gerichtet  sind.  An  diese  Enden  legt  man,  quer  gegen 
die  Magnetstäbe,  so  dafs  je  2  ungleichnamige  Pole  verbun- 
den werden,  viereckige  Stücke  weichen  Eisens,  so  dafs  der 
ganze  Apparat  ein  Parallelogramm  darstellt,  dessen  längere 
Seiten  die  Magnetstäbc,  die  kürzeren  die  Prismen  von  wei- 
chem Eisen  sind.  Die  in  Aclivilat  befindlichen  Magnetna- 
deln können  natürlich  keine  Armatur  erhalten,  bedürfen  der- 
selben auch  nicht,  da  der  Erdmagnetismus  ihnen  den  Dienst 
einer  Armirung  leistet.  Um  die  Pole  desselben  Magnets 
durch  eine  Armirung  verbinden  zu  können,  pflegt  man  den- 
selben zu  krümmen,  die  Gestalt  eines  Hufeisens  zu  geben 
(Hufeisenmagnet).  Es  liegen  bei  diesem  die  Pole  so, 
dals  ein  Streifen  weichen  Eisens  beide  verbindet.  Das  als 
Armirung  dienende  Stück  Eisen  hat  häufig  einen  in  der  Mitte 
nach  unten  gehenden  Haken,  in  welchem  eine  mit  Gewich- 
ten zu  beschwerende  Wagschale  eingehängt  werden  kann. 
Aus  diesem  Grunde  nennt  man  dies  als  Armirung  dienende 
Stück  auch  Trag  eisen,  und  da  es  an  dem  Magnete  fest- 
hält, Anker. 

Durch  Verbindung  mehrerer  Magnete  in  der  Art,  dafs 
ihre  gleichnamigen  Pule  zusammenliegen,  erhält  man  ein  so- 
genanntes magnetisches  Magazin.  Liegen  in  einem  Ma- 
gazin mehrere  Stäbe  zusammen,  so  ist  ihre  gesammte  Wir- 
kung geringer,  als  die  Summe  ihrer  Intensitäten,  wenn  sie 
einzeln  untersucht  werden,  weil  der  Nordpol  des  einen  das 
gleichnamige  Eluidum  des  benachbarten  abstufst,  und  daher 
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haben  bei  einerlei  Beschaffenheit  kleine  Magnete  eine  verhält- 

nifsmäfsig  bedeutendere  Tragkraft  als  grofse. 

Es  giebt  verschiedene  Verfahrungsarlen ,  um  die  Magne- 
tisirung  des  Stahls  zu  bewirken.  Die  blofse  Berührung  ei- 
nes Stahlstabcs  mit  einem  Magnete  erweckt,  wie  schon  ge- 
sagt in  ersterem  magnetische  Kräfte;  will  man  indessen  ei- 
nem Stahlstabe  einen  möglichst  hohen  Grad  von  Magnetis- 
mus ertheilen,  so  hilft  dazu  das  Streichen  mit  Magneten. 
Wird  nämlich  die  eine  Hälfte  eines  Stahlstabes  auf  dem  ei- 
nen, die  andere  Hälfte  auf  dem  anderen  Pole  eines  Magne- 
ten nach  derselben  Richtung  gestrichen,  so  wird  dem  Stahle 
ebenfalls  Magnetismus  mi  iget  heilt,  aber  immer  nur  von  ge- 
ringer Intensität,  und  dann  tritt  noch  der  Uebelstand  ein, 
dafs  sich  in  dem  Stabe  mehrere  Pole  in  der  Mitte  (Conae- 
quenzpunete)  bilden  können.  Man  nennt  dies  Verfahren 
den  einfachen  Strich.  Weit  vorteilhafter  ist  der  dop- 
pelte Strich,  bei  welchem  man  den  zu  magnelisirenden 
Körper  selbst  zu  einem  Theile  des  Magazins  macht.  Will 
man  einen  Stab  magno! isiren ,  welcher  etwa  die  Länge  des 
Ankers  hat,  so  legt  man  den  Stab  an  beide  Pole,  nimmt 
dann  den  Anker  weg,  und  führt  jenen  mehrmals  hin  und 
her,  so  dafs  das  Magazin  stets  geschlossen  bleibt,  und  jeder 
Pol  die  eine  Hälfte  des  Stabes  berührt;  hierauf  wird  der  An- 
ker wieder  angelegt,  und  nun  der  Stab  hinweggenommen. 
Sollen  zwei  gleiche  Stäbe  magnetisirt  werden,  so  wird  jeder 
von  ihnen  mit  der  Milte  auf  den  einen  Pol  des  Magneten 
gelegt,  und  ihre  vorstehenden  Enden  durch  einen  Anker  ge- 
schlossen. Darauf  wird  der  Anker  des  Magazins  weggenom- 
men, und  die  auf  dem  Magazin  liegenden  Hallten  der  Stäbe 
auf  den  Polen  hin  und  her  gestrichen.  Es  wird  dann  der 
Anker  des  Magazins  wieder  aufgelegt,  die  auf  dem  letzteren 
liegenden  Stäbe  ebenfalls  durch  einen  Anker  verbunden,  und 
das  Ganze  weggenommen.  Darauf  werden  die  Hälften  bei- 
der Stäbe,  welche  vorher  nicht  mit  dem  Magnete  in  ßerüh- 
rimg  standen,  so  auf  das  Magazin  gelegt,  dafs  die  Pole  ver- 
tauscht werden,  dann  wird  der  vorher  auf  dem  Südpole  lie- 
gende Stab  mit  seinem  vorher  nicht  gestrichenen  Ende  auf 
den  Nordpol  gelegt,  und  die  Operation  auf  dieselbe  Weise 
wiederholt.  Will  man  nur  eine  Nadel  magnetisiren ,  so  legt 
man  dieselbe  noch  während  der  Anker  die  entgegengesetzten 
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Pole  des  Magazins  verbindet,  in  dieselbe  Richtung  des  An. 
kers,  so  dafs  die  Spitzen  der  Nadel  die  Pole  des  Magazins 
berühren;  jetzt  wird  der  Anker  entfernt,  die  Nadel  bildet  ei- 
nen Theil  des  Magazins,  und  wird  so  kräftig  magnetisch. 
Man  ist  im  Stande,  auf  diese  Weise  die  Polarität  der  Nadel 
nach  Willkühr  umzukehren,  indem  man  die  gleichnamigen 
Pole  der  Nadel  und  des  Magazins  in  Verbindung  setzt. 

Lange  Zeit  wurde  nur  der  einfache  Strich  angewendet, 
bis  endlich  Saverg  im  Jahre  1730  ein  besseres  Verfahren  in 
Anwendung  brachte;  I74(i  verfertigte  h'night  recht  kräftige 
Magnete,  aber  nach  seiner  Methode  konnten  nur  kleine,  nicht 
grtifscre  Stäbe  bis  zur  Sättigung  magnetisirt  werden.  In 
Frankreich  verfolgte  Duhamel  die  Methode  von  h'night ,  in 
England  waren  es  Mitchell  und  Canton,  welche  diesen  Ge- 
genstand erfolgreich  bearbeiteten,  und  es  ergab  sich  der  Dop- 
pelstrich als  das  beste  Verfahren.  Aepimut ,  Coulomb,  Biot 
und  Steinhäuser  vervollkomneten  den  Doppelslrich ,  und 
neuere,  sehr  schätzbare  Versuche  sind  von  itoffer  angestellt 
worden  {Baumgartner  s  Zeitschrift  N.  R.  II.  107  u.  III.  193). 
Ilojfer  giebt  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  zur  Magne- 
tisirung  hufeisenförmiger  Stahle  und  gerader  Stangen  an. 

Die  Menge  des*  Magnetismus,  welche  ein  Körper  auf- 
nimmt, hängt  immer  von  der  magnetischen  Kraft  der  Magnel- 
stangen  ab,  deren  man  sich  bei  der  Magnetisirung  bedient, 
aber  die  Menge  des  Magnetismus,  welche  er  festhält,  hat 
eine  gewisse  Greiwe,  die  man  den  Punct  der  Sättigung 
nennt.  Um  zu  erkennen,  ob  eine  Nadel  bis  zur  Sättigung 
magneliMft  ist,  giebt  es  kein  anderes  Mittel,  als  sie  auf* 
Neue  in  demselben  Sinne  wie  das  erste  Mal,  aber  mit  stär- 
'  keren  Magneten  zu  magnetisiren.  Nimmt  sie  dann  eine  bei 
weitem  stärkere  Intensität  an,  so  war  sie  vorher  nicht  ge- 
sättigt, nimmt  sie  aber  nur  wenig  an  Intensität  zu,  so  ist 
dies  ein  Beweis,  dafs  sie  schon  auf  den  Sätligungspuncl  ge- 
bracht war.  Die  Stärke  eines  bis  zur  Sättigung  magnelisir- 
len  Stabes  hängt  von  vielen  Umständen  ab,  welche  durch- 
aus noch  nicht  aufgeklärt  sind.  Gleichförmiger  und  harter 
Stahl  läTat  sich  leichter  sättigen,  als  solcher,  der  mit  Adern 
durchzogen  ist  ;  aber  llansteens  Vcrsuahe  zeigen  selbst  noch 
Verschiedenheiten  zwischen  Magneten,  die  aus  demselben 
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Slücke  Stahl  und  unter  gleichen  Einflüssen  angefertigt  sind 

( Püggen d.  Ann.  III,  234). 

Was  den  Einflufs  der  Wärme  auf  den  Magnetismus  be- 
trifft, so  machte  Gilbert  die  schon  oben  erwähnte  Beobach- 
tung, dafs  ein  Magnet,  bis  zum  Weifsglühen  erhitzt,  seinen 
Magnetismus  vollkommen  verliert.  Er  verschwindet  dabei 
nicht  plötzlich  bei  eintretendem  Glühen,  sondern  dies  ge- 
schieht nach  und  nach,  so  wie  sich  die  Temperatur  erhöht. 
Man  kann  sich  hiervon  leicht  überzeugen,  wenn  man  die 
Glühung  von  Zeit  zu  Zeit  unterbricht,  und  die  Intensität  des 
nach  und  nach  schwächer  werdenden  Magneten  aus  seinen 
Schwingungen  beobachtet.  Kupffer  giebt  als  Resultat  seiner 
»ehr  genauen  Beobachtungen  an,  dafs  jeder  Grad  Tempera- 
turerhöhung die  Dauer  einer  bestimmten  Anzahl  von  Oscil- 
lationen  um  gleich  viel  verlängert,  z.  B.  von  0 — 30°  R.  ver- 
längert jeder  "Temperaturgrad  die  Dauer  von  300  Oscillalio- 
nen  einer  Magnetnadel,  welche  bei  10°  R.  diese  300  OsciU 
lalionen  in  784,5  Secunden  macht,  um  eine  halbe  Secunde. 
—  Eisen,  welches  durch  Glühen  seinen  Magnetismus  verlo- 
ren hat,  ist  übrigens  im  Stande,  nach  der  Härtung  wieder 
magnetisch  zu  werden;  während  des  Glühens  ist  es  auch 
für  den  Einfluls  der  stärksten  Magnete  ganz  unempfindlich. 
Die  Magnete  haben  demnach  eine  magnetische  Grenze, 
und  die  befindet  sich  nach  Pouillet  bei  den  verschiedenen 
magnetischen  Körpern  in  sehr  verschiedenen  Temperaturen. 
Kobalt  behält  noch  über  der  Weifsglühhitze  seinen  Magne- 
tismus; Chrom  hat  diese  Grenze  noch  unter  der  Tempera- 
tur des  dunklen  Rolhglühens.  Nickel  hört  bei  etwa  350° 
auf  magnetisch  zu  sein,  und  Mangan  verliert  die  magnetische 
Kraft  schon  bei  20  —  25°  unter  Null.  Aus  diesen  Thatsa- 
chen  möchte  der  Schlufs  zu  ziehen  sein,  dafs  im  Grunde  alle 
Körper  magnetisch  sind,  dafs  aber  bei  den  meisten  die  mag- 
netische Grenze  bei  einer  so  niedrigen  Temperatur  liegt, 
dafs  wir  ihren  magnetischen  Zustand  zu  beobachten  niemals 
Gelegenheit  finden.  Es  ist  also  die  Wärme  von  grofsem 
Einflüsse  auf  die  Fähigkeit  der  Körper,  -magnetische  Erschei- 
nungen zu  zeigen,  aber  niemals  ist  beobachtet  worden,  dafs 
dieselbe  als  den  Magnetismus  hervorbringende  Ursache  auf- 
tritt. Nach  den  Erfahrungen  mehrerer  Physiker  soll  auch 
das  Licht  im  Stande  sein,  eine  Aendcrung  des  magneü- 


Digitized  by  Googl 


Mineralischer  Magnetismus.  489 

sehen  Zuslandcs  zu  bewirken,  und  besonders  wirksam  soll 
dabei  das  violellc  Lieht  sein.  Versuche  kaben  gezeigt,  difs 
wenn  die  eine  flnlfle  einer  Nadel  dem  violetten  Lichte  aus- 
gesetzt wurde,  diese  einen  Nordpol  erhielt,  welcher  sich  de- 
sto kräftiger  zeigte,  je  intensiver  das  einwirkende  Sonnen- 
licht war.  Es  ist  indessen  wohl  zu  bemerken,  dafs  die  Re- 
sultate der  hierher  gehörenden  Versuche  von  einigen  Gelehr- 
ten bestätigt,  von  anderen,  eben  so  geschickten  Experimen- 
tatoren in  Abreile  gestellt  wurden.  So  machte  Morichini 
in  Horn  im  Jahre  1812  auf  die  magnelisirende  Kraft  der  vio- 
letten Strahlen  aufmerksam,  Davy  u.  A.  sahen  das  Gelingen 
dieses  Versuches,  Moser  dagegen  und  Iticss  erzielten  bei 
Versuchen  sehr  umfassender  Art  kein  gleiches  Resultat. 

Ueber  die  chemische  Wirkung  des  Magnetismus  äufsert 
sich  Jferzefius  wie  folgt.  Man  hat  mehrere  Versuche  ge- 
macht, um  zu  zeigen,  dafs  die  magnetische  Polarität  chemi- 
sche Wirkungen  hervorbringe.  Alle  diejenigen,  welche  da- 
bei eine  Zersetzung  des  Wassers  zu  beobachten  glaubten, 
haben  sich  getäuscht.  Ilansteen  und  Maschmann  haben  Sil- 
berauflösungen durch  Quecksilber  in  heberförmigen  Röhren 
reducirt,  und  haben  dabei  immer  gefunden,  dafs,  wenn  die 
Schenkel  der  Röhre  in  dem  magnetischen  Meridian  standen, 
das  Silber  im  nördlichen  immer  in  gröfserer  Menge  und  in 
vollkommener  gebildeten  Krystallen  anschofs,  als  im  südli- 
chen, wo  es  zugleich  mit  Quecksilbersalz  vermischt  war. 
Stellte  man  die  Röhre  nach  Ost  und  West,  so  ging  die  Re- 
duetion  weit  langsamer,  und  das  reducirte  Metcll  stand  in 
beiden  Schenkeln  gleich  hoch.  Die  nämlichen  Wirkungen 
licfscn  sich  durch  künstliche  Magnete  hervorbringen,  wobei 
sich  das  Silber  stets  in  weit  gröfserer  Menge  über  dem  Süd- 
pol des  Magnets  ausschied.  Murray  hat  ähnliche  Versuche 
angestellt,  indem  er  Eiscndräthc  in  schwache  Silberauflösun- 
gen  eintauchte.  So  lange  der  Eisendraht  nicht  polarisch  war, 
wurde  kein  Silber  reducirt,  sobald  min  aber  einen  M>gnct 
in  die  Nachbarschaft  legte,  fand  die  Reduction  sogleich  Statt. 
Vorher  magnelisirlcr  Stahl  bewirkte,  sogar  wenn  er  mit  Pir- 
nifs  überzogen  war,  die  Reduction  sogleich.  Murray  fand 
sie  aber  am  Nordpol  des  Magneten  am  stärksten,  was  gegen 
llansircns  und  Mastlimauns  Erfahrung  ist.  Wenn  man 
nach  Liideckv  über  die  beiden  Pule  eines  hufeisenförmigen 
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Magnets  «in  gläsernes  Geföfs  «teilt,  welches  eine  Salzauflö- 
sung, z.  B.  des  essigsauren  Bleies,  des  Chlornatriums,  oder 
des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  enthält,  die  so  concentrirt 
ist,  dafs  sie  bald  zu  krystallisiren  beginnt,  so  findet  man, 
dafe  die  Krystalle  einen  reinen  runden  Fleck  zwischen  den 
beiden  Polen,  wo  die  magnetische  Kraft  am  stärksten  wirkt, 
leer  lassen,  übrigens  aber  die  ganze  Fläche  des  Bodens  gleich- 
förmig bedecken. 

Zwischen  Magnetismus  und  Electricität  scheint  bei  dem 
ersten  Anblick  viel  Aehnlichkeit  zu  herrschen;  ein  Zusam- 
menhang dieser  beiden  Kräfte  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände, 
dafs  Electricität  magnetische  Wirkungen  (Electromagnetis- 
mus),  und  Magnetismus  electrische  Erscheinungen  (Magneto- 
eleclricital)  erzeugen  kann,  so  wie  aus  der  Wechselwirkung 
der  Magnetnadeln  und  electrischen  Ströme  gegen  einander. 
Identität  von  Magnetismus  und  Electricität  scheint  6ich  end- 
lich aus  dem  von  Ampere  erwiesenen  Salze  zu  ergeben,  dafs 
sich  jede  Magnetnadel  als  eine  electrodynamische  Schraube 
betrachten,  und  dafs  umgekehrt  jede  electrodynamische 
Schraube  als  ein  Magnet  sich  ansehen  läfst. 

■ 
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MINERALISCHER  MAGNETISMUS  (pharmak.).  Die 
merkwürdige  Erscheinung  der  Anziehung  des  Eisens,  das 
einzige  Phänomen  des  Magnetismus,  welches  von  den  Alten 
beobachtet  worden  ist,  hatte  ihnen  eine  so  hohe  Bewunde- 
rung abgenöthlgt,  dafs  der  Gebrauch  des  Magnets  als  Heil- 
mittel sich  fast  nothwendig  damit  verband.  So  unzureichend 
ihre  Kenntnisse  vom  Magnetismus  waren,  so  grof*  war  die 
Ehrfurcht  vor  seinen  Kräften.  Der  Baumeister  Dinocharea 
in  Alexandrien  wollte  den  Tempel  der  Arsinoe  aus  Magnet- 
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eisenstein  ba*uen,  um  die  Bildsäule  der  Göttin  darin  schwe- 
bend aufzuhängen;  diese  Anekdote  (PI tu.  XXXIV7,  42)  al- 
lein reicht  hin,  zu  zeigen,  dafs  jene  Periode  keine  Kenntnifs 
dieses  Gegenstandes  besafs.  —  Die  Erfindung  des  Compas- 
ses  zu  Ende  des  12.,  oder  vielleicht  erst  zu  Anfang  des  14. 
Jahrhunderts  gab  den  Ideen  der  Zeit  eine  praktischere  Be- 
deutung; als  Heilmittel  angesehen  behielt  aber  doch  der  Mag- 
netstein dieselbe  mystische  und  talismanische  Bedeutung,  die 
anderen  Mineralien  beigelegt  ward.  Erst  Paracelstut  suchte 
über  diesen  Gegenstand  ein  genaueres  und  nicht  ganz  so 
mystisches  Licht  zu  verbreiten.  Auch  haben  sich  alle  neue- 
ren  Schriftsteller  über  den  Mineralmagnetismus  um  die  Wette 
beeifert,  die  Autorität  dieses  Arztes  für  sich  anzuführen,  und 
ihm  zu  deren  Verstärkung  die  gröfste  Ehre  zu  erweisen.  Ich 
kann  aber  nicht  finden,  dafs  gerade  hierin  die  Lichscite  des 
paracelsiseben  Wirkens  hervortreten  sollte.  Denn  dafs  man 
„ohne  den  Magneten  in  Krankheilen  nichts  wohl  ausrichten 
könne",  oder  dafs  der  Magnet  habe,  „die  Krankheiten  in 
ihrem  Centrum  zu  ßxiren",  was  der  edelste  Schatz  der 
Arzneikunst  sei  —  kann  man  unmöglich  für  hohe  und  ver- 
borgene Weisheit  ansehen;  eben  so,  wie  man  nicht  erken- 
nen kann,  warum  die  „Flüsse  der  Frauen,  Flüsse  des  Stuhl- 
gangs und  alle  Krankheiten,  die  sich  von  ihrem  Centrum  im 
Cirkel  dilalirena  oder  dergl.,  grade  martialische  Krankheiten 
heifsen  müssen.  Dergleichen  ist  nicht  blofs  von  Barth, 
Schnitzer  u.  A.,  sondern  selbst  von  Becker  und  Bnlmerincq 
als  grofse  Einsicht  und  Naturkenntnifs  hervorgehoben  wor- 
den; es  gehört  aber  nur  zu  der  Spreu,  worin  die  Goldkör- 
ner des  Paracehua  versteckt  sind. 

ParaceUua  und  Diejenigen,  welche  ihm  in  diesem  Stücke 
folgten,  waren  auf  die  Magnetsteine  angewiesen,  die  bekannt- 
lich nie  das  leisten  können,  was  mittelst  künstlicher  Magnete 
hervorgebracht  wird.  Nachdem  also  diese  letzteren  durch 
den  Engländer  Servington  Savery  im  Jahre  1730  erfunden 
und  hinreichend  verbessert  waren,  konnte  man  eher  einen 
Erfolg  von  neuen  Versuchen  hoffen,  und  die  Veranlassung 
zu  diesem  war  eine  durchaus  ehren werthe,  insofern  sie  vou 
einem  der  berühmtesten  Physiker  seiner  Zeit,  von  Kästner, 
ausging,  welcher  eine  Wahrnehmung  über  Stillung  von  Zahn- 
schmerzen durch  den  Magneten  in  der  Societät  zu  Göttingen 
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(1765). 

Dergleichen  wurden  nun  von  Klärich ,  Weher  in  Wals- 
rode, de  la  Cond <nnin<>  tu  Ronncs  in  der  Dauphine,  Te*ka 
in  Königsberg  und  Reichel  in  Leipzig  bis  1772  ohne  eigent- 
liches Resultat  angestellt.  Die  meisten  Versuche  waren  zwar 
der  Heilkraft  des  Magnets  günstig,  aber  sie  bezogen  sich  auch 
fast  ausschliesslich  auf  Schmerzen ,  namentlich  Zahnschmer- 
zen, von  denen  Jedermann  weifs,  dafs  sie  oft  auch  verschwin- 
den, wenn  der  Zahnarzt  sich  nähert,  um  den  schmerzenden 
Zahn  herauszunehmen,  oder  wenn  sonst  ein  Affect  lebhafl 
genug  einwirkt. 

Nicht  weniger  zweideutig  war  die  Wirkung  des  Magne- 
ten bei  den  vom  Pater  FleJl  1774  mit  stärkeren  künstlichen 
Magneten  wiederholten  Versuchen.    Dieselben  erregten  je- 
doch vieles  Aufsehen,  und  dienten  zur  ersten  Grundlage  der 
von  Meamer  begründeten  Lehre  vom  {menschen  Magnetis- 
mus (S.  d.  A.).    J.  C.  Unzer  machte  sehr  genaue  Beob- 
achtungen über  die  Anwendung  des  Magnets  bei  Convulsio- 
nen  und  Lähmungen  der  rechten  Seite  mit  Amaurosis  bei 
einer  Entbundenen  bekannt;  nie  ist  wohl  eine  Krankheitsge- 
schichte ausführlicher  beschrieben  worden,  und  der  Erfolg, 
der  Eintritt  des  Genesungsstadiums  am  23.  Tage  der  magne- 
tischen Kur,  schien  um  so  mehr  für  diese  zu  sprechen,  als 
analoge  frühere  Anfälle  5  —  G  Wochen  gewährt  halten,  auch 
im  Laufe  dieser  Zeit  stets  beschwerlicher  und  lästiger  aufge- 
treten waren.    Es  wurden  subjective  Erscheinungen  (Stöße, 
Ii  rennen.  Ziehen,  Strömen,  Klopfen)  angegeben,  die  man  nur 
der  Wirkung  des  Magnets  zuschreiben  konnte,  und  die  Con- 
tracluren  und  Convulsionen  kehrten  zurück,  als  man  ver- 
suchsweise die  Magnete  entfernte.    Dies,  von  einem  solchen 
Beobachter  wie  Unzer,  in  Gegenwart  anderer  bedeutender 
Aerzte  (z.  B.  Hensler's)  wahrgenommen,  sprach  kräftig  für 
die  Sache.    Aber  schon  mengte  sieh  das  Publikum  hinein, 
die  Patientin  las  die  Zeitungen ,  welche  über  ihre  Krankheit 
Bericht  erstatteten,  und  von  ihr  und  ihrem  Manne  rührt  jenes, 
von  Unzer  allerdings  beglaubigte   Tagebuch   her.  BoUen, 
ein  geschätzter  Arzt  und  Naturforscher,  machte  als  Gegen- 
stück eine  Reihe  erfolgloser  Versuche  an  einem  Myslcrismus 
mit  primitiver  Amenorrhoe  bekannt;  dagegen  fanden  sich  nun 
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Bchon  viele  Freunde  der  Sache  in  und  aufser  Deutschland, 
wie  Deimann,  der  holländische  Ueberselzer  der  Unzersclicn 
Schrift,  Heins  ins  in  Sorau,  de  Harsu  in  Genf  und  le  IS'ohle 
in  Paris.  Mit  den  starken  Magneten  des  Letzteren  wurden 
nun,  auf  Veranlassung  der  Pariser  Academie,  jene  Versuche 
angestellt,  über  welche  Andry  und  Thonret  ihren,  dem 
3.  Bande  der  Denkschriften  für  1779  einverleibten  Bericht 
abstatteten. 

Dieser  Bericht,  welcher  sowohl  die  früheren  als  eignen 
Beobachtungen  umfafst,  war  der  Wirksamkeit  des  minerali- 
schen Magnetismus,  besonders  in  Krämpfen  und  Neurosen, 
günstig.  Aber  der  weit  umfassendere  Resultate  verheizende 
Mesmerismus  verdrängte  das  Gedächtnils  an  denselben,  und 
erst  Becker  zu  Mühlhausen  wendete  18*29  die  Aufmerksam- 
keit wieder  diesem  Gegenstande  zu  durch  seine  unten  ange- 
führte Schrift,  welche  auch  jetzt  noch  als  die  Beste  der  vor- 
handenen bezeichnet  werden  mufs.  Er  schliefst  aus  seinen 
Beobachtungen  mit  starken  Keil  sehen  Magneten,  dals  der 
Magnetismus  ein  äufserst  wirksames  Mittel  bei  rein  nervösen 
Schmerzen  sei,  besonders  wenn  sie  schon  längere  Zeit  an- 
gedauert hatten,  dafs  er  bei  Entzündungs»  und  Aufregungs- 
zuständen  eher  schade,  als  helfe,  und  bei  „frischen  Krank- 
heiten" deshalb  unsicher  sei,  weil  so  leicht  maskirte  Fieber- 
bewegungen dabei  vorkommen.  Bulmerincq,  der  ihm  den 
Vorwurf  unreiner  Versuche  wegen  des  gleichzeitigen  Ge- 
brauchs von  Medicamenten  macht,  theilt  ebenfalls  Fälle  von 
chronischen  Nervenschmerzen  mit,  denen  er  noch  einige  an- 
dere Fälle  von  Angina  tonsillaris  (Selbstbeobachtung),  Rheu- 
matismen, Verstopfung,  Podagra,  Erbrechen  der  Schwange- 
ren, Flechten,  Harthörigkeit  und  Metrorrhagie  hinzufügt.  — 
Diese  Beobachtungen  sind  zwar  rein,  aber  sie  lassen,  kri- 
tisch betrachtet,  doch  mancherlei  Bedenken  zu.  Achnlichca 
gilt  von  den  149  von  Barth  angeführten  Fällen,  die  mir 
zum  Theil  genau  bekannt  sind,  und  an  denen  ich  Gelegen- 
heit gehabt  habe,  mein  Urlheil  über^dtn  mineralischen  Magne- 
tismus festzustellen,  so  weit  dies,  bei  der  offenbaren  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes,  möglich  tat  Die  Nachweise  von 
Schniizer  erstrecken  sich,  gleich  den  Barlhschcn,  über  eine 
grofse  Anzahl  von  Krankheitsformen,  sind  aber  meist  nicht 
hinreichend    dctaillirt,    und  ergeben    nicht   alle    die  allgc- 
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meinen  Sätze,  xo  denen  der  Verfasser  gelangt,  wie  im  Fol- 
genden naher  erörtert  werden  soll. 

Offenbar  hängt  bei  Beurlheilung  des  mineralischen  Mag- 
netismus viel  ab  von  der  Kraft  und  Art,  in  welcher  man 
das  physikalische  Agens  zur  Anwendung  bringt.    Man  be- 
dient sich  hierzu  gegenwärtig  sowohl  der  einfachen  als  zu- 
sammengesetzten Hufeisenmagnete,  als  der  magnetischen  Stäbe 
und  Platten.     Die  Methoden,  dem  Stahle  die  grölst e  mag- 
netische kraft  zu  geben,  sind  in  neuester  Zeit  ungemein  ver- 
bessert worden ;  le.  Noble  brachte  seine  Tragkraft  auf  das 
12-  bis  15  fache  seines  Gewichts,  Keil  machte  Magnete  voo 
250  Pfd.  Tragkraft ;  ein  Magnet  des  Dr.  PeaJe  hebt  310  Pfd. 
Noch  weit  bedeutendere  Kräfte  werden  durch  den  Electro- 
magnetismus  mittelst  der  umwickelten  Magnete  oder  Anker 
her  vorgebracht,  einer  Entdeckung,  die  1820  von  Breiratcr 
gemacht  worden  war.    Der  Unterschied  zwischen  Magnelcn 
von  einer  Tragkraft  von  20  bis  100  Pfd.  und  denen,  die  frü- 
her zu  Gebole  standen,  oder  deren  man  sich  auch  wohl  jetzt 
noch  manchmal  zu  Heilversuchen  bedienen  zu  dürfen  glaubt, 
selbst  wenn  sie  nur  weoige  Loth  tragen,  ist  offenbar  so  be- 
deutend, dafs  eine  Verschiedenheit  der  Hesullate  hierdurch 
allein  erklärbar  wird.    Weniger  offenbar,  ja  bis  jetzt  wohl 
noch  ganz  unerweislich  ist  der  Einftufs,  welchen  die  Rück- 
sicht auf  den  Erdmagnetismus  für  den  Erfolg  magnetischer 
Behandlungen  haben  soll.    Die  magnetische  Neigung,  Inten- 
sität, Abweichung  bietet  weder  in  ihren  localen  Verschieden- 
heiten, noch  in  ihren  täglichen  Schwankungen,  ein  Phäno- 
men dar,  das  sich  auch  nur  muthrnafslich  in  eine  Beziehung 
zu  Gesundhfitsvcrhälüiissen  setzen  liefse.     Die  sorgfaltig&te 
Beobachtung  der  Tagesstunden  hat  überhaupt  noch  fast  zu 
keinem  einzigen  Resultate  geführt,  woraus  ein  wesentlicher 
Zusammenhang  zwischen  den  Oscillationen  der  telluri sehen 
Agenl.en  und  denen  des  Menschen-  oder  Thierlebens  ent- 
schieden hervorginge;  die  Stärke  der  täglichen  Abweichung 
läfst  sich  weder  mit  def#$tündlichen  Zahl  der  Geburteil,  noch 
der  lodesfälle  zusammenstellen;  die  Tagesstunden  1»  Uhr 
Mittags  (Maximum),  oder  8]  Uhr  Morgens  (Minimum),  er- 
geben eben  80  wenig  etwas  Ausgezeichnetes  im  Vergleiche 
zu  den  Berlinski  sehen  Tafeln  der  Geburts-  und  Todesfälle 
nach  den  Tagesstunden  für  Berlin,  als  die  Mittelab  weich  ungs- 
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leiten,  die  um  10}  Uhr  Morgens  und  Sj  Uhr  Nachmittags 
eiulreten.  Es  ist  ganz,  angemessen,  zu  magnetisircnde  Kranke 
in  drn  magnetischen  Meridian  zu  bringen;  ob  aber  damit  et- 
was erreicht  werde,  was  durch  die  Kraft  des  künsl liehen 
Magnets  an  und  für  sich  nicht  hervorgebracht  wird,  ist  durch- 
aus unerwiesen  und  mehr  als  fraglich.  Findet  im  Organis- 
mus eine  Strömung  Statt,  welche  unter  dem  Einflüsse  des 
Erdmagnetismus  steht,  oder  die  mit  anderen  Worten  magne- 
tischer Natur  ist,  und  kann  durch  Erregung,  Verstärkung 
oder  Schwächung  dieser  Strömung  eine  Veränderung  (Hei- 
lung u.  s.  w. )  im  Lebenden  hervorgebracht  werden,  so  wird 
hier,  wie  bei  allen  anderen  magnetischen  Erscheinungen,  der 
nahe,  kräftige  Magnet  offenbar  die  Wirkungen  des  Erdmag- 
netismus neutralisiren.  iiulmerincq  behauptet  zwar,  d.-K 
wenn  der  Kranke  im  magnetischen  Meridian  in  geneigter 
Stellung  und  mit  dem  Gesichte  nacli  Norden  sitzt,  ein  senk- 
recht auf  seine  Axe  mit  dem  Nordpol  gerichteter  Stab  ihm 
Erdmagnetismus  zuführe,  so  wie  ein  Rücken  an  Rücken  mit 
Jenem  Sitzender,  dessen  Gesieht  nach  Süden  sieht,  durch 
senkrechte  Berührung  eines  Südpolendes  seines  Magnetismus 
beraubt  werde;  —  es  ist  aber  gar  nicht  einzusehen,  wie  dies 
bewiesen  werden  soll,  es  ist  nur  zu  beweisen,  dafs  die  erst- 
beschriebene  Stellung  ohngefähr  diejenige  ist,  welche  ein  am 
Rücken  in  seinem  mechanischen  Schwerpuncte  frei  unter- 
stützter Mensch,  wenn  er  magnetisch  wäre,  in  unseren  Ge- 
genden annehmen  würde,  sobald  seine  Füfse  den  Nordpol 
und  sein  Kopf  den  Südpol  seiner  magnetischen  Axe  ent- 
hielte. Es  läfst  sich  begreifen,  dafs  man  durch  Streichen  in 
einer  bestimmten  Richtung  eine  magnetische  Polarität  her* 
vorzubringcn*voraussetxt,  deren  Strömung  durch  die  Rich- 
tung des  Striches  oder  den  Pol  des  Magneten  bestimmt 
wird,  d.  h.  man  kann  (immer  vorausgesetzt,  dafs  der  Mensch 
ein  selbständiger  Träger  oder  Leiter  des  magnetischen  Stroms 
sei)  den  Nord-  oder  Südpol  in  seinem  Kopfe  nach  Belieben 
erregen,  und  mit  Hülfe  eines  Magneten  von  angemessener 
Stärke  diese  Strömung  auch  wieder  aufheben,  und  in  die  ent- 
gegengesetzte vcrwandelu;  dies  würde  die  Theorie  der  Wir- 
kung des  Mineralmagneten  sein,  dagegen  berechtigt  uns  nnhts 
zu  der  Behauptung,  dafs  wir  dem  Körper  Magnetismus  zu- 
oder  abführen,  noch  auch  dafs  hier,  im  Widerspruche  mit 
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den  sonstigen  Erscheinungen  des  Magnetismus,  die  schwache 
(weit  entferntere)  Wirkung  der  magnetischen  Erdpole  vor 
der  starken,  nahen  Einwirkung  eines  Magneten  nicht  ganz 
und  gar  verschwinde  —  so  wie  ich  eine  Nadel  mittelst  ei- 
nes Stabes  in  der  Dichtung  des  magnetischen  Aequators  fest- 
hallen kann,  als  ob  es  gar  keinen  Erdmagnetismus  ghbe. 

Die  Wirkung  magnetischer  Platten,  deren  bedeutende 
Heilkraft  bei  Magenkrämpfen,  kalten  Füfsen  und  Fufsschweis- 
sen,  und  besonders  bei  flechtenartigen  Ausschlügen  von  meh- 
reren der  genannten  Beobachter  hervorgehoben  wird,  kann 
möglicherweise  noch  auf  einer  anderen  Ursache,  ah  auf  dem 
Magnetismus  dieser  Platten  beruhen.  Ich  will  auch  diese 
Wirkung  nicht  gerade  unbedingt  in  Zweifel  stellen,  da  die 
Beobachtungen  darüber  hierzu  nicht  berechtigen,  obwohl  ich 
von  den  oft  sehr  stark  magnetischen  Blankscheiten  bei  un- 
seren Hamen  weder  in  kranken  noch  in  gesunden  Tagen  ir- 
gend einen  anderen  als  den  mechanischen  Einfluls  wahrge- 
nommen habe.  Aber  diese  Platten  geben  in  unmittelbarer 
oder  durch  einen  sich  anfeuchtenden  Leiter  hergestellter  Ver- 
bindung mit  der  Haut  Gelegenheit  zu  galvano- chemischen 
\orgängcn,  deren  Hesultat,  das  schnelle  Rosten  des  Eisens, 
übereinstimmend  beobachtet  ward.  Hier  giebl  es  also  ein 
Moment,  welches  an  und  für  sich  schon  zuerst  Berücksich- 
tigung verlangt,  ehe  man  auf  die  magnetische  Wirkung  ein- 
gehen kann.  Wollte  man  einwenden,  dafs  bisweilen  die  Wir- 
kung sich  verlor,  und  wiederkehrte,  sobald  man  die  ihres 
Magnetismus  verlustig  gegangenen  Platten  aufs  Neue  gcsf;irU 
und  gereinigt  hatte,  so  erledigt  sich  dies  dadurch,  dafs  auf 
den  vom  Bost  befreiten  Oberflachen  auch  wieder  die  Con- 
tacLsphänomenc  vorgehen  konnten. 

Indem  ich  diesen  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  em- 
pfehle, komme  ich  darauf  zurück,  dafs  alle  Heilkräfte  des 
Mincralmagnels  lediglich  durch  starke,  einfache  oder  zusam- 
mengesetzte Magnete  sich  müssen  hervorbringen  lassen.  An 
die  Hegel  Meimers,  dafs  es  stets  nöthig  sei,  Magnete  an  die 
Füfse  zu  legen,  während  man  am  Obertheile  des  Korpers 
operirt,  haben  die  Späteren  sich  nicht  veranlagt  gefunden, 
festzuhalten,  und  die  Notwendigkeit  derselben  ist  nicht  ein- 
zusehen. 

Die  Ansicht,  welche  Becker  über  die  Wirkung  des  Mi- 
neral- 
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neralmagnelismus  iiulserf,  stimmt  mit  der  Erfahrung  am  Mei- 
sten übereiri.  Barth  behauptet,  dafs  der  Magnetismus  nicht 
sowohl  auf  das  Nervensystem,  als  auf  das  Gefäfssystem  wirke, 
und  dafs  er  die  Krankheiten  mit  prävalirendcm  Ergriffensein 
des  Gelafssystems  am  glücklichsten  bekämpfe.  Wenn  wir 
jedoch  dasjenige,  was  sich  als  Folge  der  Heilwirkung  des 
Magnets  am  ersten  anerkennen  Iii  (st,  näher  betrachten,  so 
finden  wir  die  reine  Nervenwirkung  als  die  hervorstechendste 
und  wesentliche.  Den  Ansichten  der  Pathologen  mufs  es 
dann  überlassen  bleiben,  das  wahre  Causalmoment  hervorzu- 
heben, die  Linderung  schmerz-  oder  krampfhafter  Zufälle  auf 
eine  Veränderung  in  den  Strömungen  der  Innervation  oder 
im  ßlute,  und  vielleicht  in  dem  diesem  beigemischten  Eisen 
zu  suchen;  positiv  bleibt  nur,  dafs  dasjenige,  was  zunächst 
im  Nervensysteme  seinen  Grund  hat,  und  was,  wenn  es  ein 
rein  örtliches  Leiden  ist,  mit  Durchschneidung  des  Nerven 
wenigstens  auf  eine  Zeit  lang  ganz  aufhören  müfstc,  den 
Einflüssen  des  mineralischen  Magnets  am  Meisten  gehorcht. 
So  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dafs  Schmerzen  von  Ver- 
wundungen und  Verbrennungen  sich  durch  eine  Sirich-  oder 
.  fixirte  Behandlung  allerdings  verminderten,  aber  die  Heilung, 
die  primäre  oder  secundäre  Vernarbung  erfolgte  deshalb  we- 
der früher  noch  sicherer. 

Es  ist  wahr,  dafs  Nervenzufälle  mancherlei  Art,  und 
selbst  solche  von  anscheinender  Hartnäckigkeit,  bei  dem  Ge- 
brauche des  Magnets  bisweilen  rasch  verschwinden.  Allge- 
meines oder  halbseitiges  Kopfweh,  Gliederschmerzen,  chroni- 
sche Rheumatismen,  Zahnweh,  Krämpfe  des  Magens,  der 
Därme  verringerten  sich,  oder  verschwanden  auch  ganz  bei 
dem  Gebrauche  des  Magnets.  Aber  man  weifs  auch,  dafs 
gerade  diese  Art  von  Leiden  es  ist,  gegen  welche  die  man- 
nigfachsten Mittel  sich  zu  gleicher  Zeit  bewährt  und  nicht 
bewährt  haben.  Aehnliches  gilt  von  den  auf  dem  Leiden 
des  betreffenden  Nerven  beruhenden  Schwächezuständen  der 
Sinnesorgane,  sie  mögen  mit  subjectiven  Sinneserscheinungen 
verbunden  sein  oder  nicht.  Ein  allgemeiner  Reiz  kann,  wie 
bekannt,  durch  seine  Stärke  die  Schwäche  einer  örtlichen 
Erregbarkeit  ersetzen,  ohne  dafs  hier  bewiesen  ist,  dafs  das* 
magnetische  Fluidum  als  ein  solcher,  oder  als  örtlicher  Reiz 
wirkte.  Unter  den  offenbaren  Täuschungen,  denen  sich  die 
Med.  cliir.  Eocycl.  XXIII.  Bd.  32 
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Freunde  de«  Magnetismus  hingehen,  ist  jedoch  der  Ein  Auf  s 
des  Magneten  auf  das  Muskelsystem  nach  heftigen  Anstren- 
gungen zu  nennen.  Barth  schlägt  sogar  vor,  bei  jedem  Re- 
gimcnlc  einen  Magneten  zu  hallen,  um  den  ermüdeten  Leu- 
ten durch  Streichen  alle  Kraft  zurückzugeben.  Es  kommt 
denn  auch  wohl  vor,  dafs  Jemand,  der  sich  für  sehr  ermü- 
det erklärt,  nachdem  er  einige  Minuten  lang  sich  dem  Strei- 
chen des  Magnetiseurs  überlassen  hat,  seine  Kräfte  wieder 
erhalten  zu  haben  bekennt;  aber  die  Beobachtung  ist  so  un- 
rein, als  sie  nur  sein  kann;  man  sagt  Ja  ans  Höflichkeit, 
aus  Langerweile,  oder  weil  man  sich  beim  SiUen  wirklich 
etwas  erholt  hat. 

Leberhaupt  gehört,  neben  einigem  Enthusiasmus  für  den 
Versuch,  ein  hoher  Grad  von  Selbstverleugnung  dazu,  sich 
bei  der  Beurlbeilung  der  Wirkungen  dieses  Agens,  falls  man 
anders  günstige  Erfolge  wünscht,  nicht  zu  täuschen.  Denn 
die  gröfbte  Zahl  der  Kranken  erklärt  nach  eim&er  Zelt  sich 
leichter  und  besser  zu  fühlen,  und  der  Grund  hiervon  liegt 
nahe  genug.  —  Von  Hypochondrislen  oder  Hysterischen  läfst 
sich  hierbei  gar  nicht  sprechen,   und  die  Behauptung  "von 
Schnitzer,  dafs  bei  letzteren  das  Tragen  einer  Platte  in  der 
Präcord ialgegend  immer  die  Brustbeklemmungen  und  Magen- 
krämpfe gehoben,  ja  dafs  die  Anwendung  der  Streich  mc- 
thode  das  Lehel  entweder  gänzlich  gehoben,  oder  doch  be- 
deutend gelindert  habe,  ist  eben  so  sehr  Illusion,  als  es  die 
Heilung  des  Fothergillschen  Schmerzes  ist.  — 

Die  Anwendung  des  mineralischen  Magnets  geschieht 
auf  verschiedene  Weise.     Will  man  auf  einen  bestimmten 
Ort  einwirken,  so  läfat  man  den  Kranken  vor  einem  ver- 
schiebbaren Stativ  so  sitzen,  dafs  die  Pole  des  Huteisenmag- 
nets die  Stelle  berühren;  nicht  selten  läfst  man  zugleich  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  des  Körpers  einen  zweiten  Mag- 
net so  ansetzen,  dafs  die  Kette  nicht  unterbrochen  wird,  der 
Nordpol  des  einen  also  in  den  Südpol  des  anderen  über- 
geht.   Dies  nennt  man  das  Fixiren;  das  Streichen  besteht  . 
in  dem  Hinab-,  oder  seltener  in  dem  Hinaufführen  des  Mag- 
.  nelen  längs  einzelner  Theile  oder  des  ganzen  Körpers,  mit 
bogenförmigem  Abheben.    Gewöhnlich  bedient  man  sich  der 
hufeisenförmigen  Magnele,  seltener  unipolarer  Stäbe.  Die 
welche  man  an  einzelnen  Körperteilen  anbringt, 
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werden  der  Form  derselben  gemäfs  zugerichtet,  und,  in  Lein, 
wand  oder  Taffent  eingenäht,  mit  Bändern  befestigt.  Soll 
der  Magnet  unmittelbar  auf  einen  Körperlheil  angewendet 
werden,  so  mufs  man  ihm  gewöhnlich  eine  Temperatur  von 
etwa  20°  B.  geben,  da  das  Gefühl  der  Kälte,  welches  durch 
das  Metall  erregt  wird,  in  der  Regel  unangenehm  ist. 
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MINERALQUELLEN,  Aquae  minerales,  Fontes 
medicati,  F.  soterii,  eine  Ciasse  von  Heilmitteln,  welche 
zwar  schon  so  lange  benutzt,  aber  erst  in  de& neueren  und 
neuesten  Zeit  ein  so  allgemeines  und  lebhaftes  Interesse  ge- 
währt, eine  so  ausgebreitete  und  vielseitige  Anwendung,  und 
endlich  eine  so  vielfache  und  verschiedenartige  Bearbeitung 
erfahren  hat,  dafs  sie  gegenwärtig  einen  der  wiehligsten 
Zweige  der  Heilmittellehre  bildet.  —  Ich  kann  mich  hier 
nur  auf  das  Allgemeine  beziehen,  die  Untersuchung  der 
Mischungsverhältnisse  und  Bestandtheile  der  Mine- 
ralquellen, ihre  Entstehung  und  Lage,  die  verschie- 
denen Methoden  und  Formen  ihrer  Anwendung, 
die  Classification  der  Heilquellen  und  die  Ge- 
schichte und  Literatur  der  Lehre  der  Heilquellen? 
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— .  die  wichtigsten  einzelnen  Heilquellen  sind  in  besonderen 
Artikeln  theils  bereits  abgehandelt  worden,  oder  werden  in 
der  Folge  noch  abgehandelt  werden.  — 

Alle  Gewässer  der  Erde  zerfallen  nach  Verschiedenheit 
ihrer  Entstehung  und  Mischung  in  zwei  Hauptklassen ,  Me- 
teor- und  Tellurwasser.  Ersteres,  in  Form  von  Nebel, 
Thau,  Regen,  Schnee  und  Hagel  aus  den  höheren  Regionen 
der  Atmosphäre  zu  uns  kommend,  wird  in  seiner  Mischung 
theils  durch  die  elcctrisch  -  chemischen  Processe  der  Atmo- 
sphäre, theils  durch  die  in  derselben  befindlichen  zahllosen 
organischen  Elemente  bedingt;  während  letzteres,  Quellen, 
Räche,  Teiche,  Flüsse,  Seen,  Meere,  in  seinen  Mischungsver- 
hältnissen der  Qualität  des  Gesteins  entspricht,  welchem  es 
entquillt,  und  den  Processen  im  Inneren  unserer  Erde,  wel- 
chen es  seine  Entstehung  verdankt  Eben  so  hängt  die 
grofse  Verschiedenheit,  welche  unter  den  einzelnen  Tellur- 
wassern hinsichtlich  ihrer  Mischungs-  und  Temperatur  Verhält- 
nisse Statt  findet,  von  der  gröfseren  oder  minderen  Tiefe  ih- 
res Ursprungs  ab. 

Unter  den  verschiedenen  Arten  von  Tellurwassern  sind 
die  Mineralquellen  eine  der  wichtigsten.  Sie  zeichnen 
sich  vor  allen  übrigen  Quellen  und  Gewässern  durch  einen 
relativ  gröfseren  Gehalt  an  fixen  und  flüchtigen,  anorganischen 
Bestandteilen,  insbesondere  durch  einen  reichen  Gehalt  an 
erdigen,  alkalischen  und  metallischen  Salzen  aus,  und  bieten 
je  nach  dem  quantitativen  und  qualitativen  Verhältnifs  ihrer 
Bestandteile  eine  grofse  Verschiedenheit  dar. 

Die  Mineralquellen  können  nach  einem  dreifachen  Ge- 
sichtspuncle  jjetrachlet  werden:  einem  physikalisch  -  che- 
mischen, einem  geogn ostisch  -  geologischen,  und  ei- 
nem praktisch  -  medi ci nischen.  Für  den  Chemiker  wer- 
den die  Mineralquellen  Gegenstand  der  analytischen  Untersu- 
chung, in  Fabriken  verarbeitet  ein  wichtiges  Object  des  Ver- 
kehrs und  Handels,  und  dadurch  oft  Quellen  reichen  Ge- 
winns, für  den  Mineralogen,  als  Producte  eigentümlicher 
Processe  im  Inneren  unserer  Erde  ein  Object  des  höchsten 
Interesses,  und  gewähren  endlich  dem  Arzte,  eine  Klasse  der 
kräftigsten  und  wirksamsten  Heilmittel. 

Streng  genommen  sind  Mineralquellen  und  Heil- 
quellen zu  unterscheiden.  —  Wenn  man  unter  den  erstcren 
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alle  diejenigen  Quellen  begreift,  welche  sich  durch  ihren  Reich- 
thum  an  mineralischen  Bestandteilen  wesentlich  vor  den 
übrigen  Tellurwassern  auszeichnen,  so  bezeichnet  man  dage- 
gen mit  dem  umfassenderen  Begriff  Heilquellen  alle  diejeni- 
gen Quellen,  welche  durch  ihre  eigentümlichen  Mischungs- 
verhältnisse, ihren  constanten  Gehalt  an  festen  und  flüchtigen 
Bestandteilen,  die  Art  ihrer  Verbindung  unter  sich,  die  ih- 
nen eigentümliche  Temperatur,  und  endlich  durch  ihre,  hier- 
durch bedingten  eigentümlichen  Wirkungen  auf  den  Orga- 
nismus sich  wesentlich  von  allen  übrigen  Arten  von  Me- 
teor- und  Tellurwasscr  unterscheiden,  —  und  in  dieser  um- 
fassenden Beziehung  werden  die  Mineralquellen  auch  hier, 
wo  ihre  medicinische  Benutzung  näher  erörtert  werden  soll, 
aufgefafst  werden. 

I.  Von  den  eigentümlichen  Mischungsverhält- 
nissen der  Mineralquellen  in  ihrem  unzerlegten 
Zustande. 

1)  Von  der  Qualität  der  Bestandthei Ic  der  Mi- 
neralquellen. —  Die  Hauptbestandteile  der  verschiedenen 
Gesteine  unserer  Erde  sind  zugleich  auch  die  wesentlichen 
der  Mineralquellen.  Daher  nahmen  die  älteren  Chemiker 
schon  vorzugsweise  Metallsalzc,  oder  sogenannte  unreife  Me- 
talle, Gold,  Quecksilber,  Kupfer  u.  dgl.  als  Bestandtheile  der 
Mineralquellen  an,  und  in  neueren  Zeiten  hat  sich  die  Zahl 
der  in  Mineralquellen  aufgefundenen  Metalle  noch  vermehrt. 
Im  Allgemeinen  entspricht  aber  die  Qualität  der  Bestand! heile 
der  Mineralquellen  der  Qualität  des  Körpers,  welchem  sie 
entspringen;  sie  sind  daher  vorzugsweise  anorganische,  und 
nur  in  den  näher  der  Oberfläche  und  aus  jüngeren  Gebirgs- 
arten  entspringenden  Mineralquellen  finden  sich,  mit  wenigen  • 
Ausnahmen,  auch  nur  organische  Theile  und  Säuren,  die  at- 
mosphärischen oder  organischen  Ursprungs  6ind. 

2)  Von  dem  quantitativen  Vcrhältnifs  der  Be- 
standtheile der  Mineralquellen.  —  Hiervon  hängt  zu- 
nächst die  speci fische  Schwere  eines  Mineralwassers  ab, 
welche  daher  bei  Mineralquellen  von  geringem  Gehalt  an  fe- 
sten Bestandteilen  unbedeutend  ist,  wie  z.  B.  unter  den 
deutschen  Mineralquellen  der  Säuerling  von  Pyrmont  (nach 
Brandis  und  Krüger)  nur  1,001,  und  das  VVildbad  (nach 
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Kernet-)  nur  1,004  spec.  Gewicht  enthält,  während  andere 

sich  durch  bedeutendes  8pec.  Gewicht  auszeichnen.  So  ha- 
ben die  Thermalquellen  von  W  iesbaden  nach  Kästner  1 ,00(13, 
die  Suolquellen  zu  Salzhausen  nach  Schmidt  1,0085,  die  mu- 
rialisch  -salinische  Trinkquelle  zu  Pyrmont  nach  Brandis 
1,001 12 ,  die  muriatisch-  salinische  Badequelle  ebendaselbst 
nach  Wcstrumb  1,0133,  die  Mutterlauge  zu  Kreuznach  nach 
6\  Osann  1,3145  spec.  Gew. 

Bei  der  Bestimmung  des  quantitativen  Verhältnisses  der 
Bestandtheile  ist  indefs  das  der  flüchtigen  und  das  der  festen 
Bestandthcile  zu  unterscheiden. 

oc.  Quantitatives  Y7erhältnifs  der  flüchtigen  Bestand- 
theile. Die  Verschiedenheit,  welche  hier  unter  den  einzel- 
nen Quellen  Statt  findet,  hängt  von  der  Temperatur  des 
Wassers,  dem  gleichzeitigen  Gehalt  an  festen  Bestandteilen, 
und  der  mehr  oder  weniger  festen  Bindung  der  Gasarten  an 
das  Wasser  ab.  Auch  ist  bei  manchen  Mineralquellen  die 
Menge  der  fluchtigen  Bestandtheile  wechselnd,  was  durch  die 
Jahreszeit,  den  Druck  der  electrischen  Spannung  der  Atmo- 
sphäre, oder  auch  durch  uns  noch  unbekannte  Processe  im 
Inneren  der  Erde  bedingt  wird.  Mehrere  deutsche  Mineral- 
quellen enthalten  in  100  Kubikzoll  Wasser  100  bis  170  Ku- 
bikzoll  flüchtige  Bestandthcile.    So  z.  B. 

Die  Trinkq.  v.  Pyrmont  n.  Brandis  u.  Kruger  171K.-Z. 
Die  Franzensq.  bei  Eger  n.  Trommsdorff  153  — 

Der  IS  eubr.  zu  Pyrmont  n.  Brandis  u.  Krüger  150  — 
Der  kalt.  Sprud.  zu  K.  Franzensb.  n.  Trommsdorff  148  — 
Die  Ferdinandsq.  zu  Marienbad  n.  Steinmann      I  15  — 
1  Die  Mtneralq.  von  Obersalzbrunn  n.  Fischer        130  — 
Die  Mineralq.  zu  Selters  n.  iVestrumb  124  — 

Der  Mühlbrunnen  zu  Salzbrunn  n.  Fischer  112  — 
Die  Salzq.  zu  K.  Franzensb.  n.  Trommsdorff  102  — 
ß.  Quantitatives  Verhällnifs  der  festen  Bestandthcile. 
Am  reichsten  sind  die  Mineraiquellen,  in  welchen  Chlor-  und 
schwefelsaure  Salze  vorwaltend  sind.  Der  mittlere  Gehalt 
an  festen  Bestandteilen  beträgt  in  den  meisten  deutschen 
Mi  ncralquellcn  in  sechszchn  Unzen  Wasser  zwischen  10  — 
40  Gr.,  in  mehreren  50 — 70  Gr.,  in  einigen  sogar  100  Gr. 
und  mehr.  So  enthalten  unter  den  deutschen  z.  B.  in  sechs- 
zehn Unzen  an  festen  Bestandteilen: 
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Die  Soole  zu  Salzungen  n.  Trommsdorff 

—  —    —  Sulz  n.  U.  t?.  Blücher 

—  —    —  Soest 

—  —    —  Kösen  n.  Herrmann 
Das  Steinwasser  n.  .Dänin» 
Das  Bitterwasser  zu  Püllna  n.  Sirute 
Die  Soole  zu  Artern 
Das  Beringerbad  n.  Blvy 
Die  Soole  zu  Kissingen  n.  Kästner 
Das  Saidschützer  Bitterwasser  n.  Steinman* 
Die  Salzquelle  zu  Doberan  n.  Uermbstädt 
Das  Seidlitzer  Bitterwasser  n.  Naumann 
Die  muriatisch- salinische  Mineralq.  zu  Pyr- 
mont n.  Brandis 

Die  Soole  zu  Salzbausen  n.  Liebig 
Die  Soole  zu  Pyrmont  n.  Brandt» 
Der  Ragozi  zu  Kissingen  n.  Kästner 
Die  Soole  zu  Meinberg 
Der  Kreuzbr.  zu  Marien bad  n.  Berzelius 
Die  Thermalq.  zu  Wiesbaden  n.  Kastner. 
Die  Mineralq.  zu  Facbingen  n.  G. 
Der  Sprudel  zu  Karlsbad  n.  Berzelius 
Der  Franzensbrunnen  zu  Eger  n.  Berzelius 


494452  Gr. 

424,513  — 

397,200  — 

380,735  — 

300,000  — 

242,307  - 

239,200  — 

213,895  — 

201,990  — 

160,718  - 

160,110  - 

120,000  - 

113,740  — 

98,390  — 

95,829  — 

85,300  - 

78,440  — 

66,189  — 

57,593  — 

52,372  — 

49,000  — 

42,245  — 

An  festen  Bestandtheilen  enthalten  in  10,000  Theilen 
Seewasser: 

Das  mittelländische  Meer 
.  Der  Canal  zwischen  England  u.  Frankreich 
DfjNordsee  bei  Führ 

Norderney 

-  Leith 

—  Rülzcbftttel 


—  Ostsee 


—  Apenrade 

—  Kiel 

—  Doberan 

—  Travemünde 

—  Boroholm 

—  Zoppot 

—  Reval 


—       —     —  Pcrnau 


410  Cr. 

380  — 

345  — 

342  - 

312  — 

312  — 

210  — 

200  — 

£08  — 

107  — 

81  — 

70  — 

71  — 

00  - 

42  — 
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Dagegen  sind  mehrere  Heilquellen  verhä!tnifsniäf«ig  sehr 
arm  an  festen  Bestandteilen ,  namentlich  enthalten  manche 
Thermalquellen,  kalte  Schwefelquellen,  Eisenwasser  und 
Säuerlinge  in  einem  Pfunde  Wasser  nicht  sechs,  mehrere  nur 
vier,  einige  sogar  nicht  zwei  Gran  feste  Bestandteile.  So 
enthalten  in  sechszehn  Unzen: 

Von  Thermalquellen: 
Die  Thermalq.  des  Wildbades  n.  Hemer        1,0000  Gr. 

Das  Hömerbad  zu  Tyffer  n.  Schallgruber  2,2600   

Die  Thermalq.  zu  Töplitz  in  Krain  n.  Graf  2/2735   

Die  Thermalq.  zu  Gastein  n.  Hiinefeld  2,7185  — 

V  on  Eisen  wassern  und  Säuerlingen: 
Die  Mincralq.  zu  Sinnberg  n.  Vogel  0,7500  Gr. 

Der  Schiersäuerl.  zu  Königswarlh  n.  Berzelius  1,1750   

Die  Mineralq.  zu  Schwalbach  n.  Buchholz  1,6170  — 
DerSäuerling  zu  Karlsbad  n.  Lampadius  2,4000  — 
Die  Mineralq.  zu  Brückenau  n.  Vogel  2,7000  — 

Der  Pouhont  zu  Spaa  n.  Monheim  3,3750  — 

Der  Säuerling  zu  Pyrmont  n.  Brandis.  3,7284  — 

Von  lauen  Schwefelwasscrn: 
Die  Schwefelq.  zu  Landeck  n.  Fischer.  1,28  Gr. 

In  Bezug  auf  die  Stetigkeit  oder  den  Wechsel  der  fe- 
sten Bestandteile  ist  zu  bemerken,  dafs  nur  die  weniger 
wesentlichen,  ihrer  Menge  nach  unbedeutenderen,  festen  Be- 
standteile zuweilen  einem  Wechsel  unterworfen  sind,  wäh- 
rend das  relative  Verhältnis  der  Hauptbestandteile  zu  ein- 
ander eine  gewisse  Stetigkeit  der  Mischung  beobachtet,  — 
cin  Vorzug,  der  besonders,  nach  alten  und  neueren  Untersu- 
chungen, den  Thermalquellen  eigen  zu  sein  scheint. 

3)  Von  der  Verbindung  der  Bestandteile  un- 
ter sich  und  den  dadurch  bedingten  Mischungsver- 
hältnissen der  Mineralquellen.  —  Bei  einigen  Mineral- 
wassern sind  die  einzelnen  Bestandteile  der  Mischungsver- „ 
hältnisse  inniger,  bei  anderen  weniger  fest  unter  sich  verbun- 
den, ein  Umstand,  der  von  grolser  Bedeutung  ist,  nicht  blofs 
für  die  chemische  Constitution  der  Mineralquellen,  sondern 
auch  in  medicinisch- praktischer  IJiiiaicht,  da  es  hiernach  von 
grofser  Wichtigkeit  ist,  ob  ein  Mineralbrunnen  an  der  Quelle 
getrunken  oder  entfernt  von  seinem  Ursprünge  durch  den 
Transport  mehr  oder  weniger  verändert  gebraucht  wird. 
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Was  zuerst  die  Bindung  der  flüchtigen  Bestand- 
teile an  das  Wasser  betrifft,  so  sind  dieselben  oft  so 
schwach  an  das  Wasser  gebunden,  dafs  bei  manchen  Minc- 
ralquelflh  nur  Strome  von  Gas  durch  das  Wasser  zu  strei- 
chen scheinen,  und  dadurch  nur  eine  sehr  geringe  Bindung 
an  letzteres  möglich  wird.  Oft  findet  hierbei  in  Quellen, 
welche  nahe  bei  einander  liegen,  eine  grofse  Verschiedenheit 
Statt;  so  ist  in  der  Eisenquelle  zu  Brückenau  die  Kohlen- 
säure nur  schwach  an  das  Wasser  gebunden,  während  in 
den  nur  wenige  Schritte  von  ihr  entfernten  Quellen  von 
Wernarz  und  Sinnberg  eine  festere  Bindung  Statt  lindet.  Eine 
ähnliche  Verschiedenheit  beobachtete  man  bei  den  Eisenquel- 
len von  Schwalbach,  wo  die  Kohlensäure  in  dem  Weinbrun- 
nen viel  fester  als  in  dem  Slahlbrunnen  gebunden  ist. 

Nur  schwach  scheint  das  kohlensaure  Gas  an  die  Mehr- 
zahl der  schlcsischen  Säuerlinge  und  Eisenquellen  gebunden 
zu  sein,  von  welchen  letzteren  indessen  die  Eisenquellen  von 
Niederlangenau  und  die  Quellen  von  Obersalzbrunnen  in  die- 
ser Beziehung  ausgenommen  werden  müssen ;  —  dagegen  ist 
dasselbe  ungleich  fester  in  den  Mineralquellen  von  Driburg, 
Pyrmont,  Selters,  Spaa,  K.  Franzensbad  u.  a.  gebunden. 

Das  Schwcfelwasserstoflgas  ist  schon  vermöge  seiner 
speeifischen  Leichtigkeit  meist  nur  schwach  an  das  Wasser 
gebunden,  obwohl  auch  hier  Verschiedenheiten  Statt  finden. 

Was  nun  zweitens  die  Verbindung  der  festen 
Bestand theile  betrifft,  so  macht  es  einen  Unterschied,  ob 
dieselben  dem  Wasser  nur  beigemengt  oder  darin  aufgelöst, 
und  unter  sich  fest  verbunden  sind,  so  wie  auch  andererseits 
.  darauf  zu  achten  ist,  ob  die  heifsen  Bestandteile  in  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  ähnlich  und  verwandt,  oder 
heterogener  Natur  sind.  Aber  trotz  dieser  Verschiedenheiten 
bilden  die  Mineralquellen  in  Bezug  auf  ihre  Mischungsver- 
hältnisse eine  zusammenhängende  Kette  von  verwandten, 
durch  zahlreiche  Uebergänge  und  Zwischenglieder  verbunde- 
nen Flüssigkeiten,  die  in  drei  Classen  zerfallen. 

a.  Die  ersleren  enthalten  nur  wenig  flüchtige  Bestand- 
teile, aber  zum  Thcil  eine  beträchtliche  Menge  von  festen. 
Ausgezeichnet  durch  ihren  Gehalt  an  Eisen,  chlorsauren, 
schwefelsauren  und  kohlensauren  Salzen  schliefen  sie  »ich 
au  die  in  ihrer  Mischung  verwandten  Tellurwasscr  zuua  s 
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an,  namentlich  an  die  an  Gyps  und  kohlensauren  Kalk  rei- 
chen Trinkquellen.  Die  Art  ihrer  Mischung  gründet  sich 
auf  die  leichtere  oder  schwerere  Löslichkeit  ihrer  Bestand* 
theile;  häufig  sind  ihnen  organische  Bestandteile  beijfcnischt, 

—  Es  gehören  hierher  Soolquellen,  Bater-,  Alaun-  und  Vi- 
triolwasser, und  die  Mehrzahl  der  an  freier  Kohlensäure  ar- 
men Eisenquellen. 

b.  Zusammengesetzter  und  eigentümlicher  tritt  dagegen 
schon  die  Mischung  in  den  M. quellen  hervor,  welche  zwar  ähn- 
liche Bestandteile  enthalten,  aber  durch  eine  gröfsere  Mannig- 
faltigkeit an  festen,  einen  grösseren  Reichthum  an  flüchtigen,  und 
durch  eine  innigere  Verschmelzung  aller  Bestandtheile  zu  Einem 
Ganzen  sich  auszeichnen.  Sie  enthalten  an  flüchtigen  Thei- 
le n  kohlensaures  und  Schwefelwasserstoffes,  welches  in  ih- 
nen bald  fester,  bald  schwächer  gebunden  ist.  Die  festen 
Bestandtheile  in  ihnen  bilden  gewissermaßen  ein  Salz,  wel- 
ches aber  durch  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  oder 
der  Hitze  in  seiner  Verbindung  zerlegt  und  zersetilt  wird. 

—  Hierher  gehören  die  wichtigsten  Säuerlinge,  die  an  Koh- 
lensaure reichen  Eisen-  und  Salzquellen,  so  wie  die  kalten 
Schwefelquellen. 

c.  Die  dritte  Classe  endlich,  die  der  Thermen,  cbarak- 
terisirt  die  innigste  Verbindung  der  sie  constiluirenden  Be- 
standtheile. Ihr  Heerd  liegt  meist  sehr  tief,  da  sie  aus  Ur- 
gebirgen  oder  vulkanischem  Gestein  entspringen;  sie  unter- 
scheiden sich  daher  schon  in  dieser  Beziehung  von  den  Quel- 
len, deren  Geburtsstätte  näher  der  Oberfläche  ist,  aber  auch 
durch  ihre  erhöhte  Temperatur,  und  die  hierdurch  bedingte 
innigere  Verschmelzung  ihrer  festen  und  flüchtigen  Bestand- 
theile zu  einem  Ganzen,  in  welchem  aufscr  Stickgas  ihr  Ge- 
halt an  organisch  -  animalischen  Bestandtheilen  beachtenswerth 
erscheint 

Nach  dieser  dreifachen  Verschiedenheit  ihrer  Mischung 
findet  in  medicinischer  Hinsicht  folgender  bemerkenswerliie 
Unterschied  Statt: 

a.  Die  Thermalquellen  werden  vermöge  der  Innigkeit 
ihrer  Mischungsverhältnisse  in  einer  gegebenen  Zeit  durch, 
die  Einwirkung  der  Atmosphäre  nicht  so  schnell  verändert, 
wie  viele  andere;  ist  aber  einmal  ihre  erhöhte  Temperatur 
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entwichen,  ao  erfolgt  eine  fast  gänzliche  Zerlegung  und  Aus- 
scheidung ihrer  flüchtigen  und  festen  ßestandtheile. 

b.  kalte  Mineralquellen  dagegen,  welche  reich  an  fe- 
sten, in  Wasser  leicht  löslichen  Salzen,  aber  arm  an  flüchti- 
gen BcstanJtheilen  sind,  wie  z.  B.  Bitterwasser,  erfahren 
durch  die  Einwirkung  der  Atmosphäre  nur  eine  geringe 
Veränderung,  und  können  daher  auch  meist  verschickt  und 
lange  aufbewahrt  werden,  ohne  viel  dadurch  zu  verlieren. 

c.  Kalte,  an  festen  und  flüchtigen  Bestandteilen  reiche 
Mineralquellen  dagegen  endlich  werden  leichter  und  bedeu- 
tender zersetzt,  wobei  der  Grad  ihrer  Zersetzbarkeit  vorzugs- 
weise von  der  Qualität  und  Quantität  ihrer  flüchtigen  ßestand- 
theile, von  der  dadurch  bedingten  stärkeren  oder  schwächeren 
Verbindung  mit  dem  Wasser  abhängt,  —  das  kohlensaure  Gas 
in  denselben  verfliegt,  das  Eisen  wird  präcipitirt. 

4)  Von  der  Temperatur  der  Heilquellen.  —  Sie 
durchlaufen  eine  Reihe  der  verschiedenartigsten  Temperaturen; 
oft  nur  wenig  über  dem  Gefrierpunct  beginnend,  endigen  sie 
durch  alle  Grade  von  Wärme  zuletzt  mit  der  Hitze  des 
Siedepunctes.  Hinsichtlich  der  Rückwirkung  auf  die  in  ih- 
nen enthaltenen  ßestandtheile  finden  hier  folgende  Unter« 
schiede  Statt: 

a.  Kalte  Mineralquellen  sind  häufig  sehr  reich  an  koh- 
lensaurem Gas,  das  gerade  durch  die  Kälte  fester  an  da« 
Wasser  gebunden  wird.  Wenn  dadurch  ihre  belebende,  stär- 
kende Wirkung  ungemein  erhöht  wird,  so  werden  sie  ande- 
rerseits bei  reizbaren  Lungen,  schwachen  Verdauungswerk- 
zeugen,  oder  nach  dem  inneren  Gebrauche  von  heifsen  Mi- 
neralquellen selten  gut  verlragen. 

b.  Eine  hohe  Temperatur  bewirkt  dagegen  eine  Ver- 
flüchtigung eines  Theiles  der  gasförmigen,  aber  zugleich  eine 
festere  Verbindung  und  innigere  Verschmelzung  der  übri- 
gen ßestandtheile  unter  sich. 

Bei  der  Temperatur  der  Heilquellen  ist  indessen  nicht 
blofs  der  Grad  ihrer  Temperatur,  sondern  auch  die 
Qualität  ihrer  Wärme  zu  berücksichtigen. 

a.  Qualität  der  Wärme  der  Heilquellen.  Hin- 
sichtlich der  Qualität  der  Wärme  ist  die  Frage  aufgeworfen 
worden,  ob  ihre  natürliche  Wärme  der  der  künstlich  erwärm- 
ten Mineralwasser  gleich  zu  achten  sei?  —  Verneint  wurde 
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diese  Frage  von  Hufeland ,  Pec«,  Rullmann ,  Thüeniut, 
Kopp,  Fodere,  Pathsier  u.  A.,  wogegen  Struve7  l}iel, 
E.  Bischof,  G.  Bischof,  Alibert,  Vetter  u.  A.  sich  für  die 
Identität  der  Wärme  natürlicher  nnd  künstlicher  Thermal- 
wasser  erklärt  haben.  Um  hierüber  zu  urtheilen,  ist  in  d  eis 
wohl  zu  unterscheiden: 

a.  Das  Verhalten  der  Temperatur  und  der  Mi- 
schungsverhältnisse heifser  (Mineralquellen  gegen 
die  Einwirkung  der  Atmosphäre.  Wenn  auch  die 
Mehrzahl  der  neuerdings  hierüber  angestellten  Versuche  da- 
für zu  sprechen  scheint,  dafs  die  Wärme  der  natürlichen 
und  künstlichen  Mineralwasser  gegen  atmosphärische  Einflüsse 
sich  fast  ganz  gleich  verhält,  so  wird  doch  dieses  Urlheil 
zu  Gunsten  der  Identität  natürlichen  und  künstlichen  Ther- 
mal wassers  wieder  modificirt  durch  die  Betrachtung 

ß.  der  Wirkungen  der  den  natürlichen  heifsen 
Quellen  eigenthümlichen  Wärme.  Diese  sind,  wenn 
auch  zuweilen  zu  hoch  angeschlagen,  doch  so  eigentümlich, 
dafs  dadurch  schon  ein  Unterschied  zwischen  natürlichen 
heifsen  und  künstlich  erwärmten  Mineralwassern  gerechtfer- 
tigt erscheint;  besonders  möchte  die  aufserordentliche  Wirk- 
samkeit mancher  Thermalquellen,  die  nur  wenig  feste  und 
flüchtige  Bestandtheile  enthalten,  und  die  man  mit  Unrecht 
zuweilen  alle  in  der  hohen  Lage  mancher  dieser  Thermalquellen 
zugeschrieben  hat,  so  lange  aus  der  Wirksamkeit  der  ihnen 
eigenthümlichen  Wärme  zu  erklären  sein,  bis  kräftigere  Be- 
standtheile derselben,  oder  andere  noch  unbekannte  Eigen- 
tümlichkeiten, durch  welche  sich  ihre  Wirksamkeit  erklären 
läfst,  von  der  Chemie  und  Physik  entschieden  nachgewiesen 
worden  sind. 

b.  Verschiedenheit  der  Grade  der  Temperatur 
der  Mineralwässer.  Ohne  auf  die  von  mehreren  Bal- 
neographen  verschieden  aufgestellte  Bestimmung  der  Tem- 
peraturbegriffe  Rücksicht  zu  nehmen,  folgen  wir  der  von 
Welzler  angenommenen  Eintheilung,  als  der  zweckmäßig- 
sten, nach  welcher  alle  Heilquellen  nach  Verschiedenheit  ih- 
rer Temperatur  eingetheilt  werden  in: 

1)  kalte  von    -f.    0  — 15f  R.J 

2)  kühle  von       15-20°  I  i. ; 

3)  laue  von         20—25°  K.; 
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4)  warme  von      25 —  30°  R.; 

5)  heifse  von        30—80°  R. 

Nach  Verschiedenheit  des  Grades  ihrer  Temperatur  ge- 
währen die  wichtigeren  deutschen  Thermalquellen  folgende 
Uebersicht: 

Die  Thermalq.  v.  Dux  in  Tyrol  20,00  •  R. 

—  —       v.  Vöalau  in  Oesterreich  nach 

Meissner  20,00  — 

—  —       d.  Villacherbades  in  Kärnthen 

nach  Hauser  21,00  — 

m«.         -       v.  Badenweiler  im  Grofsherz. 

Baden  n.  Kiilreuter    21—22,00  — 

—  —       v.  Lauterbach  i.  Grfsh.Niederrh.    22,00  — 

—  —       v.  Veldes  in  Krain  22,00  — 

—  —       v.  Landeck  in  der  Grafschaft 

Glatz  n.  Bannerlh       10  —  23,00  — 

—  —       d.  Dobbelbades  in  Steiermark 

nach  v.  Vest  21—23,00  — 

—  _       d.  Huberbades  im  Grofsherz. 

Baden  n.  Kölreuter  23,00  — 

—  -       v.  Wolkenstein  i.Königr.  Sachsen  23,00  - 

—  -       v.  Säckingen  i.  Grofsherz.  Baden    23,00  - 

—  —       v.  Kreuznach  im  Grofsherzogth. 

Niederrh  n.  Prieger     19—24,00  — 

    v.  Schlangenbad  im  Herzogth. 

Nassau  n.  Kästner     22  —  24,50  — 

—  —       v.  Ullersdorf  in  Mähren  nach 

J.  SchröUer  25,00  — 

— .       —      v.  Bertiich  im  Grofsherz.  Nie- 

derrhein  n.  Mohr        25  —  26,10  — 

—  —       v.  Baden  in  Niederösterreich 

'  n.  Rollen  22  —  28,60  — 

—  _  ^  v.  Neuhaus  in  Steiermark  n. 

Schallgruber  27  -  29,00  - 

_        _       v.  Töplitz  in  Krain  n.  Graf      29,25  — 

—  —       v.  Tyffer  i.  Steiermark  n.  Macher   29,50  — 

—  _       d.  Wildbades  im  Königr.  Wür- 

temberg  n.  Sigwart     23  —  30,00 
—       v.  Warmbrunn  in  Schlesien  n. 

Tschörtner  28-30,00  - 


« 
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Die  Thcrmalq.  v.  Gastein  im  Salzbnrgschen 

nach  Streinx  30—38,00  Gr. 

—  —       v.  Teplitz  i.  Böhm.  n.  Reu/s  20—39,00  — 
— .        —       v.  Ems  im  II  erzogt  h.  Nassau 

nach  Kastner  18  —  40,00  — 

_        —       v.  Aachen  im  Grofsherz.  Nieder- 
rhein n.  Monheim      35  —  40,00  — 

—  —       v.  Baden  im  Grofsherz.  Baden 

nach  Kolreuter  37—54,00  — 

—  —       v.   Wiesbaden  im  Herzogin. 

Nassau  n  Kästner      38— 5G,00  — 

—  —       v.  Karlsbad  in  Böhmen  nach 

Fl  a-U  es  40  — C0,00  — 

—  —       v.  Burtscheid   im  Grofsherz. 

Niederrh.  n.  Monheim  35  -  C>2,00  — 
II.  Von  den  Bestandtheilen  der  Mineralquellen. 
Die  bei  der  Zerlegung  der  Mineralquellen  durch  die 
chemische  Analyse  ermittelten  Bestandthcile  zerfallen  in  die 
entfernteren,  die  Kiemen tarl heile ,  und  in  die  näheren, 
die  "wesentlichen  nächsten  Bedingungen  der  chemischen  Con- 
stitution und  Mischung  der  Mineralquellen. 

So  wichtig  die  stöchiometrische  Bestimmung  der  Ele- 
roentartheile  der  Körper  im  Allgemeinen  in  vielfacher  Bezie- 
hung sein  mag,  so  bedingt  ist  gleichwohl  der  Werth  dersel- 
ben für  die  Kenntnifs  der  chemischen  Eigentümlichkei- 
ten der  Mineralquellen,  da,  je  gröfser  die  Mannigfaltigkeit 
der  wesentlichen  Bestandteile  eines  Körpers  ist,  je  inniger 
und  zusammengesetzter  seine  Mischung  und  Verbindung  ist, 
sich  um  so  weniger  aus  Ermittelung  des  quantitativen  Ver- 
hältnisses der  Elementartheile  genügende  Aufschlüsse  über 
die  Art  ihrer  Zusammensetzung  erwarten  lassen.  —  Belege 
hierzu  liefert  die  stöchiometrische  Bestimmung  mehrerer  Mi- 
neralquellen, namentlich  der  von  Selters,  Karlsbad,  Aachen, 
Marienbad  u.a.  (Ueber  die  chemische  ConstituÜon  der  Mi- 
neralwasser, von  W.  Dobereiner.  1821.  S.  11,  15,  17, 
18,  23.) 

Ungleich  wichtiger  ist  dagegen  die  sorgfältige  Ermitte- 
lung und  Kenntnifs  der  näheren  Bestandteile  der  Mine- 
ralwasser, sowohl  der  Qualität  als  der  Quantität  dersel- 
ben, der  Art  ihrer  Verbindung,  des  Mengenverhältnisses  der 
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einzelnen,  wie  aller,  zum  Wasser,  und  der  dadurch  beding- 
ten chemischen  Constitution  eines  Mineralwassers. 

Nach  Verschiedenheit  ihres  constanten  oder  wechselnden 
Vorkommens  zerfallen  die  einzelnen  Bestandteile  in  wesent- 
liche, constante,  und  in  solche,  welche  nicht  wesentlich,  zu- 
weilen fehlen,  und,  wenn  sie  in  Mineralquellen  aufgefunden 
werden,  meist  nur  zufällig,  und  dann  meist  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge  in  denselben  vorkommen.  Zu  den  letzteren 
gehört  in  manchen  Mineralquellen  das  SchwefelwasserstofF- 
gas,  dessen  Bildung  durch  zufällige  äufsere  Einflüsse  bedingt 
werden  kann,  so  wie  ein  höchst  geringer  Gehalt  an  Jod, 
welcher  in  gewissen  Mineralquellen  von  Einigen  ermittelt  wor- 
den sein  soll,  von  Anderen  dagegen  nicht  aufgefunden  wer- 
den konnte.  Hierüber  können  und  werden  nur  sorgfältig 
wiederholte  und  lange  fortgesetzte  Untersuchungen  entscheiden. 

In  Bezug  auf  das  quantitative  Verhällnifs  der  einzelnen 
Bestandteile  ist  sehr  zu  unterscheiden,  ob  ein  solcher  als 
vorwaltender  oder  als  untergeordneter  in  der  Mischung 
und  Wirkung  des  Ganzen  zu  betrachten  ist.  Bildet  derselbe 
in  dieser  Beziehung  relativ  in  dem  Mineralwasser  den  vor- 
waltenden, so  wird  durch  diesen  Bestandtheil  nicht  blofs  der 
Charakter  der  Mischung,  sondern  auch  der  Hauptwirkung  ei- 
ner Mineralquelle  vorzugsweise  bestimmt,  und  er  gewährt 
dann  den  passendsten  Eintheilungsgrund  der  Hauptklassen  der 
verschiedenen  Heilquellen. 

Der  Menge  nach  in  untergeordneten  Verhältnissen  in 
Mineralwässern  vorkommend,  bilden  die  einzelnen  Bestand- 
teile mit  den  übrigen  flüchtigen  und  festen  verschiedenar- 
tige Verbindungen,  mannigfache  Modifikationen  der  Mischung 
des  Ganzen,  erhalten  aber  in  der  Mischung,  wie  in  der  Wir- 
kung einer  Mineralquelle  eine  dem  Hauptcharakter  derselben 
untergeordnete  Stellung  und  Bedeutung. 

Zu  bedauern  ist  es,  dafs  wir  von  vielen,  und  zum  Theil 
höchst  wichtigen  Mineralquellen  leider  noch  nicht  genügende 
Analysen  besitzen. 

Nach  Verschiedenheit  ihrer  qualitativen  Eigentümlich- 
keiten zerfallen  die  näheren  Bestandtheilc  der  Mineralquellen 
m  folgende: 

1)  Metall  salze.  So  gering  oft  das  quantitative  Ver- 
haltnifs  derselben  im  Vergleich  mit  anderen  Salzen,  nament- 
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Im  Ii  erdigen  und  alkalischen  in  Mineralquellen  ist,  so  bedeu- 
tend und  charakteristisch  wird  dasselbe  doch  für  ihre  Wirkung. 

Chemisch  ermittelt  wurden  bisher  Eisen-,  Mangan-, 
Slrontian-  und  Zinksalze;  —  an  sie  schliefsen  sich  in 
Quellen,  welche  aber  nicht  als  Heilquellen  benutzt  wurden, 
Kupfer-  und  Arseniksalzc ;  —  und  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, wenn  man  die  Art  der  Entstehung  der  Mineralquellen 
erwägt,  so  wie  den  Kcichlhum  an  Mclallsalzen  der  verschie- 
denen Steinarlcn,  welche  von  so'grofser  Bedeutung  für  die 
Entstehung  der  einzelnen  Mineralquellen  sind,  dafs  durch  die 
Analyse  die  Zahl  der  bisher  in  Mineralwässern  nachgewiese- 
nen Melallsalze  noch  bedeutend  vermehrt  werden  wird. 

a.  Eisen,  in  der  Mehrzahl  der  Mineralquellen,  und  in 
sehr  verschiedener  Menge  vorkommend,  — '  am  häufigsten 
als  kohlensaures  Eisenoxydul  durch  Ueberschufs  von  Koh- 
lensäure in  Wasser  aufgelöst,  oder  in  Verbindung  mit  Schwe- 
feUaure,  als  schwefelsaures  Eisenoxydul,  seltener  mit  Chlor. 

Hinsichtlich  der  in  den  Mineralquellen  vorkommenden 
Menge  der  Eisensalze  findet  folgender  Unterschied  Statt: 

oc.  In  den  Mineralquellen,  in  welchen  Eiscnsalzc  in  ih- 
rer Mischung  vorwalten,  begründen  sie  das  Wesen  der  Ei- 
senwasser. Alle  übrigen,  gleichzeitig,  zum  Theil  in  nicht 
unbeträchtlicher  Menge  in  ihnen  enthaltenen,  festen  und  flüch- 
tigen ßestandtheile  müssen  als  untergeordnete  betrachtet  wer- 
den, bilden  gleichwohl  nach  ihren  qualitativen  und  quantita- 
tiven Vcrhältnifs  wesentliche  Modificationen  der  Mischung 
und  der  dieser  entsprechenden  Wirkungen  der  Eisenwasser. 

\  on  den  bekannten  deutschen  Eisenquellen  enthalten  in 
sechszehn  Unzen  nur  wenige  einen  Gran  und  mehr  (die  Ei- 
senquelle von  Malmedy  1,75  Gr.  kohlens.  Eisen  nach  Mon- 
heim,  das  Alexisbad  1,08300  Gr.  Chloreisen  und  0,574  Gr. 
Schwefels.  Eisenoxydul  nach  Trommadorff,  die  Eisenquelle 
von  Lamscheid  1,00834  Gr.  nach  G.  Bisrhoff),  —  mehrere 
zwischen  einen  und  einen  halben  Gran  (die  Eisenquellen  von 
Pyrmont  0,73800  Gr.  nach  Brandis,  die  Eisenquelle  von 
Bocklet  0,01 065  Gr.  nach  Kästner,  das  Augustusbad  bei 
liadeberg  0,00  Gr.  nach  ricinus,  die  Eisenquelle  von  Driburg 
0,51  Gr.  nach  Dumenil),  —  die  meisten  weniger  denn  einen 
halben  Gran. 

ß*  Dagegen  findet  sich  Eisen  in  der  Mehrzahl  der  Mi- 
neral- 
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neralqucllcn  nur  in  geringer  Menge,  und  wird  dann  Ursache, 
dafs  mehrere,  wegen  ihres  Reichthums  an  anderen  Salzen 
schwer  verträgliche  Mineralquellen  leichter  verlragen  werden. 

Warme  und  heifse  Mineralquellen  enthalten  sehr  häufig 
Beimischungen  von  Eisen,  jedoch  meist  nur  in  sehr  geringer 
Menge;  —  in  den  kalten,  an  freier  Kohlensäure  reichen  Äli- 
neratquellen,  beträgt  meist  die  Quantität  des  Eisens  nicht 
0,25  und  0,40  Gran  höchstens. 

b.  Mangan,  —  erst  in  den  letzten  Jahrzehnden  in 
mehreren  Mineralquellen  als  wesentlicher  Bestandteil  genau 
ermittelt,  vermehrt  die  cigenthümliche  Wirkung  der  eisenrei- 
chcren  Mineralquellen  auf  das  Uterinsystem,  indem  es  die 
tonisch  reizende  Wirkung  des  Eisens  in  denselben  verstärkt, 
während  es  den  weniger  eisenhaltigen  Mineralquellen  eine 
gelind- reizende,  belebende  Nebenwirkung  erlheilt. 

Obwohl  anfänglich  vorzugsweise  in  Eisenquellen  und 
Säuerlingen  nachgewiesen,  findet  sich  Mangan  fast  in  jeder 
Klasse  von  Mineralquellen,  doch  in  sehr  geringer  Quantität, 
die  in  den  meisten  in  sechszehn  Unzen  Wasser  weniger  als 
einen  halben  Gran,  nur  in  sehr  wenigen  mehr  als  einen  hal- 
ben Gran  beträgt,  z.  ß.  in  der  Karlshaller  Mineralquelle  zu 
Kreuznach  nach  G.  Osann  0,0538  Gr. 

c.  Slrontiansalze,  erst  in  neueren  Zeiten  und  in  den 
verschiedenartigsten  Mineralquellen  aufgefunden,  kommen  nur 
in  höchst  geringer  Menge  vor;  —  in  sechszehn  Unzea  ent- 
halt die  Mineralquelle  zu  Lubien  nach  Torosietcicz  0,0812  Gr., 
die  zu  Aachen  nach  Monheim  0,0350  —  0,0430  Gr.,  und  die 
zu  Burtscheid  nach  Monheim  0,0420  Gr. 

d.  Kupfer,  bisher  nur  im  Cemenlwasser  gefunden,  von 
Fit in  us  in  der  S  prüde  Ischaale,  und  von  ßley  im  Ernabrun- 
nen im  Unterharze  (0,636  Gr.  in  sechszehn  Unzen  Boden- 
satz) ermittelt,  dürfte  auch  nicht  leicht  in  anderen  Mineral- 
quellen vorkommen. 

e.  Zink,  das  neuerdings  von  Bevzeliua  in  den  Mine- 
ralquellen zu  Ronneby  in  Schweden  aufgefunden  worden, 
kommt  wahrscheinlich  in  ähnlichen,  an  schwefelsauren  Sal- 
zen reichen  Mineralquellen  häufiger  vor,  als  man  bis  dahin 
glaubte.  — 

2)  Alkalische  und  erdige  Salze  bilden,  ihrer  Menge 
Med.  chir.  Eocjcl.  XXIII.  Bd.  33 
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nach,  den  bei  weitem  vorwaltenden  Bestandteil  und  eigent- 
lichen Körper  der  meinten  Mineralquellen,  der  entweder  durch 
die  Verschiedenheit  der  Temperatur,  oder  durch  die  Beimi- 
schung von  Gasarten  oder  Eisen  mannigfache  Veränderungen 
erfahrt.  Wesentliche  Verschiedenheiten  werden  dadurch  be- 
wirkt, da(s  einige  dieser  Salze  sehr  häufig  und  in  beträcht- 
licher Menge,  andere  dagegen  seltener  und  nur  in  geringer 
Quantität  vorkommen,  und  wieder  andere  dadurch,  dafs  sich 
einige  dieser  Salze  den  vorhandenen  Bestandteilen  verwandt, 
andere  letzteren  geradezu  entgegengesetzt  sind. 

Von  den  Basen  dieser  Salze  kommen  am  häufigsten 
Natron,  Kalk-,  Talk-  und  Thonerde  vor,  in  denen, 
als  den  vorwaltenden  Bestandteilen  der  anorganischen  Na- 
tur entsprechend,  sich  vorzugsweise  der  telluriscbe  Charakter 
der  Mineralquellen  ausspricht.  Alkali  dagegen,  das  zuerst 
von  Bvrxelius  in  dem  Mineralwasser  von  Adolphsberg,  auch 
im  Meerwasser  und  anderen  Mineralquellen  ermittelt  wurde, 
findet  sich  nicht  allein  seltener,  sondern  auch  in  sehr  gerin- 
ger Quantität,  und  jederzeit  mit  einer  überwiegenden  Menge 
von  Natron-  und  erdigen  Salzen  (besonders  in  Quellen,  die 
in  Humpfigen,  moorigen  (iegenden  entspringen),  noch  selte- 
ner Ammonium  und  Schwererdej  —  Lithion  aber, 
das  bisher  nur  in  sehr  wenigen  Mineralquellen  (wie  K. 
Franzensbad,  Gleissen,  Ems,  Pyrmont  u.  a.)  ermittelt  wor- 
den ist,  dürfte  wohl  auch  noch  in  anderen  Mineralquellen, 
wenn  gleich  nur  in  sehr  geringer  Menge,  enthalten  sein,  be- 
sonders in  solchen,  in  deren  Nähe  Gebircsartcn,  in  welchen 
Lithion  vorkommt,  sich  linden. 

Mit  diesen  Basen  verbunden  kommen  am  häufigsten  und 
in  beträchtlicher  Menge  vor:  Chlor-,  Kohlen-  und  Schwe- 
felsäure,—  in  geringerer  Quantität:  Hydrolhion-,  Kie- 
sel-, Humus-,  Kren-  und  H ypokrensäure,  —  sellener 
uod  nur  in  geringer  Menge:  Salpeter-,  Borax-,  Phos- 
phor-, Flufs-  und  Essigsäure. 

Nach  ihren  Säuren  geordnet,   zerfallen  diese  Salze  in 
folgende  Abiheilungen: 

a.  Schwefelsaure  Salze  finden  sich  in  den  Mineral- 
quellen, in  welchen  sie  einen  vorherrschenden  Bestandteil 
ausmachen,  nicht  selten  mit  chlor-  und  kohlensauren  Salzen; 
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freie  Kohlensäure  kommt  in  diesen  Quellen  meist  nur  in  ge- 
ringer Menge  vor.  —  Zu  den  wichtigsten  gehören: 

ct.  Schwefelsaures  Natron,  Glaubersalz.  Die 
Menge  desselben  ist  in  manchen  Mineralquellen  so  grofs, 
dafs  sie  die  Mischung  und  die  Hauptwirkung  derselben  cha- 
rakterisirt. 

So  enthalten  in  sechszehn  Unzen  Wasser  die  Mineral- 
quelle zu  Kis-Czeg  in  Siebenbürgen  nach  Paiaki  105,G  Gr., 
die  von  Pülloa  nach  Pleischl  91,81  Gr.,  die  zu  Sibo  in  Sie- 
benbürgen  nach  Paiaki  78,4  er.,  die  zu  St  Gervais  in  Sa- 
voyen  nach  Maihey  40,35  Gr.,  der  Kreuzbrunnen  zu  Marien- 
bad nach  Berxelius  38,1158  Gr.,  das  Bitterwasser  zu  Said- 
schütz nach  Steinmann  27,113  Gr.,  die  Thermalquelle  zu 
Karlsbad  nach  Berxeliua  19,86916  Gr. 

In  den  vielen  anderen  Mineralquellen  dagegen  findet  es 
sich  als  untergeordnete  Beimischung,  die  Haupt wirkung  der- 
selben  nur  modifictrend,  wie  in  Säuerlingen,  Eisen-  und 
Schwefelwassern. 

ß.  Schwefelsaure  Magnesia,  der  vorherrschende  Be- 
standteil der  Bitterwasser,  kommt  in  der  Mehrzahl  der  übri- 
gen Mineralquellen  nur  in  geringer  Menge  und  in  untergeord- 
neten Verbältnissen  vor. 

In  sechszehn  Unzen  enthält  das  Steinwasser  in  Böhmen 
nach  Damm  272  Gr.,  das  Bitterwasser  von  Sedlitz  nach  JVatfr 
mann  104  Gr.,  das  von  Oclves  in  Siebenbürgen  nach  Paiaki 
104  Gr.,  das  von  Püllna  nach  Slruve  93,086  Gr.,  das  von 
Saidschütz  nach  Steinmann  81,056  Gr. 

y.  Schwefelsaure  Kalkerde  findet  sich  sehr  häufig 
in  solchen  Mineralquellen,  die  in  der  Nähe  bedeutender  Gyps- 
lager  entspringen.  Wo  sie  in  beträchtlicher  Menge  in  Schwe- 
fel- und  Eisenquellen  vorkommt,  bildet  sie  zuweilen  den  vor- 
waltenden festen  Bestaudtheil. 

So  enthalten  in  sechszehn  Unzen  die  Eisenquellen  von 
Passy  in  Frankreich  nach  Heyen*  43  Gr.,  die  Schwefelquelle 
xu  Winslar  nach  Weslrumb  17,156  Gr.,  die  zu  Bentheim 
nach  Trampal  15,35  Gr.,  die  zu  Eilsen  nach  Dumesnil 
15,281  Gr.,  die  zu  Kemmern  in  Kurland  nach  Gocbel 
41,81  Gr.,  die  zu  Gurnigel  in  der  Schweiz  nach  Pagentiecher 
40,9  Gr.,  die  Eisenquelle  zu  Driburg  nach  BrnrnnM  8,425  Gr., 
die  Trinkquelle  zu  Pyrmont  nach  BrandU  6,032  Gr. 

33  # 
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ts.  Schwefelsaure  Thonerde  kommt  seltener,  und 
nur  in  Verbindung  mit  ähnlichen  schwefelsauren  Salzen  (mit 
schwefelsaurem  Eisen  z.  B.  in  den  Eisenwassern  von  Bucko- 
winn, Horhausen,  Stecknitz,  Muskau,  und  in  dem  Scharbocks- 
brunnen zu  Schwelm)  in  Mineralquellen  vor;  dennoch  ist 
sie  für  die  Mischung  und  Wirkung  derselben  von  sehr  be- 
achlenswerlhem  Einflufs,  indem  sie  die  innige  Mischung  der 
übrigen,  in  dem  Wasser  enthaltenen,  schwefelsauren  Salze, 
insbesondere  des  schwefelsauren  Eisens,  und  namentlich  die 
adstringirende  Wirkung  des  letzteren  erhöht. 

e.  Schwefelsaures  Kali,  erst  in  neuerer  Zeit  und 
in  geringer  Menge  in  verschiedenartigen  Mineralquellen  auf- 
gefunden, kommt  meist  gleichzeitig  mit  anderen  schwefelsau- 
ren Salzen,  häufig  aber  auch  ohne  sie  vor;  —  das  Said» 
Schützer  Bitterwasser  zeichnet  sich  durch  seinen  betrachtli- 
chen Gehalt  an  schwefelsaurem  Kali  aus,  —  es  enthielt  in 
sechszehn  Unzen  22,032  Gr. 

4.  Schwefelsaures  Lithion,  bisher  nur  in  sehr  un- 
bedeutender Menge,  und  nur  in  wenigen  Mineralquellen,  na- 
mentlich in  denen  von  Aachen,  Burtscheid  und  Pyrmont  auf- 
gefunden. 

7].  Schwefelsaurer  Baryt,  kommt  ebenfalls  nur  in 
sehr  geringer  Quantität  und  in  sehr  wenigen  Quellen  vor,  na- 
mentlich in  denen  von  Meinberg  und  Pyrmont  nach  Brandes. 

b.  Chlorsalze  (salzsaurc  Salze)  bilden  in  vielen 
heifsen  und  kalten  Mineralquellen  den  durch  Mischung  und 
Wirkung  vorherrschenden  Bestandlheil;  ihr  Gehalt  und  licich- 
thum  wird  häufig  durch  mächtige,  in  ihrer  Nähe  befindliche 
Salzlagcr  bedingt.    Zu  den  wichtigsten  gehören: 

<x.  Chlor natrium,  Kochsalz.  In  der  Mehrzahl  der  Mi- 
neralquellen als  untergeordneter  Bestandlheil  vorkommend, 
ist  dasselbe  dagegen  vorherrschend  und  den  Hauptcharakter 
der  Quellen  bestimmend  in  dem  Meerwasser,  den  Sool-  und 
den  übrigen  kalten  und  heifsen  Kochsalzquellen. 

Im  Meerwasser  entspricht  die  Menge  des  Kochsalzes 
dem  quantitativen  Verhältnisse  der  festen  Bestandteile  in  den 
einzelnen  Meeren.  Sechszehn  Unzen  des  JNordscewassers  bei 
Föhr  enthalten  z.  B.  179,33  Gr.,  bei  Norderney  174  Gr.,  bei 
Cuxhaven  161  Gr.,  —  des  Ostseewassers  bei  Apenrade 
112,G9  Gr.,  bei  Kiel  92  Gr.,  bei  Doberan  87,GG  Gr.,  bei  Tra, 
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vemünde  72  Gr. ;  —  von  deutschen  Kochsalzlhermen  enlhal- 
ten  in  6echszchn  Unsen  der  Kochbrunnen  zu  Wiesbaden 
nach  Kastner  44/2*2  Gr.,  die  Thermalquelle  zu  Burtscheid 
nach  Monheim  21/621  Gr.,  die  von  Baden  in  Baden  20  Gr.; 
—  in  deutschen  Sool-  und  kalten  Kochsalzquellen  beträgt 
der  Gehalt  an  Chlornalrium  in  sechszehn  Unzen  Wasser  bis 
zu  400  Gr.  und  mehr,  unter  anderen  die  Soole  zu  Salzun- 
gen nach  Trommadorjf  404,462  Gr.,  die  zu  Sülz  nach  //. 
v,  Blücher  303,011  Gr.,  die  zu  küsen  nach  Ilcrrmann 
315,62  Gr.,  die  zu  Soest  310  Gr.,  die  zu  Ischl  223  Gr.,  die 
zu  Artern  nach  Herrmann  '213,885  Gr. ,  die  zu  Frankenhau- 
sen nach  iiiering  175  Gr.,  die  zu  Schönebeck  nach  Ilerr- 
mann  146,98  Gf. ,  die  zu  Kissingen  nach  Kästner  130  Gr., 
die  zu  Soden  nach  Schweinsbertr  109,9  Gr.,  die  Salzquelle 
zu  Doberan  n.  tlermbsiädt  109,502  Gr.,  die  zu  Halle  a.  d.  S. 
nach  Jflei  faner  89/075  Gr.,  die  zu  Bodenfeldc  nach  Dumea- 
nil  88,9  Gr.,  die  des  Beringerbades  nach  Bley  87  Gr.,  die 
zu  Salzhausen  nach  Licbig  73,45  Gr.,  die  zu  JNenndorf  nach 
W'urzcr  6^,1)77  Gr. 

[i.  Chlortalcium  (salzsaure  Talkerde)  kommt  in  meh- 
reren Sool-  und  Schwefelquellen  vor,  doch  beträgt  sein  Ge- 
halt im  Durchschnitt  in  sechzehn  Unzen  Wasser  weniger  als 
einen  Gran,  der  sich  nur  in  einigen  Mineralquellen  bis  zu 
20  Gran  und  mehr  erhebt. 

So  enthält  die  Mutterlauge  der  Karlshallcr  Mineralquelle 
zu  Kreuznach  nach  G.  Osann  38,44  Gr.,  die  Soole  zu  Sülz 
nach  //.  v.  Blücher  20,10  Gr.,  die  Salzquelle  zu  Doberan 
nach  Uermbstädt  10,208  Gr.,  die  Thermalquelle  zu  Monlefal- 
conc  nach  A.  l'idali  12,K»  Gr.,  das  Steinwasset  in  Böhmen 
nach  Damm  12  Gr.,  die  Soole  zu  Ischl.  7,109  Gr.,  das  Be- 
ringerbad nach  Bley  0,5522  Gr.,  der  l'andur  zu  Kissingen 
nach  Kästner  5,85  Gr.:  —  dagegen  das  Wassel?  der  Nötd- 
sec  in  sechszehn  Unzen  zu  Morderney  02,600  Gr.,  zu  Cux- 
hafen  58  Gr.,  das  der  Ostsee  zu  Doberan  37  Gr.,  zu  Düstcr- 
brock  30  Gr. 

y.  Chlorcalcium  (salzsaure  Kalkcrdc),  —  in  der  Ke- 
gel nur  ein  untergeordneter  Beslandtheil  des  Meerwassers, 
der  Soolquellen,  der  Kochsalzthermen  und  mehrerer  kalten 
lind  warmen  Schwefelquellen.  Dennoch  erhebt  sich  sein  Ge- 
halt in  einigen  zu  einer  sehr  beträchtlichen  Höhe. 
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So  enthalten  in  sechszehn  Unzen:  die  Mutlerlauge  der 
Salinen  Karls-  und  Theodorshalle  zu  Kreuznach  1577,71  Gr., 
das  Beringerbad  nach  Blei/  116,3350  Gr.,  die  Soolquelle  zu 
Soest  4l,r>  Gr.,  die  zu  Sülz  nach  t\  Blücher  32/287  Gr., 
das  Püllnaer  Bitterwasser  nach  Struve  16,666  Gr.,  zu  Kreuz- 
nach dagegen  nur  9,20  Gr.,  der  Elisenbrunnen  ebendaselbst 
4,415  Gr.,  das  Seidlitzcr  Bitterwasser  nach  Naumann  3  Gr. 

6.  Chlorkalium  .(salzsaures  Kali),  zuerst  von  Woi- 
laston  im  Meerwasser  nachgewiesen,  rindet  sich  auch  in  meh- 
reren Mineralquellen,  doch  nur  in  sehr  geringer  Menge. 

e.  Chloraluminium  (salzsaure  Thonerde),  —  selten 
und  nur  in  geringer  Menge  vorkommend.  So  enthalten  z.  B. 
in  6echszehn  Unzen  das  Beringerbad  nach  Rlcy  2*3966  Gr., 
—  der  Karlshaller  Brunnen  zu  Kreuznach  nach  &,  Osann 
nur  0,4321  Gr.,  der  Bagozi  zu  Kissingen  0,iSGr.,  der  E/i- 
senbrunnen  zu  Kreuznach  nach  G.  Osann  0,1  Gr. 

Salzsaures  Ammonium,  nur  in  wenigen  (>ne\- 
Icn  und  nur  in  sehr  geringer  Menge  aufgefunden,  kommt  im 
Bagozi  zu  Kissingen  nach  Kästner  zu  0,05  Gr.,  und  in  der 
Mineralquelle  von  Ponzyelock  in  Ungarn  nach  ßlarikoxcski 
zu  0,444  Gr.  in  sechszehn  Unzen  vor. 

t].  Salzsaures  Lithion,  sehr  selten  und  in  geringer 
Quantität  vorkommend,  z.  B.  in  sechszehn  Unzen  des  Karls- 
haller  Brunnens  zu  Kreuznach  zu  0,05§6  Gr.,  des  Elisen- 
brunnens  ebendaselbst  zu  0,1)4  Gr.,  der  Salzquelle  zu  Dobe- 
ran nach  llormbslädt  zu  0,2  Gr. 

c.  Kohlensaure  Salze  sind  vorwallend  in  vielen 
Thermalquellen  und  Säuerlingen,  in  welchen  /iäufig  ihre  Lö- 
sung, Mischung  und  durchdringende  Wirkung  durch  ihren 
Bcichthum  an  Kohlensäure  bedingt  und  erhöht  wird.  Dahin 
gehören : 

u.  Kohlensaures  JNalron  findet  sich  oft  in  beträcht- 
licher Quantität  in  verschiedenartigen  Gebirgsarten.  In  den 
Mineralquellen,  in  welchen  es  in  bedeutender  Menge  vor- 
kommt, spricht  es  meist  für  den  vulkanischen  Charakter  des 
Terrains.  Am  reichsten  daran  sind  die  Mehrzahl  der  Säuer- 
linge und  die  an  freier  Kohlensäure  reichen  Eisenwasscr. 

Unter  den  deutschen  enthalten  in  sechszchn  Unzen  die 
Miueralquelle  zu  Fachingen  nach  V.  Bischof  43,2578  Gr., 
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die  Josephsquelle  zu  Hilm  nach  Sleiumann  23,948  Gr.,  die 
Mineralquelle  zu  Eins  nach  Kästner  20  Gr. 

Kohlensaure  Kalk-  und  Talkerde,  häufig  in 
denselben  Mineralquellen,  aber  in  sehr  verschiedener  Quan- 
tität und  in  verschiedenartigen  Verbindungen  vorkommend, 
.  ertheilen  mehrern  Thermalquellen  eine  besondere  Weichheit 
und  Fettigkeit  und  eine  eigenthümliche  Wirkung  auf  das 
Haut-  und  Nervensystem. 

In  sechszehn  Unzen  Wasser  enthalten  an  kohlensaurer 
Kalkerde  der  Sprudel  zu  Karlsbad  nach  Herxeliun  10,0f>005  Gr., 
die  Mineralquelle  zu  Hicpoldsau  nach  hö/ reut  er  1),78  Gr.; 
—  an  kohlensaurer  Talkerde  enthält  die  Mehrzahl  der  Mine- 
ralquellen in  gleicher  Quantität  Wasser  weniger  als  zwei  Gr., 
und  unter  den  deutschen  Mineralquellen  nur  das  Püllnaer 
Bitterwasser  nach  Sicinmattn  6,406  Gr. 

Beide  Salze  linden  sich  in  der  Mehrzahl  der  übrigen* 
namentlich  an  kohlensauren  Salzen  reichen  M. quellen  in  sehr 
geringer  Quantität  nur  als  untergeordnete  Bestandteile.  Ihre 
Auflösung  bedarf  eines  L'cberschusses  von  freier  Kohlensäure. 

y.  Kohlensaure  Thon  erde.  Obwohl  dieselbe  in  kal- 
ten und  warmen  Mineralquellen  nur  in  geringer  Menge  sich 
findet,  so  ist  sie  doch  von  Ein  Hüls  auf  die  Mischung  und 
Wirkung  derselben,  weil  das  Wasser  auch  durch  sie  eine 
gewisse  Weichheit  und  Fettigkeit  erhält,  wodurch  die  Wir- 
'  kung  der  oft  gleichzeitig  vorhandenen  kohlensauren  Kalk- 
und  Talkcrde  verstärkt  wird. 

6.  Kohlensaures  Kali,  auch  nur  selten,  und  meist 
nur  in  sehr  geringer  Menge  in  Mineralquellen  enthalten. 

a.  Kohlensaures  Lithion.  Von  diesem  bis  jetzt  nur 
selten  und  in  sehr  geringer  Menge  gefundenen  Salle  ent- 
halten in  sechszchn  Unzen  die  Mineralquelle  zu  Klausen  nach 
J.  v.  Itolger  0,276  Gr.,  der  Kreuzbrunnen  zu  Marienbad 
nach  Kerzelius  0/1144  Gr.,  die  Josephsquelle  zu  Bilin  nach 
SU'himann  0,088  Gr. 

£.  Kohlensaures  Ammonium  fand  U'ehrlc  in  der 
Mineralquelle  zu  Sazlalhnya,  —  in  sechszchn  Unzen  0,522  Gr. 

tj.  Kohlensaurer  Baryt  soll  nach  Slruve  in  dem 
Kränchen  zu  Ems  vorkommen. 

d.  llydrothiuusaure  Salze,  vergl.  Schwefel. 

e.  Kieselsäure.  Nicht  durch  ihre  Menge  —  der  quan- 
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titalive  Gebalt  derselben  übersteigt  in  sechszehn  Unzen  nur 
selten  einen  Gran  —  sondern  durch  die  Qualität  und  Art 
ihrer  Verbindung  mit  den  übrigen  Bestandteilen  erhält  die 
Kieselerde  für  die  Mischungsverhältnisse  und  Wirkung .  der 
Mineralquellen  Wichtigkeit,  so  dafs  wir  unterscheiden  müssen: 

a.  Mineralquellen,  in  welchen  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge  Kieselerde  enthalten,  die  aber  zugleich  auch  aufgelöst, 
und  mit  den  übrigen  Theilen  fest  verbunden  ist.  In  den 
dahin  gehörigen,  theils  heifsen,  thcils  an  freier  Kohlensäure 
reichen,  kalten  Mineralquellen  wird  die  Lösung  der  Kiesel- 
erde durch  Temperatur,  freie  Kohlensäure  und  Natron  oder 
Eisen  vermittelt. 

Unter  den  heilsen  Quellen  zeichnet  sich  der  Geyser 
durch  Reichthum  an  Kieselerde  aus.  Kiaproth  fand  unter 
24,4  Gr.  festen  Bestandteilen,  die  der  kleine  Geyser  in 
100  Kubikzoll  Wasser  enthält,  10,80  Gr.  Kieselerde,  und 
nach  Black  beträgt  die  Quantität  der  Kieselerde  im  Wasser 
des  großen  Geyser  mehr  als  die  Hälfte  seiner  festen  Bestand- 
teile; —  in  sechszehn  Unzen  der  Thermalquelle  zu  Ofen 
fand  Sigismund  0,09  —  0,72  Gr.;  —  unter  den  deutschen 
Thermalquellen  enthalten  in  gleicher  Menge  Wassers  die  von 
Baden  in  Baden  nach  Wolf  2,11  Gr.,  die  von  Burtscheid 
nach  Monheim  0,553  Gr.,  die  von  Aachen  nach  demselben 
0,54  Gr.,  die  von  Ems  nach  Struve  0,41  Gr. 

In  den  kalten  Mineralquellen,  in  denen  sich  die  Kiesel- 
erde in  inniger  Verbindung  mit  den  übrigen  festen  Bestand- 
teilen findet,  gründet  sich  ihre  Auflösung  häufig  auf  eine 
Tripel-,  zuweilen  auch  auf  eine  Quadrupel- Verbindung.  Die 
Menge  der  gelösten  Kieselerde  beträft  in  diesen  Mineralquel- 
len in  der  Hegel  in  sechszchn  Unzen  nur  selten  mehr  als 
einen  halben  Gran. 

ß.  Mineralquellen,  in  welchen  die  Kieselerde  nicht  so 
fein  aufgelöst  und  so  innig  mit  den  übrigen  Bestandteilen 
verbunden  ist.  —  * 

Zu  den  seltener,  und  meist  nur  in  geringer  Menge  vor- 
kommenden, alkalischen  und  erdigen  Salzen  gehören  ferner: 

f.  Phosphorsaure  Salze.  Zwar  ist  man  erst  neuer- 
dings auf  ihr  Vorkommen  aufmerksam  geworden,  doch  lin- 
den sie  sich  wahrscheinlich  häufiger  in  Mineralquellen,  als 
mau  bisher  glaubte.  —  Cr.  Bischof  fand  in  sechszcha  Unzen 
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des  Mineralwassers  von  Selters  0,7233  Gr.  plio8phorsaurcs 
Malron. 

g.  Flufssaure  Salze,  noch  seltener  und  nur  in  sehr 
geringetlMcnge  vorkommend;  doch  fand  Monheim  in  sechs- 
zehn Unzen  der  Thermalquellen  von  Aachen  0,479  Gr.,  und 
in  der  von  Burtscheid  0,485  Gr.  flufssaure  Kalkerde. 

h.  Boraxsaure  Salze,  die  den  teutschen  Mineralquel- 
len gänzlich  mangeln,  finden  sich  dagegen  in  mehreren  Mi- 
neralquellen und  Seen  Italiens. 

i.  Salpetersäure  Salze,  welche  in  der  Regel  durch  die 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  auf  animalische  Stoffe 
mit  salzfähigen  Grundlagen  entstehen,  kommen  nur  selten  in 
Mineralquellen  vor,  und,  wenn  sie  vorkommen,  nicht  so  con- 
stant,  wie  andere  Bestandlheile,  und  auch  verhältnifsmäfsig 
häufiger  in  solchen,  deren  Ursprung  nicht  sehr  tief  zu  su- 
chen ist.  Ihre  Quantität  ist  nur  gering,  doch  enthält  aus- 
nahmsweise das  Saidschützer  Bitterwasser  in  sechszehn  Unzen 
20,274  Gr.  Salpetersäure  Talkerde. 

k.  Humussaure  Salze  kommen  meist  nur  in  sehr 
geringer  Menge  vor,  und  werden  dann  dadurch  bedingt,  dafs 
die  Mineralquellen  durch  Erdlager  streichen,  welche  an  Hu- 
mussäure und  anderen  zersetzten,  organischen  Substanzen 
reich  sind. 

Vgf'UQ«Ü-  «nd  quellsatzsaure  Salze,  ebenfalls  durch 
Zerstörung  von  Pflanzenstoffen  entstanden,  wurde  im  Jahre 
1832  von  JI  melius  entdeckt.  Cr.  Osann  fand  sie  in  der 
Karlshaller  Mincwlquellc  zu  Kreuznach  in  Verbindung  mit 
Eisenoxy4*l. 

m.  Essigsaure  Salze  gehören  zu  den  am  seltensten 
in  Mineralquellen  vorkommenden. 

3)  Schwefel,  Jod  und  Brom. 

a.  Schwefel,  welcher  der  Mineralquelle  einen  flüchti- 
geren Charakter  ertheilt,  und  die  auflösende  und  durchdrin- 
gende Wirkung  der  erdigen  und  alkalischen  Salze  ungemein 
erhöht,  kommt  in  dreifacher  Form  in  Mineralquellen  vor: 

a.  in  Gasgestalt  am  häufigsten,  als  Schwefelwasser- 
stoffgas ; 

ß.  als  hy  drothionsaure  erdige  oder  alkalische 
Salze,  namentlich  als  hydröthionsaurer  Kalk  ( Schwefclcal- 
cium)  und  hydrolhionsaurc»  JNairon  (Schwcfelnatrium)^ 
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y.  als  oxydirter  Schwefel,  nach  Westrnmb  als 
Stinkstoff  oder  Stinkharz. 

Je  nach  der  Verschiedenheit  seiner  Menge  und  der  Qua- 
lität der  gleichzeitig  mit  ihm  in  denselben  Quellen  vorkom- 
menden ßestandtheile  erhalt  der  Schwefelgehalt  der  einzelnen 
Mineralwasser  eine  dreifache  Bedeutung: 

u.  Wo  der  Schwefel  in  überwiegender  Menge  vorkommt, 
begründet  er  eine  eigene  Klasse  der  Mineralquellen,  die  der 
Schwefelwasser. 

Selten  beträgt  die  Menge  der  in  ihnen  vorkommenden 
hydrothionsauren  Salze  mehr  denn  einen  Gran  in  sechszehn 
Unzen  Wasser.  Der  Gehalt  an  Schwefelwasserstongas,  wel- 
cher in  den  älteren  Analysen  häufig  zu  hoch  angegeben  ist, 
bestimmt  Sigwart  durschnittlich  zu  1  -  4  M  Theile  auf 
100  M.  Theile  Mineralwasser. 

ß.  Findet  sich  der  Schwefel  in  geringerer  Menge  als  un- 
tergeordneter, aber  wesentlicher  ßestaudtbeil  in  MineraUiuel- 
len ,  dann  ist  er  von  geringerer  Rückwirkung  au£  ihre  Mi- 
schungsverhältnisse und  Wirkungen. 

y.  Das  Schwefelwasserstoffgas  kommt  endlich  in  vielen 
Mineralquellen  nicht  als  wesentlicher  und  consUnler  Bestand- 
teil, sondern  nur  zufällig,  abhängig  und  bedingt  von  äufse- 
ren  Einflüssen,  wie  Jahreszeit,  Witterung  u.  dcI.  vor.  Noch 
häufiger  entwickelt  es  sich  als  Folge  einer  Zersetzung  der 
in  Mineralquellen  enthaltenen  schwefelsauren  SaUe  durch  die 
Einwirkung  fremder,  mit  dem  Mineralwasser  zufällig  in  Be- 
rührung gekommener  organischer  Körper. 

b.  Jod,  dessen  Gegenwart  in  Mincralquel/en  durch  sein 
Vorkommen  in  Lagern  von  Torf  und  Steinsalz,  in  welchen 
es  Straub  und  Fuchs  fanden,  bedingt  wird,  wurde  zuerst 
von  Angelini,   Vanlu  und  Antonio  Egidi  in  italienischen 
Quellen,  später  in  Form  von  hydriodinsauren  Salzen  in  den 
verschiedenartigsten  Mineralquellen  nachgewiesen,  und  zwar: 

o.  am  häufigsten,  constantesten  und  vcrhaltmfsmafsig  in 
größter  Menge  in  den  Mineralquellen,  in  welchen  O.lorsalzc 
vorwalten,  in  den  Soolen  und  anderen  Kochsalzqucllen. 

Seine  Menge  beträgt  in  diesen  (mit  Ausnahme  der  Salz- 
quelle zu  Hall,  welche  5/524  Gr.  Jod  in  sechszehn  Unzen 
Wasser  führt)  in  sechszehn  Unzen  selten  mehr  als  einen 
halben  Gr.,  (in  der  Adelhcidsquellc  zu  Ilcilbrunn  Ü/J12  Gr., 
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in  der  Suole  zu  Salzbausen  0,59  Gr.,  in  der  Karlshallcr  Soule 
zu  Kreuznach  0,44  Gr.),  und  ist  aufser  in  vielen  Deutschen 
Soolen,  alkalischen  und  eisenhaltigen  Kochsalzquellen  auch 
von  Pf  äff  im  Ostseewasser,  und  von  Ii  aliud  im  mittellän- 
dischen Meere  gefunden  worden. 

[3.  In  sehr  geringer  Menge,  und  auch  nicht  immer  con- 
stant,  ist  Jod  in  allen  anderen  Arten  von  Mineralquellen  neu- 
erlich aufgefunden  worden,  namentlich  in  den  Eisenquellen 
von  ßonnington  hei  Leith  und  von  Tatenbausen,  —  in  den 
Schwefelquellen  von  Castelnuovo  d'Asti,  —  der  Glaubersalz- 
quellen von  Karlsbad,  und  den  alkalischen  Thermalquellen 
von  Teplitz  und  Lavey. 

c.  Brom,  das  meist  gleichzeitig  mit  Jod  in  Mineralquel- 
len vorkommt,  bildet 

a.  einen  wesentlichen,  und  zum  Tleil  nicht  unbeträcht- 
lichen Be8tandtheil  im  Seewasser,  vielen  Soolen  und  ande- 
ren kalten  und  heifsen  Mineralquellen,  in  welchen  Chlorna- 
trium  vorwaltet  Die  Menge  desselben  beträgt  in  diesen, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  in  der  Regel  weniger  als  einen  Gran. 

So  enthalten  in  sechzehn  Unzen  a,  an  Bromcalcium: 
die  Mutterlauge  der  Münsterer-,  Karls-  und  Theodorshallcr 
Soolen  338,72  Gr.,  die  Münsterer  Soole  24,12  Gr.,  die  Karls- 
haller  Soole  6,6025  Gr.,  und  der  Elisenbrunnen  zu  Kreuz- 
nach 4,885  Gr.;  —  b,  an  Brommagnium:  die  Karls-,  Thco- 
dorshaller  und  Münsterer  Mutterlauge  zu  Kreuznach  92,82  Gr., 
das  Wasser  des  todten  Meeres  33,02  Gr.,  die  KarUh aller 
Soole  1,3672  Gr.,  der  Elisen brunnen  zu  Kreuznach  0,8943  Gr., 
der  Rsgozibrunnen  zu  Kissingen  0,7  Gr.,  der  Pandur  zu  Kis- 
singen 0,68  Gr.,  die  Salzquelle  zu  Homburg  0,1007  Gr.,  die 
Soole  des  ßeringerbades  0,0767  Gr.,  die  Mineralquelle  zu 
Godelheim  0,001  Gr.;  —  c,  an  Bromnatrium:  die  Karls- 
und Theudorshaller  Mutterlauge  zu  Kreuznach  154,1  Gr.,  die 
Amandiquelle  zu  Luhatschowitz  0,483603  Gr.,  die  Adelheids- 
quelle  zu  Heilbrunn  0,3  Gr.  x 

t3.  Aufserdem  ist  Brom  noch  in  vielen  anderen  Mineral- 
quellen, aber  in  sehr  geringer  Menge  (wie  z.  B.  in  den  Ther- 
malquellen zu  Baden  im  Aargau),  und  keines weges  constant 
aufgefunden  worden. 

Jod  und  Brom  kommen  zwar  vorzugsweise  io  an  Chlor- 
salzco  reichen  (Mineralquellen)  vor;  doch  stehen  ersterc  kei- 
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nesweges  immer  in  einem  bestimmten  quantitativen  Verhält- 
nisse zu  den  letzteren,  besonders  dem  Chlornatrium.  Auch 
bedingt  das  Vorkommen  von  Jod  in  kochsalzhaltigen  Quel- 
len nicht  immer  die  Gegenwart  von  Brom;  indessen  sind  die 
Mineralquellen  erst  seit  zu  kurzer  Zeit  auf  ihren  Gehalt  von 
Jod  und  Brom  geprüft  worden,  als  dafs  ihr  Vorkommen 
überall  hätte  gehörig  constaürt  werden  können. 

4.    Extractivstoff.    Die  in  Mineralquellen  aufgefun- 
denen organischen  Theile,  welche,  wo  sie  sich  finden,  m 
sechszehn  Unzen  höchstens  einen  (Jran  betragen,  xerfallen  in 
folgende  Hauplformen: 

a)  Schleimiger  Extractivstoff  und  Humusex* 
tract.  Er  kommt  vorzugsweise  in  kalteo  Salz-  und  Eisen- 
quellen, Säuerlingen,  aber  auch  in  Thermalquellen  vor. 

b)  Harziger  Extractivstoff,  der  sich  in  der  Mehr- 
zahl der  kalten  Schwefel-  und  Eisenquellen  findet,  nähert 
sich  oft  dem  Erdharz  und  Steinöl.     So  fand  Dö&ereiner 
eine  dem  Bergthecr  analoge  Materie  in  der  MmeialoueUe  von 
Ronneburg,  eine  dem  Steinöl  ähnliche  Georgi  in  der  Mi- 
neralquelle von  INiedernau,  und  luchs  in  der  Adelheids- 
quelle. 

c)  Pseudo  -  organischer,  animalischer  Extrac- 
tivstoff findet  sich  vorzugsweise  in  heifsen  Quellen,  unter 
den  teutschen,  namentlich  in  Aachen,  Burtscheid,  Baden  in 
Baden  und  in  der  Schweiz,  Wiesbaden,  seltener  in  kalten, 
obgleich  Gimhernat  Zoogen  in  ihnen  gefunden  haben  will. 
Er  besteht  entweder  aus  einer  Anhäufung  von  ausgelaugten 
und  aufgeschwemmten,  organischen  Elementen  und  Keimen, 
oder  schon  bis  zu  einer  bestimmten  Entwickelung  gesteiger- 
ten Organisationen,  Conferven,  Infusorien  und  Oscillaloricn 
(Tremellae,  Anabainae,  Rotaloriae,  Pol  ygastricae ).    Die  Bil- 
dung der  letzteren,  welche  ein  so  reiches,  und  in  der  neue- 
sten Zeit  mit  so  glücklichem  Erfolge  bearbeitetes  Feld  der 
Erforschung  darbieten,  wird  besonders  da  beobachtet,  wo 
das  Thermalwasser  von  nicht  zu  hoher  Temperatur,  in  Con- 
flict  mit  der  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Luft  tritt. 

Er  führt  verschiedene  Namen ;  Longchamp  nennt  ihu 
nach  den  Quellen  von  ßareges  Ba regine,  —  Gimbernat, 
der  ihn  in  den  Thermatdämpfen  mehrerer  Heilquellen,  sowie 
«n  den  aus  dem  Vesuv  und  der  Solfatara  von  Pozzuoli  auf- 
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steigenden  Dämpfen  fand,  Zoogen,  Auglade  Glairine,  — 
Monheim  T  h  e  i  o  l  Ii  e  r  m  i  n. 

Heber  die  Entstehung  dieser  animalischen  Substanz  herr- 
schen verschiedene  Ansichten.  Berliner,  der  in  dem  unmit- 
telbar aus  der  Erde  hervorquellenden  Mineralwasser  nie  eine 
Spur  von  organischen  Stoffen  aufgefunden  haben  will,  erklärt 
sie  durch  Einwirkung  der  Luft  und  des  Lichts;  Fabroni  da- 
gegen sucht  sie  von  Lagern  fossiler  Knochen,  über  oder  durch 
welche  die  Quellen  muthmafslich  streichen,  abzuleiten.  Die 
Annahme  dieser  Erkliirungsart,  für  welche  zwar  die  Auffin- 
dung von  Lagern  fettiger  Substanzen,  crystallisirten  Bcrg- 
talgs  (Schereril)  sprechen  würde,  wird  doch  durch  den  Um- 
stand erschwert,  dafs  die  Mehrzahl  der  heifsen,  hierher  ge- 
hörigen Quellen  aus  dem  Urgebirge  entspringt.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist  die  Annahme,  dafs  die  Thermalquellen,  in 
welchen  sich  solche  animalische  Stoffe  vorfinden,  dergleichen 
organische  Elemente  enthalten,  noch  ehe  sie  zu  Tage  kom- 
men, und  dafs  aus  diesen  sich  erst  unter  Einwirkung  von 
Luft  und  Licht  organische  Schöpfungen  hcrvorbildcn. 

5.  Gasarten.  Unter  allen  kommt  am  häutigsten  und 
in  sehr  grofscr  Quantität: 

a)  das  kohlensaure  Gas  in  Mineralquellen  vor,  das 
vorzugsweise  als  das  belebende,  begeistigende  Princip  zu  bc- 
•  trachten  ist,  durch  welches  die  fixen  Bestandteile  der  Quel- 
len inniger  gemischt  und  fester  unler  sich  verbunden  wer- 
den, und  daher  für  die  Mischungsverhältnisse  und  Wirkung 
der  Quellen  von  der  gröfslen  Wichtigkeit  ist. 

Nach  Verschiedenheit  ihres  Gehalts  an  freier  Kohlensäure 
zerfallen  die  Mineralquellen: 

oc)  in  solche,  welche  nur  eine  höchst  unbedeutende 
Menge  davon  besitzen,  wie  z.  B.  die  an  festen  Bestandtei- 
len so  reichen  Sool-  und  Bitterwasser,  welche  in  sechszehn 
Unzen  Wasser  oft  kaum  2  bis  3  K.  Z.  kohlensaures  Gas 
besitzen. 

(3)  in  solche,  welche  zwar  reicher  an  kohlensaurem 
Gase  sind,  in  denen  jedoch  die  Menge  desselben  nicht  so 
überwiegend  ist,  dafs  es  den  Hauptcharaktcr  der  Mischung  und 
Wirkung  des  Mineralwassers,  welcher  vielmehr  hier  von  den 
andern  gleichzeitig  im  Wasser  befindlichen,  festen  und  flüch- 
tigen Bestandteilen  abhängt,  vorzugsweise  bestimmte,  obwohl 
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derselbe  durch  die  Beimischung  von  kohlensaurem  Gas  we- 
sentliche Modificalionen  erleidet. 

;■)  in  solche,  in  welchen  der  Gehalt  der  übrigen  Be- 
standteile denen  der  freien  Kohlensäure  nachsteht.  Hier 
bestimmt  sie  den  Hauptcharakter  der  Mischung  und  Wir- 
kung, und  begründet  dadurch  eine  eigentümliche  Klasse  von 
Mineralquellen,  die  der  Säuerlinge. 

Die  an  freier  Kohlensäure  reichhaltigsten  Mineralwasser 
enthalten  in  sechszehn  Unzen  zwischen  30  und  50  K.  Z., 
die  sehr  reichhaltigen  «wischen  20  und  30  K.  Z.,  die  weni- 
ger reichhaltigen  nur  zwischen  10  und  20  K.  Z. 

Unter  den  bekannten  teulschen  Mineralquellen  enthalten 
in  gleicher  Quantität  Wasser  mehr  als  20  K.  Z.:  die  Mineral- 
quelle zu  Kohitsch  58  K.  Z.  nach  Sttefs,  die  Trink  quelle 
zu  Pyrmont  44,92  K.  Z.  nach  Brande»,  die  Mineralquelle 
zu  Godelheim  nach  llimly  44,205  K.  Z.,  der  Ludwigsbrun- 
nen  zu  Grote-Karben  40,*)  K.  Z.  nach  G.  Osann,  der  Fran- 
zensbrunnen zu  K.  Franzensbad  40,85  K.  Z.  nach  Tromms- 
dorß. 

b)  Sch wefel wasserstoffgas,  vgl.  Schwefel. 

c)  Stickgas,  ein  Bestandteil,  den  man  erst  neuer- 
dings mehr  zu  beachten  angefangen,  und  der,  wiewohl  im 
Allgemeinen  in  geringer  Menge  vorhanden,  doch  einen  zu 
berücksichtigenden  Unterschied  darbietet,  da  er  in  heifsen" 
Quellen  häufiger  und  in  beträchtlicherer  Menge  vorkommt, 
als  in  kalten,  wobei  indessen  sehr  zu  beachten  ist,  ob  der 
unbedeutende  Gehalt  an  Stickgas  in  vielen  kalten  Quellen 
nicht  vielleicht  aus  einer  Beimischung  atmosphärischer  Luft 
hergeleitet  werden  mufs. 

Am  häufigsten  kommt  Stickgas  mit  SchwefelwasserslofT- 
gas  und  kohlensaurem  Gase  vor.  Nach  Monheims  neuester 
Analyse  enthalten  100  K.  Z.  der  aus  der  Kaiserquelle  zu 
Aachen  frei  sich  entwickelnden  Gasmischung  09,5  K.  Z. 
Stickgas. 

Aufser  den  durch  ihren  Gehalt  an  Stickgas  bemerkens- 
werthen  Thermen  von  Wiesbaden,  Ems,  Schlangenbad,  Karls- 
bad, Teplitz,  dürften  in  dieser  Beziehung  auch  einige  Säuer- 
linge Beachtung  verdienen,  da  mehrere  gewifs  mehr  Stick- 
gas enthalten,  als  man  bisher  glaubte.    In  der  Porlaquelle  in 
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Schweden  fand  Berzelins  eine  sehr  beträchtliche  Menge 
Stickgas,  und  letzteres  mit  dem  kohlensauren  Gase  zu  glei- 
chen Theilen. 

d)  Kohlen vva 8 s cra 1 0 f f gas,  in  seiner  Zusammensez- 
.  zung  und  Wirkung  dem  Stickgase  und  Schwefelwasserstoff- 

gase  verwandt,  und  gleichzeitig  mit  diesem  in  einigen  Mine- 
ralwässern, wiewohl  in  geringer  Menge,  vorkommend,  scheint 
in  seiner  Entstehung  zunächst  durch  Torf-  und  Kohlenlager 
bedingt,-  daher  es  namentlich  auch  nur  in  solchen  Mineral- 
quellen  entdeckt  wurde,  welche  in  der  Nähe  dieser  Lager 
entspringen,  während  es  in  Eisen-  und  Kochsalzquellen  nur 
seilen  aufgefunden  wurde. 

e)  Sauerstoffes s  kommt  nicht  häufig,  nur  in  sehr 
geringer  Menge  und  gleichzeitig  mit  Stickgas  vor,  namentlich 
in  den  Schwefelquellen  von  Nenndorf,  Stachelberg,  Holbeck 
bei  Leeds,  den  Thermalquellen  von  Neris,  dem  Mineralwas- 
ser des  GUntherbades,  dem  Thermalwasser  des  Wildbadcs  in 
YVürtemberg,  einigen  italienischen  Mineralquellen  u.  a. 

III.  Von  der  Nachbildung  künstlicher  Mineral- 
quellen. 

Schon  m  dem  siebzehnten  Jahrhundert  bemühte  man 
sich  vielfältig,  die  Mischungsverhältnisse  der  natürlichen  Mi- 
neralwasser künstlich  nachzubilden,  indefs  ohne  befriedigende 
Resultate  zu  erhalten  bei  den  mangelhaften  chemischen  Kennt- 
nissen der  damaligen  Zeit,  und  bei  den  vagen,  irrigen  und 
einseitigen  Ansichten,  welche  über  die  chemische  Constitu- 
tion der  Mineralquellen  herrschten.  Mit  mehr  Glück  wurden 
am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  grofsartigen  Fort- 
schritte, welche  die  Chemie  in  diesem  Zeitraum  erfuhr,  auf 
die  Lehre  der  Mineralquellen  angewendet,  und  endlich  mit 
dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  in  welchem  die  Lehre  der 
Mineralquellen  sich  mehr  und  mehr  als  besondere  Doctrin 
zu  gestalten  begann,  fortgesetzt;  —  man  anatysirte  die  ein- 
zelnen Mineralquellen  nicht  nur  sorgsamer  und  gründlicher, 
bemühte  sich,  diesen  Analysen  entsprechende  Nachbildungen 
zu  bereiten,  sondern  begründete  auch  Etablissements,  in  wel- 
chen diese  künstliche  Nachbildungen  in  ähnlicher  Art,  wie 
an  den  bekannten  Kurorten  häufig  als  Heilquellen  angewen- 
det wurden.    So  daokenswerth  viele  Versuche  sind,  welche 
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insbesondere  in  Frankreich  gemacht  wurden,  künstliche  .Mi- 
neralwasser zu  bereiten,  so  gebührt  doch  Slruve  vor  Allen 
das  grofse  Verdienst  mit  sinnreicher  Benutzung  der  grofsen 
Fortschritte  der  analytischen  Chemie  in  der  neuesten  Zeit 
durch  unermüdeten  Eifer  und  glückliche  Cnmbinationen  diese 
Aufgabe  so  gut  gelöst  zu  haben,  als  sich  nur  bei  dem  ge- 
genwärtigen Standpunkte  der  Naturwissenschaften  erwarten 
lüfst ;  —  durch  Slruve  wurden  nicht  blofs  vollkommener  Mi- 
neralwasser nachgebildet,  zahlreiche  neue  Etablissements  zu 
ihrem  zweckmäfsigen  Gebrauch  ins  Leben  gerufen,  sondern 
auch  andere  Chemiker  zu  gleichen  Unternehmungen  ange- 
regt, und  hierdurch  unleugbar  eine  neue  und  höchst  wichtige 
Epoche  für  die  sorgfältigere  Untersuchung,  so  wie  vielseiti- 
gere Benutzung  der  Mineralquellen  begründet.  £*  erklärt 
sich  hieraus,  warum  nicht  blofs  in  Teutschland,  sondern  auch 
aufser  Teutschland,  mit  Ausnahme  Frankreichs  und  Italiens, 
Etablissements  von  künstlichen  Mineralquellen  ganz  nach 
Slntve's  Methode  oder  in  ähnlicher  Art  von  andern  Chemi- 
kern errichtet  wurden. 

Etablissements  künstlicher  Mineralwasser.  Zu 
denen,  in  welchen  nach  S/ruve^*  Methode,  oder  nach  der 
Anwendung  anderer  Chemiker  die  Mineralwasser  bereitet 
werden,  und  welche  in  der  neuesten  Zeit  sich  eines  ausge- 
zeichneten Rufe«  erfreuen,  gehören: 

a)    in  Paris:   die  Etablissements  zu  fivoli  und 
die  ISeothermen;   letztere  vereinigen  alles,  was  Eleganz, 
Bequemlichkeit  und  Luxus  nur  wünschen  kann,  und  in  de- 
nen künstliche  Mineralwasser  Frankreichs  und  des  Auslan- 
landes,  wenn  gleich  weniger  gelungen  nachgebildet  als  nach 
Slruve 8  Methode,  irt  allen  Formen,  unterstützt  durch  man- 
nigfache andere  Heilapparate,  angewendet  werden  können. 

b.  In  Italien  hat  P.  Pngauini  in  einer  reizenden  Ge- 
gend Piemonts  unfern  der  Stadt  Oleggio,  nahe  der  grofsen 
Simplonstrafsc,  eine  Meile  von  dem  Lago  maggiore,  zwei 
von  Novara  entfernt,  eine  ähnliche  Anstalt  gegründet,  in  wel- 
cher die  berühmtesten  kalten  und  heifsen  Mineralquellen  Ita- 
liens, Teutschlands  und  Frankreichs  bereitet  und  verabreicht, 
aber  freilich  weniger  treu  nachgebildet,  als  die  von  Strittet 
werden.     Aufser  einem  Casino,    Restauration,  Bibliothek, 
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Theater  u.  dgl.,  finden  sich  hier  die  erforderlichen  Einrieh 

•        .       _     .   ■   


Kranken,  und  es  werden  daher,  den  hierüber  erschienenen 
Berichten  von  Paganini  zufolge,  selbst  Kranke  in  diese  An- 
stalt aufgenommen,  die  zu  einer  blofsen  Mineralbrunnenkur 
keineswegs  geeignet  erscheinen.       1  - 

c)  Am  Allgemeinsten  verbreitet  sind  die  nach  Struve's 
•  Angabe  errichteten  Etablissements,  wo  die  berühmtesten  Mi- 
neralbrunnen künstlich  nachgebildet,  und  in  freundlichen  Gär- 
ten getrunken  werden. 

Aufser  diesen  selbstständigen  Etablissements  finden  sich 
in  Deutschland  an  mehreren  Kurorten,  um  zur  Erhöhung  der 
Wirksamkeit  des  an  diesem  Orte  entspringenden  Mineral- 
brunnens, gleichzeitig  andere  Mineralbrunnen,  trinken  zu  las- 
sen, Vorrichtungen  zur  künstlichen  Machbildung  der  letztern 
nach  Struves  Methode. 

Zuerst  in  Dresden  gegründet,  finden  sich  gegenwärtig 
dergleichen  selbstständigc  Anstalten  in  Leipzig,  Berlin,  Kö- 
nigsberg in  Preufsen,  Hamburg,  wo  auch  Bäder  von 
künstlichem  Mineralwasser  und  Gasbäder  nach  Art  derer  zu 
Meinberg,  gegeben  werden,  —  in  Rufsland  und  Polen  zu  Pe- 
tersburg, Moskau,  Riga,  Odessa  und  Warschau,  — ^ 
zu  Brighton  in  England,  —  in  Schweden  zu  Stockholm 
und  Gothen  bürg,  welche  nach  Berzelius  Angabe  organi- 
sirt  sind,  —  in  Dänemark  zu  Copenhagen. 

2.  Bereitungsart  der  künstlichen  Mineralwas- 
ser. —  Um  die  bei  früheren  Versuchen  begangenen  Fehler 
zu  vermeiden,  und  der  Natur  möglichst  treue  Nachbildungen 
zu  liefern,  stellte  Slruve  selbst  folgende  Aufgaben: 

a)  Kein  Bestandteil,  der  durch  die  sorgfältigsten  und 
genauesten  Analysen  nachgewiesen  ist,  darf  fehlen,  auch  die 
unbedeutend  scheinenden  nicht,  da  man  selten  mit  Gewifs- 
heit  angeben  kann,  welche  der  vielen  Bestandlheile  eines  Mi- 
neralwassers für  die  Mischung  und  Wirkung  desselben,  und 
in  welchem  Grade  sie  wichtig  sind. 

In  dieser  Beziehung  behaupten  mehrere  früher  oft  ganz 
übersehene  Erden,  wie  Kalk-  und  Kieselerde,  und  geringe 
Beimischungen  von  Eisen  einen  ganz  besondern  Werth,  — 
da  durch  den  Zusatz  von  Erden  nicht  blofs  das  Ganze  mehr 
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Körper,  sondern  anch  die  Mischung  an  inniger  Verbindung 

gewinnt,  und  Eisensalze  in  beträchtlicher  Quantität  das  We- 
sen der  kalten  Eisen wasser  characterisiren ,  in  geringerer 
Quantität  aber  andern  Mineralwässern  eine  sehr  beachtens- 
werte reizende  Beimischung  verleihen. 

b)  bei  denjenigen  Mineralwassern,  welche  versendet, 
und  dadurch  mehr  oder  weniger  verändert  getrunken  wer- 
den, sind  bei  der  Nachbildung  auch  diese  Veränderungen 
sehr  zu  berücksichtigen,  —  während  bei  den  an  der  Quelle  * 
selbst  getrunkenen  die  unbedingte  Berücksichtigung  jedes  in 
ihnen  nachgewiesenen  Stoßes  nothwendig  ist. 

c)  das  quantitative  Verhältnifs  eines  jeden  Bestandtei- 
les ist  bei  der  Nachbildung  genau  zu  beachten,  da  eine  zu 
grobe  Quantität  eines  eineinen  Bestandteiles  eben  so  zu 
mißbilligen  ist,  als  eine  zu  geringe  Menge  oder  der  gänzliche 
Mangel  desselben. 

d)  bei  der  Bereitung  der  künstlichen  Mineralwasser  ist 
ferner  auf  die  Bedingungen  der  Entstehung  und  Bildung  der 
natürüchen  möglichst  Rücksicht  zu  nehmen,  da  hiervon  die 
Qualität  und  Verbindung  der  einzelnen  Bestandteile  we- 
sentlich  abhängt 

e)  Auch  die  Reihenfolge,  in  der  die  einzelnen  Bestand- 
teile dem  Wasser  dargeboten  werden,  ist  nicht  gleichgültig, 
—  da  nach  Struves  Erfahrungen  bei  einer  Vernachlässigung 
dieser  Regel  ein  Mineralwasser  in  seiner  Qualität  und  in  sei- 
nen äufsern  Eigentümlichkeiten  sonst  wesentliche  Verände- 
rungen erleidet. 

f)  eine  grofsc  Berücksichtigung  verdient  endlich  die 
Temperatur  einer  Quelle,  da  diese  eine  der  Hauptbedingun- 
gungen  ist,  von  welcher  die  Art  und  Dauer  der  besonderen 
Verbindung  ihrer  Bestandteile  abhängt. 

Obgleich  nun  Struvc  seine  nach  diesen  Regeln  bereite- 
ten künstlichen  Mineralwasser  für  ganz  identisch  mit  den 
natürlichen  hält,  sowohl  was  ihre  zunächst  in  die  Sinne  fal- 
lenden äufsern  Eigenschaften,  Geschmack,  Geruch,  Tempera- 
tur, als  auch  was  ihre  unmittelbare  Wirkung  und  ihre  Nach- 
wirkung betrifft,  und  obwohl  Struve's  grofses  Verdienst,  durch 
diese  höchst  kräftigen  Heilmittel  die  Heilkunet  wesentlich  be- 
reichert zu  haben,  nicht  geschmälert  werden  kann ;  sind  doch 
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die  Andichten  der  Aerzle  und  zum  Theil  auch  mancher  Che- 
miker über  diesen  Gegenstand  getheilt. 

3.  Von  dem  Verhältnils  der  künstlichen  zu  den 
natürlichen  Mineral  wassern.  —  Bei  der  Beurteilung 
dieses  Verhältnisses  sind  folgende  Punkte  nicht  zu  übersehen: 

a)  So  sehr  auch  die  analytische  Chemie  bemüht  war, 
die  Mineralquellen  in  ihre  feinsten  Bestandteile  zu  zerlegen, 
und  ihr  quantitatives  Verhüllnils  zu  bestimmen,  so  ist  doch 
nicht  zu  verkennen,  dafs  es  ihr  bisher  keineswegs  vollkrfm- 
men  gelungen  ist,  alle  Bestandteile  ermittelt  zu  haben,  viel- 
leicht auch  nie  vollkommen  gelingen  wird.  —  Für  diese 
Annahme  spricht  die  Thatsache,  dafs  vor  noch  nicht  langer 
Zeit  Mangan,  Jod,  Lithion,  Brom,  Zink,  in  Mineralquellen 
nachgewiesen  ist,  *dafs  ferner  ganz  kürzlich  erst  licrzelins 
Quell-  und  Qucllsatzsäure  entdeckte,  dafs  endlich  Berzclivs 
erst  im  Jahre  1822  in  den  Quellen  von  Karlsbad  fünf  neue 
Bestandteile  gefunden  hat,  deren  Gegenwart  früher  Niemand 
auch  nur  entfernt  vermuthete,  obgleich  diese  Quellen  von  den 
erfahrensten  Chemikern,  und  von  Slruve  selbst  mit  der  gröfs- 
len  Sorgfalt  untersucht  worden  waren.  Diesen  Thatsachen 
gegenüber,  möchte  die  Behauptung  vollkommen  gerechtfer- 
tigt erscheinen,  dafs  die  Untersuchung  der  Mineralquellen 
noch  keinesweges  geschlossen  ist,  also  eine  vollkommene 
Identität  der  künstlichen  mit  den  natürlichen  nicht  anzuneh- 
men ist 

b)  Wenn  schon  die  blolse  Ermittelung  der  einzelnen 
Bestandteile  und  folglich  auch  ihre  Nachbildung  so  schwie- 
rig und  unsicher  ist,  so  ist  die  Aufgabe,  die  Mischungsverhäl- 
nisse  vollkommen  gleich  nachzubilden,  noch  ungleich  schwie- 
riger; —  wie  denn  selbst  Berzeiius,  dem  hierin  wohl  eine  Stimme 
gebührt,  behauptet,  dafs  es  keinesweges  immer  möglich  sei, 
mit  Sicherheit  nach  den  Resultaten  einer  Analyse  zu  bestim- 
men, in  welcher  Verbindung  die  Sauren  und  Basen  in  ihrer 
gemeinschaftlichen  Verbindung  in  Auflösungen  von  mehreren, 
oft  sehr  verschiedenartigen  Salzen  sich  befänden,  und  dafs 
es  folglich  genug  sei,  wenn  das  Resultat  nur  richtig  angebe, 
was  gefunden  worden  sei.  —  Wenn  nun  hieraus  sich  einer- 
seits der  durch  die  Analyse  mancher  Mineralquellen  gegebe- 
nen  Widerspruch  erklären  läfst,  wonach  in  ihrer  Mischung 
Salze  neben  einander  vorkommen,  die  der  bisher  angenonv 
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menen  chemischen  Wahlverwandtschaft  widerstreiten:  so  ist 
auch  andrerseits  wohl  eben  hierin  der  Grund  zu  suchen,  dafs 
trotz  der  gröfsten  Sorgfalt  bei  der  Nachbildung  natürlicher 
Heilquellen  die  beabsichtigte  Verbindung  von  oft  sehr  ver- 
schiedenartigen Bestandteilen  grofse  Schwierigkeiten  darbietet. 

c)  In  Hinsicht  der  Wirkung  endlich  steht  die  völlige 
Identität  künstlicher  und  natürlicher  Mineralquellen  auch  noch 
keinesweges  fest.  Zwar  stellen  A'reystiig,  Vogel,  Rust,  Horn, 
v.  Amnion,  Vetter  u.  A.,  die  künstlichen,  von  Struve  be- 
reiteten Mineralquellen  den  natürlichen  in  dieser  Beziehung 
vollkommen  gleich;  Andere  jedoch,  wie  namentlich  Hufeland, 
hopp,  Carus,  JVetzler,  IVendt,  Sachse  stimmen  damit  nicht 
überein.  —  Eine  unparteiische  Beurteilung  der  Wirkung 
beider  wird  dadurch  sehr  erschwert,  dafs  bei  dem  Gebrauch 
der  natürlichen  Mineralwasser  an  ihrer  Quelle  eine  Menge 
von  äufsern,  zum  Theil  sehr  hoch  anzuschlagenden  Verhält- 
nissen mitwirken,  welche  beim  Gebrauch  der  künstlichen 
fehlen.  Auch  angenommen,  dafs  die  künstlich  nachgebildeten 
und  natürlichen  Mineralwasser  in  ihrer  chemischen  Constitu- 
tion als  identisch  zu  betrachten  sind,  wird  zwischen  beiden 
durch  die  äufsern  Verhältnisse  und  die  Art  des  Gebrauchs 
der  natürlichen  Mineralquellen  eine  Verschiedenheit  in  ihrer 
Wirkung  begründet,  welche  in  praclischcr  Beziehung  beiden 
wesentliche  Vorlheile  gewährt. 

a)  Die  künstlich  nachgebildeten  empfehlen  sich 
durch  folgende  Vorzüge: 

oc)  Nach  Bedürfnifs  der  Krankheit  und  des  Kranken 
können  eigentümliche,  dem  Bedürnifs  beider  entsprechende 
Kompositionen  künstlich  geschaffen  werden; 

p)  Eine  solche  Kur  ist  ohne  grofsen  Zeit-,  Kosten-, 
und  Kräfteaufwand  möglich  und  leichter  ausführbar; 

y)  Verschiedene,  oft  sehr  von  einander  entfernt  lie- 
gende Mineralquellen,  wie  z.  B.  die  von  Karlsbad  und  der 
Kesselbrunncn  von  Ems,  welche  nicht  ohne  grolsen  Verlost 
versendet  werden  können,  lassen  sich  entweder  gleichzeitig 
mit  einander  verbinden,  oder  können  gleich  nach  einander 
getrunken  werden; 

6)  Im  Vertrauen  auf  die  Gewissenhaftigkeit  des  Phar- 
maceuten  kann  man  sicher  sein,  dafs  der  Gehalt  der  zum  Ge- 
brauch verordneten  Mineralquellen  keinem  Einflufs  der  Wit- 
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terung  und  der  Jahreszeit  ausgesetzt  ist,  wie  dieses  häufig 
bei  den  natürlichen  der  Fall  ist; 

b)  Durch  die  Etablissements  künstlicher  Mineralquellen 
erhalten  Kranke,  denen  die  Benutzung  derselben  am  Bade- 
orte selbst  versagt  ist,  den  grofsen  Vorzug  des  Gebrauches 
von  Mineralquellen,  welche  ohne  Zersetzung  ihrer  Mischung 
nicht  transportabel  sind,  wie  z.  B.  derer  von  Karlsbad  und  al- 
len heifsen  Mineralquellen; 

Kranke  sind  bei  dem  Gebrauche  der  künstlichen 
Mineralwasser  weniger  von  der  Witterung  abhängig,  und  kön- 
nen ihre  Kur  mit  mehr  Mufse  gebrauchen,  als  dies  oft  an 
den  Badeorten  selbst  möglich  ist; 

ri)  Endlich  gewähren  die  künstlichen  Mineralwasser  den 
Kranken  den  grofsen  Vortheil,  dafs  meist  ihre  bisherigen, 
genau  mit  der  Natur  ihrer  Krankheit  bekannten,  Aerztc  die 
Kur  leiten  können. 

•   

b)  Dagegen  sind  als  den  natürlichen  Mineralquel- 
len eigentümliche  Vorzüge  hervorzuheben: 

a.  Die  oft  sehr  günstigen  localen  Verhältnisse  man- 
cher Kurorte; 

ß.  Die  veränderte  Lebensweise  und  Entfernung  von 
beschwerlichen  Geschäften  und  früheren,  oft  sehr  störenden 
Lebensverhältnissen ; 

y.  Die  Reise  nach  dem  Kurorte  selbst,  —  für  viele 
Kranke  oft  die  beste  Vorbereitungskur,  —  bei  manchen  wich- 
tiger als  die  Brunnenkur. 

6.  Die  Benutzung  der  zu  gebrauchenden  Mineralquel- 
len in  der  Integrität  ihrer  Mischung; 

e.  Die  mannigfachen  und  wirksamen  Formen,  in  wel- 
chen die  natürlichen  Mineralquellen  an  den  Kurorten  benutzt 
werden  können,  und  die  man  gegenwärtig  noch  in  den 
Struve  sehen  Etablissements  vermifet,  welche  mit  wenig 
Ausnahmen  sich  nur  auf  Trinkanstalten  beschränken. 
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J.  D.  W.  Sachse,  medic.  Beobacht.  u.  Bemerk.  Bd.  I.  S.  69.  — 
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wasser von  Karlsbad.  Ems,  Marienbad,  Eger,  Pyrmont  und  Spaa. 
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IV.    Von  der  Entstehung  der  Mineralquellen. 

Die  zahlreichen  und  verschiedenartigen  Hypothesen,  durch 
welche  altere  und  neuere  Naturforscher  die  Entstehung  der 
Mineralquellen  zu  erklären  versuchten,  lassen  sich  auf  drei 
Hauptansichten  zurückführen : 

a)  Eine  mechanisch-chemische,  vermöge  welcher 
Quellen  die  in  den  Gebirgslagern,  durch  welche  sie  streichen, 
enthaltenen  Bestand theile  chemisch  durch  Auflösung  oder 
Beimischung  sich  aneignen,  —  eine  Ansicht,  welche  sich  vor- 
züglich auf  das  WechselverhäUmfs  zwischen  der  Oberfläche 
der  Erde  und  dem  sie  umhüllenden  Erdkreis  gründet; 

b)  Eine  chemisch  -  dynamische,  welche  die  Bil- 
dung  der  Mineralquellen  durch  chemische  Zersetzung  vor- 
handener Stoffe  und  Schöpfung  neuer  Mischungsverhältnisse 
nach  den  Gesetzen  der  chemischen  Wahlverwandtschaft  zu 
erklären  versucht:  rein  chemisch,  durch  Einwirkung  von 
Wasser  auf  Lager  von  Kalk  oder  Schwefelkiese  und  da* 
durch  bewirkte  eigentümliche  Zersetzungen  mit  Veränderung 
der  Temperatur,  —  oder  geologisch,  durch  die  ur- 
sprüngliche Bildung  der  verschiedenen  Gebirgsarlen  unserer 
Erde  und  zunächst  also  durch  tellurische  Processe  im  Innern 
der  Erdej 

c)  Eine  dynamische)  nach  welcher  die  chemischen 
Processe,  von  welchen  zunächst  die  Bildung  der  Mineralquel- 
len abhängt,  durch  eigen  t  Im  in  Ii  che,  magnetische,  elektrische 
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oder  galvanische  Kräfte  unseres  Planeten  bedingt  würden. 
Die  zahlreichen  hierher  gehörigen  Hypothesen  gründen  sich 
alle  mehr  oder  weniger  auf  die  Voraussetzung  einer  schöpfe- 
rischen, von  den  Physikern  verschieden  bezeichneten,  Natur- 
kraft  im  Innern  unserer  Erde. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Entstehung  der  Mineral- 
quellen ist  von  grofser  Bedeutung,  und  daher  wohl  zu  be- 
rücksichtigen: 

a)  Das  allgemeine  Wechselverhältnils  zwi- 
schen dem  Dunstkreis  und  der  Oberfläche  unse- 
rer Erde. 

Auf  diesem  Wechselverhältnisse  beruht  die  Entstehung 
der  Quellen  auf  unserer  Erde,  indem  einerseits  die  Berge 
aus  den  Wolken  und  dem  sie  bedeckenden  Schnee,  Wasser 
einziehen  und  in  ihrer  Tiefe  Quellen  bilden  j  andrerseits  die 
durch  das  tiefe  Eindringen  des  Niederschlags  gebildeten  gro- 
(sen  Wasser  Ansammlungen  im  Innern  der  Erde;  durch  ihre 
Wechselwirkung  mit  den  starren  Theilen  der  Erde,  mit  wel- 
chen sie  in  Berührung  treten,  geben  sie  Veranlassung  zu 
Zersetzungen  und  eigenthümlichen  Processen  im  Innern  un- 
serer Erde,  und  werden  dadurch  die  eigentlichen  Heerde  der 
Bildung  von  Quellen  überhaupt,  von  Mineralquellen  insbe- 
sondere. Die  Quellen  sind  daher  entweder  unmittelbar  von 
atmosphärischen  Einflüssen  oder  von  dem  Product  der  Rück- 
wirkung des  Dunstkreises  im  Schoofsc  der  Erde  abzuleiten, 
—  wobei  im  Allgemeinen  das  schon  von  Arislvteles  und 
MHinius  ausgesprochene  und  durch  die  Erfahrung  aller  Zei- 
ten bestätigte  Gesetz,  dafs  die  Qualität  der  Quellen  der  des 
Bodens,  aus  welchem  sie  entspringen,  entspricht,  seine  volle 
Bestätigung  erhält. 

b)  Die  besondern  Localverhältnisse  der  ein- 
zelnen Gebirgsarten,  in  welchen  Mineralquellen 
entspringen. 

Aus  der  hier  vor  Allem  zu  beachtenden  Lage,  Richtung 
und  Abfall  der  verschiedenen  Gebirgszüge,  aus  dem  Alter, 
der  Formation  und  dem  chemischen  Gehalt  der  einzelnen 
Gebirgsarten,  sowie  den  Beziehungen  aller  zu  einander,  er- 
geben sich  zwei,  für  die  Entstehung  und  das  Vorkommen 
der  Mineralquellen  sehr  wichtige  Verhältnisse:  . 

a.    Der  Unterschied,  ob  ciue  Mineralquelle  eineil  blofs 
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localen  ürsprong  bat,  oder  ob  ihre  Entstehung 
allgemeine  Gebirgsformation,  durch  den  Character.  eines 
bestimmten  Gebirgszuges  bedingt  wird.  — So  folgen  die  mei- 
sten  Säuerlinge  und  heifsen  Quellen  bestimmten  Gebirgszü- 
gen, und  man  kann  von  diesen  auf  jene  und  umgekehrt  zu- 
rückschlierscn,  während  nicht  selten  kalte  Schwefel-  und 
scnquellen,  unabhängig  von  dem  Character  einer 
blofs  durch  locale  Verhältnisse  ganz  isolirt  zu  Tage 


ß.  Das  Verhältnis  der  hohem  oder  tiefern  Lage 
einer  Mineralquelle,  je  nachdem  gewisse  Gebirgsarten,  mit 
welchen  sie  im  Causal Verhältnis  steht,  bald  höher,  bald  tie- 
fer vorkommen.  Gleichwohl  ist  es  schwer,  hier  bestimmte 
Gesetze  festzustellen,  und  sie  durch  Thatsachen  zu  consta- 
tiren. 

Man  hat  behauptet,  dafs  Thermalquellen  in  den  liefern 
Becken  der  Gebirge,  Säuerlinge  und  an  Kohlensäure  reiche 
Eisenwasser  dagegen  ungleich  höher  entspringen,  und  dieses 
unter  andern  im  Taunus  durch  den  tiefern  Ursprung  der 
Thermalquellen  von  Wiesbaden,  den  höhern  von  Schwalbach, 
—  im  Schwarzwalde  durch  die  von  Baden  und  dem  Wild- 
bad,  und  den  höhern  von  Riepoldsau,  Petersthal  und  anderer 
Eisenquellen  dieses  Gebirges  nachzuweisen  versucht;  —gleich- 
wohl fehlt  es  nicht  an  Beispielen  von  sehr  heifsen  Mineral- 
quellen,  welche  auf  einer  sehr  bedeutenden  Höhe  zu  Tage 
kommen,  z.  B.  Pfeffers  auf  einer  Höhe* von  2128  F.,  Gastein 
von  2939  F.,  Leuk  von  4500  F.,  Bormio  4C00  F.  über  der 
Meeresfläche. 

Wenn  demnach  sowohl  in  Bezug  auf , die  Art  der  Bil- 
dung, als  in  Bezug  auf  die  dieser  entsprechende  Qualität 
ihrer  Mischungsverhältnisse  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
besteht,  je  nachdem  der  Heerd  ihrer  Entstehung  mehr  der 
Überf  ache  oder  mehr  dem  Innern  der  Erde  angehört, 
und  folglich  die  Bedingungen  ihrer  Entstehung  mehr  in  at- 
mosphärischen Einflüssen  oder  mehr  in  rein  tellurischen  Pro- 
cessen zu  suchen  sind:  so  zerfallen  nach  diesen  doppelten 
Hauptbedingungen  ihrer  Entstehung  alle  Mineralquellen  in 
iwei  Hauptmassen: 

1.  Mineralquellen,  deren  Geburtsstätte  in  auf 
der  Oberfläche  gelegenen  Erdlagern  neuerer  For- 
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mation  zu  suchen,  und  deren  ßildung  durch  diese 
atmosphärische  Einflüsse  zunächst  bedingt  wird. 

Die  Mehrzahl  dieser  Quellen,  deren  Geburtsställc  den 
jünger»  Lagern  von  Gyps,  Muschelkalk,  Steinsalz,  Stein-  und 
Braunkohlen  angehört,  entspringt  mehr  in  (lachen  Gegenden, 
Ebenen  von  Schuttgerölle  oder  von  angeschwemmtem  Lande, 
welches  FlÖtzgebirge  von  mäfsiger  Höhe,  in  Teutschland  nicht 
leicht  höher  als  500  bis  800  Fufs  über  dem  Meere,  durch- 
schneiden. 

In  der  Qualität  ihrer  Mischungsverhältnisse  den  Erdla- 
gern, durch  welche  sie  streichen,  und  durch  deren  Auslau- 
gung ihr  Gehalt  an  Bestandteilen  ihnen  beigemischt  ist,  ent- 
sprechend, enthalten  sie  nur  wenig  flüchtige  Bestandteile,  und 
auch  diese  nur  schwach  an  das  Wasser  und  die  festen  Bestand- 
teile gebunden, —  wie  überhaupt  die  Verbindung  aller  Theile  in 
ihnen  nicht  so  innig  und  fest,  wie  in  andern  Mineralwassern 
ist.  Nicht  minder  erleidet,  da  der  Heerd  ihrer  Entstehung 
so  nahe  der  Oberfläche  liegt,  und  deshalb  häutig  von  äufsern 
Einflüssen  abhängig  wird,  die  Qualität  ihrer  Mischung  und 
selbst  das  quantitative  Verhältnis  ihres  Gehaltes  häufig  Ver- 
änderungen durch  Witterung  und  Jahreszeiten.  —  Hierher 
sind  namentlich  zu  zählen  viele  Gruppen  von  Eisen-, 
Schwefel-,  Sool-  und  Bittersalzquellen,  so  wie  meh- 
rere Vitriol-  und  Alaun  quellen. 

a)  Eisenquellen.  Hierher  gehören  vorzugsweise  alle 
diejenigen,  welche  an  Kohlensäure  arm,  an  Eisen  und  erdi- 
gen Salzen  oft  sehr  reich,  in  ihren  Mischungsverhältnissen, 
wie  in  Bezug  auf  ihren  Wasserreichthum  sehr  abhängig  von 
äufsern  Verhältnissen  sind.  In  tief  gelegenen,  häuflg  moor- 
reichen Gegenden  entspringend,  gehören  sie  dem  ange- 
schwemmten Lande  oder  der  Flölzformation  an;  ihr  minera- 
lischer Gehalt  gründet  sich  theils  auf  Auflösung  der  minera- 
lischen Theile  der  Erdlager,  durch  welche  sie  streichen,  theils 
auf  Zersetzungen  der  Salze,  mit  welchen  sie  in  den  Erdla- 
gern  in  Berührung  kommen,  und  deren  Producte  sie  sich 
aneignen« 

Ihre  Entstehung  wird  zunächst  bedingt  durch  eisen- 
schüssigen Thon-  und  Alaunschiefer  Holze,  Lager  von  Eisen- 
erzen, eisenhaltigen  Sandstein,  bituminöses  Holz,  Torf  und 
Braunkohlen,  —  Bedingungen,  welche  sich  im  nördlichen 
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Teutschland  häufig  finden,  daher  alle  im  nord- östlichen 
Teutschland  zu  Tage  kommende  Eisenquellen  hierher  ge- 
hören. 

b)  Kalte  Schwefelquellen,  Obgleich  diese  am 
häufigsten  aus  secundären  und  tertiären  Formationen  entsprin- 
gen) so  sind  doch  zu  unterscheiden: 

a.  Kalte  Schwefelquellen,  welche  oberflächlich  nicht 
selten  aus  Thonlagern  von  angeschwemmtem  Lande  ent- 
springen, deren  Temperatur,  Gehalt  und  Wassermenge  nicht 
So  constant,  wie  in  tiefer  entspringenden  Quellen  ist  ; 

ß.  Kalte  Schwefelquellen,  welche  tiefer  in  Flötzgebir- 
gen,  namentlich  da  entspringen,  wo  Quadersandstein,  der 
Steinkohlenflötze  führt,  in  bedeutenden  Zügen  auftritt.  Letz- 
teres ist  so  häufig,  dafs  man  sich  der  kalten  Schwefelquel- 
len als  Wegweiser  zur  Auffindung  von  Kohlenflözen  bedie- 
nen könnte,  ohne  jedoch  weitet  zu  schliefsen,  dafs  da,  wo 
keine  Schwefelquellen  sind,  auch  keine  Steinkohlen  zu  fin- 
den wären,  wie  denn  auch  kalte  Schwefelquellen  in  jungem 
Formationen  vorkommen,  welche  durchaus  ohne  Beziehung 
zu  Steinkohlen  sind. 

Die  den  Steinkohlenflözen  entspringenden  Schwefel  was- 
ser  enthalten  aufser  schwefelsauren  und  kohlensauren  Salzen 
auch  Kohlensäure,  und  zuweilen  nicht  unbeträchtliche  Bei- 
mischungen von  Eisen,  weil  süfse  Wasserquellen  in  Flötzen 
häufig  eine  Zersetzung  der  in  ihnen  befindlichen  schwefel- 
sauren und  andern  Salze  bewirken,  —  der  Grund,  weshalb 
auch  nicht  selten  in  der  Nähe  von  kalten  SchwefeiqueWen 
Eisenquellen  zu  Tage  kommen. 

Die  Bildung  des  in  kalten  Schwefelquellen  enthaltenen 
SchwefelwasserstofTgases  wird  häufig  bedingt  durch  die  Ein- 
wirkung, in  secundären  und  tertiären  Formationen  häufig 
vorkommender  und  durch  süfse  Wasserqoellcn  aufgelöster, 
organischer  Körper  auf  Lager  von  schwefelsauren  Salzen,  na- 
mentlich von  Gyps, —  oder  von  schwefelsaurem  Natron  und 
schwefelsaurer  Talkerde,  wobei  die  schwefelsauren  Verbin- 
dungen zersetzt,  und  Schwefelwassersloflgas  entwickelt  wird, 
'iritt  das  mit  organischen  Theilen  geschwängerte  Wasser  zu- 
gleich mit  Lagern  von  Gyps  und  Chlornatrium  in  Berüh- 
rung, so  bildet  sich  schwefelsaures,  kohlensaures  Natron 
und  Schwefelwassersloflgas. 
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Da  diese,  zur  Entstehung  von  kalten  Schwefelquellen 
wesentlichen  Bedingungen  im  nördlichen  Teutschland  häufig 
vorhanden  sind,  ist  es  erklärlich,  dafs  sie  hier  nicht  blols 
häufig,  sondern  auch  in  bestimmten  Gruppen  vorkommen. 

c)  Kochsalzquellen,  Ihre  nächste  Entstehung  ver- 
danken sie  den  häutigen,  sehr  weit  verbreiteten,  und  sehr 
mächtigen  Stöcken  von  Steinsalz,  das  meist  einer  jüngern 
Formation  angehört,  besondere  Beziehungen  zu  der  Kaikbil- 
dnng  hat,  und  daher  häufig  von  Lagern  von  Gyps,  Kalk  und 
Thon  umschlossen  wird.  Indem  Quellen  diese  Lager  durch- 
streichen, lösen  sie  das  Steinsalz,  und  kommen  als  Soolquel- 
len  zu  Tage,  wobei  ihre  gröfsere  oder  geringere  Reichhaltig- 
keit zunächst  von  dem  Salzgehalt  des  Salzstockes,  durch 
welchen  sie  dringen,  von  dem  stärkern  oder  schwächern  Zu- 
llufs  von  süfsem  Wasser  und  der  Entfernung,  welche  das 
Wasser  durchläuft,  abhängt. 

Hieraus,  und  aus  dem  Umstände,  dafs  die  Salzslöcke 
häufig  von  andern  Steinarten  umschlossen  werden,  erklärt 
sich  nicht  allein,  weshalb  So  Ölquellen  oft  in  beträchtlichen 
Entfernungen  Von  Salzflötzen  aus  ganz  andern  Gebirgsarten, 
aus  Sandstein,  Gyps  und  Kalk,  sondern  auch  weshalb  nicht 
selten  dicht  bei  Salzquellen  ganz  verschiedene  andere  Quel- 
len zu  Tage  kommen. 

In  Bezug  auf  die  höhere  oder  tiefere  Lage  der  Koch*  * 
Salzquellen  ist  zu  bemerken,  dafs,  obgleich  Steinsalz  .sich  "häu- 
figer in  der  Tiefe  gelagert  findet,  wie  namentlich  im  südli- 
chen Teutschland  und  Hufsland,  dasselbe  doch  auch  nicht 
selten  in  beträchtlichen  Höhen,  höher  als  1000  F.  über  dem 
Meere  vorkommt. 

2.  Mineralquellen,  deren  Ileerd  tiefer  liegt, 
und  deren  Bildung  weniger  von  atmosphärischen 
Einflüssen  abhängt 

Die  Geburtsstätte  derselben  ist  Ur-,  CJebergangs-  oder 
vulkanisches  Gebirge,  mit  welchem  letztern  sie,  wenn  sie  ihm 
auch  nicht  immer  unmittelbar  entquellen,  in  einem  wichtigen 
Causalnexus  stehen. 

Mit  den  Mineralquellen  der  vorigen  Abtheilung  vergli- 
chen, zeichnen  sich  diese,  obgleich  ihre  Bestand! heile  auch 
denen  der  Gebirgsarten,  welchen  sie  entspringen,  entspre- 
chen, doch  vorzugsweise  aus  durch  die  innigere  Verbindung 
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aller  Bestandteile,  die  gröfsere  Beständigkeit  ihrer  Tempe- 
ratur, die  Stetigkeit  ihrer  Erscheinung,  die  Gleichheit  ihrer 
Wassermenge  und  eine  ungleich  geringere  Abhängigkeit  von 
atmosphärischen  Einflüssen. 

Hierher  sind  zu  zählen  die  Thermalquellen,  und 
unter  den  kalten  die  an  freier  Kohlensäure  reichen,  nament- 
lich die  natron-  und  eisenhaltigen  Säuerlinge. 

Was  die  Entstehung  dieser  Quellen  betrifft ,  so  verdan- 
ken sie  dieselbe  ohne  Zweifel  den  fortdauernden  vulkani- 
schen Ausströmungen  von  beifsem  Wasser,  Dämpfen  und 
Gasen  aus  dem  mit  geschmolzenen  metallischen  Massen  an- 
gefüllten Innern  der  Erde,  indem  die  in  gewisse  Tiefen  ein- 
gedrungenen und  erhitzten  Wasserschichten  mit  Dämpfen 
und  Gasarten  gewaltsam  nach  der  Oberfläche  getrieben,  und 
als  heifse  Quellen  oder  in  luflförmiger  Gestalt  als  Ausströ- 
mungen von  Dämpfen  und  Gasen,  besonders  von  kohlen- 
saurem Gas  (Moffetten)  und  Schwefelwasserstoffgas  allein 
oder  in  Verbindung  mit  Stickgas  entleert  werden. 

Für  den  vulkanischen  Ursprung  vieler  hierher  gehöri- 
ger Mineralquellen  sprechen  namentlich  folgende  Thatsachen: 

a.  Die  Lage  der  Mineralquellen,  da  gerade  in 
vulkanischen  Gegenden,  unfern  noch  thäliger  oder  erlosche- 
ner Vulkane,  heifse  Quellen  und  Säuerlinge  vorzugsweise  zu 

.  Tage  kommen,  —  wozu  die  vulkanischen  Gegenden  aller 
Länder  Belege  liefern; 

b.  Ein  unverkennbares  Wechselverhältnifs 
zwischen  vulkanischen  Processen  im  Innern  un- 
serer Erde  und  Mineralquellen,—  namentlich  zwischen 
Erdbeben  und  in  vulkanischen  Gegenden  entspringenden  Mi- 
neralquellen,—welches  durch  vielfällige  Beobachtungen  sehr 
wahrscheinlich  wird. 

c.  The  rmalquellen.  Bei  Untersuchung  der  Ver- 
hältnisse, welchen  die.  Thermalquellen  ihre  Entstehung  ver- 
danken, kommen  in  Betracht  die  Lage  und  die  Gebirgs- 
arlen,  welchen  sie  entquellen,  sowie  die  diesen  Quellen  ei- 
gentümliche Temperatur  u.  Mischungsverhältnisse. 

a)  Lage  und  Gebirgsarten.  Der  höhere  oder  tie- 
fere Ursprung  einer  Thermalquelle  ist  als  nähere  Bedingung 
ihrer  Entstehung  von  geringerer  Bedeutung,  da  wir  viele 
Thermalquellen  besitzen,  welche  nur  einige  hundert  Fufo, 
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und  andere,  welche  über  14,000  Fufs  hoch  über  dem  Meere 
entspringen,  —  dagegen  die  Gebirgsarten,  aus  denen  sie  zu 
Tage  kommen,  ungleich  wichtiger  sind.  Die  Mehrzahl  der 
Thermalquellen  entspringt  aus  Urgebirge,  Granit,  Gncus  oder 
vulkanischen  Gebirgsarten,  —  häufig  aus  Trachyt,  oder  in 
der  Mähe  von  Basalt  und  diesem  in  Entstehung  und  Bildung 
verwandten  Uebergängen,  Porphyr,  Grünslein  und  Grauwacke. 

Dafs  indefs  das  Urgebirge  nicht  als  ausschliefslicher  lleerd 
und  nächste  Bedingung  der  Entstehung  von  Thermalquellen, 
sondern  nur  als  Mittel  betrachtet  werden  kann,  das  erhitzte 
Mineralwasser  aus  der  Tiefe  nach  der  überflache  und  zu  Tage 
zu  fordern,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dafs  Thermalquel- 
len gerade  in  den  Gegenden  am  häufigsten  vorkommen,  wo  Ur- 
gebirge in  der  Nähe  von  vulkanischen  Gebirgen  sich  findet,  — 
wie  in  dieser  Beziehung  auch  der  Umstand  bemerkenswerth  ist, 
dafs  heifsc  Quellen  so  häufig  in  der  Nähe  von  Basalt  sich 
finden,  dessen  Dasein  immer  für  den  vulkanischen  Character 
der  Gebirgsarten,  mit  welchen  er  vorkommt,  und  folglich 
auch  der  Mineralquellen,  welche  in  seiner  Nähe  entspringen, 
spricht. 

ß)  Die  Temperatur  der  Thermalquellen.  Von 
den  mannigfachen  Hypothesen,  aus  denen  man  sich  die  er- 
höhte Temperatur  der  Thermalquellen  zu  erklären  suchte, 
scheint  die  auf  der  Thatsache  der  progressiven  Zunahme  der 
Temperatur  im  Innern  unserer  Erde  (durchschnittlich  um  -f- 
1 0  R.  bei  je  100  Fufs  Tiefe)  beruhende,  die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  zu  haben.  Indessen  ist  die  Bildung 
heil  »er  Quellen  und  der  verschiedene  Grad  ihrer  Hitze  kei- 
neswegs allein  von  ihrem  tiefern  oder  weniger  tiefen  Ur- 
sprünge abhängig,  sondern  es  sind  hierbei  aufser  dem  quali- 
tativen und  quantitativen  Gehalt  der  einzelnen  Quellen  an 
flüchtigen  und  festen  Bestandteilen  auch  die  Qualität,  die 
dichtere  oder  porösere  Beschaffenheit,  die  Klüftung,  und  end- 
lich die  schwächere  oder  stärkere  Wärmcleitung  des  Gesteins 
und  der  Gebirgsarten,  mit  welchen  das  Wasser  in  unmittel- 
bare Berührung  kommt,  zu  berücksichtigen. 

Obgleich  heifse  Quellen  im  Allgemeinen  weniger  als 
kalte  einem  Wechsel  der  Temperatur  unterworfen  sind,  so 
Jäfst  sich  doch  nicht  leugnen,  dafs  mehrere  Thermalquellen 
eine  gewisse  Iniermission  zeigen,  —  eine  Erscheinung,  die 
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durch  den  Umstand  sich  erklären  Iäf*t,  dafs,  wenn  auch  als 
Hauptgrund  ihrer  erhöhten  Temperatur  die  eigentümliche 
Wärme  der  Erde  betrachtet  werden  mufs,  doch  noch  andere, 
namentlich  vulkanische  Einflüsse,  oder  durch  ähnliche  Ursa- 
chen  veranlagte  Processe  hierbei  mitwirken,  und  daher  aoeh 
vorübergehende  Modifikationen  der  Temperatur  veranlassen 
müssen. 

y)  Die  Mischungsverhältnisse  der  Thermalquel- 
len, die  vulkanische  Entstehung  derselben  bestätigend,  zeich- 
nen sich  durch  die  Innigkeit  der  Verbindung  der  in  ihnen 
enthaltenen  Bestandteile  und  die  Uebereinstimmung  dieser 
mit  den  Gebirgsarten,  aus  welchen  sie  entspringen,  aus.  Doch 
zerfallen  sie  in  dieser  Hinsicht  in  solche,  welche  sich  von 
den  übrigen  durch  ihren  sehr  geringen  Gehalt  an  festen  Be- 
standteilen unterscheiden,  da  sie  durch  Gebirgsarten,  beson- 
ders Urgebirge,  streichen,  welche  nur  wenige  im  Wasser  lös- 
liche Bestandteile  enthalten  (woraus  sich  auch  der  in  ih- 
nen ziemlich  constant  vorkommende  Gehalt  an  Stickgas  er- 
klärt), und  in  solche,  welche  aus  vulkanischen  Gebirgsarten, 
oder  in  deren  Nähe  entspringen.  Letztere  sind  reicher  an 
festen  und  flüchtigen  Bestandteilen  (vorwaltend  in  ihnen 
sind:  kohlensaures  und  schwefelsaure«  INatron,  sowie  ähnli- 
che Verbindungen  des  Kalium  und  Natrium) ;  doch  entspricht 
die  chemische  Constitution  des  Wassers  auch  bei  ihnen  dem 
Gehalt  des  von  ihnen  durchstrtchenen  Gestems. 

b.  Säuerlinge.  Hierunter  sind  nicht  blofs  die  kalten 
Quellen  zu  verstehen,  welche  vorzugsweise  mit  diesem  Wa- 
rnen bezeichnet  werden,  sondern  auch  die  Mehrzahl  der  an 
freier  Kohlensäure  reichen  Eisen-  und  Soolquellen,  die  den 
ersteren  in  ihren  Mischungsverhältnissen  zwar  verwandt,  aber 
durch  ihren  beträchtlichen  Eisen-  oder  Salzgehalt  von  ihnen 
verschieden  sind. 

Der  vulkanische  Character  dieser  Quellen  spricht  sich 
auch  hier  in  analogen  Verhältnissen  und  Eigentümlichkei- 
ten aus. 

«)  Gebirgsarten.  So  wie  heifse  Quellen,  bedingt 
durch  das  Vorkommen  vulkanischer  -Gebirge,  gruppenweise 
vorkommen,  so  linden  sich  auch  Säuerlinge  häufig  in  ihrer 
Nähe,  dem  Laufe  und  den  Verzweigungen  ähnlicher  Gebirgs- 
arten folgend.    Denn  obwohl  die  Mehrzahl  der  Säuerlinge 
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aus  Uebergangskalk,  buntem  Sandstein,  Thonschiefer,  Gneus, 
Gf  ünstein,  Lagern  von  Thon  und  Mergel  entspringt,  so  kom- 
men sie  doch  auch  häufig  ans  vulkanischem  Gestein  oder  in 
der  Nähe  von  Basalt  oder  andern  vulkanischen  Gebirgsarten 
zu  Tage. 

ß)  Temperatur.  Characleristisch  ist  hier  der  Um- 
stand, dafs  die  Mehrzahl  der  an  Kohlensaure  reichen  Mine- 
ralquellen eine  verhältnifsmäfsig  hohe  Temperatur  besitzt, 
wie  denn  L  v.  Buch  behauptet,  noch  kein  Sauerwasscr  ge- 
funden zu  haben,  dessen  Temperatur  nicht  jederzeit  die  des 
fließenden  Wassers  übertroffen  habe;  —  indessen  kommen 
auch  Säuerlinge  und  an  kohlensaurem  Gase  reiche  Eisenquel- 
len von  verbältnifsmälsig  niedriger  Temperatur  vor. 

y)  Mischungsverhältnisse.  Auch  sie  zeugen  für 
die  Aehn lieh  keif,  welche  zwischen  Säuerlingen  und  Thermal- 
quellen besteht,  indem  nicht  nur  die  Mehrzahl  der  Säuerlinge 
sich  durch  innige  Verschmelzung  aller  in  ihnen  enthaltenen 
Bestand iheile  zu  Einem  Ganzen  auszeichnet,  wobei  Tempe- 
ratur, Kohlensäure  und  Natron  die  Vermittler  ihrer  Lösung 
und  Verbindung  sind;  sondern  auch  in  Beziehung  auf  Quan- 
tität und  Qualität  der  einzelnen  Bestandteile,  sich  in  beiden 
fast  gleiche  Verhältnisse  finden.  Denn  in  Säuerlingen  ist, 
wie  bei  den  Thermalquellen,  das  quantitative  Verhallnifs  der 
festen  Bestandteile  in  der  Regel  gering,  wenn  sie  aus  Ur- 
gebirgen  entspringen,  und  in  beiden  kommt  häufig  Natron 
vor,  in  Verbindung  mit  Kohlen-  und  Schwefelsäure,  und  als 
Chlornatrium. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  aber  verdient  die  in 
Säuerlingen  in  so  beträchtlicher  Menge  vorkommende  Koh- 
lensäure. Sie  erklärt  sich  durch  die  mächb'gen*Gas-Ausr 
Strömungen,  welche  theils  periodisch  bei  vulkanischen  Erup- 
tionen, theils  in  der  Nähe  erloschener  Vulkane,  in  Form  von 
Modelten,  als  Producte  fortdauernder  vulkanischer  Processe 
in  der  Tiefe  sich  zeigen.  Je  höher  die  Temperatur  eines 
Mineralwassers  ist,  um  so  weniger  nimmt  es  kohlensaures 
Gas  auf,  —  um  so  mehr  aber,  je  niedriger  die  Temperatur 
ist,  und  je  stärker  der  Druck,  unter  welchem  das  kohlen- 
saure Gas  mit  dem  Wasser  in  Berührung  kommt.  Im  letz- 
tem Falle  erfolgt  dann  die  Gasentwickclung  um  so  heftiger 
und  stürmischer,  wenn  die  Einwirkung  des  starken  Druckes 
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aufhört.  Mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  läfst  sich  daher  ver- 
mulhen,  dafs  die  Bildung  vieler  an  Kohlensäure  sehr  reichen 
Mineralwasser  im  Innern  der  Erde  gleichzeitig  unter  einem 
starken  Druck  staltgefunden  habe. 

Während  in  entschieden  vulkanischen  Gegenden,  beson- 
ders in  der  Nähe  noch  thätiger  Vulkane,  die  starkern  oder 
schwächern  Ausströmungen  solcher  Gasquellen  von  vulkani- 
nischen  Ausbrüchen  abhängen,  so  sind  in  manchen  Gegenden 
fortdauernde  Gasausströmungen  höchst  wahrscheinlich  nur 
noch  Ucber bleibsei  von  frühern  vulkanischen  Eruptionen  in 
anderer  Form. 

Die  Bildung  und  das  so  häufige  Vorkommen  der  Koh- 
lensäure erklärt  sich  durch  mächtige  Lager  von  kohlensauren 
Erden,  durch  Mitwirkung  organischer  Stoffe  und  endlich  durch 
Absorption  der  atmosphärischen  Luft  in  stark  gekfüfteten 
Kreide-  und  Sandsteingebilden,  durch  Oxydirung  kohlenstoff- 
haltiger Stoffe  mittelst  des  Sauerstoffes  der  Luft  und  dadurch 
entstehende  Kohlensäure;  —  die  Entbindung  und  Austrei- 
bung der  Kohlensäure  aus  Lagern  von  kohlensauren  Salzen 
erfolgt  durch  Einwirkung  von  Hitze,  von  Dämpfen,  und 
durch  Zutritt  von  Säuren  oder  salzigen  Verbindungen  in  flüs- 
siger Form,  welche  Zersetzung  der  vorhandenen  kohlensau- 
ren Salze  veranlassen. 

Die  Menge  des  ausströmenden  Gases  wechselt  und 
hängt,  aufser  von  den  Processen  im  Innern  der  Erde,  sehr 
von  dem  Drucke,  der  Temperatur,  der  Bewegung  oder  Ruhe 
und  den  electrischcn  Verhältnissen  der  Atmosphäre  ab.  Hier- 
aus erklärt  sich  der  bald  schwächere,  bald  stärkere  Gehalt 
an  Kohlensäure  in  mehreren  Quellen,  und  die  wichtige  Rück- 
wirkung von  Gewiltern  auf  das  Steigen  und  Fallen  der  Gas- 
schichten. 

IV.  Von  der  Lage  der  Heilquellen  und  dem 
Klima  ihrer  Umgebungen. 

Wenn  schon  die  Alten,  und  namentlich  Hippocrate* 
die  hohe  Bedeutung  der  Lage  eines  Ortes  und  seiner  klima- 
tischen Einflüsse  für  Kranke  und  Krankheiten  erkannte  und 
würdigte,  und  durch  eine  vergleichende  Zusammenstellung 
der  Eigentümlichkeiten  verschiedener  Klimate  und  ihrer  oft 
enlgegengesetzten  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus in  neuern  Zeiten  es  möglich  wurde,  in  ihnen  nicht  allem 
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den  Grund  der  Entstehung  mancher  Krankheiten  bestimmter 
als  früher  nachzuweisen,  sondern  oft  auch  das  Mitlei  ihrer 
Heilung  aufzufinden,  so  sind  die  klimatischen  Eigentümlich- 
keiten der  Heilquellen  bei  ihrer  Wirkung  gewifs  noch  mehr 
zu  beherzigen.  Indem  diese  sich  aber  vorzugsweise  auf  die 
Beschaffenheit  ihrer  Atmosphäre,  als  das  Medium,  worin 
sich  alle  tellurischen  und  kosmischen  Einflüsse  reflectiren,  be- 
ziehen, und  sich  in  ihrer  dynamischen,  chemischen  und  me- 
chanischen Rückwirkung  auf  den  Organismus,  und  zwar  zu- 
nächst in  der  Temperatur  und  den  Mischungsverhältnissen 
des  den  Ort  umgebenden  Dunstkreises  —  nicht  blofs  in  dem 
Grade  seiner  Wärme  und  Kälte,  sondern  auch  in  ihrem  ra- 
scheren Wechsel  oder  ihrer  lange  anhaltenden,  sich  gleich 
bleibenden  Dauer  —  und  in  den  verschiedenen  Strömungen 
der  Luft  und  herrschenden  Winde  aussprechen:  mufs  eine 
gründliche  Würdigung  dieser  Verhältnisse  in  die  Untersu- 
chung 1)  der  wesentlichen  klimatischen  Eigentüm- 
lichkeiten der  einzelnen  Kurorte,  und  2)  des  Grundes 
und  der  Bedingungen  ihrer  Verschiedenheit  zer- 
fallen. 

1.  Von  den  wesentlichen  klimatischen  Eigen- 
tümlichkeiten der  einzelnen  K urorte.  —  Diese  wer- 
den zunächst  bedingt  durch  die  LocalUät  des  Ortes,  welche 
demnach  von  dem  grüfsten  Ein  flu  fs  bei  dem  Gebrauch  eines 
Mineralbrunnens  ist.  Denn  obwohl  ich  von  der  Meinung 
Derer,  welche,  wie  z.  ß.  ßlathaei,  die  Heilung  der  meisten 
Krankheiten  in  Bädern  nicht  der  Heilkraft  des  Mineralwas- 
sers, sondern  nur  dem  Einflufs  der  klimatischen  Verhältnisse 
des  Kurortes  und  der  gleichzeitig  veränderten  Lebensweise 
der  Kranken  zuschreiben,  eben  so  weit  entfernt  bin,  als  von 
dem  entgegengesetzten  Extrem  Derer,  welche  dabei  nur  die 
chemische  Qualität  der  Mineralquellen  beachtet  wissen 
wollen:  so  hat  doch  eine  vieljährige  unparteiische  Erfahrung 
dargethan,  dafs  in  den  meisten  Fällen  bei  dem  Gebrauche 
von  Mineralwässern  an  der  Quelle  die  Mitwirkung  der  Ge- 
gend, des  Klimas,  so  wie  der  gleichzeitig  veränderten  Le- 
bensweise als  wesentliche  Bedingung  einer  zu  gelingenden 
Kur  zu  betrachten  ist.  Je  wichtiger  dies  Moment  für  die 
Wirkung  der  Mineralquellen  ist,  um  so  mehr  ist  zu  bedau- 
ern, dafs  diesem  Gegenstande  im  Allgemeinen  von  den  Brun] 
Med.  chir.  Eocycl.  XXIII.  Bd.  35 
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nenärzten  theils  noch  zu  wenig  Aufmerksamkeit  gewidmet 
ist,  iheils  die  hierüber  veröffentlichten  Mittheilungen  nicht 
ganz  frei  von  Vorurlheil  und  Parteilichkeit  sind. 

2.  Von  dem  Grunde  und  den  Bedingungen  der 
Verschiedenheit  der  klimatischen  Einflüsse  in 
den  Umgebungen  der  Heilquellen.  —  Dahin  gehören: 

a)  Die  geographische  Lage.  Diese  bestimmt  zwar 
im  Allgemeinen  den  Character  eines  Ortes,  aber  nicht  immer 
und  allein;  oft  ist  hier  bei  gleicher  Breite  die  ostliche  oder  • 
westliche  Lage  von  grofsem  Einflufs,  und  wenn  es  z.  1>.  in 
Pccking,  das  in  gleicher  Breite  mit  Neapel  liegt,  oft  so  kalt 
sei ii  soll  als  in  Upsala,  so  kann  man  bei  Kurorten,  je  nach- 
dem sie  mehr  westlich  oder  östlich  liegen,  die  gleiche  Erfah- 
rung machen ;  —  so  liegen  z.  ß.  unter  gleicher  Breite  das  durch 
die  Anmuth  seines  Klima's  ausgezeichnete  Wiesbaden  und 
das  rauhe  Stehen.  *'  *r*'**  -w 

b)  Die  eigentümliche  Beschaffenheit  der  die 
Mineralquellen  zunächst  umgebenden  Gegend.  — 
Hier  sind  zunächst  zu  unterscheiden  die  Qualität  des  Bo- 
dens, der  Character  seiner  Formation,  seine  reiche  oder  dürf- 
lige  Vegetation,  die  stehenden  und  fliefsenden  Gewässer,  und 
ihre  hierdurch  bedingten  Heil-  oder  Nachtheil  bringenden  Ef. 
fluvien.  —  Die  freundliche,  liebliche,  schöne  oder  erhabene 
Umgebung  mancher  Kurorte  unterstützt  hülfreich  die  Wir- 
kung ihrer  Heilquellen,  während  man  in  andern  darauf  be- 
dacht sein  mufs,  die  durch  ihre  ungünstige  Localilät  veran- 
lafsten  nachtheiligen  Rückwirkungen  zu  überwinden.  So 
kommen  in  Mineralbädern,  deren  Umgebungen  reich  an  ste- 
henden Gewässern,  oder  an  bedeutenden  Mooilagern  sind, 
häufig  endemische  Wechselßebcr  vor,  obwohl  diese  nachthei- 
ligen Einflüsse  durch  eine  zweckmäßige  Kultur  des  Bodens 
in  vielen  Badeorten  beseitigt  sind.  Dagegen  sind  die  Efflu- 
via der  Mineralquellen  selbst  oft  für  die  Mischungsverhält- 
nisse des  sie  umgebenden  Dunstkreises  von  wohlthätigcr 
Bedeutung,  wie  dies  die  Schwefel-  und  Soolquellen  bewei- 
sen: denn  wenn  die  durch  die  Ausdünstungen  der  erstcren 
geschwängerte  Atmosphäre  ihrer  Umgebungen  vorteilhaft  für 
Brustkranke  sein,  und  selbst  eine  speeifische  Kraft  gegen 
flüchtige  Ansteckungsstoffc  besitzen  soll,  obwohl  zuweilen 
die  im  Sommer  vermehrten  und  concenlrirten ,  hepatischen 
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Effl  uvicn  mancher  Schwefelquellen  unter  gleichzeitigem  Zu- 
tritt einer  durch  die  Lage  des  Orts  erhöhten  Hitze  nacht  hei- 
lig wirken  können  (wie  dieses  von  Acqui  behauptet  wird); 
so  hat  sich  andrerseits  die  Seeluft  und  die  Atmosphäre  bei 
Soolcn,  in  der  Nähe  von  Gradirwirkcn  in  vielen  Krankhei- 
ten, namentlich  chronischen  Brusllcidcn,  sehr  hilfreich  er- 
wiesen nach  den  Erfahrungen  von  Pricgcr  zu  Kreuznach 
(vergleiche  in  dem  Encyclop.  Wörterbuch  den  Artikel  Kreuz- 
nach Bd.  XX.  S.  552),  von  Tolbcrg  zu  Eimen  oder  Schöne- 
beck (vgl.  in  dem  Encyclop.  Würterb.  d.  A.  Eimen,  Bd.  X. 
S.  507)  11.  a. 

c)  Die  Kichtung  und  der  Verlauf  der  benach- 
barten Gebirge.  Schon  die  CSähe  von  beträchtlichen, 
wenn  auch  nicht  beständig,  aber  doch  lange  im  Jahre  mit 
Schnee  bedeckten  Gebirgen  giebt  jeder  Gegend  eine  gewisse 
Rauhheit,  wie  dies  das  Klima  mehrerer  am  Fufse  des  Fieh- 
telgcbirges,  des  Thüringerwaldes,  des  Erzgebirges,  der  rauhen 
Alp  und  des  Schwarzwaldes  gelegenen  Mineralquellen  beweist. 
Indessen  kommt  hierbei  noch  besonders  in  Betracht,  entwe- 
der ob  die  Mineralquellen  am  südlichen  oder  am  nördlichen 
Abfall  der  Gebirge  gelegen,  und  dadurch  mehr  oder  weniger 
vor  rauhen  Mord-  und  Ostwinden  geschützt,  oder  diesen  vor- 
züglich ausgesetzt  sind,  —  oder  ob  ein  Thal,  in  welchem 
ein  Mineralquelt  liegt,  breit  und  ofTen,  oder  eng,  von  steilen, 
hohen  Felswänden  kerkerartig  umschlossen  wird,  —  ein 
Umstand,  der  besonders  bei  Brustkranken  zu  berücksichti- 
gen ist. 

d)  Die  hohe  oder  tiefe  Lage  der  Mineralhrun- 
ncn.  Diese  ist  für  die  in  ihren  nächsten  Umgebungen  sich 
aufhaltendes  Kranken  von  der  höchsten  Bedeutung.  Bei 
sehr  tief  liegenden  nämlich  kommt  aufser  dem  mit  der  Tiefe 
der  Lage  verhältnirsmäfsig  zunehmenden  Druck  der  Luft  häu- 
fig auch  eine  gleichzeitige  Verderbnifs  der  Luft  in  Betracht; 
daher  viele,  sich  durch  eine  tiefe  Lage  und  andere  ungün- 
stige Loyalitäten  bemerkenswerlhe,  Thäler  der  Schweiz,  Ty- 
rols  und  Salzburgs  so  nachtheilige,  physische  und  psychische 
Einflüsse  äufsern.  Dagegen  je  höher  die  Lage  eines  Kur- 
orts, um  so  geringer  ist  der  Druck,  und  um  so  reiner  und 
kalter  die  Qualität  der  Luft.  Es  kann  daher  die  atmosphä- 
rische Luft  sehr  hoch  gelegener  Gegenden  in  vielen  Fällen 
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als  ein,  die  Kur  hülfreich  unterstützendes  Tieilmittel  beim 
Gebrauche  der  Mineralquellen  gleichzeitig  mit  benutzt  wer- 
den. Ihre  Wirkung  ist  ungemein  belebend,  reizend,  stärkend, 
und  pflegt  Personen,  welche  an  grofser  Schwäche  der  Ner- 
ven oder  an  passiven  ßlennorrhüen  der  Respirationsorgane 
leiden,  und  einer  kräftigen  Belebung  und  Stärkung  bedürfen, 
vortrefflich  zu  bekommen,  während  dieselbe  Luft  auf  Kranke, 
welche  sehr  reizbare  Brustorgane,  Neigung  zum  Bluthusten, 
zu  entzündlichen  Afleclionen  der  Respirationsorganc  besitzen, 
viel  zu  aufregend  und  dadurch  nachlhcilig  wirkt. 

Die  hohe  oder  tiefe  Lage  der  einzelnen  Mineralbrunnen 
wird  zunächst  bestimmt  durch  die  Höhe  der  Gebirgszüge, 
welchen  sie  angehören,  iheils  durch  die  der  Flüsse  und  FJufs- 
gcbiele,  welche  die  Thäler  bilden,  daher  man  bei  Bestim- 
mung der  Höhe  eines  Mincralbrunnens  und  seiner  klimati- 
schen Verhältnisse  auf  diese  beiden  Punkte  zu  achten  hat 

Bei  einer  Zusammenstellung,  der  bekannten  Mineralquel- 
len Teutschlands  und  Böhmens  nach  ihrem  Ilöhenverhält- 
nifs  würden  sich  folgende  Abtheilungen  ergeben: 

1.  Mineralquellen,  welche  zwischen  3000  bis 
2000  Fufs  über  dem  Meere  entspringen: 


Das  Wildbad  z.  Kreuth  i.  K.  Bayern 

29ii  F.  üb.  d.  M. 

Die  Mineralq.  v.  Gastein  i.  Oesterreich 

nach  A.  v.  ßluchar 

2795    —  — 

 Adclhcidsq.  z.  Heilbrunn  i.  K.  Bayern 

nach  E.  W etiler 

2400  —  — 

—  Mineralq.  z.  Karlsbrunn  i.  Oester. 

Schlesien  nach  Malick 

2353  —  — 

—      —       v.  Ebingen  i.  K.  W  ürlem- 

• 

berg  nach  Sigicart 

2281  —  — 

—     —       v.  Engstingen  i.  K.  Wür- 

temberg  nach  Sigicart 

2185  —  — 

—  Soolc  z.  Dürrheim  i.  K.  Würtem- 

berg  nach  Sigicart 

2169  —  — 

—  Mineralq.  z.  Schwenningen  i.  K. 

Würtcmb.  nach  Sigtcart 

2159   —  - 

2.    Mineralquellen,  welche  zwischen  2000  bis 
1000  Fufs  über  dem  Meere  entspringen: 
Die  Mineralq.  d.  Johannisbads  i.  K.  Böhmen    1939  F.  üb.  d.  M. 
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Die  Mineralq.  v.  Marienbad  i.  K.  Böhmen 

nach  G.  Bischof  1932  F.  üb.  d.  Dt 

Das  Alexanderbad  am  Fichtelgeb.  i.  K.  . 

Bayern  nach  G.  Bischof   1906   —  — 
Die  Mineralq.  v.  Marienberg  i.  K.  Sachsen  1863  — 

—  —       z.  Höchberg  a.  Fichtelgeb. 

i.  K.  Bayern  1835   —  — 

—  Soole  zu  Wilhelmshall  i.  K.  Wür- 

temberg  nach  Sigwart      1811   —  — 

—  Mineralq.  v.  Stehen  am  Fichtelgeb. 

i.K.  Bay er n  n.  Heidenreich  1770    —  — 

—  —       d.  Jordanbades  i.  K.  Wür- 

temberg  nach  Sigtcart      1732   —  — 

—  —  Riepoldsau  i.  Grh.  Ba- 

den nach  Sigwart  1711   —  — 

—  —  Reinerz  i.  d.  Pr.  Graf- 

schaft Glalz  1678   —  — 

—  —        v.  Bahlingen  i.  K.  VYürtcm- 

berg  nach  Sigwart  1622  —  — 

Soole  v.  Ischl  i.  Oesterreich  1588  —  — 

—  Mineralq.  v.Kaiser Franzensbad  i.K. 

Böhmen  nach  G.Bischof  1569  —  — 

—  —        v.  Charlottenbrunn  i.Preufs. 

Schlesien  1549   —  — 

—  —        v.Flinsberg  i.Pr.  Schlesien    1542  — 

—  —        v.  Diezenbachi.K.Würtem- 

berg  nach  Sigwart  1540   —  — 

—  —        v.  Griesbach  i.Grofsh.  Ba- 

den nach  Sigtcart  1499  —  — 

—  —        v,  Sebastiansweiler  i.  K. 

Würtemb.  nach  Sigtcart   1449   —  — 

—  —        v.  Giengen  i.  K.  Würtcm- 

berg  nach  Sigtcart  1446  —  — 

—  —       v.  Imnau  i.  K.  Würtem- 

■ 

berg  nach  Sigwart  1440   —  — 

—  —        v.  Hechingen  i.  K.  YVür- 

lemberg  nach  Sigtcart      1414   —  — 

—  —        v.  Landeck  i.  d.  Preufs. 

Grafsch.Glatzn.Prurf/o     1399  —  - 

—  Soole  v.  Reichenhall  i.  K.  Bayern       1381   -  — 
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Die  Mincralq.  v.  Üebcrkingen  i.  K.Wiir- 

temberg  nach  Sigwart  1368  F.  üb.  d.  M. 

—      v.  Annaberg  i.  K.  Sachsen  13G5  —  — 

Soole  z.  Hallcin  i.  Salzburgischen  1360  —  — 

—  Mineralq.  v.  Aichen  i.  Salzburg.  1340  —  — 
_     _      d.  Wildbads  i.  K.  Wür- 
temberg nach  Sigwart  1333  —  — 

— .       v.  Niederlangenau  i.  d.  Pr. 

Grafsch.  Glatz  1330   —  — 

—  Soole  z.  Sulz  i.K.  Würtemberg  nach 

Sigwart  1327    —  — 

—  Mincralq.  V.Lamscheid  L  d.Pr. Graf- 

schaft Niederrheim  nach 
Umpfcnbach  1200  —  — 

_     —      v.  Boll  i.  K.  Würtemberg 

nach  Sigwart  1289  —  — 

—  —       v.öhmenhau8cn  i.K.  Wür- 

temberg n.  Sigivart  1270   —  — 

—  Soolq.  z.Hall  i.  Oesterreich  1260  —  — 

—  Mineralq.  v.  Wasserburg  i.  K, 

Bayern  1241    —  - 

_     v.  Badcnvveiler  i.  Grohn.  Ba- 
den n.  Sigtmrt  1239  —  — 

—       V.  Cudowa  i.  d.  Pr.  Grafsch. 

Glatz  1235   -  - 

—  _       v.  Pctcrslhat  i.Grofsh.  Baden 

n.  Sigttart  1231    —  — 

—  —       v.  Dcinach  i.  K.  Würtcmb. 

n.  Sigwart  12-3  — 

—  —       v.  Obcrsalzbrunn  i.  Pr.  Schle- 

sien n.  Brandes  1220   —  - 

_     _       v.  Altwasser  i.  Pr.  Schlesien  1216  —  - 

—  —      v.  Reutlingen  i.  K.  Würtem- 

berg n.  Sigwart  1185  — 

—  —       v.  Karslbad  i.  K.  Böhmen  1180  —  — 

—  —       v.  Warmbrunni.Pr.Schles.  1164  —  — 

—  —       v.  Licbwcrda  i,  K.  Böhmen  1124  —  - 

—  —       v.  Marching  i.  K.  Bayern  1116  —  — 

—  —       v.  Grebenroth  i.  llcrzogth. 

Nassau  n.  Stiffil  1115   —  — 


Digitized  by  Google 


Mineralquellen.  551 

Die  Mincralq.  v.  Crailsheim  i.  K.  Wtir- 

temberg  nach  Sigwart      1J14  F.  üb.  d.  M. 

  —       v.  Niedernau  i.  K.  Wür- 

teraberg  n.  Sigttart  11  11   —  — 

_      _         v.  Abach  i.  K,  Bayern         1100   —  — 

  —         v.  Langenscbwalbach  i. 

Herz.  Nasa.  n.  Siifft  903-1088   -  - 
3.   Mineralquellen,  welche  zwischen  1000  bis 
500  Fufs  über  dem  Meere  entspringen: 
Die  Mincralq.  v.  Liebenzell  i.  K.  Wür- 

temberg  n.  Sigwart        095  F.  üb.  d.  M. 

—  —       v.  Göppingen  i.  K.  Würtem- 

berg  n.  Sigwart  994  —  — 

—  —       des  Bläsibades  i.  K.  Wür- 

temberg  n.  Sigtcart       989  —  — 

—  —       v.  Liebensteki  L  Thüringen     937   —  — 
_     —       v.  Kornmessheim  i.  K.  VVür- 

temberg  n.  Sigwart        932  —  — 

—  —      v.  Brückenau  i.  K.  Bayern    900  —  — 

—  —       y.  Schlangen bad  i.  Herzogt 

Nassau  n.  Siifft  897  —  — 

—  —       d.  Theusserbades  i.  K.  Wür- 

temberg  n,  Sigwart        879  -  — > 

—  Soole  zu  Hall  i.  K.  Würtemberg  n. 

Sigwart  859  — •  — 

—  Mincralq.  v.  Dörsdorf  i.  Herz.  Nassau 

nach  Siifft  853  —  — 
    v,  Johannisberg  i.  Kurhessen  838   —  — 

—  Soole  zu  Salzungen  i.  Thüringen  n. 

Schlegel  800   -  - 

—  Mincralq.  v.  Langensalze  i.  Pr.  Her- 

zoglhura  Sachsen  744  —  — 

  —       v.  Dillhausen  i.  Herz.  Nas- 

sau  n.  Siifft  738  —  — 

—  —       v.  Bibra  i.  Pr.  Herz.  Sachsen  711   —  — 

—  —       bei  Montabaur  i.  Herz.  Nas- 

sau u.  Stißt  695   —  — 
mm     —       bei  Canstadt  i.  K.  Wüflcm* 

berg  n.  Sigwart  600 

—  Soole  zu  Artern  i.  Thüringen  6C8  — 
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Die  Mineralq.  zu  Zittau  i.  K.  Sachsen      GG4  F.  üb.  d.  M . 

—  —    •  zu  Teplitz  i.  K.  Böhmen  n. 

Reu/s  648  —  — 

—  —  *     zu  Baden  i.  Niederösterr.    G38  —   

—  »»        zu  Baden  i.  Grofsh.  Baden 

n.  Sigttart  616  —  — 

—  —         zu  Mergentheim  i.  K.  Wür- 

temberg  n.  Sigtcart        602  — 

—  —         zu  Homburg  i.  d.  Landgraf- 

schaft Homburg  n.  Trapp  G00   —  — 

—  —        bei  Marienfels  i.  Herz.  Nas- 

sau n.  Stiffl  59G  —  — 

—  -r-        v.  Kissingen  i.  K.  Bayern 

n.  Stolz  590  —  — 

—  Soole  zu  Halle  i.  Herz.  Sachsen        574  —  — 

—  Mineralq.  v.  Geroldstein  i.  Herzogin. 

Nassau  n.  Sliffi  551  —  — 

£.%    1t  r  t  s  i  i  %\  u  c  w  i%  I  i.  c  r  ^ » 

Nassau  n.  Stiffl  529   —  — 

—  —        v.  Naumburg  i.  Pr.  Schles.  514   —  — 

—  —        v.  Cronberg  i.  Herz.  Nas- 

sau n.  Stiffl  512  —  — 

—  —        v.  Hofgeismar  i.  Kurhess.    500  —  — 
4.   Mineralquellen,  welche  tiefer  als  500  Fufs 

über  dem  Meere  entspringen: 

Die  Mineralq.  v.  Auerbach  im  Grofaherz. 

Hessen  497  F.  üb.  d  M. 

—  —        zu  Ründeroth  i.  Pr.  West- 

phalen  4G0  —  — 

—  Soole  zu  Ffiedrichshall  im  K.  Wür- 

berg n.  Sigicart  455   —  — 

—  Mineralq.  zu  Lindenholzhausen  im 

Herz.  Nassau  452   —  — 

—  —        zu  Niederselters  i.  Herzogt. 

Nassau  445  —  — 

—  —       zu  Langenbrücken  i.  Grofsh. 

Baden  n.  Ilerght  440  —  — 

—  Soole  zu  Frankenhausen  i.  Thüring.    438  —  — 

—  .  —    zu  Soden  i.  Herzogt.  Nassau  n. 

Stiffl  437  -  - 
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Die  Mineralq.  v.  Bertrich  i.  Pr.  Grofoh. 

Niederrhein  433  F.  üb.  d.  M. 

—  —         v.  Weilbach  i.  Herz.  Nas- 

sau n.  SUßt  422  —   

_     —        v.Pyrmont  i.  Fürst.  Waldeck  404  —  — 

—  Soole  zu  Salzhausen  i.  Grofsb.  Hessen  374   —  — . 

—  Mineralq.  v.  Northeim  i.  K.  Hannov.  3G0     

—  —         V.  Fach i  ngen  i.  Herzogtb. 

Nassau  338  —   

_     _        v.  Geilnau  i.  Herz:  Nassau  337  —  - 

—  —        v.  Wiesbaden  i.  Herzogtb. 

Nassau  323  —  — 

—  Soole  zu  Salzkotten  i.  Pr.  Westph.     315  —   

—  —    zu  Westerkolten  L  Pr.  Westph.  305    — 

—  Mineralq.  zu  Eilsen  i.  Fürst.  Lippe- 

Detmold  n.  Garthe  293   —  ~ 

—  —        zu  Muskau  i.  d.  Pr.  Lausitz  292  —  — 
— .     —        zu  Ems  im  Herz.  Nassau 

n.  Stißt  291  —     —  • 

—  Soole  zu  Kreuznach  i.  Grofsherzogt. 

Niederrhein  286  —  — 

—  —    zu  Werl  i.  Pr.  Westphalen  264  —  — 

—  —    zu  Salzuffein  i.  Fürst.  Lippe- 

Detmold  254  —  — 

—  Mineralq.  v.  Dinkhold  i.  Herz.  Nas- 

sau n.  Stißt  .  243  —  — 

—  —        des  ßuschbades  im  K. 

Sachsen  238  —  — 

—  Soole  zu  Unna  i.  Pr.  Westphalen  226  —  — 

—  Mineralq.  v.  Limmer  i.  K.  Hannover  220  —  — 

—  —        zu  ßraubach  i.  Herz.  Nas- 

sau n.  Stißt  172  —  — 

—  —        Godesberg  i.  Pr.  Grofcherz. 

Niederrhein  150  —  — 

—  —        zu  Frankfurt  a.  d.  0.  in  der 

Mark  Brandenburg  116  —  — 
V.  Von  den  verschiedenen  Formen  des  Ge- 
brauchs der  Heilquellen. 

Bei  der  Benutzung  der  Mineralquellen  begründet  die 

Form  eine  grofce  und  wohl  zu  beachtende  Verschiedenheit, 
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welche  theils  von  den  Organen,  auf  welche  Mineralquellen 
zunächst  oder  mittelbar  angewendet  werden,  thcils  von  den 
durch  Atmosphäre,  verminderte  oder  vennehrte  Tempera- 
tur, absichtlich  oder  nicht  absichtlich  in  den  Mischungsver- 
hältnissen des  Mineralwassers  bewirkten  Veränderungen  ab- 
hängt.  Die  geringste  Veränderung  erfährt  das  an  der  Quelle 
getrunkene,  oder  das  warm  zu  Tage  kommende  und  ohne 
künstliche  Erhitzung   oder   Abkühlung  als   Bad  benutzte 
Wasser,  —  indem  hier  die  Atmosphäre  nur  auf  einen  klei- 
nen Thcü,  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  einwirken,  und 
nur  eine  geringe  Entweichung  von  flüchtigen,  oder  eine  nur 
schwache  Oxydation  und  Zerlegung  von  festen  Bestandtei- 
len verursachen  kann.    Weit  stärker  und  allgemeiner  dage- 
gen ist  die  Veränderung,  welche  ein  Mineralwasser  erfährt, 
das  zur  Bereitung  von  Wasserbädern  künstlich  erhitzt  oder 
abgekühk  werde»  mufs,  da  hier  die  Entweichung  eines  gros- 
sen Theils  der  flüchtigen  Bestandtheile,  so  wie  der  Nieder- 
schlag eines  grofsen  Theils  der  durch  Kohlensaure  gebunde- 
nen und  gelösten  Sake  unvermeidlich  ist.    Noch  grofser 
aber  ist  die  Veränderung  der  Mischungsverhältnisse,  wenn 
Mineral wasser  in  flüchtiger,  oder  in  Form  von  Mineralschlamm 
angewendet  werden,  indem  hierdurch  oft  ganz  neue  Scbo- 
pfungen,  und  ihnen  entsprechend  ganz  eigentümliche  Wir- 
kungen begründet  werden.    Die  Wirkungen  der  ersten,  bei 
welcher  die  flüchtigsten  Elemente  in  der  concentrirteslen 
Form  angewendet  werden,  charakterisirt  auch  das  Prinzip 
der  Flüchtigkeit,  während  in  der  Mischung  und  Wirkung 
der  zweiten,  welche  die  festen,  oder  durch  Zcrscfzung  ver- 
körperten Bestandtheile  in  der  conccntrirlesten  Form  zur 
Anwendung  bringt,  die  Qualität  und  Quantität  ihrer  fixen 
Elemente  vorwaltet 

a.  Von  dem  inneren  Gebrauch  der  Heilquel- 
len. —  Hier  kommt  vor  Allem  der  Gehalt  und  das  Ver- 
hältnis ihrer  flüchtigen  und  festen  Bestandtheile,  so  wie  der 
Grad  ihrer  Temperatur  in  Betracht;  denn  je  reicher  an  flüch- 
tigen, und  je  ärmer  an  festen  Bestandtheilcn  eine  Mineral- 
quelle ist,  um  so  leichter  wird  er  innerlich  gebraucht,  ver- 
tragen, und  um  so  mehr  eignet  er  sich  hierzu.  Und  selbst 
eine  beträchtliche  Menge  von  festen ,  an  sich  leicht  den  Ma- 
gen beschwerenden  und  die  Verdauung  störenden  Salzen 
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wird  durch  eine  erhöhte  Temperator  der  Quelle,  oder  einen 
dieser  analogen,  beträchtlichen  Gehalt  an  kohlensaurem  Gas 
leichter  verträglich. 

Bei  krankhaft  erhöhter  Reizbarkeit  oder  Schwäche  des 
Magens  kann  oft  die  zu  reizende,  stürmische  Wirkung  sehr 
heifser,  oder  an  flüchtigen  Th eilen  sehr  reichhaltiger«  kalter 
Mineralwasser  dadurch  gemildert  werden,  dafs  man  erstere 
etwas  abkühlen,  oder  einen  Theil  des  Gasgehalts  der  letzte- 
ren absichtlich  entweichen  labt,  wie  man  auch  umgekehrt 
sehr  kalte  Mineralwasser  durch  künstliche  Erwärmung  oder 
absichtliche  Zumischung  von  Milch  leichter  verträglich  macht. 
Aus  demselben  Grunde  werden  kalte,  freie  Kohlensäure  und 
kohlensaures  Eisen  führende  Mineralquellen  von  sehr  reizba- 
ren, zu  Congestionen  geneigten  Subjectcn  oft  besser  vertra- 
gen, wenn  sie  von  der  Quelle  entfernt,  und  dadurch  eines 
Theils  ihrer  Kohlensäure  und  ihres  Eisengehaltes  beraubt, 
getrunken  werden. 

a.  Vom  Trinken  der  Mineralwasser  an  der 
Quelle.  —  Damit  dies  mit  gutem  Erfolge  geschehe,  ist 
nolhwendig,  dafs  die  zum  Trinken  bestimmten  Quellen  gut 
gefafst,  bedeckt,  und  gegen  alle  nachtheiligen  Einwirkungen 
der  Atmosphäre,  so  wie  andere  absichtliche  oder  absichtslose 
Verunreinigungen  geschützt  seien;  dafs  das  Wasser  mit  der 
atmosphärischen  Luft  so  wenig  als  möglich  in  Berührung 
komme;  dafs  frische  Milch,  frisch  bereitete  Molken,  Bitter- 
salz oder  Karlsbadersalz  zur  Hand  seien,  11m  sich  deren  nach 
Umständen  bedienen  Zu  können,  so  wie  es  auch  zweckmäs- 
sig ist,  dafs  Vorrichtungen  vorhanden  seien,  um  kaltes  Was- 
ser zu  erwärmen,  und  in  einer  gleichen  Temperatur  zu  er- 
halten ;  endlich  dafs  in  der  Nähe  der  Trinkqueilen  sich  schat- 
tige, mit  Bänken  versehene  Spaziergänge,  bedeckte  Säulen- 
gänge oder  Hallen  befinden,  um  sich,  gegen  drückende  Hitze, 
Wind  oder  Regen  geschützt,  die  während  des  Trinkens  nolh- 
wendige  Bewegung  machen  zu  können. 

ß.  Vom  Versenden  der  Mineralwasser.  Je  hö- 
her die  Temperatur  eines  Mineralquells,  je  mehr  derselbe 
dweh  Abkühlung  verändert  und  zersetzt  wird,  um  so  weni- 
ger eignet  er  sich  zur  Versendung;  dagegen  um  so  mehr 
alle  diejenigen,  kalten  Quellen,  welche  entweder  nur  wenig 
flüchtige,  wie  z.B.  das  Bitterwasser,  oder  auch  viel,  aber 
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fest  an  das  Wasser  gebundene,  flüchtige  Bestandteile  besit- 
zen. Dennoch  ist  bei  Versendung  der  letzteren  grofse  Sorg- 
falt erforderlich.  Die  dazu  benutzten  thunernen,  im  Inneren 
wohl  glasirten,  oder  auch  Hyalithflaschen  (von  undurchsich- 
tigem Glase)  müssen  zuvor  in  Bezug  auf  ihre  Tauglichkeit 
geprüft,  und  zu  dem  Ende  gewässert  werden;  die  Füllung 
selbst  geschieht  am  besten  unter  dem  Wasserspiegel ;  man  be- 
dient sich  dazu  eines  besonderen,  zweckmässig  eingerichteten 
Füllkorbes.  Am  kräftigsten  ist  die  im  Frühjahre  und  des 
Morgens  unternommene  Füllung,  am  wenigsten  bei  Regen- 
wetter. Endlich  ist  nöthig,  die  zum  Verkorken  der  Krüge 
zu  benutzenden  Propfen  auszukochen. 

Um  die  bei  Versendung  schwer  zu  verhindernde  Zer- 
setzung der  an  Eisen-  und  Kohlensäure  reichen  Mineralwas- 
ser zu  verhüten,  schlug  man  früher  vor,  einen  eisernen  iVa- 
gel  durch  den  Kork  der  Flasche  zu  schlagen.  Die  Erfahrung 
hat  indefs  gezeigt,  dafs  dieses  Mittel  ke'ineswcges  diesem 
Zweck  entspricht,  vielmehr  von  nachthcWiger  Rückwirkung 
auf  das  Mischungsverhältnis  des  Mineralwassers  ist  Sehr 
zweckmässig  ist  dagegen  die  an  mehreren  Kurorten,  wie 
z.  ß.  zu  Kaiser -Franzensbad,  Pyrmont  u.  a.,  nach  Sfruve's  nnd 
Bcrzelius  Vorschlag  bestehende  Einrichtung,  den  mit  atmo- 
sphärischer Luft  gefüllten  Raum  der  Flasche  mit  kohlensau- 
rem Gas  zu  füllen,  wodurch  das  in  den  Flaschen  enthaltene 
Mineralwasser  in  seiner  Integrität  erhalten  wird. 

b.  Von  der  Anwendung  der  Mineralquellen  in 
Form  von  Bädern.  —  Die  Art  und  der  Grad  ihrer  Wirk- 
samkeit hängt  zunächst  ab  von  dem  VerhäluuTs  ihrer  Mi- 
schung, ihrer  niederen  oder  höheren  Temperatur,  und  der 
Dauer  ihrer  Einwirkung.  Die  örtlich  mehr  oder  weniger 
reizende  Wirkung,  welche  Mineralbäder  auf  die  äufsere  Haut, 
als  dem  Organ,  welches  hierbei  unmittelbar  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  äufsern,  spricht  sich  zunächst  in  dem  Bereich 
dieses  Organs,  secundär  in  der  Sphäre  des  Nerven-  und  irri- 
tabeln,  und  der  Organe  des  reproduetiven  Systems  aus.  Bei 
Steigerung  der  örtlichen  Reizung  der  äufscren  Haut  durch 
einen  zu  anhaltenden,  oder  auch  der  Temperatur  und  Mi- 
schung nach  zu  reizenden  Gebrauch  von  Mineralbädern  er- 
scheint ein  charakteristischer  Ausschlag  (Psydracia  therraalis), 
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welcher,  wenn  auch  nicht  immer  kritisch,  doch  häufig  einen 
bestimmten  Verlauf  macht. 

Je  nachdem  man  gemeinschaftlich  mit  Anderen  zusam- 
men, oder  in  getrennten  Badekabinetten,  oder  in  seiner  Pri- 
vatwohnung badet,  sind  gemeinschaftliche  und  besondere  Ba- 
der zu  unterscheiden. 

Was  das  gemeinschaftliche  Baden  betrifft,  so  hat 
die  an  mehreren  Kurorten,  in  welchen  Heilquellen  so  warm 
zu  Tage  kommen,  dafs  sie  unverändert  zu  Bädern  benutzt 
werden  können,  wie  z.B.  in  Warmbrunn,  dem  Wildbadtu.  a.  O., 
herrschende  Sitte  und  Einrichtung,  dafs  in  dem  von  dem 
Wasser  gebildeten  Bassin  die  Kranken,  in  Bademäntel  gehüllt, 
und  in  getrennten  Geschlechtern,  mit  einander  gemeinschaft- 
lich baden,  ihre  Nachtheile  und  Vortheile.  Zu  den  ersteren 
gehört  unstreitig  die  nicht  immer  dabei  zu  beobachtende 
Rücksicht  auf  Anstand  und  Schicklichkeit,  so  wie,  dafs  so 
das  Zartgefühl  mancher  Kranken  verletzt  wird,  während  als 
ein  grofser  Vortheil  der  Umstand  zu  betrachten  ist,  dafs  in 
einem  Mineralwasser  gebadet  werden  kann,  dafs  durch  keine 
äufseren  Einflüsse  verändert,  durch  stetes  Zuströmen  unauf- 
hörlich sich  selbst  erneuert,  und  deshalb  in  der  Integrität  sei- 
ner Mischung  mit  den  Kranken  in  Wechselwirkung  tre- 
ten kann. 

In  Betreff  des  Badens  in  besonderen  ßadekabi- 
netten  sollte  jeder  Kurort  ein  gut  eingerichtetes,  mit  den 
nöthigen  Apparaten  zu  Wasser-,  Gas-,  Dampf-,  Douche- 
und  Mineralschlammbädern  versehenes  Badehaus  besitzen, 
das  gesund,  angenehm  und  bequem  gelegen,  von  Gartcnan- 
lagen  umgeben,  im  Inneren  reinlich,  hell,  und  auf  den  Cor- 
ridors  gegen  Zug  geschützt,  unter  der  wachsamen  und  stren- 
gen Aufsicht  der  Badedirection  stehen  müfste.  Die  einzelnen 
Badekabinette  selbst,  so  wie  die  zu  ihnen  führenden  Corri- 
dors,  müssen  nach  Verschiedenheit  der  Geschlechter  getrennt, 
jedes  Badezimmer  reinlich  und  freundlich,  dem  Licht  und 
der  Luft  zugänglich,  und  mit  den  nöthigen  Bequemlichkei- 
ten versehen  sein,  wozu  auch  die  Anschaffung  eines  guten 
Thermometers,  und  besonders  eines  Badethermometers,  und 
die  gehörige  Rücksicht  auf  die  zum  Abtrocknen  bestimmte 
Wäsche  gehört.  Auch  müssen  die  in  dem  Kufsboden  ein- 
gemauerten Badewannen  mit  zwei  Hähnen  zum  Einlassen 
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des  heifscn  und  des  zur  Abkühlung  etwa  crforderliehcn  kal- 
ten Mineralwassers  versehen  sein,  in  welchem  letzteren  Falle 
besonders  darauf  zu  sehen  ist,  dafs  von  den  Bademeistern 
nicht  etwa,  statt  abgekühlten  Thermal  wasser«,  süfses  Was- 
ser dazu  verwendet  werde.  Endlich  mufs  für  ein  hinlängli- 
ches, zuverlässiges,  bereitwilliges  und  erfahrenes  Personal  von 
Bademeistern,  Badefrauen  und  Gehülfen  Sorge  getragen 
werden. 

Da,  wo  die  Kranken  genöthigt  sind,  Bäder  in  ihren  Pri- 
vatwohnungen zu  nehmen,  mufs  dafür  gesorgt  werden,  dafs 
der  Transport  des  Mineralwassers  nicht  mit  zu  grofsem  Ver- 
lust seiner  kräftigen  Bestandteile  geschehe,  wobei  allerdings 
die  Qualität  des  Wassers,  die  festere  oder  leichtere  Bindung 
seiner  Wärme  und  seiner  flüchtigen  Bestandteile  einen  we- 
sentlichen Unterschied  macht. 

An  die  Anwendung  der  Mineralwasser  in  Form  ganzer 
Wasserbäder  schliefst  sich  die  der  localen,  so  wie  die  der 
Waschungrn  einzelner  Theile  und  «Ue  der  Foraenlalionen 
mit  Mineralwasser  an. 

Ucber  die  verschiedenen  Formen  der  Bäder  vergleiche 
man  den  Artikel  Bad  (Encyclop.  Wörterb.  Bd.  IV.  S.  526 ff.), 
wo  die  Anwendung  der  Heilquellen  in  Form  von  kalten  und 
warmen  Bädern,  Douche-,  (Jas-  und  Dampfbädern  und  Mi- 
ncralschlammbädern  einzeln  abgehandelt  ist. 

VI.  Von  der  Anwendung  der  Heilquellen. 

Um  Heilquellen  zweckroäfsig  benutzen  zu  können,  be- 
dient man  sich  bestimmter  Kurmethoden,  und  unterschei- 
det in  dieser  Beziehung,  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
Dauer  und  des  Zwecks,  eine  grofse,  kleine  und  ge- 
mischte Kur,  und  die  bei  der  methodischen  Benutzung 
der  Mineralquellen  zu  beachtenden,  besonderen  Vorschrif- 
ten ihres  Gebrauches. 

1)  Von  der  grofsen,  kleinen  und  gemisch- 
ten Kur. 

a.  Die  grofse  oder  die  vollständige  Kur.  Bei 
dieser  Kur  mufs  der  Organismus  des  Kranken  von  dem  in- 
nerlich oder  äußerlich  oder  in  beiden  Formen  benutzten  Mi- 
neralwasser bis  zu  einem  gewissen  Grade  durchdrungen,  und 
gewissermaßen  gesättigt  werden,  damit  so  eine  Art  künstli- 
cher Krankheit  und  kritische  Beaction  erregt  werde,*  um  bei 
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hartnackigen  und  veralteten  Krankheiten  eine  tief  eingreifende 
und  bleibende,  dynamische  und  materielle  Umänderung  der 
leidenden  Theile  zu  bewirken. 

Die  Dauer  des  Gebrauches  bestimmt  man  in  der  Regel 
auf  vier  bis  fünf  Wochen;  man  läfst  täglich  vier  bis  höch- 
stens zwölf  Becher  trinken,  und,  wo  der  gleichzeitige,  me- 
thodische Gebrauch  von  Wasserbadern  erforderlich  ist,  im 
Ganzen  einundzwanzig  bis  dreifsig  Bader  nehmen,  mehr  nur 
ausnahmsweise. 

Bei  der  Anwendung  dieser  Kur  kommt  sehr  viel  dar- 
auf an,  ob  man  den  Kranken  mit  den  Gaben  des  Mineral- 
wassers schnell  steigen,  dasselbe  in  grofser  Menge,  und  dies 
in  kurzer  Zeit,  —  oder  ob  man  es  dagegen  in  mäfcigcn,  nur 
allmahlig  steigenden  Gaben  gebrauchen  läfst;  denn  im  erste- 
ren  Falle  wirkt  das  Mineralwasser  viel  rascher,  stürmischer 
und  angreifender,  —  im  zweiten  langsamer,  weniger  angrei- 
fend, und  dadurch  oft  um  so  eindringender.  Wenn  daher 
die  erstere  Methode  ausnahmsweise,  und  nur  bei  Subjecten 
von  sehr  grofser  Atonie,  sehr  phlegmatischen,  oder  durch 
Ueberreizung  gegen  Reize  abgestumpften  Constitutionen,  so 
wie  bei  Krankheiten,  welche  kräftig  erregende  Reizmittel  er- 
fordern, anzurathen  ist;  so  sind  doch  die  bei  einer  solchen 
Methode  oft  unvermeidlichen,  nachtheiligcn  Nebenwirkungen 
nicht  zu  übersehen,  indem  bei  Personen  von  reizbarem  Ner- 
ven- und  Gefäfssystcm,  schwachen  Verdauungs-  oder  Brust- 
organen, Disposition  zu  wassersüchtigen  Leiden,  Abzehrun- 
gen, zu  sentbu tischen  oder  anderen  Dyscrasieen,  diese  Ver- 
fahrungsweise  schnell  grofse  Gefahr  bringen ,  einen  Schlag- 
flufs  oder  BluUturz  herbeiführen,  oder  den  vorhandenen  Keim 
zur  rascheren  Entwickclung  von  Phthisis,  Hydrops,  und  den 
übrigen  dyskrasischen  Leiden  beschleunigen  kann. 

Die  grofse  Kur  zerfallt  in  drei  Theile,  die  vorberei- 
tende, die  eigentliche  oder  Hauptkur  und  die  Nach- 
kur, —  wenn  gleich  auch  nicht  immer  in  den  einzelnen 
Fällen  jede  dieser  besonderen  Formen  methodisch  angewen- 
det wird,  —  die  grofse  Kur  sich  oft  blofs  auf  die  Ausfüh- 
rung der  sogenannten  ., eigentlichen"  beschränkt. 

a.  Die  vorbereitende  Kur,  von  den  alten  Acrzlen 
«ehr  hoch,  von  den  neuen  zu  gering  geschätzt,  ist  gleich- 
wohl in  folgenden  Fällen  sehr  beachtcnswerlh: 
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aa.  Bei  plelhorischen ,  oder  zu  starken  Congestionen  ge- 
neigten Personen,  die  reizende  Heilquellen  gebrauchen  sol- 
len, sind  vor  dem  Beginn  der  eigentlichen  Kur  allgemeine 
oder  örtliche  ßlutenlziehungen  (namentlich  Schröpfen),  oder 
der  Gebrauch  von  kühlend -abführenden  Mitteln,  Bitterwas- 
ser, —  oder  einer  Auflösung  von  Glaubersalz  oder  ähnlichen 
antiphlogistischen  Salzen  zu  verordnen. 

ßß.  Bei  sehr  hartnäckigen  Stockungen,  besonders  wenn 
gleichzeitig  grofse  Trägheit  des  Darmkanals  vorhanden,  sind 
vor  dem  Beginn  einer  kräftig  eingreifenden  Brunnenkur  ge- 
lind auflösende  Mittel,  Visceralpillen,  ausgepreiste  Kräutersäfte 
oder  leichte  Säuerlinge  zu  gebrauchen. 

yy.  Bei  grofser  Schwäche  des  Nervensystems  mit  dem 
Charakter  des  Erethismus  ist  es  oft  rathsam,  einige  beruhi- 
gende Bäder  von  Kleien  und  Malz,  oder,  wenn  es  thunfich, 
acht  bis  zwölf  Bäder  im  Schlangenbad,  oder  vor  der  Anwen- 
dung von  Bädern  in  der  See  Bäder  von  erwärmtem  See- 
wasser u.  s.  w.  zu  nehmen. 

ß.  Die  Hauptkur  oder  eigentliche  Kur  dauert,  wenn 
sie  mit  einer  Vorbereitungs-  und  Nachkur  verbunden  ist, 
wenigstens  drei  Wochen,  —  im  entgegengesetzten  Falle  vier 
Wochen  und  länger;  —  wobei  oft  gleichzeitig  mehrere  Heil- 
quellen getrunken  werden,  und  damit  auch  Bäder  und  —  in 
sehr  hartnäckigen  Leiden  —  die  Douche,  Gas-  und  Schlamm- 
bäder verbunden  werden. 

y.  Die  Nachkur.  Wenn  auch  diese  nicht  immer 
durchaus  nothwendig  ist,  sondern  nur  jeden  Falls  auf  die 
geraume  Zeit  noch  fortzusetzende,  während  der  Hauptkur  be- 
folgte Lebensweise,  besonders  strenge  Diät  zu  achten  ist, 
so  fordert  sie  doch  noch  besondere  Rücksicht,  wenn  das  We- 
sen der  Krankheit  nicht  gründlich  gehoben,  sondern  ihre 
Form  nur  verändert,  oder,  nach  Beseitigung  des  ursprüngli- 
chen Leidens,  neue  Beschwerden  aufgetreten  sind.  Sie  be- 
zweckt dann  immer  zweierlei:  %  .»;•.- 

ao.  Unterstützung,  Befestigung  u.  Vollendung 
der  bei  der  Hauptkur  beabsichtigten  und  gewon- 
nenen günstigen  Veränderungen  der  Krankheit, 
so.  dafs  man  z.  B.  nach  dem  Gebrauch  von  kräftig  auflösen- 
den Heilquellen,  zur  Unterstützung  ihrer  zu  erwartenden 

Nach- 
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Nachwirkung,  noch  eine  Zeit  lang  gelind  auflösende  Heil- 
quellen gebrauchen  labt 

ßfi.  Beseitigung  der  bei  der  Hauptkur  oft  un- 
vermeidlichen, und  nach  Beendigung  derselben 
noch  fortdauernden,  störenden  Nebenwirkungen, 
—  wie  grofse,  allgemeine  oder  örtliche  Schwäche  einzelner 
Organe,  oder  krankhafte  Aufregung  des  Gefäfs-  und  Nerven- 
systems. 

In  beiden'  Fällen  hat  man  sich  vor  zu  heftig  eingreifen- 
den Mitteln  zu  hüten,  und  im  Allgemeinen  mehr  auf  ein  ne- 
gatives Verfahren  zu  beschränken. 

Man  unterscheidet  daher  hier  folgende  Fället 

oca.  Personen  von  einer  grofsen  Aufregung  des  Ge- 
fäfs- oder  Nervensystems,  welche  an  bedeutenden  Afleclio- 
nen  der  Brust-  oder  Unterleibsorgane  leiden,  ist  der  Gebrauch 
•  leichter  Säuerlinge  oder  Schwefelwasser  allein,  oder  mit  Milch 
oder  Molken,  —  in  vielen  Fällen  eine  Trauben-  oder  Mol- 
kenkur, —  nach  Umständen  ein  längerer  Aufenthalt  in  süd- 
licheren, milderen  Climaten  anzuralhen. 

pp.  Wenn  durch  die  Anwendung  von  auflösenden,  heis- 
sen  Mineralquellen  eio  hoher  Grad  von  allgemeiner  oder  ört- 
licher Schwäche  herbeigeführt  worden,  so  ist  der  Gebrauch 
von  stärkenden  Mineralquellen  als  Nachkur  indicirt;  doch 
wähle  man  nur  solche,  die  den  früher  gebrauchten  verwandt 
sind,  wende  sie  nicht  gleich  nach  den  vorigen,  sondern  erst 
nach  acht  bis  vierzehn  Tagen,  anfänglich  nur  in  Form  von 
Wasserbädern,  und  später  erst  innerlich,  aber  erwärmt  an. 

yy.  Nervenkranke,  welche  nach  dem  Gebrauch  eines 
Mineralbrunnens  sich  sehr  angegriffen,  und  zugleich  sehr  auf- 
geregt fühlen,  ist  oft  der  Gebrauch  von  einigen  beruhigen- 
den Bädern  zu  empfehlen,  von  Malzbädern  mit  einem  Zusatz 
aus  Infus.  Flor.  Chamomill.,  oder,  wenn  sich  vielleicht  Gele- 
genheit dazu  findet,  von  Bädern  zu  Schlangenbad. 

66.  Kranken,  welche  an  hartnäckiger  gichlischer  Dys- 
crasie  mit  bedeutenden  Stockungen  im  Unterleibc  leiden,  sind 
oft  nach  dem  Gebrauch  von  Karlsbad  zur  Vollendung  der 
Kur  Bäder  zu  Teplitz  oder  ähnlichen  Heilquellen  sehr 
heilsam. 

b.  Die  kleine  Kur  besteht  darin,  dafs  man  Mineral- 
wasser unbestimmte  Zeit  lang,  oft  nur  wenige  Wochen,  oft 
Med.  ebir.  Eocycl.  XXIII.  Bd.  3G  . 

Digitized  by  Google 


562  Mineralquellen. 

mit  absichtlicher  Unterbrechung,  aber  auch  zuweilen  sehr  lange 

Zeit,  und  in  verhältnifsmäfsig  kleinen  Gaben,  täglich  nur  zu 
einigen  wenigen  Bechern  trinken  läfst. 

Diese,  am  wenigsten  angreifende,  und  oft  als  vorberei- 
tende oder  prophylactische  Kur  benutzte  Methode  ist  weni- 
ger bei  sehr  veralteten  und  hartnäckigen  Krankheiten  zu  em- 
pfehlen, dagegen  um  so  mehr  in  den  mannigfachen  Formen 
von  Kränklichkeiten  bei  sehr  zarten,  reizbaren  Subjeclen,  bei 
grofsem  Erethismus  des  Nerven-  oder  ßlulsyatcms,  so  wie 
bei  Disposition  zu  besorglichen  Brust-  oder  Untcrleibsleidcn. 

Als  eine  besondere  Art  der  kleinen  Kur  ist  die  soge- 
nannte Vorbauungskur  (Cura  propliylactica)  zu  betrach- 
ten. Man  läfst  sie,  um  die  gcfürchlete  Wiederkehr  von  chro- 
nischen Krankheiten  zu  verhindern,  am  besten  im  Frühjahre 
oder  Sommer,  vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen  lang,  entwe- 
der blofs  innerlich,  oder  auch  gleichzeitig  mit  Bädern  gebrau- 
chen, —  und  sie  ist  besonders  zu  empfehlen  bei  eine  sitzende 
Lebensweise  führenden,  und  daher  vorzugsweise  zu  Slockun- 
gen  im  Unterleibe  geneigten  Geschäftsmännern,  so  wie  Per- 
sonen, welche  an  Vollblüligkeit,  Neigung  zu  starken  Conge- 
stionen  nach  dem  Kopfe,  der  flaut  und  chronischen  Haut- 
ausschlägen leiden,  und  endlich  bei  Anlage  zu  rheumatischen 
Krankheiten,  oder  zur  Verhütung  der  Entwickelung  und  Stei- 
gerung gichtischer  Leiden. 

c.  Die  gemischte  Kur,  die  an  keine  Zeit  und  keine 
so  strenge  Diät  gebunden  ist,  sondern  nur  einen  Kurplan 
unterstützen  soll,  durch  welchen  sie  daher  auch  bedingt  i*t, 
besteht  dnrin,  dafs  man  in  chronischen  Krankheiten  Heilquel- 
len zur  Unterstützung  anderer,  kräftiger  Arzneimittel  gleichzei- 
tig anwenden  läfst,  —  Säuerlinge  z.  B»  bei  chronischen  Urusi- 
krankheiten,  Steinbeschwerden  und  Wassersuchten,  —  Bitter- 
wasser bei  Vollblütigkeit  u.  s.  w.  Die  2«eit  und  Dauer  ihrer 
Anwendung  ist  unbestimmt. 

2)  Allgemeine  Kegeln  bei  dem  Gebrauch  der 
grofsen  Kur  der  Mineralquellen. 

o.  Wahl  der  Jahreszeit.  Die  beste  Zeit  zum  Ge- 
brauch von  Mineralwassern  ist  die,  wo  die  überall  Leben 
alhmcndc  Natur  zugleich  auch  belebend  auf  den  Organismus 
zurückwirkt,  —  die  Monate  Junius  bis  September.  Brust- 
und  Nervenkranken  sind  namentlich  Junius  und  Juli  zu  em- 
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pfchlcn,  um  später  noch  genug  Zeit  zu  Molken-  oder  ande- 
ren Nachkuren  übrig  zu  behalten,  —  Gichtkranken  Juli  und 
August,  wegen  der  gröfseren  Beständigkeit  der  Witterung, 
und  diejenigen,  welche  Seebäder  gebrauchen  wollen,  August 
und  die  erste  Hälfte  vom  September. 

Die  neuerdings  von  Mehreren,  namentlich  von  Thile* 
mus,  Vogel,  und  C.  H.  Richter  empfohlenen  Winter  Trink- 
mid  Badekuren  sind  besonders  Gicht-  und  Brustkranken  an- 
zureihen, und  zu  diesem  Zweck  die  Kurorte  Wiesbaden  und 
Baden  in  Baden  vorzugsweise  geeignet,  welche  gleich  aus- 
gezeichnet sind  durch  die  Milde  ihres  Climas,  wie  durch 
zweckmäßige  Einrichtungen. 

b.  Verhältnis  der  Kranken  zu  ihren  Aerztcn. 
Kein  Kranker  sollte  ohne  Rath  und  Leitung  eines  Arztes 
eine  Brunnenkur  unternehmen,  und  daher  auch  nicht  ohne 
eine  ausführliche  Geschichte  der  Krankheit  und  der  bisheri- 
gen Behandlung  von  seinem  bisherigen  Hausarzte,  dem  Brun- 
nenarzte sich  an  einem  Kurorte  übergeben. 

c.  Lebensweise  der  Kranken.  Kranke,  welche  ei- 
nen Brunnen  mit  Erfolg  gebrauchen  wollen,  haben  hinsicht- 
lich ihrer  Diät  vorzugsweise  auf  Folgendes  zu  achtem 

a.  Ruhe,  Freiheit,  und  wo  möglich  Heiterkeit 
des  Gemüt  hs,  —  daher  Entfernung  von  allen  Berufsarbei- 
ten, und  Vermeidung  alles  dessen,  was  Gemütsbewegungen 
und  heftige  Leidenschaften  erregen  kann. 

^Jß.  Regelmäßigkeit  der  Lebensweise  und  gute 
Einlheilung  der  Zeit,  —  was  von  allen  Lebensverhält- 
nissen, und  besonders  aber  von  Schlaf  und  Wachen  gilt. 
Man  gehe  daher  zeitig  zu  Bette,  stehe  früh  auf,  und  hüte 
sich  vor  Lucubrationen.  Selbst  der  Nachmittagsschlaf  ist  in 
den  Kurorten,  deren  Mineralquellen  leicht  Blutcongestionen 
nach  dem  Kopfe  veranlassen,  wie  z.  B.  in  Karlsbad  und  Wies- 
baden, zu  widerrathen. 

y.  Bewegung.  Diese  geschieht  am  Besten  im  Freien; 
doch  darf  sie  nicht  bis  zu  starker  Erhitzung,  oder  wohl  gar 
bis  zur  Erschöpfung  gesteigert  werden.  Daher  ist  das  Ge- 
hen abwechselnd  mit  Fahren,  und,  wo  die  Localität  dies  be- 
dingt, mit  Reiten  auf  Eseln  zu  verbinden.  —  Kalle  und 
nasse  Witterung  in  ungünstigen  Sommern  ist  im  Allgemei- 
nen nicht  so  schädlich,  als  man  glauben  sollte,  wenn  die 
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Kurgäste  nur  beim  Gebrauch  der  Bäder  es  nicht  an  der  mi- 
lbigen Vorsicht  mangeln  lassen. 

6.  Passende  Wahl  der  Nahrungsmittel.  Obwohl 
diese  zunächst  durch  die  Individualität  und  Gewohnheit  des 
Kranken,  so  wie  durch  die  INalur  der  Krankheit  bestimmt 
wird,  so  lassen  sich  doch  auch  hier  einige  allgemeine  Re- 
geln festsetzen: 

Kranken,  welche  von  dem  Gebrauche  eines  Mineral- 
brunnens  eine  kühlende,  auflösende,  eröffnende  Wirkung  er- 
warten, ist  im  Allgemeinen  eine  mehr  vegetabilische,  denen, 
welche  von  dem  Brunnen  Stärke  und  Kräfte  hoffen,  eine 
kräftigere  Fleischdiät  anzurathen,  womit  in  dem  letzteren 
Falle  reizende  Getränke,  wie  Kaffee,  Wein  u.  dgl.  verbunden 
werden  können,  welche  im  ersteren  Falle  gänzlich  zu  unter- 
sagen  oder  nur  sehr  bedingt  zu  erlauben  sind.  Gänzlich  zu  mei- 
den sind:  geräuchertes  und  gesalzenes  Fleisch,  fette,  scharfe, 
saure,  schwere,  stark  gewürzte,  bläuende  Speisen,  frisches  Obst, 
gegohrene  Getränke,  sehr  erhitzende,  säuerliche  oder  schwere 
Weine.  Dagegen  bekommt  am  besten,  von  Fleisch:  gebra- 
tenes; von  Gemüsen:  Spinat,  Spargel,  Mohrrüben,  Pastinak, 
Skorzoncrcn,  Lattich,  Brtinnenkresse  u.  ft.j  von  Weinen:  die 
leichten  französischen,  Franken-  und  Moselweine;  unglei- 
chen gekochtes  Obst,  —  Mehl-,  Eier-  und  Milchspeisen  aber 
sind  nur  mit  Vorsicht  zu  gestatten. 

Der  Genufs  von  Kaffee  oder  Thee  sollte  in  vielen  Fäl- 
len nur  auf  das  Frühstück  beschränkt  werden.  Brustkran- 
ken, vorzüglich  wenn  gleichzeitig  Neigung  zu  Congcstioncn 
nach  der  Brust  vorhanden,  ist  statt  des  KafTees  als  Frühstück 
Milch,  oder  eine  Abkochung  von  Hafergrütze,  Gerstenmehl, 
Cacao,  Gerstenmehl-  oder  Salepchocolade  zu  empfehlen. 
Zum  zweiten  Frühstück  geniefst  man  eine  Tasse  Bouillon, 
kaltes  Fleisch  mit  etwas  Wein,  oder  bei  reizbaren,  zu  Wal- 
lungen geneigten  Personen,  eine  schleimige  Suppe.  —  Das 
Mittagsessen  sei  leicht  und  einfach;  —  das  Abendessen,  am 
besten  aus  Suppe  oder  gekochtem  Obst  bestehend,  mufs  zei- 
tig* genommen  werden. 

d.  Gebrauch  von  anderen  Arzneimitteln  wäh- 
rend der  Brunnenkur  ist  nur  bedingt  zu  gestatten,  nur, 
wenn  es  nöthig,  zur  Unterstützung  der  Wirkungen  der  Heil- 
quellen, und  zwar: 
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«.  ^isceralmillcl ,  stärkende  Tropfen  (Elixir  viscerale 
lluflhianni),  namentlich  bei  Schwache  des  Magens  und  der 
Verdauung,  —  täglich  ein  bis  zwei  Mal  vierzig  Tropfen  mit 
Wein  oder  Wasser. 

ß.  Zur  Vermehrung  der  Üarmausleerungcn  lafst  man  das 
Mineralwasser  mit  einem  Zusätze  von  Bittersalz  oder  Karls- 
bader Salz  trinken,  —  oder  Abends  eröffnende  Pillen  aus 
Rad.  Rhei,  Sap.  Jalap.  und  Mellag.  Taraxaci  nehmen. 

e.  Wem  sind  Brunnenkuren  zu  widerrathen? 
a.  Wer  sich  ganz  w  ohl  befindet,  dem  ist  höchstens  eine 
kleine  Kur  prophylactisch  zu  gestatten. 

(3.  Während  der  monatlichen  Keinigung  und  wahrend 
Schwangerschaften  ist  der  innere  und  äufsere  Gebrauch  von 
Mineralquellen  in  der  Hegel  ganz  zu  widerrathen;  —  nur 
kann  man  im  letzteren  Falle  häufig  als  kühlendes,  eröffnendes 
Mittel  von  Zeit  zu  Zeit  Bitterwasser,  oder  auch,  zur  Beru- 
higung von  krampfhaftem  Erbrechen,  zuweilen  ein  Glas  ei- 
nes leichten  Säuerlings,  doch  mit  Vorsicht  erlauben. 

y.  Im  kindlichen  und  in  sehr  hohem  Alter  ist  der  Ge- 
brauch von  Heilquellen  in  der  Hegel  zu  widerrathen,  da  eine 
streng  durchgeführte  Brunnenkur  in  beiden  Fällen  zu  erre- 
gend und  stürmisch,  und  daher  leicht  nachteilig  wirken 
würde. 

3)  Besondere  Hegeln  bei  dem  Gebrauche  der 
grofsen  Kur  der  Mineralquellen. 

a.  Vom  Trinken  der  Mineralquellen. 

u.  Am  besten  werden  sie  früh  und  nüchtern,  von  fünf 
oder  sechs  Uhr  an,  alle  Viertelstunden  ein  Becher,  gelran- 
ken, und  damit  eine  mäfsige  Bewegung  von  einer  bis  zwei 
Stunden  verbunden. 

ß.  Man  trinke  nicht  zu  rasch  und  nicht  zu  viel  auf  ein 
Mal,  schöpfe  jedes  Mal  frisch,  und  giefse  den  Ucbcrrest  weg. 

y.  Kranken,  welche  Bewegung  am  frühen  Morgen  sehr 
augreift,  oder  welche  des  Morgens  zur  Transspiration,  welche 
nicht  unterbrochen  werden  darf,  geneigt  sind,  ist  es  heilsam, 
die  ersten  Gläser  des  Mincralbrunncns  im  Bette  liegend  zu 
trinken,  und  erst  spälcr  sich  einige  Bewegung  zu  machen. 

6.  Unmittelbar  nach  dem  Gcnufs  des  Brunnens,  und 
dem  damit  verbundenen  Spaziergang,  mufs  der  Kranke  eine 
Stunde  in  horizontaler  Lage  zu  ruhen  suchen,  und  erst  nach 
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Verlauf  dieser  Zeit  sein  gewöhnliches  Frühst  ück^zu  sidi 
nehmen. 

a.  Bei  sehr  reizbaren  Personen,  namentlich    bei  «ehr 
schwachen  Verdauungswerkzeugen,  oder  bei  kalten   und  ne- 
beligen Morgen,  ist  ausnahmsweise  eine  Stunde    vor  dem 
Genurs  des  Brunnens  ein  leichtes  Frühstück,   Kaffee  oder 
Chocolade,  doch. ohne  Milch,  zu  gestalten.    Kranken,  deren 
Magen  kaltes  Getränk  so  früh  nicht  verträgt,  oder  welche  im 
Winter,  vom  Kurorte  entfernt,  Mineralquellen  trinken  wol- 
len, ist  die  Verbindung  des  Wassers  mit  warmer  Milch,  oder 
auch  die  künstliche  Erwärmung  des  Wassers  anzurathen. 

Die  Menge  des  täglich  zu  trinkenden  Brunnens  läfst 
sich  nur  nach  seiner  Wirkung  und  dem  Heilzwecke  bestim- 
men.   Im  Allgemeinen  läfst  man  mit  zwei  oder  vier  Me- 
chern anfangen,  und  steigt  bis  zu  acht,  höchstens  zwölf,  bis 
täglich  einige  Stuhlausleerungen  erfolgen,  Beschwerden  des 
Magens  oder  Wallungen  nach  Kopf  oder  Brust  hich  einslel- 
len.    Ist  bei  einer  starken  Kur  der  ZeUpunct  der  Saturation 
des  Organismus,  die  Hohe  der  Wirkung  erreicht,  dann  ver- 
mindert man  täglich  die  Zahl  der  Becher,  bis  man  allmahl  ig 
zu  der  Quantität  zurückkommt,  mit  welcher  man  angefangen. 

i;.  Eine  zufällig,  nicht  selten  sich  einstellende,  vorüber- 
gehende Abneigung  od&r  Neigung  zum  Trinken  eines  Was» 
sets  ist  sehr  zu  berücksichtigen;  daher  bei  Nichtdisposition 
zum  Trinken  an  manchen  Tagen  nur  wenig  oder  gar  nicht 
getrunken,  und  dagegen  an  anderen  Tagen  mehr  getrunken, 
so  wie  an  unfreundlichen  Tagen  weniger,  an  heifsen  etwas 
mehr  getrunken  werden  sollte. 

(Jcbcr  das  neuerdings  von  Heidler  in  Bezug  auf  Ma- 
rienbad empfohlene  Trinken  von  Mineralwasser  am  Abend 
lassen  sich  keine  allgemeinen  Regeln  aufstellen,  da  diese  Ge- 
brauchsart durch  die  Natur  der  Krankheit,  den  Heilzweck, 
die  Qualität  des  Mineralwassers,  und  die  Constitution  des 
Kranken  bedingt  wird. 

i.  Bei  dem  versendeten,  und  von  der  Quelle  entfernt 
getrunkenen  Mineralwasser  ist  dasselbe,  besonders  wenn  es 
reich  an  flüchtigen  Bestandteilen  ist,  vor  der  Einwirkung 
der  atmosphärischen  Luft  zu  bewahren. 

b.  Von  den  Wasserbädern. 

a.  Die  beste  Zeit  zum  Baden  ist  des  Morgens,  zwei 
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Stunden  nach  dem  Trinken  des  Brunnens,  und  nach  der  da- 
mit  verbundenen  Bewegung.  Wo  Zeit  und  Baum  dam  man- 
gelt, kann  man  auch  Nachmittags,  doch  wenigstens  drei 
Stunden  nach  der  Mittagsmahlzeit,  aber  auch  nicht  zu 
spät,  baden. 

ß.  Bei  Anhäufungen  gastrischer  Unreinigkeilen ,  grofser 
örtlicher  Schwäche  wichtiger  Organe,  Neigung  zu  SchlagfluCs 
oder  Bluthusten,  organischen  Krankheiten,  Vollblüligkeir, 
Idiosyncrasieen  ist  der  Gebrauch  der  Bäder  entweder  ganz 
zu  widerralhen,  oder  nur  bedingt  zu  gestatten. 

y.  Der  Wärmegrad  des  Wassers  läfst  sich  im  Allgemei- 
nen zwischen  25  bis  29°  R.  festsetzen;  bei  sehr  erhöhter 
Heizbarkeit  des  Nerven-  oder  Gefäfssystems,  wo  der  nächste 
Zweck  Beruhigung  ist,  unter  27°  R.;  »oll  dagegen  reizend 
belebend  auf  diese  Systeme,  sowie  auf  die  Se-  und  Exem- 
tionen eingewirkt  werden,  27  und  28°  R.;  äei  grofsem  Tor- 
por  über  28°  R. —  Hat  man  mit  sehr  warmen  Bädern  an- 
gefangen, so  thut.man  wohl,  mit  jedem  Bade  etwas  in  der 
Temperatur  zu  fallen. 

<5.  Die  Zeit  des  Aufenthalts  im  Bade  hängt  von  der 
Temperatur  des  Wassers,  den  Kräften  des  Kranken  und  dem 
Zwecke  des  Arztes  ab.  Anfänglich  nicht  länger  als  eine 
Viertelstunde  im  Bade  verweilend,  steigt  man  bis  zu  einer 
halben,  ja  ganzen  Stunde,  und  fällt  gegen  das  Ende  der  Kur 
wieder  bis  zu  einer  Viertelstunde,  —  wiewohl  in  man- 
chen  Fällen  ein  noch  längeres  Verweilen  im  Bade  heilsam 
sein  kann. 

e.  Das  Waschen  des  kopfes  und  der  Haare  ist  bei  ört- 
licher Schwäche  des  Kopfes  oft  ungemein  heilsam,  immer 
jedoch  Vorsicht  und  sorgfältiges  Ablrockücn  des  behaarten 
Theils  des  Kopfes  anzuempfehlen.  —  Personell,  welche  an 
Bruslkrankheiten  leiden,  thnn  wohl,  anfänglich  >ur  halbe 
Bäder  zu  nehmen,  und  erst  später  zu  ganzen  überzugehen. 

fr.  Die  Zahl  der  Bäder  läfst  «ich  in>  Allgemeinen  schwer 
bestimmen ;  die  höchste  Zahl  der  Bäder  läfst  sich  auf  dreis- 
sig,  die  geringste  auf  zwölf  festsetzen.  Täglich  mehr  als 
ein  Mal  zu  baden,  ist  nur  in  außerordentlichen  Fällen  zu 
gestalten;  —  auch  thuu  reizbare  Kranke  wohl,  nicht  täg- 
lich, sondern  mit  kleinen  Unterbrechungen  zu  baden. 

it.  Künstliche  Zusätze  von  Schwefel,  metallischen,  erdi- 
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gen  und  alkalischen  Salzen  zur  Verstärkung  der  Wirkung 
der  ßäder  erlaube  man  sieb  nur  in  seltenen  Fällen;  —  da- 
gegen sind  Zumischungen  von  Abkochungen  aromatischer 
Kräuter  oder  Malz  bei  sehr  geschwächten ,  oder  von  Abko- 
chungen von  Kleien  oder  Milch  bei  reizbaren  Kranken  eher 
zu  empfehlen. 

Nach  dem  Baden  ist  jedenfalls  warme  Bekleidung, 
und,  bei  Erschöpfung  des  Kranken,  der  Genufs  von  Bouil- 
lon, Chocolade  oder  Wein  anzurathen.  , 

t.  üeber  das  Verhallen  im  Bade  gilt  im  Allgemeinen 
der  Salz ;  debet  in  balneo  exercilio  n  m  Iii  uti  in  conibrtationera 
membrorum;  —  doch  macht  die  Qualität  der  Mineralquel- 
len hier  einen  wesentlichen  Unterschied.  Wenn  Bewegung, 
Froltiren,  vorzüglich  der  einzelnen  Glieder,  in  allen  anzure- 
ihen ist,  und  besonders  in  Bädern,  deren  Alineralwasser  we- 
nige oder  gar  keine  flüchtigen  Bestandteile  enthält,  so  ist  da- 
gegen in  Bädern  von  Mineralwässern,  welche  an  flüchtigen 
Bestandteilen  sehr  reich  sind,  anfänglich  Ruhe  zu  etnpfeli 
len,  um  durch  Bewegung  des  Mineralwassers  nicht  die  noch 
vorhandonen  flüchtigen  Bestandteile  zu  entfernen,  und  erst 
später  die  nöthige  Bewegung  und  das  Frottiren  der  leidenden 
Theile  vorzunehmen. 

*.  Unmittelbar  nach  dem  Bade  empfehlen  Einige  Bewe- 
gung, Andere  Ruhe;  in  den  meisten  Fällen  ist  nach  dem 
Bade  eine  Stunde  lang  Ruhe,  unter  einer  hinreichend  war- 
men Bedeckung  zu  <  empfehlen ,  um  dadurch  die  durch  das 
Bad  veranlafste  Transspiration  gelind  zu  unterhalten.  An  den 
Tagen,  an  welchen  gebadet  worden,  hat  man  sich  sehr  vor 
der  Abendluft  zu  hüten.  % 

\  III.  Klassification  der  Heilquellen. 

üie  Klassification  der  Heilquellen  hat  sich  zu  allen  Zei- 
ten entweder  auf  die  in  Urnen  chemisch  nachgewiesenen 
Bestandteile,  und  dadurch  bedingten  Mischungsverhältnisse, 
oder  auf  die  ihnen  eigentümlichen  Wirkungen  gegründet. 

Wenn  schon  die  älteren,  griechischen  und  römischen 
Acrzle  die  Mineralquellen  nur  nach  ihrem  chemischen  Ge- 
halte einteilten,  und  diese  Einteilung,  nur  nach  dorn  wech- 
selnden Stande  der  Chemie  modiücirj,  auch  während  des 
Mittelalters,  und  bis  auf  den  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts beibehalten  wurde ;  so  war  es  erst  der  neuesten 
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Zeit  vorbehalten,  das  Ungenügende  dieses  einseitig  aufgefaß- 
ten und  consequent  durchgeführten,  rein  chemischen  Eintei- 
lungsprinzips zum  ßcwufstscin  zu  bringen,  indem  namentlich 
Hufeland,  um  der  bisherigen  Einseiligkeit  zu  begegnen,  den 
von  der  Chemie  ermittelten  Gehalt  der  Mineral- 
quellen mit  ihrer  Wirkung  in  Einklang  zu  brin- 
gen suchte,  und  hierauf  die  (Classification  derselben  be- 
gründete. 

JNchmcn  wir  dieses  Prinzip  als  Basis  der  Einteilung 
der  Mineralquellen  an,  und  unterscheiden  den  vorwallenden 
allgemeinen  von  dem  untergeordneten,  besonderen  Cha- 
rakter derselben,  deren  erslcrer  durch  die  vorwaltenden  Be- 
stand t  heile,  und  die  diesen  meistens  entsprechenden  Haupt- 
wirkungen, der  zweite  aber  durch  die  besonderen,  von  Tem- 
peratur und  quantitativ  untergeordneten  Beimischungen  ab- 
hängigen Mischungsverhältnisse  bestimmt  wird,  so  zerfallen 
die  bekannten  Heilquellen  in  folgende  Hauptklassen : 

1)  Eisenwasser,  2)  Schwefelwasser,  3)  Alkali- 
sche Mineralwasser,  5)  Kalkerdige  Mineralwasser, 
(i)  Glaubersalzwasser,  7)  Kochsalzwasser,  8)  Säuer- 
linge, 9)  Indifferente  Thermal wasser. 

1)  Eisenwasser. 

a.  Chemische  Eigenthümlich keiten.  Zu  dieser 
Klasse  gehören  diejenigen  Mineralquellen,  deren  Wirkung 
hauptsächlich  von  ihrem  Gehalt  an  Eisen  bedingt  wird.  Sie 
sind  in  der  Kegel  hell,  klar,  von  niederer  Temperatur,  zu- 
sammenziehendem, tintenartigen  Geschmack,  an  sich  ohne 
Geruch,  erregen  aber  doch,  in  Folge  ihres  reichen  Gehalts 
an  kohlensaurem  Gas,  oft  ein  eigentümliches  Prickeln  in 
der  Nase.  —  An  festen  ßestandtheilen  enthalten  sie,  aufscr 
Eisen,  häufig  Schwefel-,  chlor-  und  kohlensaure  Salze,  in 
geringer  Menge  Mangan,  Strontian,  Lithion  und  phosphor- 
saure Salze;  —  an  flüchtigen  vorzugsweise  kohlensaures 
Gas,  zuweilen  mit  nur  geringen,  oft  zufälligen  Beimischun- 
gen von  Stickgas,  Schwefel  wasserstoffgas  und  Sauerstoflgas. 

b.  Verschiedene  Arten  der  Eisenwasscr.  Die 
Hauplvcrschiedenheiten  der  Eisenwasser  werden  zunächst 
durch  das  qualitative  und  quantitative  Vcrhältnifs  der  Eisen- 
salzc  und  ihres  Gehaltes  an  salinischen,  festen  Bestandtei- 
len^, —  der  flüchtige  oder  u\\crc  Charakter  jeder  ciuzelucn 
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Abtheilung  durch  ihre  gröfsere  oder  geringere  Menge  an  koh- 
lensaurem Gas  bedingt.  Demnach  ergeben  sich  folgende  Ab- 
theilungen: 

«.  Salinische  Eisenwasser,  —  aufser  kohlensau- 
rem Eisen  enthalten  sie  vorwaltend  Glaubersalz,  demnächst 
als  untergeordnete  Bestandteile  schwefelsaure,  bydrochlor- 
saure  und  kuhlensaure  Alkalien  und  Erden. 

ß.  Alkalisch-salinische  Eisenwasser,  von  den 
vorigen  durch  ihren  Gehalt  an  kohlensaurem  Natron  unter- 
schieden. 

y.  Alkalisch  erdige  Eise  n  wasscr,  —  den  vorigen 
ähnlich,  aber  bemerkenswert}!  durch  ihren  beträchtlichen  Ge- 
halt an  kohlensaurem  Kalk-  und  Talkerde,  und  kohlensau- 
rem Natron. 

d.  Erdige  Eisenwasser,  — -  reich  an  kohlensauren 
und  schwefelsauren  Erden,  wogegen  ihnen  kohlensaures  Na- 
tron mangelt. 

£.  Vitriol wasscr,  —  als.  vorwaltenden  Bestandteil 
schwefelsaures,  auch  salzsaures  Eisen,  nächst  diesem  schwe- 
felsaure und  hydroch lorsaure  Salze  enthaltend,  sind  arm  an 
freier  Kohlensäure,  und  entbehren  das  kohlensaure  Natron. 

4.  Alaun  wasser,  — -  der  in  ihnen  vorkommende  Alaun 
erhöht  die  Wirkung  des  in  ihnen  enthaltenen  schwefelsauren 
Eisens  so,  dafs  sie  sich*  unmittelbar  an  die  Vitriolwasser  an- 
sch Helsen,  und  den  schroffsten  Gegensatz  zu  den  an  kohlen- 
saurem Gase  reichen,  flüchtigen  Eisenwassern  bilden. 

c.  Wirkungen  der  Eisenwasser.  Alle  eigentlichen 
Eisenwasser  charakterisirt  das  der  Wirkung  des  Eisens  eigen- 
tümliche Grundprinzip:  Belebung,  Zusammenziehung, 
Slä  rkung. 

Bei  der  Untersuchung  ihrer  Wirkungen  kommt  indefs 
Alles  an  auf  die  Art  der  Lösung  und  Verbindung  des  in  ih- 
nen enthaltenen  Eisens,  ihren  Gehalt  an  übrigen  festen  Be- 
standteilen, und  an  flüchtigen,  namentlich  Kohlensäure.  "Da- 
her ist  bei  den  Eisenwassern  wohl  zu  unterscheiden  ihre 
allgemeine,  von  dem  Eisen  abhängige,  und  ihre  besondere, 
durch  die  Verschiedenheit  ihrer  übrigen  Bestandteile  raodi- 
ficirte  Wirkung, 

Je  inniger  die  Verbindung  und  Mischung  aller  Bestand- 
teile, und  je  flüchtiger  die  Säure  ist,  welehe  das  Eisen  bin- 

< 

Digitized  by  Google 


Mineralquellen.  571 

§ 

det,  um  so  leichter  werden  die  Eisen wasscr  vertragen,  und 
um  so  flüchtiger  und  durchdringender  wirken  sie;  in  dieser 
Beziehung  ist  der  Gegensalz,  welchen  die  Kohlensäure  zu 
der  Schwefelsaure  und  dem  Chlor  bildet,  wichtig.  In  der 
feinen  Auflösung  des  Eisens  aber,  in  seiner  festen  Verbin- 
dung mit  den  übrigen  Bestandteilen,  so  wie  in  dem  Grade 
ihrer  Verbindung  mit  der  Kohlensäure,  scheint  der  Grund  ih- 
rer verhältnifsmäfsig  weniger  angreifenden,  und  doch  unge- 
mein durchdringenden,  kräftigen  Wirkung  zu  liegen. 

Innerlich  gebraucht  wirken  die  Eisenwasscr  im  Allge- 
meinen: 

cc.  auf  die  Organe  der  Blutbereitung,  des  ßlutumlriebs 
und  das  Blut  reizend,  belebend,  den  Umtrieb  des  Blutes  be- 
schleunigend, leicht  Congeslionen  erregend,  erhitzend,  die 
Qualität  der  Mischung  des  Blutes  verbessernd;  —  besonders 
reizend  belebend  auf  das  Uterinsystem;  — 

(3,  auf  das  Muskel-  und  Knochensystem,  den  Tonus  und 
die  Cohäsion  der  Fasern  vermehrend,  stärkend;  — 

y.  auf  die  Se-  und  Excretionen,  namentlich  der  Schleim- 
häute, zusammenziehend,  ihre  Ab-  oder  Aussonderungen  ver- 
mindernd, stärkend;  vor  allem  auf  den  Darmkanal  säurelil- 
gend,  die  Verdauung  verbessernd,  anlhelminthisch;  — 

6,  Die  Produclivität  im  Allgemeinen  vermehrend,  die 
Fruchtbarkeit  der  Frauen  erhöhend,  so  wie  die  Zeugungs- 
kraft der  Männer  verstärkend;  — 

s.  endlich  auf  das  sensible  System  stärkend,  —  die 
krankhaft  erhöhte  Heizbarkeit  herabstimmend,  und  in  glei- 
chem Grade  die  Reaction  der  Nerven  vermehrend. 

Nach  Verschiedenheit  ihrer  Mischungsverhältnisse,  und 
der  dadurch  bedingten  Wirkungen,  sind  zu  unterscheiden: 

a.  die  flüchtigen  Eisenwasser,  welche  besonders  reich 
an  kohlensaurem  Gas  sind.  Die  Kohlensäure  wirkt  hier, 
analog  der  erhöhten  Temperatur  der  Thermalquellen,  die  zu- 
sammenziehende Kraft  des  Eisens  corrigirend,  wobei  sie  durch 
den  oft  gleichzeitigen  Gehalt  an  auflösend -schwächenden  Sal- 
zen unterstützt  wird. 

Ihre  Wirkung  ist  belebend,  reizend;  statt  tu  adatringi- 
ren  wirken  sie  zwar  stärkend,  aber  oft  zugleich  auch  gelind 
auflösend,  eröffnend,  namentlich  auf  die  Urinwerkzeuge  und 
den  Darmkanal;  sie  werden  vorzugsweise  iiincrlich  gebraucht, 
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und  auch  von  schwachen  Verdauungswerkzeugen  meistens 
leicht  und  gut  vertragen. 

(3.  Die  schweren  (Vitriol-  und  Alaun wasscr,  so  wie 
mehrere  erdige  und  salinischc)  Eisen  wasscr  wirken  vorzugs- 
weise zusammenziehend;  in  ihnen  tritt  die  adstringirende 
Wirkung  des  Eisens  am  stärksten  hervor. 

Innerlich  gebraucht,  erregen  sie  leicht  Magendrücken, 
werden  langsam,  und  schwer  verarbeitet,  und  eignen  sich  da- 
her mehr  zum  äufseren  Gebrauch. 

c.  Zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehen  die  nicht  allein 
an  kohlensaurem  Eisen,  sondern  oft  auch  an  kohlensauren 
Erden,  schwefelsaurem  INalron  und  Chornatrium  reichen  Eiscn- 
wasscr.  Sie  wirken  vorzugsweise  stärkend,  weniger  flüchtig  als 
die  ersten,  weniger  zusammenziehend  als  die  letzteren,  und 
vermöge  ihres  Gehaltes  an  Chlornalrium  und  Glaubersalz  rei- 
zend bethätigend  auf  die  se-  und  excernirenden  Organe  des 
Unterleibes. 

Inncrhcii  gebraucht  werden  sie  leichter  als  letztere  er- 
tragen, und  daher  innerlich  und  äufserlich  benutzt. 

Aufser  als  Getränk  und  als  Bad  werden  die  Eisenwas- 
ser aller  Abtheilungen  auch  äufserlich  noch  in  Form  von 
Gas-,  Dampf-  und  Mineralschlammbädern  benutzt. 

d.  Anwendung  der  Eisenwasser.  Im  Allgemeinen 
ist  ihr  Gebrauch  zu  empfehlen: 

a..  Personen  von  torpider  Constitution,  phlegmatischem 
Temperament,  oder  einem  durch  reizende  Lebensweise  ab- 
gestumpften, überreizten  Organismus;  —  Personen,  welche 
vorzugsweise  an  atonischer  Schwäche  der  Faser,  Erschlaffung 
der  Schleimhäute  und  Neigung  zu  passiven  Schleim-  und 
13IutQüssen  leiden. 

ß.  Personen  von  zarter,  sehr  delicater  Constitution,  wie 
überhaupt  Eisenwasser  dem  weiblichen  Organismus  zuzusa- 
gen pflegen.  Doch  werden  bei  vorwallender  Schwäche  ato- 
nischer Art  schwere,  bei  vorwaltender  Schwäche  mit  dem 
Charakter  des  Erethismus  flüchtige,  geistreiche  Eisen  wasscr 
gefordert. 

y.  Bei  Cachexiccn  und  Leucophlcgmasieen,  insofern  sie 
sich  auf  reine  Schwäche  und  Alonie  gründen;  daher  Eiscn- 
wasscr  als  Nachkuren  nach  auflösenden,  schwächenden  Mi- 
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ncralbrunncn  oft  mit  grofsem  Erfolge  angewendet  werden 
können. 

tf.  Wenn  der  Magen  an  (Neigung  zu  Säure  leidet,  und 
die  Kranken  während  des  inneren  Gebrauches  der  Eisen  was- 
scr  sich  viele  Bewegung  im  Freien  machen  können. 

Contraindicirt  oder  nur  bedingt  zu  empfehlen  sind  da- 
gegen Eisen  wasscr: 

a.  bei  Vollblütigkcit,  starken,  activen  Blutcongestionen, 
Neigung  zu  acliven  ßlutflüssen  und  zu  Entzündungen,  so 
wie  bei  Personen  von  straffer,  sehr  rigider  Faser,  oder  sehr 
heftigem,  cholerischen  Temperament;  — 

ß.  bei  Uneinigkeiten  der  ersten  Wege,  Ansammlung 
von  Schleim,  Galle  u.  dgl.  Die  Gegenwart  von  Würmern 
gewährt  keine  Contraindication ,  eher  eine  Indication  für  die 
Anwendung ; 

y.  Fiebern  und  fieberhaften  Beschwerden. 

<S.  bei  bedeutenden  Verhärtungen,  Anschwellungen  und 
Stockungen  m  parenchymatösen  Eingeweiden,  wo  die  An- 
wendung reizend -erhitzender  Adstringentia  contraindicirt  ist. 
Bei  Knoten  in  der  Lunge  erregt  der  unvorsichtige  innere 
Gebrauch  von  Eisenwassern  leicht  entzündliche  Reizung  der 
Lungen,  Reizhusten,  und  beschleunigt  die  Erweichung  der 
Lungentuberkel;  bei  Verhärtungen  der  Leber  können  kräf- 
tige Eisenwasser  leicht  hydroptsche  Zufälle  herbeiführen. 

«.  In  der  Schwangerschaft,  —  da  die  eigentümlich  rei- 
zende Wirkung  des  Eisens  und  der  Kohlensäure  auf  das 
Uterinsystem  leicht  Abortus  besorgen  läfst. 

4.  In  den  meisten  Fällen,  wo  speeifische,  fixe  Krank- 
hcitssloffe  im  Körper  vorhanden,  und  durch  den  Gebrauch 
von  zusammenziehenden  Eisenwassern  statt  ausgeleert,  noch 
mehr  (ixirt,  und  an  den  Organismus  gebunden  werden. 

Als  Zeichen,  dafs  Eisenwasser,  innerlich  gebraucht,  wohl 
bekommen,  betrachtet  man:  nach  dem  Genufs  derselben  kein 
Drücken  im  Magen,  Vermehrung  des  Appetits,  keine  stören- 
den Blutcongestionen  nach  Kopf  und  Brust,  täglich  erfol- 
gende Sluhlausleerungcn,  schwarze  Färbung  derFacces,  häufi- 
ger Abgang  von  Ructus  und  übelriechenden  Flatus. 

Zu  empfehlen  sind  Eisenwasser  in  allen  den  Krankhei- 
ten, deren  Wesen  auf  reiner  Schwäche  beruht,  —  na- 
mentlich : 
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a.  Bei  Schwäche  des  Muskel-  und  Gcfafssyslcms  nach 

bedeutendem  Säfleverlüsl,  —  Cachexicen  im  Allgemeinen;  

Schwäche,  durch  zu  häufige  Wochenbetten,  und  nach  zu 
langem  Säugen  der  Kinder  entstanden,  oder  welche,  durch 
zu  lange  dauernde,  profuse  Ausleerungen  in  vorhergegange- 
nen Krankheiten,  durch  Verwundungen,  grofsen  Blutverlust, 
starke  Exulceralionen  bedingt,  in  Leucophlegmasie  oder  Was- 
sersucht überzugehen  drohen;  —  Schwäche  mit  fehlerhafter 
Mischung  der  Säfte,  namentlich  des  Bluts,  Chlorosis,  Kha- 
chitis;  —  endlich  Schwäche  nach  acuten  Krankheiten,  oder 
durch  den  kunstgerechten,  anhaltenden  Gebrauch  schwächen- 
der Mineralwasser  oder  anderer  Kurmethoden  hervorgerufen. 

ß.  Bei  Krankheiten,  auf  reine  Schwäche  des  Nervensy- 
stems gegründet,  und  durch  Lieberreizung  allein,  oder  durch 
gleichzeitigen,  zu  grofsen  Säfteverlust,  namentlich  durch  Ex- 
cessus  in  Venerc  entstanden;  —  Gemüthskrankhciten,  Melan- 
cholie, Fatuitas,  Hypochondrie  sine  materia,  und  unter  Umstän- 
den auch  cum  materia,  Lähmungen,  Impotentia  virilis,  Neu- 
ralgieen,  convulsivischen  Krankheiten,  Epilepsie. 

y.  Krankheilen  des  Magens  und  Darmkanals  ans  Schwä- 
che, —  Säure  und  Verschleimung,  Magenkrampf,  Durchfall, 
Würmer. 

6.  Unterdrückung  gewohnter  Blulflüsse  aus  Schwäche, 
wie  Suppressio  mensium,  haemorrhoidum. 

«.  Schleim-  und  Blutflüssen  passiver  Art,  Haemorrhagiac 
uteri,  Haemorrhoides  nimiae,  Mictns  cruentus,  Neigung  zu 
Abortus,  Fluor  albus,  Neigung  zu  Verschleimungen,  anfan- 
gender Schleimschwindsucht,  hartnäckigen  Brustcatarrheo. 

4.  Stockungen,  vorzüglich  im  Uterinsvstem  und  in  den 
Hämorrhoidalgefäfsen,  welche  sich  auf  reine  Schwäche  gründen. 

Ueber  die  wichtigsten  Eisenquellen  innerhalb  und  außer- 
halb Teutschlands  vergl.  den  Artikel  Eisenquellen  (Bd.X. 
S.  443),  und  die  besonders  abgehandelten,  einzelnen  Kurorte. 

2)  Schwefel wasser. 

0.  Chemische  Eigcnthümlichkeiten.  Das  Was- 
ser derselben  ist  durchsichtig,  häufig  von  einer  schwach  -  bläu- 
lichen, in*s  Meergrüne  spielenden  Färbung,  dem  Gefühl  nach 
weich,  fettig -seifenartig,  und  nach  seinem  grüfseren  oder 
weniger  beträchtlichen  Gehalt  an  Schwefelwasscrsloffgas  von 
bald  mehr  bald  weniger  starkem,  hepatischen  Geschmack  und 
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Geruch,  bei  Schwcfclthcrmen  oft  gleichzeitig  von  einem  lau- 
genhaflen,  animalischen  Beigeschmack  und  Geruch,  Die  kal- 
ten, welche  zuweilen  viel  Kohlensäure  führen,  erregen  des- 
halb auch  ein  eigenes  Prickeln  in  der  Nase. 

Bei  der  durch  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft, 
erhöhter  Temperatur  oder  Zumischung  von  Säuren,  nament- 
lich von  Hydrochlor-  oder  Salpetersäure  erfolgenden  Zerset- 
zung der  Mischung  des  Mineralwassers  wird  ein  Thcil  des- 
selben verflüchtigt,  und  sublimirt  sich  in  Form  eines  Anflugs 
von  blalsgelbem  Schwefel,  während  ein  anderer  präcipitirt 
wird,  dann  einen  schwärzlichen  Niederschlag  und  eine  feine 
farbige  Haut  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  bildet. 

Der  diese  Klasse  von  Mineralwassern  charakterisirendc 
Schwefel  findet  sich  in  ihnen  in  Form  von  Schwefelwasscr- 
sloflgas,  hydrothionsauren  Salzen  und  oxydirtem  Schwefel; 
an  flüchtigen  Bestandteilen  enthalten  sie  kohlensaures  Gas 
und  Stickgas,  einige  auch  Kohlen  wassersloiTgas;  —  an  festen 
als  vorwaltende:  schwefelsaure,  hydrochlorsaure  und  kohlen- 
saure Erden  und  Alkalien,  in  geringerer  Menge:  Eisen,  Man- 
gan, ExtractivstolT,  phosphorsaure  und  salpetersaure  Salze, 
zuweilen  auch  Beimischungen  von  Jod. 

b.  Verschiedene  Arten  von  S  ch  wcfcl  wassern. 
Nach  ihren  Wirkungen,  und  den  diesen  entsprechenden  Mi- 
schungsverhältnissen zerfallen  sie  in: 

a)  Alkalisch  -  muriatischc  Schwefel  wasscr,  — 
an  festen  Bestandteilen  Chlornatrium  und  kohlensaures  Na- 
tron als  vorwallende,  in  untergeordneten  Verhältnissen  schwe- 
felsaure und  kohlensaure  Salze,  Chlorcalcium  und  Chlorlal- 
cium;  —  an  flüchtigen  Schwefel  wasserst  oflgas,  freie  Kohlen- 
säure, nicht  sehen  auch  Stickgas  enthaltend. 

Hierher  gehören  in  Teutschland  die  Schwefellhcrme  zu 
Aachen  von  37  — 4G°  B.  im  Grofshcrzogth.  Niederrhein, 
und  die  kalte  Schwefelquelle  des  Sironabades  zu  Nieren- 
stein im  Grofsherzoglhum  Hessen. 

ß.  Alkalisch  -  salinischc  Sch  wcfelwasser,  von 
den  vorigen  nur  dadurch  unterschieden,  dafs,  aufser  kohlen- 
saurem Patron,  schwefelsaures  Natron  unter  den  festen  Be- 
standteilen vorherrscht. 

Hierher  gehören  in  Teutschland:  die  Schwcfcllhermen 
zu  Warmbrunn  in  Schlesien  von  27  —  30°  B.,  und  zu 
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Landeck  von  15  —  24°  R.  in  der  Grafschaft  Glatz,  sowie 
die  kalte  Schwefelquelle  zu  W  ei  Ibach  im  Herzogt  h.  Nassau. 

y.  Erdig -  salinische  Schwcfelwasser,  —  von  den 
vorigen  dadurch  verschieden,  dafs  sie  schwefelsaure  Salze, 
und  namentlich  erdige  als  vorwaltende,  nächst  diesen  kohlen- 
saure Erden,  schwefelsaures  Natron,  Chlornatrium,  ChlorUl- 
cium  und  Chlorcalcium  enthalten. 

Von  deutschen  Mineralquellen  gehören  hierher:  die  Ther- 
men zu  Baden  in  Niederösterreich  von  22 —  30°  R.,  die 
kalten  Schwefelquellen  zu  Nenndorf  im  Kurfürstentb.  Hes- 
sen, zu  Ki  Isen  im  Fürstenthum  Lippe -Schaumburg,  zu 
Meinberg  im  Fürstenthum  Lippe -Detmold,  zu  Bentheim 
in  der  Grafschaft  gleichen  Namens,  zu  Winslar,  Northeim 
und  Limmer  im  Königreich  Hannover,  zu  Langensalza 
und  Tcnnstädt  in  Thüringen,  zu  Schmeckwitz  im  Kö- 
nigreich Sachsen,  zu  VVipfeld  in  Franken,  iu  Langen  - 
brücken  im  Grolsherzogthum  Baden,  zu  Kreuth  im  Kö- 
nigreich Baiern. 

6.  Eisenhaltig  -  salinische  Schwefel wasser,  — 
von  den  vorigen  durch  ihren,  bei  der  Wirkung  zu  beachten- 
den, Eisengehalt  unterschieden. 

c.  Wirkungen  der  Schwefel  wasser.  Sie  wirken 
im  Allgemeinen,  der  Wirkung  des  Schwefels  analog,  flüch- 
tig reizend,  substantiell  den  Organismus  durchdrin- 
gend, und  verflüchtigend,  entfernend,  was  die  ihnen 
chemisch  und  dynamisch  entgegengesetzten  Eisenwasser  fixi- 
ren,  binden  und  zurückhalten.    Sie  besitzen  daher: 

cc.  eine  besondere  Wirkung  auf  alle  se-  und  excerni- 
renden  Organe,  ihre  Functionen  befördernd,  und  die  Quali- 
tät ihrer  Sc-  und  Excretionen  umändernd,  —  vorzüglich  auf 
die  äufsere  Haut  und  die  Schleimhäute,  namentlich  des  Darm- 
kanals und  der  Luftorganc,  und  endlich  die  Resorption  bc- 
thätigend,  und  wirken  daher  nach  Verschiedenheit  der  einzel- 
nen Organe  diaphoretisch,  schlcimauflösend,  expectorirend, 
eröffnend. 

ß.  Eine  zweite  besondere  Beziehung  besitzen  die  Schwc- 
felwasser zu  dem  Gefäfssystcra,  vorzüglich  dem  der  Venen 
und  den  mit  diesen  zunächst  verwandten  Organen,  dem  Pfort- 
ader-, Leber-  und  Uterinsystem,  und  insbesondere  den  Hae- 
morrhoidalgefafsen.    Vermöge  dieser  Beziehungen  wirken  sie 

reizend, 
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reizend,  den  ßlulum trieb  beschleunigend,  gelind  erhilzend, 
und  namentlich  die  Se-  und  Excretionen  der  genannten  Or- 
gane im  Unterleibe  befördernd. 

Die  besonderen  Wirkungen  der  Schwefelwasser  werden 
auch  hier  durch  die  verschiedenen  Mischungsverhältnisse  der 
einzelnen  Unterabtheilungen  bedingt. 

Die  hei  Isen  Schwefelquellen  charaktcrisirt  eine,  durch 
ihre  hohe  Temperatur  vermehrte,  flüchtige,  reizende,  höchst 
durchdringende,  und  zugleich  erhitzende  Wirkung.  .  Je  nach- 
dem in  ihnen  kohlensaure  Alkalien  und  Chlornatrium,  oder 
r  schwefelsaure  alkalische  oder  erdige  Salze  enthalten  sind> 
wirken  sie  auch  zugleich  mehr  oder  weniger  auflösend,  Se- 
und  Excretionen  befördernd,  mehr  oder  weniger  reizend,  er- 

Unter  den  kalten  Schwefelquellen  besitzen  die  alkalischen, 
wegen  ihres  Gehalts  an  kohlensaurem  Natron  und  an  gas- 
förmigen Bestandteilen  einen  flüchtigeren  Charakter  als  die 
anderen  Arten  von  kalten  Schwefelquellen,  und  bilden  gewis- 
sermafsen  den  Uebergang  zu  den  Schwefcllhermen,  — werden, 
innerlich  gebraucht,  leichter  als  die  übrigen  vertragen,  und 
zeichnen  sich  aus  durch  ihre  kräftige  Wirkung  auf  das  Ute- 
rinsystem und  die  Harnwerkzeuge,  —  während  die  kalten, 
erdig- salinischen  Schwefelwasser  mehr  auf  den  Darmkanal 
auflösend  und  eröffnend  wirken,  und  in  den  eisenhaltigen 
Schwefel  wassern  der  Schwefel  durch  den  Eisengehalt  wesent- 
lich modificirt  wird. 

Man  benutzt  die  Schwefelwasser  vorzugsweise  als  Bad, 
nicht  selten  auch  innerlich,  besonders  die  Schwefelthermen, 
—  aufserdem  als  Douche  (Wasser-  und  Gas-Douche),  Gas- 
.  bad,  Gascabinette  und  Schwefelmineralschlamm,  als  örtlichen4 
Umschlag  oder  ganzes  Mineralschlammbad. 

d)  Anwendung  der  Schwefelwasser.  Die  in  al- 
len vorherrschende,  reizend -erhitzende  Wirkung  des  Schwe- 
fels erfordert  bei  ihrer  Anwendung  Vorsicht,  besonders  bei 
einer  erhöhten  Irritabilität  des  Gefäfssystems,  und  bei  eini-  , 
gen  speeiflschen  Dyscrasieen.  Als  Contraindication  der  rei- 
zenderen Schwefelwasser  hat  man  daher  betrachtet: 

a.  Wahre  Plethora  und  Neigung  zu  starken,  aeliven 

Congestionen; 
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j3.  Neigung  zu  activen  Blutflüssen,  vorzüglich  der  Lun- 
gen, und 

y.  rein  syphilitische  Dyscrasieen. 

Dagegen   pflegen   Schwefel  wasscr    vortrefflich    zu  be- 
kommen: 

oc.  wenn  eine  gewisse  Atortie  des  Gefafssystcms  vor- 
hartden,  welche  sich  vorzugsweise  iit  einer  tragen  Cfrcula- 
tion  des  Bluts  im  Unterleibe  in  Form  von  llaemorrhotdaU 
besch werden  oder  Stockungen  im  Pfortadersystem  aus- 
spricht; 

p.  bei  Schwäche  der  Schleimhäute  torpider  Art,  welche 
sich  entweder  in  wirklicher  Blennorrhoe  oder  Neigung  dazu, 
vorzüglich  der  Respirationsor^ane  nnd  Urin  Werkzeuge  offenbart; 

y.  wenn  das  Wesen  der  vorhandenen  Krankheiten  ent- 
weder durch  Störung  der  Thatigkeit  der  äufseren  Haut,  oder 
durch  eine  allgemeine  speeifische,  dyscrasische  oder  metast  At- 
tische Ursache  bedingt  wird.  — 

Die  wichtigsten  Krankheitsklasscn,  gegen  welche  Schwe- 
felwasser daher  vorzugsweise  empfohlen  werden,  sind: 

a.  Dyscrasische  Leiden,  zunächst  durch  perverse  Se- 
oder  Excretionen,   oder  durch  Aufnahme  und  Aneignung 
fremdartiger  Stoffe  in  den  Organismus  bedingt,  —  psorisr/ie, 
gichtische,  entartete  venerische  Dyscrasieen,  chronische  IMc- 
tall Vergiftungen,  insbesondere  mit  bedeutenden  krankhaften 
Metamorphosen  einzelner  Gebilde,  wie  Anchylosen,  Geschwül- 
ste, Verhärtungen,  —  und  ganz  vorzüglich,  wenn  im  Allge- 
meinen umändernd,  verbessernd  auf  das  fehlerhafte  Mischungs- 
vcrhnllnifs  der  Säfte  und  die  Belhätigung  der  ausscheiden- 
den Organe  gewirkt  werden  soll,  zur  Entfernung  vorhandener 
Krankheitsprodukte. 

ß.  Chronische  Krankheiten  der  äufseren  Haut,  auf  Un- 
terdrückung ihrer  Thatigkeit,  auf  eine  perverse  Absonderung 
oder  eine  fehlerhafte  Metamorphose  derselben  gegründet, 
rheumatischer,  gichtischer  Art,  —  chronische  Hautausschläge, 
Flechten,  Krätze,  dyscrasische  Geschwüre. 

y.  Krankheiten  der  Schleimhäute  in  Folge  von  örtlicher 
Schwäche,  profuser»  oder  perverser  Secretion,  —  Schleim- 
flüsse, namentlich  des  Uterinsystems,  der  Respirationsorganc 
und  der  Harn  Werkzeuge. 

6.  Stockungen  im  Unterlcibe  aionischer  Art,  Plethora 
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abdominalis,  welche  entweder  im  Leber-  and  Pfortadcrsy. 
Atem  als  Haemorrhoidalbeschwerden,  Trägheit  des  Stuhlgangs, 
Anschwellung  und  Physkonie  der  Leber,  —  oder  durch  ve- 
nöse Ueberfüllung  des  Uterinsystems  und  dadurch  bedingte 
Anomalicen  in  der  Menstruation  sich  aussprechen. 
I  Von  den  Schwefelquellen  aulserhalb  Teutschlands  sind 
xu  erwähnen: 

a.  in  der  Schweiz:  die  Thermen  zu  Baden  von  38  — 
40,8°  R.  und  zu  Schinznach  oder  das  Habsburger  Bad 
von  26,5°  B.,  beide  im  Kanton  Aargau;  —  die  kalten  Schwe- 
felquellen zu  Gurnigel,  Leensingen  oder  Leusingen, 
Aarzihl  und  Thalgut  im  K.  Bern,  —  zu  Stachelberg 
und  die  Wie  hl  er  Schwefelquelle  im  K.  Glarus,  —  zu  Her- 
ten  (Iverdun),  Bex,  Lalliaz  im  K.  VVaatI,  —  das  Bleiche 
bad  und  Nydelbad  im  K.  St.  Gallen,  —  das  Bad  zu 
Scbwarzcnsec,  Garmiswyl  und  M ontbarri  im  K.  Frei- 
burg, —  zuLuxenburg  im  K.  Thurgau,  —  zu  Bir  Hiens- 
dorf im  K.  Aargau. 

b.  In  Frankreich: 

o.  Die  Schwefelthermen  von  B areges  von  26  — 35°B. 
und  St.  Sauveur  von  24  —  28°  R.  und  ßagneres  d'Adour 
oder  de  Bigorre  von  18  —  41°  R.,  von  Cauterets  von 
24  —  41°  R.,  und  Eaux  ßonnes  oder  Aigucs  -  Bon nes 
von  24-26°  R.  im  Dep.  des  Basses  Pyrenees,  —  von  ßagne- 
res  de  Luchon  von  24  —  50°  K.  im  Dep.  de  la  Ilaute  Ga- 
ronne,  —  von  Ax  im  Dep.  de  TArriege  von  17  —  Gl°  R.,  — 
von  Olette  von  43,5°  R.,  von  Molitx  von  24  —  30,2°  KM 
von  Arles  von  27  —  50,3°  R.  im  Dep.  des  Pyrenees  Orient, 

—  An  diese  schliefsen  sich:  die  Schwefel -Thermalquelle  von 
Greoulx  von  31°  R.,  und  von  Digne  von  32  — 3G  R.  im 
Dep.  des  Basses  Alpes,  —  von  Castera  Vivent  oder  Ver- 
dusan  von  23  —  50°  R.,  und  von  ßarbotan  von  25  — 
32°  R.  im  Dep.  du  Gers,  —  von  ßagnoles  im  Dep.  de  la 
Lozere,  —  von  Evaux  im  Dep.  de  la  Creuse  von  45—47°  R., 

—  von  Aigues  chaudea  von  22  —  38°  R.,  und  von  Cam- 
bo  von  18°  R.  im  Dep.  des  Basses  Pyrenees,  —  von  Ver- 
ne! von  22—  44,5°  R.,  von  La  Preste  von  25  —  34°  R.,  ■ 
und  von  \  inen  von  18°  R.  im  Dep.  des  Basses  Pyrenees 

—  von    Cbatcauneuf    im    Dep.    du   Puy    de  Döme 
•  37* 


# 


Digitized  by  Google 


580  Mineralquellen. 

von  24  — 31°  R,  von  Tercis  im  Dop.  des  Landes  von 
33°  R,  —  v.  Sylvanis  im  Dep.  de  l'Aveyron  v.  28—32°  B. 

ß.  Die  kalten  Schwefelquellen  von  Montmorency  oder 
Enghien  im  Dep.  de  Seine  et  Oiae,  —  von  Roche  Posay 
oder  Pouzay  im  Dep.  de  la  Vienne,  —  v.  Guillon  im  Dep. 
du  Doubs,  —  woran  sich  noch  reihen  die  von  Garn ar de 
im  Dep.  des  Landes  von  Rilazai  im  Dep.  des  deux  Sevres, 
und  von  üriage  im  Dep.  de  Usere. 

c.  In  Italien. 

a.  Schwefelthermalquellen:  von  Abano  in  der 
Lombardei  von  30  —  G6°  R,  von  Aix  von  27—40°  R,  von 
Acqui  von  31—  41°  R.,  von  Vinadio  von  25-54°  R., 
und  von  Valdieri  von  19  —  51°  R  im  Königr.  Sardinien, 

—  vonPorretta  im  Kirchenstaate  von  24  —  32°  R,  —  von 
Pozzuoli  von  24  —  35°  R,  und  von  Conturai  von  23  — 
28°  R  im  Königr.  Neapel,  -  von  Morba  von  23  —  43°  R., 
S.  Filippo  von  38—40°  R,  di  S.  Agnese,  von  35°  U. 
Gallcraje  von  37°  R,  Petriolo  von  3G°  R.,  Rappolano 
von  31°R,  RoroboJe  von  30°  R,  St.  Michele  von  28  — 
31°  R,  S.  Lucia  von  28°  R  im  Grofcherzogthum  Toscana, 

—  vonScIafani  von  40~50'iB.t  A  I i  von  38  40°  R.,  Al- 

camo  von  50°  R,  Sciacca  von  45nR,  auf  Sicilien,  von 
Guittcra  auf  Korsika  von  35—38°  R. 

Von  niederer  Temperatur  dagegen  sind:  die  Schwefel- 
Thermalquelle  von  Armajolo  von  25°  R.,  Retorbido  von 
23°  R,  Roccabigliera  von  22°  R,  La  Caille  von  21°  R, 
Acqua  santa  von  20°  R.,  und  Penna'von  20°H  im  Kö- 
nigreiche Sardinien. 

p.  Kalte  Schwefelquellen:  von  Puzzola  dell' 
Abbadia  di  S.  Salvadore,  Viaila,  Pelago,  Siena,  Met- 
catale  und  Alomialla  im  Grofsh.  Toscana,  —  von  Pi- 
renta  zu  Calliano,  Chamonix,  Lu,  La  Saxe,  Monta- 
fia,  Vignale,  Castiglione,  Lampiano,  Genesio,  Santa 
Fcdc,  ßobbio,  Camara,  Voltaggio  im  Königr.  Sar- 
dinien. 

d.  In  England:  die  Schwefelquellen  von  Harrowgate 
und  Holbeck  bei  Leeds  in  Yorkshirc,  —  von  Leaming- 
ton  in  Warwikshire,  Moffat  im  Dumfries,  Gilsland 
in  Cumberland,  LIandridod  Wells  in  Radnorshire  But- 
terby  in  Durhamshire,  Strathpfeffer  in  Rosfhire.  * 
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3)  Alkalische  Mineralwasser. 

a.  Chemische  Eigentümlichkeiten.  Das  Wasser 
derselben  ist  klar,  von  einem  mehr  oder  weniger  laugenhaf- 
ten Geschmack.  Als  Hauptbestandteil  enthalten  sie  kohlen« 
saures  Natron,  aufser  diesem  kohlensaure  Erden  und  Schwefel- 
saures  Natron  und  Chlornatrium  in  verschiedenen  Verhältnissen; 
von  untergeordneter  Bedeutung  scheinen  die  Beimischungen 
von  Eisen,  Mangan,  Lithion,  phosphors.  und  anderen  Salzen. 
Von  flüchtigen  Bestandteilen  führen  sie  meistens  nur  koh- 
lensaures Gas  in  beträchtlicherer,  und  Stickgas  in  geringe- 
rer Menge. 

b.  Verschiedene  Arten  der  alkalischen  Mineral- 
wasser. Nach  Verschiedenheit  ihrer  Mischungsverhältnisse 
und  Wirkungen  zerfallen  sie  in: 

oc.  Erdig- alkalische  Mineralwasser,  —  in  wel- 
chen aufser  kohlensaurem  Natron  kohlensaure  Kalk-  oder 
Talkerde  vorwaltend  sind. 

Hierher  gehören  in  Teutschland  die  Thermen  zu  Em?, 
von  18  —  40°  R.  und  Schlangenbad  von  21— 24°  R.  im 
Herzogin.  Nassau. 

ß.  Salinisch  -  alkalische  Mineralwasser,  —  wel- 
che sich  nächst  kohlensaurem  Natron  durch  ihren  Gehalt  an 
schwefelsaurem  Natron  auszeichnen,  und  aufser  diesen  andere 
schwefelsaure  Salze  und  Chlorverbindungen,  aber  in  unterge- 
ordneten Verhältnissen,  enthalten. 

Von  teulschcn  Quellen  sind  hierher  zu  zählen:  die 
Schwefcltherme  zuTepülz  von  21  — 39,5°  R.,  und  die  kal- 
ten Schwefelquellen  zu  Fach  in  gen  im  Herzogin.  Nassau, 
zu  Bilin  in  Rühmen. 

y.  Murialisch  -  alkalische  Mineralwasser,  —  von 
den  vorigen  dadurch  unterschieden,  dafs  in  ihnen  statt  schwe- 
•  feisaurer  Salze  kohlensaures  Natron  und  Chlornalrium  vor- 
herrschen, und  die  übrigen,  in  ihnen  enthaltenen  Bestand- 
teile, nur  in  untergeordneten  Verhältnissen  vorkommen. 

Sie  werden  innerlich  und  äufserlieh  benutzt. 

c.  Wirkungen  der  alkalischen  Mineralwasser. 
Das  in  ihrer  Mischung  vorwaltende,  kohlensaure  Natron  be- 
stimmt zunächst  ihre  Wirkung,  und  verleiht  den  Quellen  die- 
ser Klasse  einen  eigentümlichen  Charakter,  vermöge  wel- 
cher sie  nicht  blofs  umstimmend  auf  das  Nervensystem  wirken 
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sondern  auch  zugleich  eine  sehr  eindringliche,  materielle  Ein- 
wirkung auf  die  Mischung  der  flüssigen  und  festen  Thcilc, 
und  die  se-  und  excernirenden  Organe  besitzen. 

Im  Allgemeinen  wirken  sie,  innerlich  und  als  Bad 
benutzt,  nach  Verschiedenheit  der.  einzelnen  Organe:  . 

a.  beruhigend,  und  zugleich  belebend  auf  das  Nerven- 
system ;  ' 

ß.  belebend,  reizend  auf  die  äufsere  Haut  und  die  Schleim- 
häute, —  ihre  Absonderung  vermehrend  und  verbessernd; 
—  auf  den  Darmkanal  weniger  reizend,  weniger  die  Stuhl- 
auslccrungen  befördernd; 

y.  reizend  auf  das  Drüsen-  und  Lymphsystem,  die  Re- 
sorption befördernd,  auflösend,  Afterbildungen  zerteilend; 

6.  sehr  reizend  auf  die  Urinwerkzeuge,  die  Diuresis  ver- 
mehrend, die  Qualität  des  Urins  umändernd,  verbessernd,  und 
vorhandene  Afterbilduogen,  wie  Stein  und  Gries,  zersetzend, 
ihren  Abgang  befördernd,  —  endlich 

«.  wesentlich  die  Mischung  der  Säfte  umändernd,  ver- 
dünnend, verflüssigend,  und  alt  Folge  dieser  auflösenden 
Wirkung  schwächend,  erschlaffend,  erweichend  auf  die  fe- 
sten Gebilde. 

Ein  anhaltender  und  lange  fortgesetzter  Gebrauch  von 
alkalischen  Mineralwässern  kann  daher  so  auflösend  und  de- 
cemponirend  auf  das  Blut  und  die  weichen  und  festen  orga- 
nischen Gebilde  wirken ,  da  Ts  ein  dem  Scorbut  ähnlicher  Zu- 
stand  herbeigeführt  wird. 

Die  besonderen  Wirkungen  der  alkalischen  Mineral- 
quellen werden  thcils  durch  ihren  gleichzeitigen  Gehalt  an 
anderen  festen  Bestandteilen,  theils  durch  ihre  niedere  oder 
höhere  Temperatur  bedingt. 

Die  erdig -alkalischen  Mineralquellen  wirken  weniger 
reizend  und  eingreifend  auf  die  Mischungsverhältnisse,  weni» 
gcr  erregend  auf  das  Nervensystem,  als  die  reizenderen, 
flüchtigeren  und  auflösen  deren,  salinisch- alkalischen  Mineral* 
wasscr,  —  dagegen  beruhigender  und  zum  Theil  speeifik  auf 
die  äufsere  Haut  und  die  Schleimhäute.  Diese  Wirkung 
wird  indefs  bei  beiden  dorch  das  quantitative  Verbältmfs  ih- 
rer Bestandteile  und  durch  die  Temperatur  sehr  modificirt. 

Die  an  festen  Bestandteilen  reichen,  heifsen,  alkalischen 
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Mineralquellen  sind  daher  wegen  ihrer  reizenden  Wirkung 
besonders  indicirt  bei  grofeer  Alonie,  vorwaltender  Trägheit 
der  sc-  und  exceroirenden  Organe,  sehr  rigider  Faser,  athle- 
tischem Körperbau,  wo  kraftig,  durchgreifend  eingewirkt  wer- 
den soll;  dagegen  zu  widerraten  oder  nur  bedingt  zu  er- 

<x.  bei  einem  hohen  Grade  von  allgemeiner  Schwäche, 
besonders  bei  scorbutiseber  Anlage,  wenn  gleichzeitig  eine 
crofse  Neicune  zur  Verflüssinunc  und  Entmischung  der  Säfte 
vorhanden ; 

(3.  bei  grofser  Schwäche  des  irrilabcln  Systems,  Mangel 
an  Tonus,  complicirt  mit  Neigung  zu  hydropischen  Leiden 
oder  schon  vorhandenen  hydropischen  Affcctioncn; 

y.  bei  fieberhaften  Beschwerden  überhaupt,  insbesondere 
hektischer  Art,  namentlich  wenn  sie  durch  chronische  Ent- 
zündung oder  schon  ausgebildete  Exulceratioo  edler  Organe 
bedingt  werden; 

d.  bei  vorwallender  Disposition  zu  activefl  Congeslip- 
nen,  Blulilüssen  oder  SchlagQufs; 

£.  bei  erblicher  Anlage  zur  Lungensucht;  —  doch  sind 
hiervon  mehrere  erdig- alkalische  Mineralquellen  auszuneh- 
men, die  mit  dem  besten  Erfojg  gegen  chronische  Brustbe- 
schwerden gebraucht  werden,  wie  z.  B.  Ems. 

d.  Anwendung  der  alkalischen  Mineralwasser. 
Man  rühmt  sie  innerlich' und  äulserlich: 

o.  Bei  allgemeinen  DyscrasjLeen  saurer  Art,  hartnäckigen 
Gicblheschwerdcn ,  besonder*  mit  krankhaften  Mclamorpho- 
•    seil,  —  namentlich  Gichtknoten ,  Ancbyloscn,  Contracturcn. 

Nicht  minder  wirksam  erweisen  sie  sich  bei  der  Lilhia- 
8i6  zur  Beseitigung  der  vorwaltenden  Disposition  zur  Stein- 
bildung,  wie  zur  Auflösung  und  Zerstörung  vorhandener 
Steine  in  den  Nieren  oder  der  Harnblase. 

ß.  Bei  Stockungen,  Aftcrbildungen,  ohne  Produkt  einer 
sauren  Dysergie  zu  sein,  —  Auftreibungen  und  Verhärtun- 
gen parenchymatöser  Eingeweide,  der  Leber,  Mib,  Gelbsucht, 
Gallensteinen.  —  Stockungen  im  Pfortadersystem,  Ilaemor- 
rhoidalbeschwcrden,  —  Stockungen  im  Uterinsyatera. 

y.  Bei  chronischen  >  er  ven  krank  Leiten.  Ileifse  alkali- 
sche Mineralquellen  sind  indicirt,  wenn  bei  diesen  Krankhei- 
ten der  Charakter  dcsTurpor  vorwaltet,  wie  z.  B.  bei  Lahmuu- 
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gen;  weniger  heifse,  an  freier  Kohlensäure  reiche  Mineral- 
quellen, bei  Nervenkrankheiten  mit  dem  Charakter  des  Ere- 
thismus, —  namentlich  bei  JNeuralgicen  oder  convulsivischen 
Affectioncn,  wie  Hysterie. 

d.  chronischen  Hautausschlägen,  —  vorzüglich,  wenn  sie 
alt  Produkt  einer  allgemeinen,  sauren  Dyscrasic  zu  betrach- 
ten sind. 

«.  chronischen  Krankheiten  der  Schleimhäute,  vorzüglich 
der  Respirationsorgane  und  des  Uterinsystems,  insofern  sie 
congestiver,  subinflammatorischer  und  erelhischcr  Art,  oder 
mit  einer  perversen  und  profusen  Schleimabsonderung  ver- 
bunden sind. 

Besonders  werden  hier  die  erdig -alkalischen  Mineral- 
quellen, wie  Ems  und  Schlangenbad,  gerühm  f. 

Von  den  alkalischen  Mineral  wassern  aufserhalb  Teutsch- 
lands sind  zu  erwähnen: 

a.  in  der  Schweiz:  Die  Mineralquelle  zu  Tarasp  im 
K.  Graubündten,  und  das  Rosenlawibad  im  K.  Bern; 

b.  in  Frankreich:  die  alkalischen  Thermalquellen  von 
Vichy  im  Ddp.  de  l'Allier  von  23  —  36,5°  R.,  —  vonMont 
d'Or  von  31—  36°  R.  und  St.  IVectaire  von  31°  R.  im 
Dcp.  du  Puy  deD6me,  —  von  Vals  im  Dep.  de  l'Ardeche, 
—  von  Chaudes  aigues  im  Dcp.  du  Cantal  von  42  — 
64*  R.,  von  Malou  im  Dep.  de  VHcrault  von  28  —  29°  R; 

c  in  Italien:  Von  alkalisch.  Mineralquellen  die  Ac qua 
della  gran  Vasca  von  St.  Agnese  im  Grofsh.  Toscana 
von  32°  R.;  —  von  kalten  alkalischen  Minerafgue/ien  die 
von  Le  vana,  Madonna  di  tre  fiume,  Sera  va/ie,  Giunco 
marino,  Falciaj,  Chiusa  dell'  Alioti,  Cruusa  delle 
Monaci,  Caselle,  Allegrezza  im  Grofsherzog.  Toscana; 

d.  in  England:  Die  Mineralquelle  von  Malvern  in 
Worcestershire. 

4.  Bitterwasser. 

a)  Chemische  Eigentümlichkeiten.  Der  vor- 
waltende Bestandteil  ist  aufscr  Bittersalz,  schwefelsaures 
Natron,  meist  in  beträchtlicher  Menge,  —  nächst  diesen,  aber 
in  geringerer,  hydrochlorsaure,  kohlensaure,  alkalische  und 
erdige  Salze,  —  in  sehr  untergeordneter  Quantität  Beimischun- 
gen von  Eisen,  Mangan,  Strontian,  Salpetersäuren  und  phos- 
phorsauren  Sahen. 


Digitized  by  Googl 


Mineralquellen.  585 
Die  Bitterwasser  sind  in  der  Regel  klar,  durchsichtig, 
von  einem  cbaracteristisch  bittersalzigen  Geschmack.  Bemer- 
kenswerth ist  ihr  geringer  Gehalt  an  kohlensaurem  Gas  und 
der  gleichzeitig  sehr  grofse  an  festen  salinischen  Theilen,  so 
dafs  letzterer  in  einem  Pfunde  Wasser  nicht  selten  über  100 
Gr.  beträgt.  Wenn  sie  dadurch  einerseits  nächst  den  Koch- 
salzquellen als  die  an  festen  Bestandteilen  reichhaltigsten 
aller  Mineralwasser  erscheinen,  so  ist  andrerseits  dieser  be- 
deutende Salzgehalt  der  Grund,  dafs  sie,  innerlich  gebraucht, 
leichter  den  Magen  beschweren,  und  leichter  Magendrücken 
verursachen,  als  an  freier  Kohlensäure  reichere,  oder  an  fe- 
sten salinischen  Bestandtheilen  weniger  reichhaltige,  kalte  Mi- 
neralquellen. 

Unter  den  teutschen  Mineralquellen  sind  hierher  zu  zäh- 
len: Die  Bitterwasser  von  Saidschütz,  Seidlitz  und 
lJ  Li  II  na  in  Böhmen. 

b)  Wirkungen  der  Bitterwasser.  Wegen  des  in 
ihnen  vorwaltenden  und  meist  in  grofser  Menge  enthaltenen 
Bittersalzes  bei  gleichzeitigem  geringem  Gehalt  an  kohlensau- 
rem Gas,  wirken  sie,  innerlich  genommen,  unter  allen  Mine- 
ralquellen, am  meisten  kühlend  und  schwächend,  und  zwar 
nach  Verschiedenheit  der  Organe: 
,  u.  Auf  den  Magen  und  Darmkanal  schleimauflösend, 
ausleerend,  stark  abrührend,  schon  zu  drei  bis  vier  Weinglä- 
sern getrunken,  häufige,  meist  wäfsrige  Darmausicerungen 
bewirkend,  und  hierdurch  ableitend  von  Kopf,  Brust  und 
Haut. 

ß.  Auf  Gefafs-  und  Muskelsystem  kühlend,  antiphlo- 
gistisch, —  die  Mischung  der  Säfte  umändernd,  verdünnend, 
den  Orgasmus  des  Blutes  mäßigend,  Plethora  vermindernd, 
die  stürmischen,  oft  subinflammatorischen  Bewegungen  des 
Blutsystems  beruhigend,  die  Muskelfaser  erschlaffend. 

y.  Auflösend,  und  zwar  vorzugsweise  auf  das  Leber-, 
Pfortader-  und  Uterinsystem,  die  Se-  und  Excretion  dieser 
Organe  befördernd. 

Schwächlichen,  blutarmen,  nervösen,  oder  Personen  von 
sehr  schwachen  Verdauungswerkzeugen  ist  der  innere  Ge- 
brauch der  Bitterwasser  zu  widerrathen,  während  er  phleg- 
matischen oder  plethorischen,  zu  starken,  activen  Congcslio- 
nen,  oder  gar  zu  Entzündungen  geneigten  Subjectcu  zu  cm- 
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pfchlcn  ist.  Da  indessen  ein  zu  lange  und  anhaltend  fort- 
gesetzter Gebrauch  bei  nicht  sehr  robusten  Subjcctcn  durch 
seine  schwächende  Wirkung,  Erschlaffung  des  Magens  und 
Darmkanals,  Abspannung  und  Schwäche  des  Muskel-  und 
Gctifssy Sterns,  selbst  hydropischc  Zufälle  zur  Folge  haben 
kann,  so  ist  ein  lange  fortgesetzter  Gebrauch  nur  bei  sehr 
robusten,  blutreichen  oder  torpiden,  phlegmatischen  Consti- 
tutionen rathsam,  während  es  für  die  Mehrzahl  der  Kranken 
besser  ist,  Bitterwasser  nur  mit  öftern  Unterbrechungen  von 
einigen  Tagen  trinken  zu  lassen. 

c)    Anwendung  der  Bitterwasser.   Die  Krankhei 
*      ten,  in  welchen  sich  ihr  innerer  Gebrauch  vorzüglich  be- 
währt hat,  sind  folgende: 

a,  Stockungen  im  Unterleibc,  Ansammlungen  von  Galle 
oder  Schleim,  Plethora  abdominalis,  —  namentlich  Stockun- 
gen im  Leber-,  Pfortader-  und  Utcrinsyslem  mit  Störungen 
der  Menstruation,  oder  Trägheit  des  Stuhlgangs  verbunden; 

—  Hämorrhoidalbcschwcrden,  durch  wahre  Vollblütigkeit,  ac- 
tive  Blutcongestionen  oder  irgend  eine  Joeale  Schwäche  in 
den  Eingeweiden  des  Unterleibes  bedingt. 

j-j,  Wahre  Plethora,  —  active  Blutcongestionen  nach  dem 
Kopf  oder  den  Brustorganeo,  in  Form  von  klopfendem  Kopf- 
schmerz, Ohrensausen,  Schwerhörigkeit,  Mouches  volantes, 
Schwindel,  Ohnmächten,  —  Beängstigungen,  starkem  Herz- 
klopfen, Gefühl  von  Vollheit,  Beklemmung  oder  periodischen 
Anfällen  von  Beängstigung  in  Form  von  Asthma  plcihoricuui 
oder  Brustkrämpfen. 

y,  iNcigung  zur  Verschleimung  und  Trägheit  des  Darm- 
kanals, besonders  während  der  Schwangerschaft.  Bitterwas- 
ser befördert  in  diesem  Falle  nicht  nur  die  gestörten  Dann- 
aus Icerun  gen,  mindert  die  Gongest ionen  des  BJules  nach  edle- 
ren Organen,  und  macht  dadurch  oft  Aderlasse  unnötbig, 
sondern  erleichtert  auch  häufig,  besonders  in  den  letzten  8 
bis  14  Tagen  getrunken,  ungemein  die  Entbindung  selbst. 

d,  Chronische  Hautausschläge,  von  Blutcongestion,  ano- 
malen Menslrual-  oder  Hämorrhoidalcongestioncu  entstanden, 

—  namentlich  des  Gesichts. 

«,  Rheumatische  oder  gichtischc  Afleclioncn,  mit  Plethora 
oder  starken  activen  Congestionen  complicirt. 

£>,  Geschwülste,  Verhärtungen,  durch  active  Congcstio- 
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nen  entstanden,  oder  durch  sie  genährt,  besonders  anfangende 
Verhärtungen  in  den  Brüsten. 

Von  den  Bitterwassern  außerhalb  Teutschlands  sind  zu 

a)  In  der  Schweiz:  Die  Mineralquellen  zu  Eptingen 
im  K.  Basel.  ..  »' 

b)  In  Frankreich:  Die  Mineralquellen  von  Garn- 
pagne  im  Depart.  de  i-Aude.  •  « 

c)  In  Italien:  Die  Bittersalzquelle  von  Marcmma 
und  von  Ven eile  im  Grofeh.  Toscana. 

d)  In  England:  Die  Bitterwasser  von  Fordel  und 
von  VVindflor-Fore8t, 

0 

5.   kalkartige  Mineralwasser: 

a.  Chemische  Eigentümlichkeiten.  Die  Mine- 
ralquellen dieser  Klasse  enthalten  als  vorwaltenden*,  festen 
Bestandtheit  Kalkerde,  in  Verbindung  mit  Kohlen-  oder  Schwe- 
felsaure, in  untergeordneter  Menge  andere  kohlen-,  Schwefel-, 
phospbor-  und  salpetersaure  Salze,  Cblorsalze,  wenig  Eisen 
und  Kieselerde,  theilweise  Beimischungen  von  Strontian  und 

— flüchtige  Bestandtheile  (kohlensaures,  Schwefel- 
un#  Stickgas)  nur  in  verbaltntfsmäfsig  geringer 
Menge  und  zum  Theil  nicht  constant. 

b.  Verschiedene  Arten.  Nach  Verschiedenheit  ih- 
rer chemischen  Constitution  zerfallen  sie  in: 

a)  Salinisch-erdigc  Mineralwasser,  —  in  wel- 
chen kohlensaure  Kalkerde  vorherrscht,  die  übrigen  Salze 
in  untergeordneten  Verhältnissen,  und  kohlensaures  Gas  nur 
in  geringer  Menge  vorhanden  sind. 

Dahin  sind  zu  zahlen  in  Deutschland:  Die  Mineralquel- 
len von  Krumbach,  Moching,  Weifsenburg,  All* 
mannshausen,  Schwindeck,  Eschelloh  in  Bayern,  — 
von  Giengen  und  Rietenau  in  Würtemberg,  —  von  Grub 
in  Thüringen  u.  a. 

ß)  Gypshaltige  Mineralwasser,  —  sich  auszeich, 
nend  durch  ihren  überwiegenden  Gehalt  an  schwefelsaurer 
Kalkcrde. 

c  Wirkung  und  Anwendung.  In  ihren  Mischung» 
Verhältnissen  und  Wirkungen  sich  an  die,  an  erdigen  Salzen 
reich™  MineralqucMcn  anreihend,  nehmen  sie,  innerlich  und 
äufserlich  angewendet,  vorzugsweise  die  Sc-  und  Exemtionen 
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in  Anspruch;  da  sie  aber,  innerlich  angewendet,  wenige? 
leicht  Vertragen  werden,  benutzt  man  sie  häufiger  in  Form 
von  Wasserbädcru. 

Von  den  kalkcrdigen  Mineralwässern  aufserhalb  Teutsch- 
lands sind  zu  erwähnen: 

a.  In  der  Schweiz: 

,  a)  Die  Thermen  zu  Lfeuk  im  K.  Wallis  von  30  — 
42  0  R.,  zu  Weifsenburg  im  K.  Bern  von  23°  R.,  zu  St. 
Peter  oder  Vals  im  K.  Graubündten  von  21  0  R.  und  von 
Bryg  oder  Glys  im  K.  Wallis  von  37  0  R.  —  (3)  Die  kal- 
ten kalkcrdigen  Mineralquellen  zu  Limpbach  im  K.  Bern, 
zu  Seewen  im  K.  Schwytz,  das  äufscre  und  innere  Gy- 
renbad  im  K.  Zürich,  das  Lauterbacherbad  im  K.  Aar- 
gau, das  Unter-  oder  Dorfbad  im  K.  Appenzell. 

b.  In  Frankreich:  Die  Thermalquellen  von  Aix  im 
Ddp.  des  ßouches  du  Rhune,  von  27  —  28°  R.,  und  von 
Ussat  im  Dep.  de  l'Arriege  von  27-31  0  R-;-  die  kal- 
ten kalkerdigen  Mineralquellen  von  St.  Marie  und  Capvern 
im  Dep.  des  Ilautes  Pyrenees,  von  Encausse  im  Dep.  de 
la  Ilaute  Garonne,  von  Madelainc  im  Dep.  de  lHerault, 
von  Laserre  im  Dep.  du  Lot  et  de  Garoöje,  von  Pornic 
im  Dep.  de  la  Loire. 

c   In  Italien: 

<x)  Die  Thermalquellen:  von  Pisa  oder  S.  Giu- 
liano  von  27  —  35  0  R.,  von  Lucca  von  24  —  43  0  R.> 
von  Cusciano  von  22  —  37°  R.,  von  Chianciano  von 
12  —  30  0  R.,  von  Macerato  von  33  0  R.,  von  Mon- 
tione  von  28°  R.,  von  ßagnaccio  von  28  •  R.,  von 
Leccia  von  28  0  R.  im  Gfolsh.  Toscana,  —  von  St  An- 
toine  de  Guagno  auf  Korsica  von  40  —  50°  R.,  von 
St.  Didier  und  Courmayeur  von  27  —  50°  R.,  von  La 
Perriere  bei  Moutiers  von  30  0  R.,  und  von  Echaillon 
von  32  0  R.  im  Königreiche  Sardinien.  —  Von  niederer  Tem- 
peratur sind  die  Thermalquellen  von  Filetta  von  26°  R., 
von  Calvello  von  26°  R.,  von  S.  Marziale  von  18—22°  R., 
von  Moggione  von  21  0  R.,  von  Arcidosa  von  13  — 
18  0  R.  im  Grofsb.  Toscana. 

ß)  Die  kalten  kalkerdigen  Mineralwasser:  von 
Evian  oder  Cachat,  Cagrenne  und  Caprafico  im 
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Grofsh.  Toscana,  —  von  Cetona  und  Castel-Franco  im 
Königr.  Sardinien. 

d.  In  England:  Die  Mineralquellen  von  Bristol  in 
G!ouce8tershirc  von  2G  0  R.,  und  von  Buxton  in  Derby- 
shire  von  22  0  R. 

6.    Glaube  rsalzwasser. 

a)  Chemische  Eigentümlichkeiten.  Das  Was- 
ser derselben  ist  klar,  durchsichtig,  von  einem  sehr  sahigen 
Geschmack,  in  der  Regel  geruchlos,  doch  bei  den  heifsen 
häufig  von  einem  eigenthümlich  laugenhaften  Geruch.;  die 
an  freier  Kohlensäure  reichen,  kalten,  erregen  ein  empGnd- 
lichcs  Prickeln  in  der  Nase. 

Vorwaltender  Bestandteil  ist  Glaubersalz,  nächst  diesem 
andere  schwefelsaure,  ih  untergeordneten  Verhältnissen  koh- 
lensaure und  chlorsaure  Salze;  in  sehr  unbedeutender  Menge 
phosphor-,  flufs-  und  salpetersaure  Salze.  In  mehreren  kal- 
ten Quellen  ist  kohlensaures  Gas  in  beträchtlicher  Menge 
vorhanden;  in  den  heifsen  mehr  oder  weniger  Beimischun- 
gen von  Stickgas. 

Das  Mengcnverhäitnifs  ihrer  fesien  Bestandteile  ist 
verschieden:  während  die  Mehrzahl  davon  über  20  Gr.  in 
einem  Pfunde  Wasser  enthält,  enthalten  mehrere  kaum  ei- 
nige Gran  in  gleicher  Menge  Wasser. 

b)  Verschiedene  Arten.  Mach  Verschiedenheit  ih- 
rer untergeordneten  Mischungsverhältnisse  unterscheidet  man : 

o.  Alkalische  Glaubersalzwasser,  —  die  aufser 
Glaubersalz  eine  beträchtliche  Beimischung  von  kohlensaurem 
Natron  enthalten. 

Unter  den  teutschen  gehören  hierher:  die  berühmten 
Thermalquellen  zu  Karlsbad  von  30  —  60  0  R.,  und  der 
Kreuzbrunnen  zu  Marienbad. 

ß.  Erdige  Glaubersalzwasser,  —  welche  aufser 
Glaubersalz  vorzugsweise  andere  schwefelsaure,  erdige  Salze, 
namentlich  Bittersalz  und  schwefelsaure  Erden,  nächst  die- 
sen, aber  in  geringer  Menge,. Chlorsalze  enthalten. 

In  Teutschland  ist  hierher  zu  zählen  die  Thermalquelle 
zu  Bertrich  im  Grofsb.  Niederrhein ,  von  25  —  26°  R. 

Die  Mischungsverhältnisse  und  besonderen  Wirkungen 
beider  Klassen  werden  vorzüglich  durch  ihren  gröfsern  oder 
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geringem  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  und  ihre  Temperatur 

bedingt. 

c)  Wirkung  der  Glaubersalz wasser*  Wegen  des 
in  ibnen  vorwaltenden  Glaubersalzes  ist  ihre  allgemeine 
Wirkung  auflösend,  alle  Se-  und  Excreüonsorgane  reizend, 
ihre  Ab-  und  Aussonderungen  befördernd. 

Innerlich,  angewendet,  wirken  sie  vorzugsweise: 
•  a.    Auf   den  Darmkanal   scbleimauflüsend ,  eröffnend, 
abführend ; 

ß.    Auf  das  Leber-  und  Pfortadersystem  auflösend; 

y.    Reizend  auf  die  Harn  Werkzeuge,  diurelisch; 

6.    D  die  Resorption  bethäügen,  dauflösend. 

Ihre  besonderen  Wirkungen  werden  durch  die  beson- 
deren Mischungsverhältnisse  der  einzelnen  Arten  und  ihre 
Temperatur  bedingt. 

$,    Die  kalten,  an  freier  Kohlensaure  armen,  erdigen 
Glaubersalzquellcn  wirken  gleich  den  Bitterwassern,  denen 
sie  am  nächsten  stehen,  auflösend,  eröffoend,  abrührend,  — 
aber  zugleich  auch  kühlend,  schwächend,  und  beschweren 
leicht  ^5en  Magen. 

ß,  Die  alkalischen  Glaubersalz- Thermalquellen  wirken 
dagegen  belebend,  erregend,  auflösend,  zersetzend,  —  sich  in 
dieser  Beziehung  den  salinisch- alkalischen  Thermalquellen  an- 
schließend. 

y,  Die  zwischen  beiden  ia  der  Mitte  stehenden,  an 
freier  Kohlensäure  reichen,  kalten,  alkalischen  Glauber- 
salzquellen werden,  innerlich  gebraucht,  leicht  vertra- 
gen, und  nehmen  die  Schleimhäute,  das  Drüsen  -  und 
Lymphsystem,  vor  allen  aber  die  Organe  der  Digrf 
slion,  die  Leber-  und  das  Pfortadersystem  in  Anspruch, 
wirken  auflösend,  abführend  und  weniger  erhitzend  als  die 
vorigen. 

Hiernach  sind  die  ersten  vorzugsweise  bei  vorwaltender 
Plethora,  einen  subinflammatorischen  Zustand  indibrt,  —  die 
zweiten  bei  vorwaltender  atonischcr  Schwäche,  wo  kräftig 
und  zugleich  umändernd,  verbessernd  auf  die  Mischungsver- 
hältnisse der  festen  und  flüssigen  Theile  eingewirkt  werden 
soll,  — und  die  letzten  endlich  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo 
zwar  auch  auflösend  und  eröffnend,  aber  wegen  eines  reiz- 
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baren,  leicht  zu  erregenden  Gefäfssystcms  den  letzteren  nicht 
angezeigt  sind. 

d)  Anwendung  der  Glaubersalzwasser.  Inner- 
lich werden  sie  vorzüglich  gegen  folgende  Krankheiten  be- 
nutzt: 

«.  Stockungen  im  Untcrleibe,  mit  dem  Character  der 
torpiden  Schwäche,  Physkonieen,  Infarcten,  Hämorrhoidalbe- 
sch werden,  Gelbsucht,  Verhärtungen  der  Leber,  gleichzeitig 
mit  Trägheit  des  Darmkanals  verbunden. 

ß.  Gichtische  Dyskrasieen,  in  Folge  bedeutender  Störun- 
gen und  Stockungen  in  den  Organen  der  Digestion  und  As- 
similation. 

y.    Disposition  zur  Steinbildung  und  wirkliche  Sleinbe- 
schwerden,  bedingt  durch  gichtische  Dyskrasie. 

6.  Krankheiten  der  Schleimhäute,  ßlennorrhöcn ,  hart- 
näckige Verschleimungcn ,  —  insbesondere  wenn  diese  Lei- 
den mit  Stockungen  im  Unterleibe  complicirt,  und  durch* 
Hämorrhoidal-  oder  Menstrualcongestionen  bedingt  werden. 

«.  Chronische  Hautausschläge  von  Dyskrasicn  oder  star- 
ken Blutcongestionen  nach  der  Haut  entstanden,  und  unter* 
halten. 

Vollbiütigkcit,  active  Congesüouen  und  dadurch  be- 
dingte Cephaiaea,  Schwindel,  Brustbeängstigungen ,  Herz- 
klopfen. 

i\.  Anomalieen  in  den  Functionen  des  Uterinsystems, 
durch  örtliche  Vollblütigkeit  und  Stockungen  veranlafst. 

Von  den  Glaubersalzwasscrn  aufserhalb  Teutschlands 
sind  zu  nennen: 

a)  In  der  Schweiz:  Die  Thermalquelle  von  Lavey 
im  K.  Wallis  von  36  °  Ii.,  und  die  Mineralquellen  zu  Thu- 
sis  und  Peidcn  im  K.  Graubündten. 

b)  In  Frankreich:    Die  Thermalquellen  von  Neris 
im  Dep.  de  l  Allier,  von  39  —  42  °  R. 

c)  In  Italien:    Die  Thermalquelle  von  St.  Gervais 
unfern  Chamounis  im  Königr.  Sardinien,  von  33  °  R. 

d)  In  England:    Die  Thermalquellen  von  Rath  in 
Sommersetshire  von  34  —  37  °  R. 

7.  Kochsnlzwasscr. 

a.   Chemische  Eigentümlichkeiten.  Das  in  in- 
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nen  der  Menge  nach  vorherrschende  Chlornalrium  bestimmt 
im  Allgemeinen  ihren  Character,  der  jedoch  durch  die  Tem- 
peratur und  die  übrigen  Bestandteile  mannigfach  modificirt 
wird. 

Das  Wasser  derselben  ist  meist  hell  und  klar,  von  durch- 
dringendem Salzgeschmack,  und  schwachem  Geruch,  und  er- 
fahrt, der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  nicht  leicht  schnelle 
Zersetzungen. 

Die  Menge  der  in  ihnen  enthaltenen,  festen,  salinischen 
Bestandteile,  die  in  manchen  in  einem  Pfunde  Wasser  mehr 
als  100  Gr.  betragt,  macht  sie  nächst  den  Bitterwassern  zu 
den  an  Salzen  reichhaltigsten  aller  Mineralquellen. 

An  festen  Bestandteilen  finden  sich  in  ihnen  aufser 
Kochsalz  noch  andere  Chlorsafze,  namentlich  Chlormagnium 
und  Chlorcalcium ,  nächst  diesen  schwefelsaure,  kohlensaure, 
in  einigen  sogar  phosphorsaure  Salze,  Eisen,  Exlractivstoff, 
•  Kali,  Tbonerdc,  Spuren  von  Mangan,  endlich,  —  was  Wich- 
tig Pur  ihre  Wirkung  ist,  —  Jod  und  Brom.  Von  flüchtigen 
Bestandteilen  enthalten  nur  die  kalten  viel,  die  übrigen  we- 
nig freie  Kohlensaure,  die  helfsen  nicht  selten  Beimischungen 
von  Stickgas,  auch  zuweilen  Schwefel wasserstoffgas,  beides 
nur  in  untergeordneten  Verhältnissen. 

b.  Verschiedene  Arten  det  K  och  Salzwasser. 
Nach  Gehalt  und  Wirkung  unterscheidet  man: 

a,  Das  Meerwasser,  —  ungemein  reich  an  festen 
Bestandteilen,  besonders  an  Chlornatrium  (dessen  Gehalt  an 
manchen  Orten  in  sechszehn  Unzen  Wasser  weit  über  100  Gr. 
beträgt)  und  ähnlichen  Chlorverbindungen,  nächst  diesen  an 
schwefelsauren  Salzen. 

Von  teutschen  Seebädern  sind  zu  erwähnen  in  und  an 
der  Nordsee:  Helgoland,  Norderney,  Cuxhaven,  Wan- 
gerage, Führ, —  an  der  Ostsee:  Doberan,  Kiel,  Trave- 
münde, Apenrade,  Puttbus,  Swinemünde,  Rügen- 
walde, Zoppot,  Kranz. 

b,  Soolquelien,  —  dem  vorigen  ähnlich,  nur  zum 
Theil  reicher  an  Kohlensäure. 

Von  den  teutschen  Soolquelien  sind  hierher  zu  zahlen: 
Pyrmont  im  Fürstenthum  Waldeck,  Nenndorf  im  Kurf. 
Hessen,  Kissingen  in  Franken,  Eimen  oder  Schönebeck 
bei  Magdeburg,  das  Beringerbad  am  Harz,  Ischl  in  Oe- 
sterreich, 
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st  er  reich,  Soden  im  Herz,  Nassau,  Salzhausen  im  Grofsb. 
Hessen. 

C,  Eisenhaltige  Kochsalzwasser, —  von  den  vo- 
rigen wesentlich  durch  ihren  reicheren  Gehalt  an  freier  Koh- 
lensäure und  kohlensaurem  Eisen  verschieden. 

Von  teutschen  sind  aus  dieser  Klasse  zu  nennen:  die 
Mineralquellen  von  Kissingen  in  Franken,  Godelheim 
unfern  Höxter,  Kannstadt  im  Königr.  Würtemberg,  Hom- 
burg vor  der  Höbe. 

d,  Alkalische  Kochsalzwasser,  —  enthalten  aufser 
den  vorwaltenden  Chlorsalzen  kohlensaures  Natron,  wenig 
oder  gar  kein  Eisen,  und  sind  meist  von  erhöhter  Tem- 
peratur. 

In  Teutschland  sind  hier  zu  erwähnen:  Die  Kochsalz- 
thermalquellen zu  Wiesbaden  im  Herz.  Nassau  von  37  — 
56°  R.,  Burtscheid  bei  Aachen  von  35  —  62°  R.,  Ba- 
den im  Grofsh.  Baden  von  40  —  54°  R. 

e,  Jod-  und  bromhaltige  Kochsalzqoellen,  — 
zeichnen  sich,  aufser  dem  vorherrschenden  Chlornatrium  und 
andern  Chlorsalzeo  und  den  in  den  vorigen  Mineralquellen 
enthaltenen  Bestandteilen ,  durch  ihren  Gehalt  an  Jod  und 
Brom  in  Form  von  Jod-  und  Bromnatrium  und  Brommag- 
nium  aus.  In  einigen  kommen  auch  Lithionsalze,  kohlensau- 
res Gas,  Stickgas,  und  in  der  Adclheidsquelle  Kohlenwasser- 
stoflgas  vor. 

Hierher  gehören  die  Kochsalzquellen  zu  Kreuznach  im 
Grofsb.  Niederrhein,  die  Adclheidsquelle  zu  Heilbrunn 
bei  Tölz  io  Baiern,  die  Salzquelle  zu  Hall  in  Ober  Österreich, 
die  Kochsalzquellen  zu  Luhatschowitz  in  Mähren. 

c.  Wirkungen  der  Kochsalzquellen.  Der  Wir- 
kung ihres  vorwaltenden  Bestandteils,  des  Chlornatriums, 
entsprechend,  wirken  sie  im  Allgemeinen: 

Als  Getränk  benutzt,  kräftig  die  Se-  und  Exemtionen 
bethäügend,  auflösend,  und  zwar  nach  Verschiedenheit  der 
Organe: 

a)  Reizend  auf  die  Schleimhäute,  ihre  Absonderung 
vermehrend,  verbessernd,  zwar  nicht  so  stark  und  stürmisch 
abführend  als  die  Bitterwasser,  aber  oft  ungleich  stärker  auf 
die  Schleimhäute  der  Respirationsorgane  und  der  Urinwerk- 
zeuge; 

Ned.  ebir.  Eocjcl.  XXIII.  Bd.  38 
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p)  Auf  das  Drüsen-  und  Lymphsyslero,  ungemein  die 
Resorption  befördernd,  sehr  auflösend,  rückbildend  auf  After* 
Organisationen ; 

y)  Umändernd  auf  die  Mischungsverhältnisse  der  fe- 
sten und  flüssigen  Theile,  besonders  das  Blut  verflüssigend, 
zersetzend,  durch  einen  anhaltenden  Gebrauch  selbst  einen 
scorbutischen  Zustand  der  Säfte  herbeiführend; 

<5)  Auf  das  Utcrinsystem  reizend,  die  Menstrualionsans- 
lecrungen  befördernd  und  regulirend. 

In  Form  von  Bädern  angewendet,  wirken  sie  zunächst 
auf  die  äufsere  Haut  reitend  und  stärkend,  —  nächst  dieser 
auf  die  Schleimhäute,  das  Nerven-,  Drüsen-  und  Lymphsy- 
slem  belebend,  die  Resorption  bclhätigend,  stärkend. 

Nach  Verschiedenheit  der  einzelnen  Arten  von  Kochsalz- 
quellen sind  folgende  besondere  Wirkungen  zu  unterscheiden : 

a.  Die  alkalischen  Koch  Salzwasser  witken  wegen  ihres 
Gehalls  an  kohlensaurem  Natron,  ihrer  erhöhten  Temperatur 
und  der  Innigkeit  ihrer  Mischungsverhältnisse  am  flüchtigsten, 
reizendsten  und  auflöscndsten ,  werden,  innerlich  gebraucht, 
besser  von  dem  Mögen  vertragen  als  die  Soolquellen  und 
das  Meerwasser,  bclhäligen  das  Drüsen-  und  Lymphsyslem, 
befördern  die  Thätigkeit  der  äufsern  Haut  und  der  Harnwerk- 
Zeuge,  wirken  «aber  nicht  so  stark  auf  die  Entleerung  des 
Darmkanals  als  die  kalten  Kochsalzwasser;  —  äufserlich,  in 
Form  von  Bädern  benutzt,  wirken  sie  sehr  reizend  auf  die 
äufsere  Haut,  häufig  Ausschläge  eigener  Art  hervorrufend,  be- 
lebend auf  das  Nervensystem,  reizend  -  auflösend  auf  dai 
Drüsen-  und  Lymphsyslem,  aber  zugleich  auch  sehr  rei- 
zenderhitzend auf  das  Blutsystem. 

Daher  ist  ihre  Anwendung  bei  vollblütigen,  zu  Conge- 
stionen  oder  wohl  gar  zu  Schlagflufs  geneigten  Personen, 
so  wie  bei  fieberhaften  Beschwerden,  entweder  ganz  zu  wi- 
dcrralhen,  oder  nur  sehr  bedingt,  nach  vorher  unternomme- 
nen Blutenllecrungen  zu  gestalten. 

ß)  Die  Soolquellen  und  das  Meerwasser  besitzen  eine 
ungleich  fixere  und  weniger  reizend-erhitzende  Wirkung,  be- 
schweren aber,  innerlich  gebraucht,  leichter  den  Magen  als 
die  vorigen,  obgleich  sie  allerdings  auch  sehr  auflösend  und 
zugleich  kräftiger  die  Darmentlecrung  befördernd,  wirken. 

Aeufscrlich,  in  Form  von  Bädern  angewendet,  wirken 
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sie  zunächst  reizend-belebend  auf  die  äufsere  Haut,  ihre  per- 
versen Absonderungen  verbessernd,  rückbildend  auf  krank- 
hafte Metamorphosen,  die  erhöhte,  krankhafte  Reizbarkeit 
der  Haut  vermindernd,  stärkend,  ungemein  die  Resorption 
befördernd,  auflösend;  —  ferner  belebend,  stärkend  auf  das 
Nervensystem,  —  und  werden,  wegen  ihrer  zwar  beleben- 
den, stärkenden,  aber  weniger  reizenden  und  erhitzenden 
Wirkung  auf  das  ßlutsystem,  leichter  von  Personen,  wel- 
che an  einem  sehr  reizbaren  Gefäfssysteme  leiden,  und  zu 
Blutcongestionen  geneigt  sind,  vertragen  als  Bäder  von  Ei- 

q  fl  p  r  n 

y)  Die  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehenden  eisen- 
haltigen Kochsalzquellen  vereinigen  in  ihrer  Wirkung  Auflö- 
sung und  Stärkung,  werden  innerlich  genommen  leicht  ver- 
tragen, und  wirken  insbesondere  reizend  auf  die  Schleimhäute, 
das  Uterinsystem  und  die  Harn  Werkzeuge. 

6)  Die  jod-  und  bromhaltigen  Kochsalzquellen  wirken, 
innerlich  und  äufserlich  angewendet,  analog  den  alkalischen 
Kochsalzquellen,  nur  noch  reizender  und  eindringender  auf 
die  se-  und  excernirenden  Organe,  namentlich  das  Drüsen- 
und  Lymphsystem,  die  Schleimhäute,  die  Harnwerkzeuge 
und  das  Ulerinsystem,  —  die  Absonderungen  der  Schleim- 
häute, der  drüsigen  und  parenchymatösen  Eingeweide  umän- 
dernd, die  fehlerhaften  Mischungsverhältnisse  der  Säfte,  inso- 
fern sie  durch  krankhafte  Secretionen  bedingt  werden,  ver- 
bessernd, den  Verflüssigungsprocefs  der  Säfte  befördernd,  die 
Resorption  verstärkend,  auflösend,  rückbildend  auf  Krank- 
heitsprodacte  und  Metamorphosen  der  weichen  Gebilde,  na- 
mentlich in  der  Sphäre  des  Drüsen*  und  Lymphsystems  und 
der  Geschlechtswerkzeuge. 

Benutzt  werden  die  Kochsalzwasser  als  Getränk,  äu- 
fserlicb in  Form  von  Wasser-,  Douche-,  Dampf-  und  Mine- 
ralschlamnibädern. 

d)    Anwendung  der  Kochsalzwasser. 

Innerlich  werden  sie  vorzugsweise  berühmt: 

oc,  Bei  hartnäckigen  Leiden  des  Drüsen-  und  Lymphsy 
stems,  in  Folge  allgemeiner  Dyscrasieen,  —  Scropheln,  Scro- 
phelsucht  und  durch  sie  bedingten  Afterbildungen,  Drüsen- 
geschwülsten und  Verhärtungen ,  besonders  Struma  lympha- 
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lica,  chronischen,  scrophulösen  Augenübeln  und  Knochen- 
leiden. 

ß,  Veralteten  gichtischen  und  rheumatischen  Dyscrasieen, 
—  Afterbildungen  der  Gelenke,  Ablagerungen  von  Krank- 
heitsprodueten ,  Verhärtungen  und  Verdickungen  der  Muskel- 
scheiden und  Gelenkbänder,  Auftreibungen  der  Knochen,  Steif- 
heit, Anchylosen  in  Folge  gichtischer,  scrophulöser  oder 
psorischer  Metastasen  und  mechanischer  Verletzungen. 

y,  Blennorrhoen  und  Verschleimungen,  namentlich  der 
Verdauungs Werkzeuge,  vorzüglich  mit  grofser  Erschlaffung, 
Störungen  der  Organe  der  Assimilation,  und  Trägheit  des 
Darmkanals,  der  Harnwerkzeuge  und  des  Uterinsystems. 

rf,  Chronischen  Leiden  der  Harnwerkzeuge,  bedingt  durch 
gichtischc,  syphilitische  oder  scrophulöse  Dyscrasieen,  Hä- 
morrhoidalcomplicaüonen  oder  örtliche  Schwäche,  —  Krank' 
heiten  der  Prostata,  Blasenhämorrhoiden,  Strtcturen,  Verhär- 
tungen des  Halses  und  der  Häute  det  Blase,  —  Gries-  und 
Steinbeschwerden. 

«,  Krankheiten  des  Utcrinsystems  von  Schwäche  torpi- 
der Art  und  in  Folge  dieser,  Störungen  ihrer  Ab-  und  Aus- 
sonderungen, Stockungen,  fehlerhaften  Bildungen,  Retentio- 
nen und  Suppressionen  der  Menstruation,  B/eich  sucht,  Un- 
fruchtbarkeit, krankhaften  Metamorphosen  der  Ovarien. 

£r,  Stockungen,  Auftreibungen  und  Verhärtungen  der 
parenchymatösen  Eingeweide  im  Unterleibe,  namentlich  der 
Leber,  --  Plethora  abdominalis,  Hämorrhoidalbesch  werden, 
hartnäckiger  Gelbsucht,  materieller  Hypochondrie,  selbst  Me- 
lancholie und  andern  chronischen  Nervenleiden  in  Folge  von 
Stockungen  oder  organischen  Metamorphosen  im  Leber-  und 
Pfortadersystem. 

Häutiger- noch  werden  die  KochsaliqueUen  äufscrlich  in 
Gebrauch  gezogen: 

a)  Bei  chronischen  Krankheiten  der  äufsern  Haut,  — 
chronischen  Hautausschlägen,  Salzflüssen,  Geschwüren,  Flech- 
ten, andern  Afterbildungen  oder  fehlerhaften  Absonderungen, 
zur  Beförderung  der  Resorption  und  Heilung  der  perversen 
Absonderung. 

ß)  Chronischen  Leiden  des  Nervensystems,  von  Schwä- 
che erethischer  Art,  Ncuralgieen  und  convulsivisrhen  Krankhei- 
ten, nervösem  Kopfweb,  und  andern  Formen  von  Ncuralgieen, 
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—  bei  Epilepsie,  Zittern,  hysterischen  Krämpfen,  Lähmungen, 
Amblyopie,  anfangender  Amaurosis. 

y)    Passiven  Profluvien,  —  Blut-  und  Schleimflüssen, 
vorzüglich  des  Uterinsystems. 

6)    Hartnäckigen  gichtischen  und  rheumatischen  Leiden, 

—  zur  Beseitigung  der  vorhandenen  Dyscrasie,—  entweder  mit 
einem  gleichzeitig  vorwaltenden  Erethismus  des  Nervensy- 
stem*, —  oder  um  durch  Stärkung  des  Hautsyslems  die  Dis- 
position zu  dieser  Krankheit  zu  zerstören. 

e)  Allgemeiner  Schwäche  und  Neigung  zu  psorischen 
und  lymphatischen  Ablagerungen,  —  Disposition  zu  Oedema 
aus  Schwäche,  —  Fettsucht. 

Von  den  Kochsalzquellen  außerhalb  Teutschlands  sind 
zu  erwähnen: 

a.  In  der  Schweiz:    Die  Mineralquelle  zu  Losdorf 
im  K.  Sololhurn  u.  a. 

b.  In  Frankreich:  Die  Kochsalzlhermalqucllcn  von 
Bourbon  l'Archam bault  im  Dep.  de  l'Allier  von  48  — 
50  °R.,  von  Bourbonne  les  Bains  im  Dep.  de  la  Haute- 
Marnc  von  32  —  47°  R.,  von  Bourbon  Lancy  im  Dep. 
de  la  Saöne  et  Loire  von  33  —  46  0  R.,  von  ßourboule 
im  Dep.  du  Puy  de  Dome  von  18  —  42  0  R,  von  Bala- 
ruc  im  Dep.  de  II  Krault  von  38°  R.,  von  Rcnnes  im 
Dep.  de  TAude  von  32  —  41  0  R.,  von  Luxeuil  im  Dep. 
de  la  Haute-Saöne  von  23  —  42°  R.,  von  Lamotte  im 
Dep.  de  Tlsere  von  64°  R.,  von  Prechac  im  Dep.  des 
Landes  von  43°  R.,  von  Plan  de  Pbazi  im  Dep.  des 
Haules  Alpes  von  22  —  24  0  II 

ß.  Die  kalten  Kochsalzquellen  von  Pouillon  im 
Dep.  des  Landes,  von  Jouhe  im  Dep.  du  Jura  und  von 
Niederbronn  im  Dep.  du  Bas  Rhin.  —  An  sie  schlicfsen 
sich  die  Seebäder  zu  Dieppe  im  Dep.  de  la  Seine  infcrieurd> 
zu  Boulogne  im  Dep.  de  Calais  u.  a. 

c.  In  Italien:  a)  Die  Kochsalzthermalquellen 
von  Ischia  von  24  —  79°  R.,  von  Montefalcone  im  • 
Oesterr.  Illyrien  von  30  —  31  0  R.,  von  Montecatini  von 
20  —  27°  R.,  Caldani  di  Campiglia  von  30°  R-,  Pe- 
laghe  von  30°  R.,  Talamonaccio  von  26  0  R.,  Ca  Ida - 
nellc  von  28  0  R.,  und  Buca  dei  Fiora  von  29o  R.  im 
Grolab.  Toscana.  —    An  diese  reihen  sich:    Die  Kochsalz- 
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quellen  von  Volterra  von  14  25  °  R.,  Dofana  oder 
ßorra  von  25°  R.,  Mortajone  von  21  °  R.  im  Grofsh. 
Toseana,  und  von  Civita  vecchia  im  Kirchenstaate  von 

24°  R. 

ß)  Die  kalten  Kochsalzquellen  von  Castella- 
iu are  im  Königr.  Neapel,  von  Castro  caro,  Pillo,  Stro n- 
chino  und  Staggia  im  Grofsh.  Toscana,  —  woran  «ich  die 
an  festen  Bestandteilen  weniger  reichen  anschliefsen,  im 
Grofsh.  Toscana:  Die  Kochsalzquellen  von  Poggiobonzi, 
Ciciano,  Lari  u.  a.,  —  im  Königr,  Sardinien:  Die  Koch- 
salzquellen von  Castel  nuovo  d'Asti  und  von  Sales. — 
An  sie  schliefsen  sich  die  Seebäder  von  Ischia,  Neapel, 
Genua,  Livorno,  Tricst  U.  a. 

c.  In  England:  Die  kalten  Kochsalzquellen  von 
Ashby,  Leamington  und  Cheltenham;  —  ao  sie  reiben 
sich  die  zahlreichen  und  viel  besuchten  Seebäder  Englands. 
(Vergl.  Encydop.  Wörterb.  Bd.  IV.  S.  516). 

8.  Säuerlinge. 

a)  Chemische  Eigentümlichkeiten.  Unter  dem 
Namen  Säuerlinge  begreift  man  alle  diejenigen  Mineralquellen, 
deren  Hauptcharakter  durch  die  Kohlensäure  bestimmt  wird, 
die  in  ihrer  Mischung  und  Wirkung  den  vorwaltenden  Be- 
slandlheil  bildet,  obgleich  sie  durch  ihre  festen  Beimischun- 
gen mannigfache  Mod'ükationen  erleiden  kann.  Im  Allge- 
meinen kann  man  annehmen ,  dafs  in  keinem  Säuerliog  die 
Menge  der  freien  Kohlensäure  in  einem  Pfunde  Wasser  un* 
ter  12  K.  Z.,  und  der  Eisengehalt  über  einen  halben  Gran 
betragen  darf. 

Die  Säuerlinge  sind  mehr  oder  weniger  von  einem  ste- 
chenden,  salzig-säuerlichen  Geschmack;  ihr  Reichthum  an  flüch- 
tigen Bcstandtheilen  läfst  sie  unaufhörlich  perlen  und  kleine  Gas- 
bläschen hervortreiben.  In  der  Regel  sind  sie  geruchlos;  das 
in  ihnen  enthaltene  und  aus  ihnen  entweichende  kohlensaure 
Gas  verursacht  nur  ein  eigentümliches  stechendes  Prickeln  in 
der  Nase,  und  bildet  eine  Gasschicht  über  ihrem  Wasserspie- 
gel. Der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  oder  einer 
erhöhten  Temperatur  ausgesetzt,  entweicht  die  Kohlensäure, 
und  es  erfolgt  häuüg  ein  farbloser  oder  auch  ocherartiger 
Niederschlag. 

Nächst  dem  kohlensauren  Gase  zeichnet  die  Säuerlinge 
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ein  nicht  unbeträchtlicher  Gehalt  an  kohlensauren,  chlorsau- 
ren und  schwefelsauren  Salzen,  häufig  auch  an  Eisen  aus; 
ausserdem  enthalten  sie,  meist  in  geringer  Menge,  nicht  sel- 
ten Beimischungen  vod  Mangan-  und  Lithionsalzen,  phos* 
phorsaure  und  flufssaure  Salze. 

Ihre  Temperatur  ist  »war  meist  kalt,  doch  haben  einige 
in  Teutschland  auch  eine  Temperatur  von  mehr  denn  10°  R. 

b)  Verschiedene  Arten  der  Säuerlinge.  Die 
Verschiedenheit  der  einzelnen  bedingt  aufser  der  Menge  der 
Kohlensäure,  die  Qualität  und  Quantität  ihrer  festen  Bestand- 
teile und  ihre  Temperatur;  daher  zerfallen  sie  in: 

a,  Alcalisch-muriatische  Säuerlinge,  —  aufser 
einem  beträchtlichen  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  enthalten 
sie  kohlensaures  Natron  und  ChlornAlrium,  nächst  diesem, 
aber  in  geringerer  Menge,  andere  chlor-,  kohlensaure  und 
schwefelsaure  Salze. 

Von  den  teutechen  Säuerlingen  gehören  hierher:  der 
Säuerling  zu  Selters  im  Herz.  Nassau,  zu  Roisdorff  un- 
fern Bonn  und  zu  Heppingen  im  Grofsh.  Niederrhein. 

ß.  Erdig-muriatische  Säuerlinge,  durch  ihren 
Chlornatriumgehalt  den  vorigen  verwandt,  durch  die  ihnen 
beigemischten  kohlensauren  Erden  von  ihnen  verschieden. 

In  Teutschlend  sind  dahin  zu  zählen:  die  Säuerlinge  zu 
Schwalheim  und  der  Ludwigsbrunnen  zu  G.  Karben 
in  der  Wetterau,  zu  Kronthal  im  Herz.  Nassau,  der  Maxi- 
milians- und  Theresienbrunnen  zu  Kissingen. 

y.  Alcalisch-salinische  Säuerlinge,  —  von  den 
ersteren  dadurch  unterschieden,  dafs  sie  an  vorwaltenden  fe- 
sten Bestandteilen  aufser  kohlensaurem  Natron  statt  Cldor- 
nalrium  schwefelsaures  Natron  enthalten. 

Hierher  gehören  in  Teutschland:    Die  Säuerlinge  zu  - 
Obersalzbrunn  in  Schlesien,  zu  K.  Franzensbad  in 
Böhmen,  zu  Teinach  im  Künigr.  Würtemberg. 

6.  Erdige  Säuerlinge,  ausgezeichnet  durch  ihren  be- 
trächtlichen Gehalt  an  kohlensauren  Erden. 

Dahin  sind  zu  zählen  in  Teutschland:  Die  Säuerlinge 
zu  Pyrmont  im  Fürst.  VYaldcck,  zu  Wernarz  und  Sinn- 
berg in  Franken,  zu  Königswarth  in  Böhmen,  zu  Diet- 
zenbach und  Ueberkiugen  im  Königr.  Würtemberg. 

s.    Alcaliscb- erdige  Säuerlinge  euthsUen  als  vor- 
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wallende  feste  Bestandteile  kohlensaures  Natron  und  koh- 
lensaure Erden. 

In  Teutschland  sind  hierher  zu  rechnen:  Die  Säuerlinge 
zu  Geilnau  im  Herzogt.  Nassau,  Göppingen  im  Königr. 
Würteroberg,  Langenau  in  Franken,  der  Buchsäuerling 
bei  Gicfshübel  in  Böhmen,  die  Säuerlinge  zu  Dinkhold  im 
Herz.  Nassau,  zu  Heiistein  und  Heilbrunn  im  Grofsh. 
Niederrhein,  zu  Schwollen  im  Fürst  Birkenfeld,  zu  Ham- 
bach in  Rheinbaiern. 

■ 

Eisenhaltige  Säuerlinge,  —  aufser  kohlensau- 
rem Gas  kommt  bei  ihrer  Wirkung  kohlensaures  Eisenoxydul 
in  Betracht;  die  gleichzeitig  in  ihnen  enthaltenen  kohlensau- 
ren, schwefelsauren  und  salzsauren  Salze  sind  in  ihrer  Wir- 
kung der  des  Eisens  untergeordnet. 

Von  teutschen  Quellen  gehören  hierher:  die  Säuerlinge 
zu  Flinsberg  in  Schlesien,  Liebwertha  in  Böhmen, 
Obermending  im  Grofsh.  Niederrhein,  Wiesau  und  Har- 
deck  in  Franken  u.  a. 

c.  Wirkungen  der  Säuerlinge.  Das  in  ihnen 
vorwaltende  kohlensaure  Gas  ertheilt  den  Säuerlingen  einen 
so  flüchtigen  Character,  dafs  sie  in  dieser  Hinsicht  mit  den 
heifsen  Mineralquellen  verglichen  werden  können. 

Auf  die  verschiedenen  Systeme  wirken  sie  im  Allge- 
meinen: 

a)  Auf  das  Nervensystem  flüchtig  reizend,  belebend,  — 
doch  hält  ihre  Wirkung  nicht  lange  an. 

(3)  Auf  alle  Se-  und  Exemtionen  gelind  reizend,  ihre 
Ab-  und  Aussonderungen  befördernd anhaltend  fortgesetzt, 
sehr  durchdringend,  die  Resorption  belhätigend,  die  Qualität 
der  Säfte,  die  materiellen  Verhältnisse  der  festen  Theile  um- 
ändernd, nach  Umständen  selbst  Rückbildungen  organischer 
Afterproductionen  veranlassend,  auflösend. 

y)  Wegen  ihrer  flüchtigen  Bestandteile  und  die  Innig- 
keit ihrer  Mischung  vom  Magen  leicht  vertragen,  wirken  sie 
weniger  stürmisch  und  angreifend,  als  andere  an  festen  Be- 
standteilen reichere  Mineralquellen. 

(5)  Ihre  oft  nur  scheinbare  kühlende,  erfrischende  Wir- 
kung erleidet  nach  dem  verschiedenen  Gehalt  an  festen  Be- 
standteilen, namentlich  Eisen,  verschiedene  Modificationen. 

Hiernach  bilden  die  Säuerlinge  das  Mitltelglicd  zwischen 
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den  Thermen  und  den  kalten  fixeren  Mineralquellen,  und 
zwar  in  der  Art,  dafs  die  eisenhaltigen  Säuerlinge  zu  den  an 
Kohlensäure  reichen  Eisenwassern,  so  wie  die  alkalisch- erdi- 
gen, alkalisch-salinischen  und  alkalisch-muriatischen  Säuerlinge 
zu  den  kalten,  ihren  Bestandteilen  entsprechenden,  Koch- 
salz- und  Glaubersalz^oellen  und  den  ihnen  chemisch  ver- 
wandten alkalischen ,  erdigen  oder  salinischen  Thermen  den 
passendsten  Uebergang  bilden. 

Nach  Verschiedenheit  ihrer  besondern  Mischungsver- 
hältnisse wirken  die  Säuerlinge  bald  mehr  reizend,  belebend, 
bald  mehr  kühlend,  beruhigend,  bald  mehr  die  Sc-  und  Ex- 
emtionen befördernd. 

a,  Die  reizend  belebende  Wirkung  ist  die  vorwaltende 
bei  den  eisenhaltigen  Säuerlingen.  Bei  einem  sehr  irritablen 
Gcfäfssystem,  Vollblütigkeit,  Disposition  zu  activen  Congestio- 
nen,  ßlutflüssen  und  Entzündung  zu  widerrat hen,  sind  sie 
dagegen  vorzugsweise  indicirt,  wo  vorwaltende  Erschlaffung 
der  Schleimhäute,  atonische  Schwäche  des  Muskel-  und  Gc- 
fälssy stems  eine  erregend  reizende  Behandlung  erfordert,  — 
namentlich  bei  Stockungen,  Verschleimungcn,  Anomalieen 
der  monatlichen  Reinigung,  Abspannung  oder  Verstimmung 
des  Nervensystems  mit  dem  Character  der  torpiden  Schwäche. 

ß,  Dagegen  wirken  die  alkalisch-salinischen  und  alkalisch- 
muriatischen  Säuerlioge  kühlend,  beruhigend,  krampfstillend, 
alle  Sc-  und  Exemtionen  mäfsig  befördernd.  Ihre  mehr  küh- 
lende oder  mehr  auflösende  Wirkung  wird  durch  den  grö- 
fsera  oder  geringem  Gehalt  an  kohlensauren  und  schwefel- 
sauren Salzen  oder  ihre  Beimischung  von  kohlensaurem  Na- 
tron bestimmt;  sie  werden  übrigens  leicht  und  gut  verlragen, 
und  gewähren  deshalb  ein  vortreffliches  Heilmittel  in  chro- 
nischen Brustkrankheiten,  namentlich  Hals-  und  Lungen- 
schwindsüchten bei  sehr  reizbaren,  zu  Congestionen  und  Ent- 
zündungen geneigten  Personen,  wo  die  meisten  andern  Mine- 
ralwasser zu  aufregend  und  dadurch  nachtheilig  wirken  können, 

y,  Zwischen  beiden  halten  in  ihren  Wirkungen  die  Mille 
die  alkalisch-erdigen  und  erdigen  Säuerlinge.  Belebender  und 
erregender  als  die  alkalisch-muriatischen  und  salinischen  und 
nicht  so  reizend  als  die  eisenhaltigen  wirken  sie  höchst  ein- 
dringend, und  zwar  vorzugsweise  auf  das  Lymph-  und  Drü- 
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gensystcm  auflösend,  nächstden*  speciGscb  aul  die  Urinwerk* 
'zeuge. 

Die  Säuerlinge  werden  vorzugsweiss  als  Getränk  benuid, 
entweder  an  der  Quelle  oder  versendet,  in  welchem  letztern 
Falle  man  annehmen  kann,  dafs  nicht  blofs  ein  Thei/  ihres 
flüchtigen  Gehalts  entwichen,  sondern  auch  ein  Tbeil  ihre* 
Eisengehalu  präcipitirt  worden;  man  läfst  sie  allein  oder  mit 
Milch,  ausgepreisten  Kräutersäften  und  Molken  trinken«  Als 
Bad  werden  sie  weniger  gebraucht. 

d.  Anwendung  der  Säuerlinge.  Als  Getränk  wer- 
den Säuerlinge  insbesondere  gegen  folgende  Krankheiten  em- 
pfohlen: 

a)    Chronische  Leiden  der  Schleimhäute,  bowoIü  mit 
dem  Character  der  atonischen  Schwäche,  als  dem  einer  er- 
höhten krampfhaften  oder  congesti?  entzündlichen  fieizow 
keit,  —  Verschleimungen  der  Brust,  des  Magens,  des  Darm- 
kanals  und  der  Urin  Werkzeuge,  Asthma,  Lungensucht,  vor- 
züglich wenn  sie  mit  Stockungen  im  Utetuv  oder  Plortader- 
system  verbunden,  oder  durch  sie  begründet  werden. 

ß)  Fehlerhafte  Metamorphosen  im  Drüsen-  und  Lymph- 
system, —  Stockungen,  Hypertrophieen  und  Verhärtungen 
parenchymatöser  Eingeweide. 

Zwar  wirken  Säuerlinge  hier  nicht  so  durchdringend  als 
die  kalten  und  heifsen  kochsalznaltigen,  alkalischen  und  glau- 
bersalzhaltigen Mineralquellen,  aber  sie  verdienen  den  Vor- 
zug bei  sehr  geschwächten,  reizbaren  Subjecten,  wo  erster« 
zu  stürmisch  wirken  würden. 

y)  Chronische  Krankheiten  des  Gefäfssysfems,  die  sich 
entweder  auf  eine  zu  sehr  gesteigerte  Reizbarkeit  oder  eine 
vorwaltende  Atonie  gründen;  —  namentlich  bei  Hämorthoi 
dalbeschwerden,  um  sie  zu  zertheilen  oder  in  Flufe  zu  brin. 
gen,  so  wie  bei  Anomalieen  der  monatlichen  Ueinigung,  um 
sie  wiederherzustellen  oder  zu  reguliren. 

6)  Nervenleiden  krampfhafter  Art,  —  namentlich  der 
Verdauungswerkzeuge,  —  Magenkrampf,  krampfhaftes  Erbre- 
chen, Kolik, 

«)  Wassersuchten,  —  um  die  Resorption  zu  bethätigen 
und  die  Urinabsonderung  zu  vermehren. 

J*)  Steinbesch  werden,  —  zur  Beruhigung  der  durch 
Steine  conscnsuell  erregten  krampfhaften  Zufälle,  so  wie 
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durch  Beförderung  der  Diuresis  zur  Aualeerung  der  steinigen 
Concremente  und  zurliebung  der  Disposition  zur  Steinbildung. 

Aufaerbalb  Teutschlands  sind  folgende  Säuerlinge  be- 
merkenswerth: 

a,  In  der  Schweiz:  Das  Fideriabad,  die  Sauer, 
linge  zu  Secuols,  St.  Moritz,  Bernardino,  Belvcdere 
im  K.  Graubündten. 

b,  In  Frankreich: 

a.  Die  erdig-alcaliachen  Säuerlinge  von  l'uuf;- 
ues  im  Dep.  de  la  Nievre,  St.  Alban  im  Dep.  de  Loire, 

—  St  Myon  und  Langeac  im  Dep.  du  Puy  de  Dome, 

—  Sulzmatt  im  Dep.  du  Baa  Rhin, 

ß.  Die  erdigen  und  erdig- salinischen  Sauer- 
linge von  St.  Pari ze  im  Dep.  de  la  Nievre,  Vic  1c  Comic 
oder  Vic  aur  TAH i er  im  Dep.  du  Puy  de  Döme,  St.  Ga«. 
hian  im  Dep.  de  THerault. 

,  y.  Die  alkalisch  -  salinischen  und  muriatisch- 
aajinischen  Säuerlinge  von  Camares  im  Dep.  de 
rAveyron,  St.  Galmier  im  D6p.  de  la  Loire,  Besse  im 
Dep.  du  Puy  de  Dorne,  Premeaux  im  Dep.  de  la  Cöte 
d'or. 

y.  Die  eisenhaltigen  Säuerlinge  von  Sali  sous 
Cousan  im  Dep.  de  la  Loire  und  von  St  Reine  im  Dep. 
de  la  CÖte  dTOr. 

c,  In  Italien:  Die  Acqua  Vesuviana  nunzianle 
unweit  Neapel  von  24°  U die  Säuerlinge  von  Asciano  im 
Groföh./foscana,  von  Nocera  im  Kirchenstaate,  von  Per- 
gine,  Bergallo,  Burrone  und  Rappolano  im  Grofah. 
Toacana,  von  Caldiero  in  der  Lombardei. 

d,  in  England:  Die  Mineralquellen  von  Pitcaithly, 
Dunblane,  Kilburn  und  Pannanich  Wella  in  Schott- 
land, welche  indefa  eine  verhältnifsmäfsig  nur  geringe  Menge 
Kohlensäure  enthalten. 

9.    Indifferente  Thermal wasser. 

a)  Chemische  Eigentümlichkeiten.  Die  Ther- 
malquellen dieser  Klasse  charaetcriairt  ein  auffallend  geringer 
Gehalt  an  festen  und  flüchtigen  Bestandteilen  und  dabei 
eine  entschiedene,  mit  ihrem  chemischen  Gehalt  nicht  in  Ein- 
klang stehende  Wirksamkeit. 

An  festen  Bestandteilen  enthalten  aie  in  sechszehn  Un- 
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zen  Wasser  nicht  über  vier  Gran,  manche  noch  weniger,  — 
kohlensaure,  schwefelsaure,  phosphorsaure,  flufssaure,  alkali- 
sche und  erdige  Saite,  Chlornatrium  und  ahnliche  Chlorver- 
bindungen, Eisen-,*  Mangan-  und  Strontiansalze;  —  an  flüch- 
tigeil: kohlensaures  und  Stickstoffes,  aber  in  so  geringer 
.  Quantität,  dafs  sich  auch  hieraus  allein  ihre  Wirksamkeit 
nicht  erklären  läfst.  # 

Das  Wasser  derselben  ist  sehr  rein,  klar,  durchsichtig, 
ohne. bemerkbaren,  eigentümlichen  Geruch  oder  Geschmack, 
und  scheint  aus  künstlich  erhitztem,  destillirtem  Wasser  zu 


Von  teutschen  Quellen  gehören  zu  dieser  Klasse:  Die 
Thermalquellen  von  Gast  ein  im  Salzburgischcn  von  30  — 
38°  R.,  das  Wildbad  im  Königr.  YYtirtemberg  von  23  — 
30°  EL,  das  Römerbad  zu  Tyffer  von  29,5°  R.,  und  das 
Bad  zu  Neu  ha  us  von  27  —  29°  R.  in  Steiermark;  —  von 
niederer  Temperatur  und  weniger  kräftiger  Wirkung:  die 
Bäder  zu  Liebenzell  im  Königr.  Würtemberg  von  19,7°  R., 
zu  Badenweiler  von  22°  R.9  und  zu  Säckingen  von 
23°  R.  im  Grofsh.  Baden,  das  Dobbelbad  in  Steiermark 
von  23°  R.,  das  Wiesenba d  bei  Annaberg  von  17°  R,  und 
das  Bad  zu  Wolkenstein  von  23°  R  *m  Königr.  Sachsen. 

b)  Wirkungen  der  indifferenten  Thcrmalwas- 
s er.  Zwar  lassen  sie  sich  in  ihren  Wirkungen  mit  den  al- 
kalischen vergleichen,  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  we- 
sentlich dadurch,  dafs  sie  wegen  ihrer  Armuth  an  festen  Bestand- 
teilen, von  ungleich  flüchtigerer,  geisügerer  Wirkung  sind, 
daher  das  Nerven-  und  Blutsystem  zwar  beleben,  die  Se-  und 
Excretionen  bethätigen  und  verbessern,  aber  weniger  mate- 
riell die  Mischungsverhältnisse  der  flüssigen  und  festen  Theile 
umändern,  und  also  auch  weniger  kräftig  auf  vorhandene 
Krankheitsproducte  und  krankhafte  Metamorphosen  organi- 
scher Gebilde  einwirken  können,  als  die  alkalischen  Thermal- 
quellen. 

In  Form  von  Wasserbädern  angewendet,  veranlassen 
sie  eine  eigenthüinliche  Erregung  des  Nerven-  und  irritabeln 
Systems,  weniger  das  Gefühl  von  unangenehm  vermehrter 
W  ärme,  dagegen  mehr  das  von  wohlthätiger  Behaglichkeit  und 
Leichtigkeit,  einer  geistigeren  Belebung  des  ganzen  Organis- 
mus, und  eine  dieser  entsprechende  Bethäüguog  der  Se-  und 
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Excrctionen,  insbesondere  der  äufsern  Haut,  der  Schleim- 
häute, der  Harnwerkzeuge  und  des  Geoitalsystcms.  Der  Tur- 
gor  Vitalis  in  den  peripherischen  Organen  wird  mit  dem  Ge- 
fühl einer  behaglichen  Wärme  vermehrt,  die  Haut  weicher 
und  geschmeidiger,  und  wenn  später  Schweifs  erfolgt,  pflegt 
er  nicht  so  profus  und  anhaltend  zu  sein,  wie  nach  andern 
heifsen  Mineralquellen.  Bei  sehr  empfindlicher  Haut  reizba- 
rer Kranken  entsteht  oft  ein  Gefühl  von  Jucken,  Prickeln 
und  Stechen  in  derselben,  selbst  Hautauschlag,  —  bei  plclho- 
rischen,  zu  acliven  Congestionen  geneigten  Subjecten  eine 
oft  sehr  stürmische  Aufregung  des  Blutsystems,  Eingenom- 
menheit des  Kopfes,  Schwindel  mit  starkem  Klopfen  der 
Carolidcn,  zuweilen  bis  zu  den  Erscheinungen  einer  beginnen- 
den Berauschung  gesteigert. 

Die  mehr  oder  weniger  reizende  Wirkung  dieser  Bäder 
hängt  ab  von  ihrem  Wärmegrad,  dem  kürzern  oder  längern 
Aufenthalt  in  denselben,  und  der  selteneren  oder  häufigeren 
Wiederholung  derselben;  —  bei  krankhaft  erhöhtem  Erethis- 
mus des  gesammten  Nervensystems,  oder  bei  örtlichen  krampf- 
haften Aflectioncn  wirken  sie  beruhigend,  —  bei  Gesunden 
geistig  belebend,  erregend  auf  das  Nerven-  und  irritable  Sy- 
stem, ohne  profuse  Schweifse  zu  erregen. 

Gelrunken,  wirkt  das  Thermalwasser  weniger  die  Darm- 
ausleerungen vermehrend,  häufig  anhaltend,  dagegen  gelind 
reizend,  belhätigend  und  zugleich  beruhigend  auf  die  Schleim- 
häute des  Magens  und  Darmkanals,  der  Luftwege,  und  sehr 
diuretisch. 

c.  Anwendung  der  indifferenten  Thermalquel- 
len. Plethorische,  zu  starken  Blutcongestionen  geneigte  Sub- 
jecte  müssen  entweder  auf  den  Gebrauch  der  Bäder  verzich- 
ten, oder  sie  in  einer  kühleren  Temperatur  oder  nach  vor- 
hergegangenen Blutentziehungen  nehmen.  Ganz  zu  widerra- 
then  aber  sind  sie  bei  sehr  vollblütigen  Kranken,  bei  Nei- 
gung zu  Bluthusten,  Disposition  zur  Apoplexie,  —  bei  leb- 
haften Fieberbewegungen,  Entzündungen,  und  innern  Exul- 
zerationen; —  dagegen  um  so  mehr  indicirt  in  den  Krank- 
heiten von  torpider  oder  erethischer  Schwäche,  wo  weniger  eine 
materielle  Beseitigung  oder  Neutralisirung  vorhandener  Dys- 
crasieen,  sondern  mehr  eine  geistige  Bethäligung  oder  Um- 
Stimmung  des  Nervenlebens,  oder  Verbesserung  krankhaft 


CM'  *  Mineralquellen, 

gestörter  und  eigen thümlich  veränderter  Ab-  und  Aassonde- 
rungen erfordert  wird. 

Die  Krankheiten,  gegen  welche  sich  diese  Thermalquel- 
len besonders  hilfreich  erweisen,  sind: 

oc,  Chronische  Nervenleiden,  —  allgemeine  Abspannung 
und  Entkräftung,  Zittern  der  Glieder,  nervöse  Hypochondrie,  . 
Hysterie,  Cardialgie,  Krampfkolik,  nervöser  Kopfschmerz,  — 
Krankheiten  des  Rückenmarks  von  Schwache  torpider  Art, 
Lähmungen,  besonders  der  untern  Extremitäten,  anfangende 
Köckenmarksschwindsucht 

p,  Krankheiten  der  Geschlechtswerkzeuge,  bedingt  von 
atonischer  Schwäche,  —  Stockungen  im  Uterinsystem,  Bleich- 
sucht, Neigung  zu  Abortus,  Leucorrhoe,  Dysmennorhoe,  Un- 
fruchtbarkeit, Impotenz. 

yy  Inveterirte  rheumatische  und  gichlische  LocafarTectio- 
nen,  —  Coxalgieen,  Lumbago,  Ischias,  Steifigkeit  der  Mus- 
keln und  Gelenke,  Contracturcn  in  Folge  rheumatischet  und 
gichtischcr  Metastasen,  Verwundungen,  —  insofern  hier  mehr 
belebend  und  erregend  auf  die  vorhandene  örtliche  Schwäche 
gewirkt  werden  soll. 

rf,  Chronische  Affectionen  der  Schleimhäute,  —  Ver- 
schleimungen des  Magens,  Blennorrhöen  der  Schleimhaut  der 
Bronchien,  —  Stockungen  im  Leber-  und  Pfortadersystem 
leichter  Art. 

«,  Hartnäckige  Leiden  der  Harnwerkzeuge  erethischer 
und  torpider  Art,  krampfhafte  Leiden  der  Blase,  Gries-  und 
Steinbesehwerden,  Incontinentia  urinae. 

Chronische  Hautausschläge,  veraltete  Geschwüre. 

Von  den  Thermalquellen  aufser  Teutszhland  gehören  zu 
dieser  Klasse: 

a)  In  der  Schweiz:  Die  Thermalquellen  zu  Pfeffers 
im  K.  SL  Gallen  von  30°  R.,  St.  Martino  oder  Bormio 
(Worms)  von  40°  R.,  und  das  Masin obad  in  Velthn,  die 
Bagni  di  Crana  im  Thale  Onsernone  im  K.  Tessin  von 

28°  R. 

b)  In  Frankreich:  Die  Thermalquellen  von  Plom- 
bieres  von  30  —  50c  R.,  und  von  Bains  Von  24  — 
42°  R.  im  Dep.  des  Vosges,  von  Dax  im  Dop.  des  Landes 
von  25  —  49°  R.,  von  St.  Honore  im  Dep.  de  la  Nievre 
von  26°  R.  -  An  diese  reihen  sieh:    Die  Thermalquellen 
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von  Saubuse  im  Dep.  de«  Landes  von  25°  R.,  von  Sail- 
Lcz-Chateau-Moramd  im  Dep.  de  la  Loire  von  23°  R., 
und  die  von  A Vennes  von  23°  R.,  Capus  von  18  —  20» 
R.,  Foncaude  von  19°  R.  im  Dep.  de  l'Herault 

c)  In  Italien:  Die  Acque  semitermali  di  S.  Pel- 
legrino  in  der  Lombardei  u.  a. 

VIII.  Geschichte  und  Literatur  der  Lehre  der 
Heilquellen.  g 

Die  Geschichte  der  Heilquellen  verliert  sich  in  die  Fa- 
belwelt: schon  die  Alten  kannten  ihre  Heilkräfte,  benutzten 
sie  und  erbauten  in  derer  Nähe  Tempel.  So  befand  sich  in 
Kenchreä  neben  dem  Tempel  des  Asclepios  nach  Pausanias 
eine  warme  Salzquelle,  neben  der  Quelle  der  Mineralquellen 
von  Lerna  ein  Tempel,  neben  den  Quellen  von  Korone  ein 
Asklepion,  —  der  Tempel  der  Demeter  zu  Paträ  besafs  eine 
Wunderquelle,  zu  welcher  die  Kranken  wallfahrten,  der  Brun- 
nen des  Asklepios  zu  Pergamus  wurde  als  Heiligthum  verehrt. 
Auch  in  den  Schriften  älterer  Acrzte,  wie  des  Herodol  (Schü- 
lers des  JgalhinuSy  Galen,  Act  ins,  Paulus  Aegineta,  wird 
der  Lehre  von  den  Heilquellen  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  und  PI  in  ins  giebt  eine  üebersicht  der  zu  seiner 
Zeit  bekannten  Mineralquellen. 

Die  Verehrung,  der  Heilquellen  ging  aus  der  alten  Zeit 
ins  Mittelalter  über.  Schon  die  alten  Celtcn  und  Germanen, 
überhaupt  Freunde  von  kalten  Flu  fsbädern,  hatten  ihre  ge- 
heiligten Quellen;  der  Gebrauch  von  warmen  Bädern  ward 
durch  die  Römer  allgemeiner,  und  später  durch  die  Sitten 
des  Orients,  mit  denen  Europa  theils  durch  die  Einfälle  der 
Sarazenen,  theils  durch  die  Kreuzzüge  bekannt  wurde;  und 
schon  früher  scheint  Karls  des  Grofsen  Vorliebe  für  Aachen 
viel  zür  Empfehlung  heifser  Mineralquellen  beigetragen  zu 
haben. 

Zu  den  berühmtesten  und  ältesten  Mineralquellen,  von 
welchen  mehrere  schon  von  den  Römern  gekannt  und  be- 
nutzt werden,  und  welche  sehr  früh  als  Heilquellen  in  Ge- 
brauch kamen,  gehören  in  Italien:  Abano,  Ischia,  Aix,  Acqui, 
Pisa,  —  in  Teutschland:  Aachen,  Baden  in  Baden  und  Oe- 
sterreich, Gastein,  Wiesbaden,  Embs,  das  Wildbad,  Lieben- 
zell, —  in  der  Schweiz:  Pfeffers,  Leuk,  Baden,  Fidcris,  St. 
Moritz,  —  in  Frankreich:  Aix,  Neris,  Bareges,  Plombieres. 
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Während  des  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhun- 
dert« erwarben  «ich  um  die  Anwendung  der  Mineralquellen, 
welche  man  damals  in  Wildbäder  (heifee  Quellen)  und  Säu- 
erlinge theille,  besondere  Verdienste:  Savonraola,  Baccius, 
Tabemaemotttanus ,  Huggelin,  Ryffi  Puracelsus,  Günthe- 
rn* Ander nace nais,  Thurneiser,  Eschenreuler,  M.  Unland  u.  a. 

Allgemeiner  wurde  die  Anwendung  der  Mineralquellen 
im. siebzehnten  Jahrhundert,  in  welchem  ihre  Kenntnifs  und 
zweckmäßigere  Benutzung  Hier.  McrcurialU,  Libavius,  G. 
Agricola,  //.  de  Rochas,  Duclos  und  Bvyle  zu  fördern  be- 
müht waren. 

Der  erste  Begründer  aber  einer  wissenschaftlicheren  Be- 
arbeitung der  Heilquellenlehre  war  Fr.  Uojffmann  am  An- 
fange des  achtzehnten  Jahrhunderts,  indem  er  sich  bemühte, 
die  Wirkung  und  zweckmäfsige  Form  der  Anwendung  der 
Mineralquellen  genauer  zu  bestimmen,  —  ein  Bemühen,  wel- 
ches von  späteren  fortgeführt,  und  durch  die  Fortschritte  der 
Chemie  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  Bich  eines 
glücklichen  Erfolges  zu  erfreuen  hatte.    Hier  verdienen  die 
gründlichen  Zusammenstellungen  der  wichtigsten  Mineralquel- 
len von  Zuckert,  Scheidemantel,  Falconer,  Fuchs,  Kühn, 
Zwierlein  und  C.  A.  Uoffmann  besonderer  Erwähnung,  so 
wie  die  trefflichen  Monographieen  einzelner  Kurorte ,  wie  z. 
B.  die  der  Mineralquellen  Pyrmonts  von  Markardt. 

Nachdem  so  die  Bahn  gebrochen  war,  gewann  endlich 
die  Hcilquellenlehre  im  neunzehnten  Jahrhunderle,  hauptsäch- 
lich durch  die  Riesen fortschritte,  welche  die  Chemie  und 
Physik  seit  den  letzten  Decennien  gemacht  haben,  den  Um- 
fang  und  die  Hohe,  welche  ihr  für  die  practische  Median 
eine  so  grofse  Wichtigkeit,  und  für  die  Naturwissenschaft 
überhaupt  ein  so  vielseitiges  Interesse  gaben.  Hier  ist  vor 
Allen  das  Verdienst  C.  \V.  Hufelands  hervorzuheben,  die- 
sen wichtigen  Theil  der  Heilmittellehre,  nachdem  ihm  von 
/V.  Hoffmann  seine  wissenschaftliche  Anerkennung  errungen 
war,  vielseitiger,  practischer  und  geistreicher  aufgefafst,  und 
dadurch  nicht  blofs  ein  lebhafteres  Interesse  für  diese  Lehre 
verbreitet,  sondern  auch  nach  allen  Seiten  hin  jene  verschie- 
denartigen Kräfte  und  Bestrebungen  geweckt  zu  haben,  durch  wel- 
che gegenwärtig  diese  Disciplin  im  Geiste  der  neuern  Zeit, 
im  Einklänge  mit  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaften, 
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bearbeitet  und  vervollkommnet  worden  !at.  Aufaer  verdienst- 
vollen Werken,  welche  zu  diesem  Ende  hervorgerufen  wur- 
den, sind  endlich  auch  die  so  wichtigen  Bereicherungen  zu 
erwähnen,  welche  die  Heilkunst  den  erfolgreichen  Arbeiten 
Siruves  verdankt,  möglichst  treu  natürliche  Mineralquellen 
nachzubilden. 
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London  1770.  —  Me.  Andria,  trattato  delle  acque  minerali.  Na- 
poll  1775.  —  1783.  —  1780.  —  Itühn,  systemat.  Beschreibung  aller 
Gesundbrunnen  und  Bader  Deutschlands.  Breslau  1789.  —  F.  C.  eV. 
Scheidemantel  y  Anleitung  iura  vernünftigen  Gebrauch  aller  Gesund - 
brunnen  und  Bsder  Deutschlands,  deren  Bestandteile  bekannt  sind. 
Gotha  1792.  —  K.  A.  Ztcier/eia,  allgemeine  Brunnenschrift  Cur 
Brannenfreunde  und  Aerzte,  nebst  Beschreibung  d.  berühmtesten  Bä- 
der und  Gesundbrunnen.   Leipzig  1793.  —  1815.  —  4835.  —  C.  A. 
Jloß'maun,  Taschenbuch  für  Aerzte,  Physiker  und  Brunnenfreunde. 
Weimar  1794.  —  1798.  —  /■  ,    lein  nnd  Kühn ,  Taschenbuch  für 
Brunnen-  und  Badegäste.   Leipzig  1797.  —  Systematische  Beschrei- 
bung aller  Gesundbrunnen  und  Bsder  der  bekannteren  Länder,  vor- 
tuglich Deutschlands  (von  Fuchs).   Jena  u.  Leipzig.    Zwei  Bande. 
1797  —  1801.  —  Systematische  Beschreibung  aller  Gesundbrunnen  u. 
Bsder,  v.  einigen  Acrzlen  u.  Chemisten.  1798.  —  J.  Ch.  W.  Htm- 
1er' s  Tabellen  über  den  Gehalt  der  in  neueren  Zeiten  untersuchten 
Mineralquellen.  Erfurt  1799.  —  D.  Ii.  Fenner,  gemeinnütziges  Jour- 
nal über  die  Bäder  und  Gesundbrunnen  Deutschlands.   Zwei  Hefte. 
Kassel  1800—1802.  —  K.  A.  Ztcierleüt,  der  Äesiohp  Cur  Bade- 
und  BrunnengSsle.  Wien  1800.  —  Derselbe,  über  die  neuest  Bade- 
anstalten in  Deutschland.    1803.  —  Ch.  H.  T.  Sehreger,  Baineo- 
technik. Bd.  I.  1803.  —  S.  Bedin,  utkast  tii  eu  handbok  für  Brunns- 
glster.  Stockholm  1803.  —  W.  Saunders,  Treaüse  on  chemical  lu- 
story  and  medical  powers  of  the  mineral  -  waters.  2.  Ausg.  London 
1805.  —  Fr.  Speyer,  Ideen  über  die  Natur  und  Anwendungsart  na- 
türlicher und  künstlicher  Bsder.  Jena  1805.  —  E.  J.  B.  Bouillon  U 
Gratige,  essay  sur  les  eaux  naturelles  et  artificielles.   Paris  1811.  — 
C.  W.  Hafeland,  prakt.  Hebers,  d.  vorzüglichst.  HeihraeU.  Deutschi, 
nach  eigenen  Erfahrungen.    Berlin  1815  —  1820.  —  1831  —  1840. 
—  C.  A.  Bojfmann,  systemat.  Uebersicht  und  Darstellung  der  Resul- 
tate von  zweihundert  und  zwei  und  vierzig  chemischen  Untersuchun- 
gen mineralischer  Wasser.  Berlin  1815.  —  //.  Fenner,  Tsscbenb.  f. 
Gesundbrunnen  und  Bäder.   1816.,  1817.,  1818.  —  F.  Kretsckmar, 
tabellarische  Uebersicht  d.  Mineralwasser  Deutschlands.  Dessau  1817. 
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-  E.  U  etzler,  über  Gesuodbr.  und  Bäder.  T.  L,  II. ,  III.  Mainz 
1819  — 18-25.  —  Derselbe  Zusätze  zu  den  zwei  Bünden  üb.  Cesund- 
brunneu  und  Iieilbrunnen.  Mainz  1822.  —  C.  F.  Mosch,  die  Bäder 
und  Heilbrunnen  Deutschlands  und  der  Schweiz.  2  Bde.  1819.  — 
Jos.  Wächter,  Abhandlung  über  den  Gebrauch  der  vorzüglichsten 
BJder  und  Trinkwasser.  2.  Aufl.  Wien  1819.  —  Jahrbücher  der 
Heilquellen  Deutschlands,  herausgegeben  von  Fenner  von  Fennenberg, 
Peez,  Döring  und  Höpfner.  1821.,  18 '22.  —  J.  L.  Kreyssig,  üb.  d. 
Gebrauch  der  natürlichen  und  künstl.  Mineralwasser  von  Karlsbad, 
Ems,  Marienbad,  Egcr,  Pyrmont  und  Spaa.  1823  —  1828.  —  J.  Vir. 
Gottl.  SchäJJTer,  Beiträge  zu  einer  künftigen  wissenschaftl.  Ansicht  d. 
Wirkungen  mineralischer  Wasser.  Regensburg  1824.  —  Chr.  Ii.  E. 
Bischoff,  pharmakolog.  Bezeichn.  der  Mineralw. ,  in  tlufelun&s  und 
Osanns  Journ.  d.  prakt.  Heilk.  Bd.  LV1II.  St.  5  u.  C,  u.  daraus  be- 
sonders abgedruckt.  Berlin  1824.  —  Henry  (pere  et  fils),  Manuel 
d'analyse  chimique  des  eaux  minerales  medicinales.   Paris  1825. 

F.  A.  v.  Ammon,  Brunnendiätelik.  Leipz.  1826  —  1828.  Wien  1835. 

—  G,  Bischojf,  die  vulkanischen  Mineralquellen  Deutschlands  und 
Frankreichs.  Bonn  1826.  —  E.  Osann,  physikalisch  -  medicinische 
Darstellung  der  bekannten  Heilquellen  Europa  s.  Berlin.  Erster  Tin  il 
1829,  —  Zweite  Aufl.  1839.  —  Zweiter  Tbl.  1832.  —  G.  ii.  Itich- 
ter,  Deutschlands  Mineralquellen,  ein  Leitfaden  zum  Behuf  akademi- 
scher Untersuchungen.  1828.  Meyer,  der  Rathgeber  für  Badend«*, 
oder  Anweisung  zu  einer  zweckmässigen  Benutzung  aller  Arten  vun 
Bädern  und  Gesundbrunnen.  Leipzig  1830.  —  C.  Stucke,  Abhand- 
lung von  den  Mineralquellen  im  Allgemeinen,  und  Versuch  einer  Zu- 
sammenstellung von  880  der  bekannteren  Mineralquellen  und  Salinen 
Deutschlands  und  der  Schweiz,  und  einiger  angrenzender  Länder. 
Nebst  einer  Karte  von  Deutschlands  Mineralquellen  von  //.  Richter. 
Köln  1831.  —  Taschenbuch  für  Aerzte,  Chemiker  nnd  Badereisende, 
enthallend  die  Bestandteile  und  physischen  Eigenschaften  der  vor-  * 
züglicheren  Mineralquell.  Deutschlands.  Von  Dr.  L.  Fr.  Biet/.  Leipz. 
1831.  —  Gairdner,  essay  on  the  natural  history  of  mincral  and  ther- 
mal Springs.  Edinburgh  1832.  —  Leon  Marchant,  recherches  sur 
l'action  therapeutique  des  eaux  minerales.  Paris  1832.  —  J.  v.  Fe- 
ring,  eigentümliche  Heilkraft  verschiedener  Mineralwässer.  Wien 
1833  —  1836.  —  L.  Fleckles,  Prüfende  Blicke  auf  die  vorzüglichsten 
Krankheitsanlagen  zu  langwierigen  Leiden  etc.,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Brunnen-  uud  Molkenkuren.  Stuttgart  1835.  —  Trdia  me- 
moires  snr  les  eaux  minerales  par  M.  Longchamp.  Paris  1835.  — 
A.  Vetter,  über  den  Gebrauch  und  die  Wirkungen  künstlicher  und 
natürlicher  Mineralbrunnen.  Berlin  1835.  -  C.  F.  H  eiland,  Heil- 
qnellenkarlen,  oder  die  Eisen,  Schwefel,  Alkalien,  Bittersalz,  Glau- 
bersalz, od.  Kohlensäure  haltenden  Mineralwasser-,  Gas-  u.  Schlamm- 
bäder, so  wie  auch  die  Anstalten  für  künstliche  Mineralwasser  uud 
Molkenkurcn  in  Deutschland  und  der  Schweiz.  Weimar  1835.  — 
J.  Genitz,  Tabulae  memoriales  et  aquae  soteriac  secandum  Systems 
pharmacologicum  Hermanni.   Viennae  1836.  —  Aug.  Ferd.  Speyer, 
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Deutschland«  vorzüglichste  Mineralquellen,   nach  ihren  physischen. 

chemischen  und  therapeutischen  Eigenschaften.  Hanau  1836.  —  Geo- 
graphische Tabellen  der  Mineralwasser  und  Bäder  in  den  deutschen 
Staaten,  in  Ungarn,  Frankreich,  der  Schweiz,  Italien  und  Grofsbri- 
tannien,  von  J.  L.  Zürich,  1830.  —  L.  r.  Zedlitz,  balneologisches, 
statistisch  -  historisches  Hand-  und  Wörterbuch,  oder  die  Heilquellen 
und  Gesundbrunnen  Deutschlands,  der  Schweiz,  Ungarns,  Croatiens, 
Slavoniens  und  Siebenbürgens,  Frankreichs,  der  Niederlande .  und  die 
Seebäder  an  den  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee.    Leipzig  1836.  — 
J.  F.  Sobernheim,  Deutschlands  Heilquellen  in  physikalischer,  chemi- 
scher und   therapeutischer  Beziehung.    Berlin  1836.  —  Jahrbücher 
für  Deutschlands  Heilquellen  und  Serbäder,   herausgegeben  von  C. 
v.  Gräfe,  und  Dr.  AT.  ifalisch.  I.  Jahrg.  183G.    II.  Jahrg.  1837. 
HI.  Jahrg.  1838.  —  W.  Ehcert,  Bemerkungen  über  den  Gebrauch 
natürlicher  und  künstlicher  Mineralwasser,    mit  Rücksicht  auf  die 
Grundsätze  des  homöopathischen  Heilverfahrens.  Hannover  1837-  — 
H.  Chr.  Hille,  die  Heilquellen  Deutschlands  und  der  Schweiz.  1837 
bis  1838.  —  Report  on  the  present  State  of  our  knowledge  with  re- 
spect  to  mineral  and  thermal  waters  by  CA.  Daubcny.  London  1837. 
—  Theoretisch  •  praktisches  Handbuch  der  Heihjucllenlehre,  von  A. 
Veiier.  2  Tide.  Berlin  1838.  —  Die  Heilquellen  Europa's,  mit  vor- 
züglicher Berücksichtigung  ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  von 
J.  Fr.  Simon,  Berlin  1839.  —  Die  Mineralquellen  in  der  Natur  und 
in  Dr.  Strttve's  Anstallen,  das  gewöhnliche  Trinkwasser  und  mehrere 
Arzoeisloffe  von  TA.  Stürmer.    Leipzig  1839.  —  Sehwarize's  allge- 
meine und  specielle  Heilquellenlehrc,  oder  hydrologische  und  baloeo- 
graphische  Tabellen.  Leipzig  1839.  —  O  —  n. 

MINERALSCHLAMM ,  vergl.  d.  Art  Bad  (Bd.  IV. 
S.  590.)  und  die  einzelnen  Badeorte,  in  welchen  sich  Mine- 
ralschlammbäder  befinden,  wie  Abano,  Acqui,  Eilsen, 
Nenndorf,  Fiestel,  Franzensbad,  Marienbad,  GJeis- 
sen,  Ilermannsbad  u.a.  Ö  — n. 

MINGOLSHEIM«  Die  kalte  Schwefelquelle  bei  dem 
Dorfe  Mingolsheim  im  Grofshcrzogthum  Baden  liegt  nördlich 
eine  halbe  Stunde  von  dem  zwischen  Heidelberg  und  Bruch- 
sal gelegenen  Amalienbade  zu  Langen  brücken  entfernt,  und 
ist  in  Folge  nach  süTsem  Wasser  vorgenommener  Bohrver- 
suchen zufällig  entdeckt  worden.  Seit  dem  Jahre  1825,  wo 
wir  durch  Salzer  eine  physikalisch -chemische  Beschreibung 
davon  erhielten,  wurde  das  Schwefelwasser  versendet,  und 
seit  1835  auch  durch  den  jetzigen  Besitzer  derselben,  A. 
Buchmiiller ,  eine  Badeanstalt  in  seinem  nahen  Wo  Im  hause 
errichtet. 

Die  der  Biasformatioo  entspringende  Schwefelquelle  hat 
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wahrscheinlich  mit  der  zu  Langen  brücken  einen  gemein- 
schaftlichen Heerd,  und  namentlich  scheint  es  der  mit  dem 
Liaskalke  Wechsel  lagernde  Liasschiefer  zu  sein,  welcher  die 
Bildung  dieses,  zur  Klasse  der  kalten,  erdig,  salinischen  Schwe- 
felwasscr  zu  zahlenden  Wassers  bedingt 

Dasselbe  ist,  frisch  geschöpft,  durchsichtig,  hell  und  per- 
lend, schmeckt  und  riecht  sehr  stark  nach  Schwefelwasser« 
stoffgas,  bewirkt,  schnell  getrunken,  unter  einem  eigentüm- 
lichen Prickeln  in  der  Nase,  Aufstofsen  von  Kohlensaure, 
während  es  zugleich,  besonders  bei  längerem  Verweilen  in 
der  Mundhöhle,  einiges  Stechen  auf  der  Zunge,  sowie  einen 
etwas  salzigen  Geschmack  verursacht.  Einige  Stunden  un- 
bedeckt der  Luft  ausgesetzt,  wird  dasselbe  trübe,  und  schmeckt 
dann  fade. 

Seine  Temperatur  fand  Speyer  an  der  Oberfläche,  bei 
-f-  18°  R.  der  Atmosphäre,  =  9,5°  R.;  Salzer  dagegen 
5,5°  R.,  und  RoUey  12,5°  R.  Cek  (=  10°  R.);  das  speeif. 
Gewicht  desselben  beträgt  nach  Saher  1,0015,  nach  BoU 
ley  1,002. 

In  sechszehr*  Unzen  Wasser  sind  enthalten: 

nach  Salzer:    nach  BoUey: 


Kohlensaures  Natron 

1,29  Gr. 

3,548  Gr. 

Schwefelsaures  Natron 

1,94  — 

1,368  — 

Cblornatrium 

0,77  - 

0,051  — 

Kohlensaure  ßittererde 

0,1G  — 

0,723  — 

Kohlensaure  Kalkcrde 

0,67  — 

0,524  — 

Chlorcalcium 

0,0G  - 

Schwefelharz 

0,19  — 

Thon  erde 

0,84  — 

0,014  — 

Eisenoxyd 

0,02G  — 

Kieselerde 

0,140  — 

Organische  Materie 

0,065  — 

5,92  Gr. 

7,059  Gr. 

"Kohlensaures  Gas 

3,50  K.-Z. 

0,680  — 

Schwefel  wasserstoflgas 

5,25  — 

0,477  — 

H,75  K.-Z. 

1,1.57  Gr. 

Das  Schwefelwasser  zu  Mingolsheim,  welches  in  seinen 
Wirkungen  mit  dem  zu  Langenbrücken  übereinzustimmen 
scheint,  wird  vorzüglich  empfohlen  bei  Krankheiten  der  äus- 
seren Haut,  exan  thematischer  und  ulceröscr  Natur;  —  chro- 
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nischcn  Leiden  der  Schleimhäute,  besonders  der  Respiration», 
und  Digestionsorgane,  sowie  der  Harnwcrkzeuge;  —  Krank 
heiten  des  Sexualsystems;  ~  Störungen  der  Blutcrrkulation 
im  Untcrleibe,  namentlich  bei  Stockungen  im  Pfortadersy- 
st  cm,  und  in  Folge  dieser  bei  Gicht,  Hämorrhoiden,  Hypo- 
chondrie, Hysterie,  Leiden  des  Drüsen-  und  Lymphsystems, 
Verhärtungen,  Scrophcln  u.  s.  w.;  —  endlich  bei  Rheumata !- 
gien,  hydropischen  Zufällen  und  Cachexieen. 

Literatur:  Geiger's  Magazin  Bd.  XIV.  S.  126.  —  BoUey,  Biasforma- 
tion  bei  Langenbrücken.  Heidelberg  1837.  S.  34.  —  Geiger,  in  Hm- 
felanfs  and  Onmn's  Journ.  der  prakt.  Heilk.  ßd.  LXXXXVUI.  St.  5. 
S.48  —  61.  O— n. 

MINIUM.    S.  Blei. 

MIRABILIS  L.  (Nyctago  Juss.  Jalapa  Tonrnef.)  Eine 
Pflanzengattung  aus  der  natürlichen  Familie  der  Nycfagineae 
Juss.,  im  Linneischen  System  in  der  Pcntandria  Monogynia 
befindlich.  Es  begreift  diese  Gattung  Pflanzen  mit  knolligen 
Wurzeln,  gabeliger  oder  dreitheiliger  Verästelung,  gegenstän- 
digen ganzen  Blättern  und  Blumeo,  von  denen  einige  in  of- 
fen-glockige  Hüllen  an  den  Enden  der  Zweige  beisammen- 
stehen, einen  kronenarligen,  langtrichtigern,  an  der  Basis  fast 
kugelig  erweiterten  Kelch  haben,  dessen  offener  Saum  ganz 
oder  fünfzähnig  ist.  Die  5  Staubgefäfse  sind  an  der  Basis 
zu  einem  drüsigen  Ringe  verwachsen,  welcher  den  Frucht- 
knoten zum  Theil  umschliefst;  der  Griffel  ist  einfach,  und 
endet  in  eine  vieltheilige,  aber  kopfförmig  aussehende  Narbe. 
Die  einsamige,  trockne  Frucht  wird  von  dem  zur  falschen 
Frucht  hülle  auswachsenden,  unteren,  bauchigen  Kelch  t  heil 
dicht  umschlossen.  Wir  cultiviren  in  unseren  Gärten  als 
Zierblume  folgende,  aus  Mexico  stammende  Arten: 

M.  Jalapa  L.  (INyctago  hortensis  Juss.)  Die  Blätter 
sind  herz-eiförmig,  gestielt,  fast  kahl;  die  Blüthen  sind  gehäuft 
und  gestielt;  die  Blumenröhre  ist  sechs  Mal  länger  als  die 
Hülle,  und  zwei  Mal  länger  als  ihr  Saum;  die  Blumen  sind 
roth,  weifs,  gelb  oder  bunt.  Man  hielt  die  fleischige  Wur- 
zel dieser  Pflanze  früher  für  die  ächte  Jalape  (Vergl.  d.  A. 
Convolvulus).  Sie  ist  ebenfalls  abführend,  soll  aber  un- 
angenehmer zu  nehmen  sein,  als  die  ächte  Jalape,  da  sie 
nur  halb  so  staik  wirkt,  doch  wird  sie  in  verschiedenen 
Lände  n  als  gelind  abführendes  Mittel  angewendet,  dessen 


Digitized  by  Google 


Miroccle.  Mifsgcburr.  615 
Wirkung  aber  im  weingeistigen  Auszuge  kraftiger  wird.  In 
Para  soll  man  aus  der  Wurzel  das  Stärkemehl  durch  Wa- 
schen ausscheiden,  und  als  mildes  Purgirmittel  bei  Kindern 
benutzen.  Das  Mehl  der  Samen  wird  auch  zum  Puder  oder 
zu  weifser  Schminke  benutzt. 

2)  M.  dichotoma  L.  Die  Blätter  herz. eiförmig,  ge- 
stielt, glänzend;  die.  Blülhen  kaum  gehäuft,  fast  sitzend;  die 
Blumenrohre,  drei  Mal  länger  als  die  Hülle,  ist  der  vorigen 
sehr  ähnlich,  hat  aber  dickere,  knotigere,  regelmäfsiger  gabe- 
lige Aeste,  kleinere,  spitzere  Blätter,  wohlriechende  Blumen. 
Ihre  Wurzel  soll  stärker  wirken,  als  die  von  M.  Jalapa,  auch 
in  Westindien  als  drastisches  Purgirmittel  angewendet  werden. 

3)  M.  longiflora  L.    Die  Blätter  herzförmig- länglich, 
kurz-gesticlf,  oder  fast  sitzend,  klebrig-weichharig,  die  Blüthen 
gehäuft,  sitzend;  die  Blumenröhre  sehr  lang,  weichhaarig.  Die 
sehr  langen,  weifsen  Blumen  sind  wohlriechend.    Auch  die 
Wurzel  dieser  Pflanze  hat  man  für  die  ächte  Jalape  gehalten. 
Nee»  v.  Esenbeck  d.  j.  fand  aber,  dafs  die  Wurzel  dieser 
Pflanze  die  auffallendste  Aehnlichkeit  in  Textur,  Farbe  und 
ganzem  Ansehen  zeige  mit  der  Radix  Mechoacannae  des  Han- 
dels; beide  enthielten  die  für  letzteren  so  charakteristischen, 
feinen,  nadeiförmigen  Kry stalle  (Raphiden),  welche  sich  als 
ein  Doppelsalz  von  Phosphorsäure  mit  Kalk-  und  Talkerde 
darstellten-,  die  Mechoacanna  besafs  übrigens  nur  2  Procent 
eines  scharfen,  Ekel  erregenden  Weichharzes,  wovon  die  alte 
Mirabiliswurzel  4,5  Procent  enthielt.    Neea  glaubt  demnach, 
dafs  Mir.  longiflora  die  Mutterpflanze  der  früher  gebräuchli- 
ch cd,  von  Murray  u.  A.  angeführten  Mechoacanna  grisea  sei, 
dafs  aber  die  von  Geiger,  Mariius  und  Kurze  beschriebene 
Mechoacanna  alba  davon  ganz  verschieden,  und  wahrschein- 
lich die  Wurzel  eines  Arum  oder  |CaIadium  sei  (Buchn. 
Rcp.  Bd.  42.)  v.  Sch-1. 

MIROGELE.    S.  Hernia  cruralis. 
.   MISAMTHROPHIE.  Vergl.  Melancholie. 

MISCHLliNG.    S.  Menschenracen. 

MISERICORD1AE  COLLARE.    S.  Fascia  scapularis. 
•     MISPEL.   S.  Mespilus. 

MISSBILDUNGEN  und  MISSGEBURT.  S.  Monstrum. 

MISSGEBURT  (gc burtshülflich).     Die  Monstrosi- 
täten in  geburlshülflicher  Hinsicht  sind  nur  doppelter  Art, 
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insofern  sie  entweder  durch  Ueberzahl  der  Glieder,  durch 
abnorme  Gröfse  u.  s.  w.  die  Geburt  erschweren,  unmöglich 
machen,  oder  ohne  eine  solche  Folge  die  Diagnose  erschwe- 
ren. Doch  stehen  beide  Arten,  von  welchen  man  die  erste 
Monslrositates  per  excessum,  die  zweite  Mönstrositates  per 
defectum  zu  nennen  pflegt,  sich  nicht  absolut  entgegen,  da 
es  Fälle  giebt,  in  welchen  die  erste  Art,  z.  ß.  wenn  sie  zu 
frühe,  und  durch  ein  sehr  geräumiges  Becken  geboren  wer- 
den, die  Erschwerung  und  Hemmung  der  Geburt  nicht  be- 
wirkt, und  die  zweite  Art  Erschwerung  hervorbringt,  weil 
bei  mangelhafter  Bildung  des  einen  Theüs  (z.B.  des  Kopfes) 
andere  (z.  B.  die  Schultern  und  der  Unterleib),  ungewöhn- 
lich breit  und  ausgedehnt  erscheinen. 

Bei  der  Monstrositas  per  excessum  sind  verschiedene 
Fälle  zu  unterscheiden: 

4)  Zusammengewachsene,  oder  in  einander  geschmol- 
zene Zwillinge.  Die  Errahrung  hat,  was  ihren  Einflute  auf 
die  Geburt  betrifft,  darüber  entschieden,  dafs  solche,  wenn 
sie  dabei  klein  sind,  zu  frühe,  wie  es  häufig  vorkommt,  ge- 
boren werden,  die  Geburt  nicht  hindern  oder  erschweren, 
sondern  ohne  weitere  Kunsthüffe  und  lebend  zur  Welt  kom- 
men. Entweder  sind  zwei  Köpfe  vorhanden,  von  denen  der 
eine  zunächst  in  das  Becken  eintritt,  und  der  andere  darauf 
in  den  Beckeneingang  gelangt.  Dann  wird  bei  kräftigen  We- 
hen die  Geburt  durch  die  Naturkräfle  vollendet.  Oder  die 
Zwillinge  sind  am  Rumpfe  (an  der  Brust  oder  am  Unter- 
leibe) mit  einander  verwachsen,  und  das  eine  Kind  wird  mit 
dem  Kopfe  voran,  das  andere  mit  vorangehendem  Steifse  ge- 
boren, was  durch  die  Biegsamkeit  und  Nachgiebigkeit  der 
einzelnen  Theile  begünstigt  wird.  Auch  können  von  beiden 
Früchten  die  Füfse  vorausgehen/  . 

Findet  die  Verwachsung  an  einer  gröfseren  Fläche  Statt, 
oder  sind  beide  Früchte  so  mit  einander  verschmolzen,  dafs 
sie  fast  ein  Ganzes  ausmachen,  so  entsteht  ein  beträchtliches 
Geburtshindernils,  wenn  nicht  die  Geburtswege  überaus  weit 
sind.  Entweder  wird  die  Geburt  nur  erschwert,  aber  für 
ergiebige  Wehen  noch  vollendbar,  oder  sie  ist  für  die  Natur- 
kräfte ganz  unvollendbar. 

Die  Erkenntnifs  dieser  Monstrositäten  während  der  Ge- 
burt wird  gewöhnlich  durch  die  Störung  des  GeburtsverJau- 
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fes  und  durch  die  darauf  angestellte  Untersuchung  veranlafst, 
findet  aber  in  anderen  Fällen,  und  genau  erst  nach  der  Ge- 
burt Statt. 

Die  Behandlung  solcher  Geburtsstörungen  richtet  «ich 
nach  den  Hülfen,  welche  die  Natur  zu  leisten  pflegt,  wenn 
sie  noch  wirken  kann.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  wenn  ein 
Kopf  in  und  durch  das  Becken  herabtritt,  der  andere  sich 
zurückbeugt,  und  an  der  hinteren  Beckenwand  herabtritt. 
Man  kann  daher  die  Natur  dadurch  unterstützen,  dafs  man 
das  Kind  um  seine  Längenachse  dreht,  und  so  richtet,  dafs 
der  zurückgebliebene  Kopf  in  der  Aushöhlung  des  Kreuzbei- 
nes Raum  findet.  Ist  aber  auch  bei  einem  solchen  Verfahren 
die  Natur  und  Kunsthülfe  vergeblich,  so  mufs  man  auf  die 
Verkleinerung  der  Frucht  bedacht  sein,  die  hier  meistens 
keine  Schwierigkeiten  darbietet,  weil  das  Becken  geräumig 
genug  zu  sein  pflegt,  um  die  Hand  und  die  Werkzeuge  ein- 
zuführen. Die  Umstände  können  so  verschieden  sein,  dafs 
sich  nicht  leicht  ein  allgemein  gültiges  Verfahren  angeben 
läfst.  Der  Geburtshelfer  mufs  sich  nach  der  Verschiedenheit 
der  Umstände  richten;  bald  ist  die  Perforation  des  zurück- 
bleibenden Kopfes  hinreichend,  bald  wird  die  Trennung  ein- 
zelner Theile  nöthig,  um  die  Geburt  zu  vollenden.  Je  nach 
den  Umständen  ist  daher  auch  der  Gebrauch  verschiedener 
Werkzeuge  (Kopfzange,  scharfer  Haken,  Perforatorium )  nö- 
thig. (Man  vergl.:  Schwierige  Entbindung  zweier  zusam- 
mengewachsener Zwillinge,  von  Rath  in  v.  Siebold's  Journ. 
Bd.  XVII.  St.  2.  p.  294 —  303.) 

Aufser  diesen  Fällen  giebt  es  noch  Mi  fabil  dangen  an 
den  verschiedenen  Stellen  des  ßückgrathes,  besonders  an  des- 
sen unterem  Ende.  Sie  werden  oft  durch  ein  Rückenmarks- 
leiden veranlaßt,  und  sind  mit  fehlerhafter  Bildung  der  Wir- 
bel verbunden.  Sind  sie  klein,  so  geben  sie  gewöhnlich  der 
Geburt  kein  Hindernifs;  sind  sie  grofs,  wie  ein  Kindskopf 
und  darüber,  so  wird  die  Geburt  oft  in  bedeutendem  Grade 
erschwert  oder  gehindert.  Das  Kind  wird  oft  bis  unter  die 
Schultern  geboren,  dann  aber  nicht  weiter  vorgetrieben,  weil 
die  Geschwulst  hinter  der  Schoofsbein Verbindung,  oder  an 
dem  Queraste  eines  Schambeines  stehen  bleibt.  Zur  Beför- 
derung der  Geburt  dient  das  Umwenden  des  Kindes  um 
•eine  Längenachse,  um  die  Geschwulst  gegen  die  Aushöh- 
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lung  des  Kreuzbeines  zu  richten.  (Man  vergl.  Busch  in  der 
gemeins.  d.  Zeitschr.  für  Geburtsk.  Bd.  IV.  Hft.  1.  p.  1 — 6). 

Die  bei  Spina  bifida  vorkommende  Geschwulst  bietet, 
weil-  sie  sehr  nachgiebig  ist,  oft  kein  Hindernifs  dar.  Wenn 
sie  von  bedeutendem  Umfange  ist,  kann  sie  während  der 
Geburt  platzen.  —  Seulen  beobachtete  an  einer  Frucht  eine 
2 —  3  Quart  Wasser  enthaltende  Blase  an  der  ganzen  Len- 
den- und  Krcuzgegeod,  zerrifs  dieselbe,  und  beseitigte  da- 
durch das  Geburtshindernifs. 

Die  Ueberzabl  der  Glieder  giebt  nur  selten  ein  Geburts- 
hindernifs  ab.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  wird  der  Ge- 
burtshelfer nach  den  Umständen  verfahren  müssen. 

Bei  der  Monstrositas  per  defectum  ist  hauptsächlich  die 
Diagnose  zu  berücksichtigen ,  z.  B.  wenn  ein  Hemicephalus 
oder  Acephalus  vorliegt,  oder  wenn  bei  Hasenscharte  und 
Wolfsrachen  das  Gesicht  den  vorliegenden  Theil  bildet.  Bei 
mangelhafter  Bildung,  oder  bei  wirklichem  Fehlen  der  Glied- 
mafsen,  kann  die  Diagnose  der  Schieflagen  oder  Steislagen 
erschwert  werden.  Das  Vorfallen  einer  oberen  Extremität 
neben  dem  Acephalus  oder  Hemicephalus  giebt  gewöhnlich 
keine  Erschwerung.  Auch  kann  bei  einer  Schieflage,  mit 
Vorfall  eines  Armes,  die  Geburt  noch  durch  die  LNalurthärig- 
keit  erfolgen,  weil  der  unvollkommen  gebildete  Kopf  bei 
kräftigen  Wehen  mit  der  Brust  sich  herabdrängt.  Die  Dia- 
gnose wird  selten  während  der  Geburt,  meistens  erst  nach 
derselben  klar.  —  Ein  Geburtshelfer  fand  an  einem  monströ- 
sen Fötus,  bei  welchem  Brust-  und  Baucheingeweide  blofs 
lagen,  —  und  mangelhafte  Bildung  der  rechten  Hand  und 
des  linken  Fufses  Statt  fand,  bei  der  inneren  Untersuchung 
das  pulsirende  Herz  in  der  Mutterscheide«  Osiander  fand 
bei  einer  Gebärenden  im  Muttermunde  nichts  als  ein  spin- 
delförmiges, vorn  mit  einem  Grübchen  versehenes  Glied, 
welches  sich  nachher  als  der  Schenkelstumpf  eines  monströ- 
sen, geschlechtslosen,  neun  Monate  alten  Fötus  darstellte. 
—  Man  darf  sich  über  den.  Befund  nicht  voreilig  äufaern, 
nm  nicht  die  Mutter  zu  erschrecken.  Wo  man  der  Sache 
durch  genaue  Untersuchung  gewifs  geworden  ist,  kann  man 
den  Befund  vorläufig  den  Angehörigen  anzeigen.  —  In  Hin- 
sieht  auf  die  etwa  nöthige  Hülfe  bestimme  man  sich  auch 
nicht  zu  frühe,  weil  hier  die  Naturthätigkeit  oft  überraschend 
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wirkt,  und  das  Fehlen  oder  die  mangelhafte  Bildung  eines 
Theiles  die  Austreibung  der  Frucht  sehr  begünstigt. 

ilü- 

MISSIO  SANGUINIS.    S.  Aderlassen. 

MISTEL.    S.  Viscum. 
•      MITBE  WEGUNG ,  die  unwillkürliche  Bewegung  man- 
cher Muskeln  in  Folge  der  willkührlichen  Bewegung  anderer 
Muskeln.    S.  Muskelbcwegung. 

MITELLA  s.  Habena  s.  Suspensorium  brachii, 
Echarpc  avec  la  serviette,  die  Tragebinde  des  Armes 
und  der  Hand. 

Die  Mitella  ist  ein  zur  Unterstützung  der  oberen  Extre- 
mität häufig  in  Gebrauch  gezogenes  Verbandst ück,  und  fin- 
det bei  vielen  Verletzungen  des  Schlüsselbeins,  des  Schulter- 
blattes, des  Ober-  und  Vorderarmes  seine  Anwendung.  Man 
stellt  die  Tragbinde  gewöhnlich  dar,  indem  man  eine  Ser- 
viette, ein  Taschentuch,  oder  ein  viereckiges  Stück  Leinwand 
dergestalt  um  den  kranken  Arm  fallet,  und  die  Ecken  auf 
den  Schultern  befestigt,  dafs  der  Arm  bequem  darin  liegt. 

Man  unterscheidet: 

1)  Mitella  magna  quadrangularis  s.  Suspenso- 
rium brachii,  Echarpe  avec  la  serviette,  E.  quarree 
ougrande,  die  grofse  viereckige  Tragbinde,  durch  welche 
der  ganze  Arm  eingehüllt  wird.  Dieser  Verband  wird  nur 
in  solchen  Fällen  mit  Vortheil  angelegt,  in  denen  für  den 
ganzen  Arm,  von  der  Schulter  bis  zur  Hand,  eine  warme 
Bedeckung  wünschenswerth  ist,  und  wo  ohne  weiteren  Nach- 
theil der  Ellenbogen  des  kranken  Armes  in  die  Höhe  gehoben 
werden  kann.  Diese  Art  der  Mitella  wird  daher  am  selten- 
sten in  Gebrauch  gezogen.  Sie  ist  bei  Brüchen  des  Ober- 
armes in  der  Regel  contraindicirt,  da  hier  durch  die  Binde, 
indem  der  Ellenbogen  in  die  Höhe  gezogen  wird,  eine  Ver- 
schiebung der  ßruchenden  herbeigeführt  werden  würde.  Eben 
so  wenig  ist  sie  bei  Verletzungen  der  oberen  Extremität, 
welche  ein  kühlendes  Verhalten  erheischen,  anzuwenden. 
Eine  Serviette,  ein  Tuch  oder  ein  Slück  Leinwand  von 
3  Fufs  Länge  und  2}  Fufs  Breite  wird  de/gestalt  unter  die 
Achsel  der  leidenden  Seite  geführt,  dafs  die  Mitte  des  einen 
kürzeren  Randes  in  die  Achselhöhle  kommt,  und  die  Enden 
desselben  Randes,  das  eine  vorn  über  die  Brust,  das  andere 
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Linien  über  den  Rücken,  nach  der  entgegengesetzten  Schul- 
ter gelegt,  uud  auf  ihr  fest  gesteckt  oder  zusammengeknüpft 
werden.  Hierauf  nimmt  man  den  unteren  entsprechenden 
Rand  des  herabhängenden  Tuches  auf,  bedeckt  mit  der  Mitte 
des  Tuches  den  gekrümmten  Arm,  und  unterstützt  densel- 
ben, indem  man  diesen  Rand  mittelst  seiner  Enden,  die 
ebenfalls  über  Brust  und  Rücken  geführt  werden,  auf  der 
gesunden  Schulter  befestigt.  Zuletzt  faltet  mao  die  vom 
Ellenbogen  über  den  Rücken  ragende  Ecke  nach  vom  herum, 
und  steckt  sie  längs  des  Oberarmes  an  dem  Tuche  fest. 

2)  Mitella  magna  triangularis  s.  Suspensorium 
antibrachii,  Echarpe  en  triangle,  die  grofse  dreieckige 
Tragbinde  des  Arms,  Armschlinge.    Durch  sie  wird  nur  der 
Vorderarm  eingehüllt,  und  derselbe  vom  Ellenbogen  bis  zu 
den  Fingern  oder  der  Handwurzel  unterstützt.    Sie  ist  be- 
quemer, und  für  die  meisten  vorkommenden  Krankheiten 
dieses  Gliedes  passender  als  das  Suspensorium  brachii,  daher 
auch  weit  häufiger  in  Gebrauch  gezogen  als  dieses.   Sie  kann 
aber  eben  so  wenig  als  die  viereckige  Tragebinde,  weil  auch 
sie  den  Ellenbogen  in  die  Höhe  zieht,  zur  Stütze  des  Vorder- 
armes, bei  Fracturen  des  Oberarmes  benutzt  werden.  Die 
dreieckige  Tragebinde  ist  in  allen  den  Fällen  indicirt,  in  de- 
nen  das  Emporheben  des  Ellenbogens  zur  Kur  erforderlich  ist, 
so  beim  Bruche  der  Clavicula,  bei  der  Verrenkung  des  Ober- 
armes o.  s.  w.,  und  wird  bei  den  meisten  Verletzungen  des 
Vorderarmes  und  der  Hand  mit  Nutzen  angelegt.  Findet  je- 
doch eine  Fractur  des  Radius  und  der  Ulna  gleichzeitig  SUilt^ 
so  ist  man  genöthigt,  ein  gepolstertes  Brett  oder  eine  ßiech- 
kapsel  in  die  Binde  einzulegen,  da  sich  der  Vorderarm  in 
der  zu  nachgiebigen  Tragebinde,  trotz  eines  guten  Schieneu- 
verbandes,  krümmen  würde. 

Man  legt  ein  Tuch  oder  ein  Stück  gesäumte  Leinwand, 
von  2}  Fufs  Länge  und  eben  dieser  Breite  in  ein  Dreieck 
zusammen.  Das  eine  Ende  des  langen  Randes  dieses  Drei- 
ecks  wird  nun  auf  die  Weise  auf  die  Schulter  des  gesunden 
Armes  gelegt,  dafs  der  lange  Rand  über  diesen  Arm  herab- 
hängt, die  Spitze  des  Dreieckes  aber  hinter  dem  Ellenbogen 
des  Kranken  gehalten  wird.  Hierauf  nimmt  man  den  unte- 
ren Zipfel  auf,  hüllt  den  im  rechten  Winkel  gekrümmten 
Arm  mit  dem  Tuche  ein,  so  data  der  Rand  die  Finger,  die 
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Spitze  des  Dreieckes  aber  den  Ellenbogen  bedeckt.  Man  führt 
nunmehr  den  Zipfel,  über  die  Schulter  der  kranken  Seite, 
um  den  Rücken  herum,  und  knüpft  ihn  mit  dem  zuerst  da- 
selbst angelegten,  auf  der  gesunden  Schulter  zusammen.  Die 
über  den  Ellenbogen  hinausragende  Ecke  des  Tuches  faltet 
man  endlich  nach  vorn  herum,  und  steckt  sie  über  dem 
Vorderarme  am  Tuche  selber  fest.  Von  der  Seite  des  ge- 
sunden Armes  her  sieht  man  zwischen  die  Lagen  des  Ver- 
bandes auf  den  kranken  Arm  hinein,  und  man  mufs  die  Ver- 
bandstücke, die  unmittelbar  denselben  einschlielscn,  wenn  die 
Tragebinde  richtig  angelegt  ist,  sehen  können. 

3)  Mitclia  parva  s.  oblonga  8.  Suspensorium 
manus,  Echarpe  petite  on  d'officier,  die  kleine,  läng- 
liche Tragebinde  des  Armes  (die  Offizierschärpe).  Sie  dient 
zur  Unterstützung  der  Hand,  und  mithin  auch  des  Armes. 
In  Krankheitsfällen,  in  denen  die  vorhergenannten  Binden, 
weil  sie  das  leidende  Glied  zu  sehr  einhüllen,  besonders  aber, 
weil  sie  durch  das  Emporheben  des  Ellenbogens  bei  Fracturen, 
Verschiebung  der  ßruchenden  herbeiführen,  keine  Anwendung 
finden,  ist  sie  an  ihrem  Orte.  Sie  wird  daher  mit  Nutzen 
bei  Brüchen  des  Oberarmes  angewendet,  ebenso  bei  gerin- 
geren Verletzungen,  welche  nur  eine  vorübergehende,  und 
mit  der  Bewegung  abwechselnde  Ruhe  des  Gliedes  erfordern, 
endlich  in  der  Reconvalescenz  nach  grösseren  Verletzungen. 
Contraindicirt  ist  die  Binde,  sobald  das  freie  Hangen  des 
Oberarmes,  wie  bei  der  Luxation  desselben,  mit  Nachtheil 
verbunden  ist,  ebenso  wo  eine  Krümmung  des  zerbrochenen 
Vorderarmes  zu  befürchten  steht 

Ein  Tuch  oder  ein  Stück  Leinwand  von  4  Fufs  Länge 
und  1  Fufs  Breite  wird  der  Länge  nach  bis  ungefähr  auf 
die  Breite  einer  Hand  zusammengefaltet;  beide  Enden  wer- 
den an  dem  Oberkleide,  in  der  Nähe  des  Halses,  bei  Män- 
nern etwa  an  dem  obersten  Knopfloche,  mit  Stecknadeln 
oder  Bändern  befestigt.  Im  Grunde  der  Binde  ruht  alsdann 
die  Hand  des  kranken  Armes,  und  jene  wird  nötigenfalls 
noch  mit  Bändern  an  den  Arm  oder  die  Hand  festgeknüpft. 

4)  Suspensorium  capsulae  Beiiii,  die  Kapsel- 
Tragebinde.  Sie  kann  ihres  Preises  wegen  nur  bei  wohl- 
habenden Kranken  angewendet  werden,  und  ist  nicht  unent- 
behrlich.   Falls  die  Tragkapsel  leicht  und  nicht  unbequem 
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ist,  und  den  Kranken  durch  ihr  Anliegen  nicht  belästigt,  so 
hat  sie  vor  der  Mitclla  triangularis,  deren  Vortheile  sie  tlieilt. 
noch  den  Vorzog,  dafs  durch  sie  eine  Krümmung  des  Vor- 
derarmes  verhütet  wird.     Sculivt    gab   bereits  eine  flache 
Schiene  an,  in  welcher  der  kranke  Vorderarm  ruhen  sollte, 
und  deren  Enden  mit  Tuchschlingen  an  Schulter  und  Hals 
aufgehängt  wurden.   Heister  empfahl  einen  einfachen  Cylin- 
der  von  Bolz  oder  Pappe,  welcher  in  der  Mitclla  ruhte,  für 
die  Aufnahme  des  Vorderarmes.    Garengeot  wendete  einen 
llalbcylinder  von  Blech  an.    Bell's  Kapscltragebinde,  welche 
Monro  und  Park  schon  angegeben  haben,  ist  am  allgemein- 
sten im  Gebrauch.    Sie  besteht  aus  einem  halben  Cylinder 
von  starkem  Leder,  Pappe  oder  Blech,  weicher  mit  Flanell  „ 
und  Wolle  gut  gefüttert  ist.    Die  Kapsel  mute  so  lang  sein, 
dafs  sie  den  ganzen  Vorderarm,  vom  Ellenbogen  bis  zu  den 
Fingerspitzen,  umfafsl.    Die  hinlere  OelTnung  der  Kapsel  ist 
durch  eine  Wand  verschlossen,  wodurch  das  Zurückweichen 
des  Einbogens  verhindert  wird.   SowoVil  der  vordere,  offene 
Theil  der  Kapsel,  als  auch  ihr  hinteres  Ende,  werden  durch 
Riemen  an  einen  ledernen,  gepolsterten  King  angeschnallt, 
welcher,  über  den  gesunden  Arm  in  die  Höhe  gestreift,  auf 
der  gesunden  Schüller  ruht.   Der  Kiemen,  der  von  dem  hin- 
teren Ende  emporsteigt,  verlauft  also  an  der  Vorderseite  des 
Oberarmes,  und  geht  über  den  Nacken  nach  der  gesunden 
Schulter  hinüber;  der  vordere  Riemen  dagegen  läuft  durch 
einen  Melallri  ng,  welcher  ihn  mit  dem  ledernen  Schulterringe 
beweglich  verbindet.    An  dem  inneren  Rande  der  BeU'schea 
Kapsel  sind  zwei  Riemen,  an  «lern  üufseren  Rande  zwei  Schnul- 
len angenäht,  durch  welche  der  Vorderarm  in  der  Kapsel 
befestigt  werden  soll.    Bei   dieser  Einrichtung  der  Kapsel 
mufs  man  jedoch,  da  die  Schnallen,  welche  sich  an  dem 
Rande  befinden,  einen  lästigen  Druck  verursachen  würden, 
für  jeden  Arm  eine  besondere  Kapscltragebinde  haben.  Stark 
hat  diesem  Uebelstande  abgeholfen,  und  den  Verband  so  ein- 
gerichtet, dafs  man  ihn  sowohl  für  den  rechten,  als  den  lin- 
ken Ann  gebrauchen  kann.    Die  Riemen,  welche  zur  Befe- 
stigung des  Armes  in  der  Kapsel  dienen,  müssen  so  lang 
sein,  dafs  sie  die  ganze  Kapsel  umgeben,  dürfen  nicht  an 
den  Rändern  des  Ualbcylinders  angeheftet  sein,  sondern  laufen 
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durch  glatte  Lederösen  an  den  Seiten  desselben,  und  können 
nun  nach  Willkühr  geschoben  werden. 

Eine  Abbildung  siehe  in  Stark**  Anleit.  zum  chirurg.  Ver- 
bände. Berlin  1829.  Taf.  XVIII.  Fig.  173.  K-ch.  . 

MITLEIDENSCHAFT.    S.  Sympathia. 

MITRA.    S.  Mütze. 

MITRA  HIPPOCRATIS.   S.  Hippocatris  mitra. 

MITRA  KOEHLERI.    S.  Köhlers  Mütze. 
*A  MITTELARMBLUTADER.    S.  Mediana  vena. 
^  MITTELBAUCHBRUCH.   S.  Hemia  ventralis. 
.   MITTELBAUCHGEGEND.    S.  Regioncs  abdominales. 

MITTELFELL.    S.  Mediastinum. 

MITTELFELLBRUCH.   S.  Hemia  abdominis. 

MIT  TELFLEISCH.   S.  Perioaeum. 

MITTELFLEISCHBRUCH.   S.  Hernia. 

MITTELFLEISCH  FISTEL.   S.  Fistula. 

MITTELFLEISCHPULSADER.    S.  Perinaei  arteria. 

MITTELFLEISCHR1SS.  S.  Perinaeum,  Zerreißung  des- 
selben.  * 

MITTELFUSS,  Metätarsus.    S.  Fufs. 
.    MITTELFUSSKNOCHEN.    S.  Fufsknochen  II. 

MITTELHAND,  Metacarpus.    S.  Hand. 

MITTELHANDKNOCHEN.    S.  Handknochen  II. 

MITTELNERVE  des  Armes.    S.  Medianus  nervus. 

MITTEL  VENE  des  Arms.    S.  Mediana  vena. 

MUTELVENE  DES  HERZENS.   S.  Cor." 

MITTLERE  HAUT  DER  BLUTGEFAFSSE.  S.  Gefäfse. 

MOCHINGERBAD.  Das  Mariabrunnen-  oder  das 
Mochingerbad  im  Königreiche  Baiern,  fünf  Stunden  von 
München  entfernt,  zwischen  Dachau  und  I leimhausen,  ent- 
hält Einrichtungen  zu  Bädern,  sowie  Wohnungen  für  Kur- 
gäste.   Vogel  fand  in  sechszehn  Unzen  des  Wassers: 


Kohlensaures  Natron  0,40  Gr. 

Schwefelsaures  Natron  0,50  — 

Kohlensaure  Kalkerde  10,50  — 

Kohlensaure  Talkerde  1,25  — 

Kieselerde  175  — 

Humusextract  1,10  — 

15,50  Ur. 


Lit.  0Mn*s  phys.  med.  Darstell,  d.  bekannt.  Heilq.  Bd.  IV.  S.5C4. 

O  — n. 
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MOGHLIA.   S.  Hebel,    ßd.  XV.  p.  G84. 

MODIOLUS.    S.  AbapüstoD. 

MODIOLUS  COCHLEAE.   S.  Gehörorgan, 
i    MOEHRE.    S.  Daucus. 

MOEHRENBREIUMSCHLAEGE.  Siebe 
Bd.  VI.  p  217. 

„  MOELLENDORF.  Die  Mineralquelle  zu  Möllendorf  in 
der  Grafschaft  Mansfeld  des  Herzogthums  Sachsen  (Neu- 
preufsen)  ist  eine  alkalisch- salioische  Eisenquelle ,  deren 
Temperatur  10,5°  R.,  und  deren  spec.  Gewicht  1,0015  be- 
trägt, und  welche  nach  Rothe  in  sechszehn  Unzen  enthält: 
Schwefelsaures  Natron  1,100  Gr. 

Chlornatrium  1,700  — 

Kohlensaures  Natron  '       1,900  —  "* 

Kohlensaure  Kalkerde  1,300  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,GOO  — 

Kieselerde  1,300  - 

7,1)00  Gr. 

Kohlensaures  Gas  7,200  K.-Z. 

Lit.  Rothe»  Untersuchnng  der  Mineralquelle  bei  Kollendorf  in  der 
Grafschaft  Mansfeld.  Halle  1806.  O-o. 

MOENCHSKAPPENMUSKEL  (Musculus  cucullaris  s. 
trapezius).    S.  Trapezius  musculus. 

MOENCHSRHABARBER.  S.  Rumex. 
MOGGIONA.  Die  kalkerdige  Thermalquelle  von  Mog- 
giona,  in  Ar  Gemeinde  Poppi,  im  Val  d'Arno  casentinese 
des  Grofsherzogthums  Toscana,  bricht  aus  Kalkslein  hervor, 
hat  einen  eigenlhümlichen  Schwefelgeruch,  eine  etwas  opa- 
lisircnde  Farbe  und  eine  Temperatur  von  21°  R.  Sie  hmter- 
läl'st  auf  ihrem  Laufe  Spuren  von  Glairinc,  und  enthält  nach 
Giulj  in  sechszchn  Unzen  Wasser: 

Chlornatrium  1,599  Gr. 

Chlormagnesium  0,533  — 

Kohlensaure  Magnesia  1,599  — 

Kohlensaure  Kalkerde  3,405  — 

7,190  Gr. 

Kohlensaures  Gas  2,G18  K.-Z. 

Schwefelwasserstoflgas  Spuren 
Benulzt  wird  dieses  Thermal wasser  als  Bad  bei  chroni- 
schen 
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sehen  Hautkrankheiten,  —  als  Getränk  bei  Griesbeschwerden 
und  VVurmleiden. 

Lit.:  Giuli,  Storia  naturale  di  tntte  lacqne  miaerali  di  Toacana.  Fi- 
renze  e  Siena.  1833.  O  — n. 

MOHA.  Der  Sauerbrunnen  zu  Moha  entspringt  in  der 
Stuhlweifsenburger  Gespannschaft  des  Königreichs  Ungarn, 
in  einer  Ebene,  welche  der  ßodaiker  Flufs  durchschneidet. 
Der  Brunnen  wird  aus  dem  Zusammenflufs  von  drei  Quel- 
len gebildet.  Sein  Wasser  ist  klar,  färb-  und  geruchlos, 
perlt  nicht,  und  besitzt  einen  schwach  säuerlichen,  später  ei- 
nen etwas  zusammenziehenden,  eisenhaften  Geschmack,  färbt 
den  Wein  schwärzlich,  und  setzt  Eisenocher  ab. 

Der  chemischen  Untersuchung  von  Kilaibel  zufolge  ent- 
hält ein  Pesther  Maafs: 

Freie  Kohlensäure  13,50  Gr. 

Kohlensaure  Kalkerde  17,00  — 

Kohlensaure  Talkerde  G,00  — 

Kohlensaure«  Eisen  0,83  — 

Kieselerde  1,40  — 

Kohlensaure«  Natron  1,10  — . 

Schwefelsaures  Natron  2,00  — 

Chlornatrium  2,00  — 

43,8;;  Gr. 

Lit.  P.  Kitalbel,  Hydrographia  Hangariae,  cd.  J.  Schuster.  Pestlni 
1829.  T.  I.  p.205.  O^n. 

MOHN.    S.  Papaver. 

MOHR.    S.  Menschenracen. 

MOHR,  mineralischer.    S.  Quecksilber. 

MOH  K  EN  FLECHTE.    S.  Plica  polonica. 

MOHRKUEßE.    S.  Daucus. 

MOLARES  DENTES.  S.  Dens. 

MOLARES  NERVI  werden  von  Einigen  die  Wangen- 
und  Backennerven  des  Nervus  facialis  genannt.  S.  Antlitznerv. 

MOLE.  Unter  Mole  im  weiteren  Sinne  des  Worte« 
versteht  man  jede  unförmliche,  von  der  gewöhnlichen  Be- 
schaffenheit des  Eies  abweichende,  in  den  weiblichen  Ge- 
schlechtsorganen gebildete  Masse. 

Je  nach  der  Entstehung  solcher  unförmlicher  Massen 
unterscheidet  man  die  durch  fehlerhafte  Bildung  bedingten 
von  den  durch  fehlerhafte  Empfängnifs  veranlagten,  und 
Med.  chir.  Encycl.  XXIII.  Bd.  40 
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nennt  jene  die  falschen  (Molae  spuriae,  Pseudomo- 
lae),  diese  die  wahren  (Molae  verae),  oder  jene 
nach  *  Lamzweerde  und  Mende  die  Ernährung»-  (Mo- 
lae  nutritionis),  diese  die  Zeugungs  -  Mol en  (Molae 
generationis).  Spricht  man  von  Molen  überhaupt,  so 
hat  man  immer  nur  letztere  vor  Augen. 

Im  engeren  Sinne  versteht  man  daher  unter  Mole, 
welche  auch  unförmliches  Fruchtgewächs,  Mutter- 
gewächs, Mondkalb,  Monkalb,  Mutterkalb,  Mond- 
kind, böse  Frucht,  böse  Bürde,  Mola,  po\t\,  Molu- 
crum,  mendosu8  uteri  foetus,  partus  lunaris,  caro 
informis  et  inutilis,  iners  uteri  pond us  genannt  wird, 
jedes  in  eine  unförmliche  Masse  entartete  Zeugungsprodukt, 
von  welchem   man  noch  zwei  Arten  unterscheiden  kann. 
Denn  entweder  ist  von  der  Entstehung  an  das  ganze  Ei  ent- 
artet, so  dafs  nicht  die  mindeste  Spur  eines  menschlichen 
Fötus  wahrzunehmen  ist,  oder  der  Degcnetauonsprocefs  be- 
ginnt erst  später,  so  dafs  Reste  des  Fötu?,  Thede  des  Ko- 
pfes, Knochen,  Haare  in  der  unförmlichen  Masse  gefunden 
werden. 

Je  nach  dem  Sitze  der  'Molen  in  oder  aufserhalb  der 
Gebärmutter,  z.  B.  an  den  Eierstöcken,  unterscheidet  man 
noch  unförmliche  Multerge wachse  in  der  Gebär- 
mutter (Molae  ulerinae),  und  unförmliche  Mutter- 
gewächse auferhalb  der  Gebärmutter  (Molae  ex- 
tra uteri  n  a  c). 

Die  Unterscheidung  der  Ernährungsmolen  von  den  Zeu- 
gungsmolen  ist  äufserst  schwierig,  weil  Gestalt  und  Beschaf- 
fenheit in  beiden  Arten  nicht  selten  übereinstimmt.  Wenn 
die  Häute  den  falschen  Molen  auch  eigentlich  fehlen,  so  Won- 
nen sie  doch  auch  bei  Blutklumpen  u.  s.  w.  sich  bilden,  und 
bei  wahren  Molen  vermifst  werden,  weil  dieselben  zerrissen, 
und  nur  mit  Mühe   im  Blutklumpen  zu  entdecken  sind. 
Leichter  ist  die  Unterscheidung  der  Molen  von  den  bezügli- 
cher Weise  untergeschobenen,  leblosen  und  lebenden  Gegen- 
ständen, welche  bisweilen  Personen,  um  Aufsehen  zu  erre- 
gen, um  Schwangerschaft  nachzuahmen,  in  die  Scheide  ein- 
bringen, und  unter  der  Geburt  ähnlichen  Erscheinungen  aus-  , 
geleert  zu  haben  vorgeben.    Man  hat  hier  nur  auf  die  Ge- 
stalt, die  bei  Molen  nach  der  Form  der  Gebännutterhöhlc 
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sich  richtet,  bei  den  untergeschobenen  Gegenständen  (Fleisch, 
Sehnen,  Knochen)  u.  s.  w.  sehr  verschieden  sein  kann,  so 
wie  auf  das  Blut,  welches  Molen  immer  umgiebt,  an  sol- 
chen Gegenständen  aber  fehlt,  Rücksicht  zu  nehmen.  Die 
Verwechselung  einer  Mole  mit  einem  regelmäfsigen  Ei  kann 
nur  bei  unzureichender  Untersuchung  vorkommen.  Die  Ver- 
wechselung mit  einem  Polypen  wird  durch  eine  genaue  Un- 
tersuchung und  durch  die  Erkenntnifs  des  letzteren  ver- 
mieden. 

Die  Molen  sind,  je  nach  der  Bildung,  welche  sie  zeigen 
können,  verschieden.    Man  unterscheidet  folgende: 

Blutmolen,  Molae  cruentae  s.  sanguineae,  sind 
entweder  wahre,  oder  sehr  häufig  falsche.  Im  ersten  Falle 
entdeckt  man  ein  Ei,  welches  statt  der  Frucht  und  des 
Fruchtwassers  Blut  enthält,  also  in  den  Eihäuten  eingeschlos- 
senes Blut.  Ein  wirkliches  Ei,  welches  so  vom  Blut  durch- 
drungen ist,  dafs  man  kaum  das  Amnion  sammt  der  Frucht 
darin  entdecken  kann,  wie  Osiander  sich  äufsert,  ist  nicht 
als  Blutmole,  sondern  als  wirkliches  Ei  anzusehen.  Die 
nach  einer  zeitigen  oder  unzeitigen  Geburt  mit  Blut  angefüll- 
ten Eihäute,  die  bald  mit  dem  Mutterkuchen  zusammenhän- 
gend abgehen,  bald  bei  dem  Abgänge  desselben  noch  in  der 
Gebärmutter  hängen  bleiben,  und  erst  eine  Zeillang  nachher, 
mit  Lochialblut  gefüllt,  ausgestoßen  werden,  rechnet  Oslander 
auch  zu  wahren  Molen;  sie  sind  aber  mit  gleichem  Rechte 
zu  den  falschen  zu  rechnen,  zu  welchen  alle  mit  plastischer 
Lymphe  bedeckten  Blutklumpen  von  der  Form  der  Gebärmut- 
ter, die  bei  stark  menstruirten  Jungfrauen,  bei  niegeschwän- 
gerten Personen,  bei  Frauen,  welche  Abortus  erlitten  haben, 
von  Zeit  zu  Zeit  abgehen,  gehören. 

VVassermolen,  Molae  aquosäe.  Diese  sind  mit 
Wasser  gefüllte,  aber  keine  Frucht,  bisweiten  aber  einen 
kleinen  Rest  der  Nabelschnur  enthaltende  Eihäute.  Nach 
Osiander  ist  das  Wasser  gewöhnlich  röthlich  oder  gelblich, 
und  von  mehr  oder  weniger  verdorbenem,  säuerlichem,  sau- 
rem Brodteige  oder  saurem  Kohlwasser  ähnlichem  Gerü- 
che. Die  gefäfsreiche  dritte  Eihaut  aber  zeigt,  dafs  es  ur- 
sprünglich ein  ordentliches  Ei  war.  In  einem  Falle  von 
John  Itarding  war  die  Flüssigkeit  chocoladenfarbig. 

Als  falsche  Wascrmolen  führt  Oslander  hohle,  mit 
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Blulwasser  gefüllte  Fleischgewäcbsc  (Sarcoma  cyaticurn)  an, 
die  in  und  aufser  der  GebärmuUer  sich  finden.  >■ 

Blasenmolen,  Trau  benmolen ,  Molae  vesiculo- 
sae,  vesicnriae,  maccrosae,  hydatidicae,  Ovum 
hydatidicum.  Die  Eihäute  enlhaltcn  eine  bald  geringere», 
bald  gröfserc  Menge  Blasen  von  bald  geringerem  bald  grösse- 
rem Umfange,  und  gehen  in  manchen  Fällen  geschlossen 
ab;  in  anderen  werden  sie  in  Massen  nach  und  nach,  oder 
auch  mehr  einzeln  ausgeleert.  Bisweilen  bilden  sich  Blase  n- 
molen  aus  zurückgebliebenen  Theilen  des  Mutterkuchens. 

Falsche  Blasenmolen  sind  Wasserblasen,  Hydatiden, 
die  bisweilen  in  der  GebärmuUer  ohne  vorausgegangenen  Bei- 
schlaf, wie  in  anderen  Theilen  des  Körpers  sich  bilden  und 
ausgeleert  werden.  Zu  den  falschen  B/asenmolen  rec/i- 
net  Oslander  auch  die  in  grofsc  Blasen  ausgearteten  Eier- 
stöcke, und  sieht  diese  gleichsam  als  Molae  vesiculosae 
extrauterinae  an. 

Windmolen,  Luftmolen,  Molae  venlosae,  ae- 
reae,  sind  Eier,  welche  stalt  des  Fruchtwassers  und  der 
Frucht,  welche  verschwunden  sind,  Gas  enl hallen.  Dieses, 
nach  Oslander  vielleicht  Wasserstoflgas,  kann  sich  beim 
Platzen  wie  Darmluft  entzünden.  Ein  solches,  mit  blofser 
Luft  gefülltes  Ei  ist  ein  Windei  (Ovuminane,  putridum), 
wie  dieses  bei  in  der  Brut  verdorbenen  Vogclciern  sich  nicht 
selten  ereignet.  —  Die  Gascnlwickelung  in  der  Gebärmutier 
kommt  auch  ohne  Schwangerschaft  vor,  W  indgeschw  ulst 
der  Gebärmutter,  Tympanitis  uteri  s.  Physomc  tra. 
Gehen  Winde  aus  den  Geschlechtsteilen  ab,  so  entsteht 
Martinis  Garrulitas  vulvae  oder  Acdoiopsophia  mu- 
I  i  e  b  r  i  s. 

Fleischmolen,  Molae  carnosae,  sind  entweder  in 
hohem  Grade  verunstaltete,  und  gleichsam  einem  Fleisch- 
klumpen ähnliche  Früchte,  die  bei  näherer  äufserer  und  in- 
nerer Prüfung  noch  Spuren  von  der  ursprünglichen  Organi- 
sation zeigen,  oder  verdickte  Eihäute,  welche  die  in  der 
Enlwickelung  zurückgebliebenen  Thcile  nicht,  oder  kaum 
noch  erkennen  lassen.  Falsche  Fleisch molen  sind  die 
bei  Jungfrauen,  oder  auch  bei  Frauen,  zwischen  dem  Monats- 
flusse, in  der  Gebärmutterhöhle  in  Folge  eines  erhöhten  pla- 
stischen Processcs  sich  bildenden  Membranen  oder  fleischar- 
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ligen  Massen,  welche  oft  bei  einer  Menstruation  unter  wc- 
henähnlichen  Schmerzen  ausgeleert  werden.  Mit  Unrecht 
werden  Polypen,  die  schwammigen  Gewächse  (Excresccntiae 
fungosae),  und  die  Fleischge wachse  (Sarcomala  uteri)  zu 
den  Molen  gezählt 

Flechsenmolen,  Molae  tendinosae,  entstehen  nach 
Oslander  zuweilen  aus  in  der  Gebärmutter  zurückbleibenden 
Eihäuten,  welche  durch  eine  entzündliche  Verbindung  mit 
dieser  so  festsitzen,  und  nach  und  nach,  indem  sie  sich  zu- 
sammen winden,  eine  so  feste,  zähe,'  knorpcl-  oder  flechsen- 
artige Masse  werden,  wie  man  als  Folge  von  Entzündung 
zuweilen  Theile  des  Mutterkuchens  entarten  sieht.  Sie  bil- 
den sich  vielleicht  aus  Fleischmolen,  gleichwie  die  falschen 
Schnenmolcn,  die  nach  Oslander  aus  Fleischgewächsen 
entstehen. 

Haarmolen,  Molae  crinilae.  Man  findet  bisweilen 
in  und  aufser  der  Gebärmutter  Uaare  und  Fettmassen,  ge- 
wöhnlich in  Verbindung  mit  einigen  Theilen  des  Kopfes,  na- 
mentlich neben  Knochenfragmenten.  —  Falsche  Haar- 
in olen  sind  bei  Frauen  wie  bei  Männern  an  verschiedenen 
Körperteilen  vorkommende  Balg-  und  Fettgeschwülste,  wel- 
che in  viel  weifsem  Fett  Haare  zu  enthalten  pflegen. 

Stein-,  Kalk-,  Knochenmolen,  Molae  Upidcae, 
calcareae,  osscae,  sind  abgestorbene,  in  oder  aufeer  der 
Gebärmutterhöhic  liegende,  und  mit  einem  stein-,  oder  kalk-, 
oder  knochenartigen  Ucberzuge  versehene  Früchte,  die  man 
Steinkinder,  Lithopaedia,  zu  nennen  pflegt.  —  Fat 
sehe  Steinmolen  sind  entweder  blofse  Anhäufungen  kalk- 
artiger Massen,  oder  unförmliche  fibröse  Körper,  Sarcomala, 
welche  einen  mehr  oder  weniger  harten,  verschiedenartig  be- 
schaffenen Ueberzug  haben. 

Mad.  Boitin  unterscheidet  eine  rothe,  fleischige, 
gei'üfsreiche  Mole,  welche  aus  Degeneration  des  Blutsy- 
etemes  des  Embryo  entsteht,  eine  Blasenmole,  welche  von 
einer  Veränderung  der  membranösen  Hüllen  des  Eies  ihren 
Ursprung  nimmt,  eine  aus  beiden  Arten  zusammenge- 
setzte, eine  Embryomole,  welche  von  der  Zerstörung  zweier. 
Keime  herrührt,  und  eine  falsche  oder  Aftermole.  In  dem 
Werke  über  die  Krankheiten  der  Gebärmutter  von  Mad. 
Boitin  und  Professor  Duges  werden  drei  Arten  angenom- 
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nominell,  ein  Ei  ohne  Embryo,  blofs  mit  Waaser,  eine  Fleisch- 

und  Blasenmole. 

Man  unterscheidet  übrigens  noch  mannigfaltige  Mo- 
len, Molae  dissimulares,  welche  aus  mehreren  und  ver- 
schiedenartigen Gebilden,  z.  B.  aus  fleisch-,  sehnen-,  kno- 
ihen artigen  Massen,  aus  Blasen  zusammengesetzt  sind.  Sie 
kommen  im  Ganzen  selten  vor. 

Neben  der  Mole  findet  sich  bisweilen  eine  wahre  Frucht, 
die,  weil  die  Mole  die  Emplangnifs  nicht  hindert,  später  er- 
zeugt sein  kann.  Vielleicht  tritt  bisweilen  eine  normale 
'Schwangerschaft  bei  einer  Ernährungsmole  ein.  Auch  kann 
die  Mole  und  das  regelmäßig  beschaffene  Ei  zu  gleicher  Zeit 
erzeugt  sein.  Man  hat  auch  wahre  Früchte  in  der  Mole 
eingeschlossen  gefunden. 

Die  Molen  kommen  gewöhnlich  einzeln  vor;  doch  hat 
,man  auch  mehrere  vereint  gefunden.  Doch  sind  diese  Fälle 
selten.  Siebenhuber  (Oesterr.  med.  Jahrb.  XII.  Bd.)  beob- 
achtete einen  FaU,  in  welchem  zweierlei  Molen  zusammen 
sieh  vorfanden.  Bei  einer  23jährigen,  schon  ein  Mal  ent- 
bundenen Frau  stellte  sich  nach  einer  stärkeren  Körperbewe- 
gung* im  3.  Monate  der  Schwangerschaft  eine  Metrorrhagie 
ein.  Wach  einigen  Stunden  gingen  unter  wehenartigen  Schmer- 
zen zwei  hühnereigrolse  Molen  ab,  von  denen  die  eine  in 
einem  weifsen,  feinen  Häutchen  schwarzes,  gestocktes  Blut 
eingeschlossen  hielt,  die  andere  aber  einen  Fleischklumpen 
darstellte.  Die  Entstehung  glaubt  er  darin  begründet,  dafs 
bei  dem  Beischlaf  nichts  oder  nur  wenig  vom  Semen  virile 
in  den  Uterus  gelangte.  —  d'Outrepont  hält,  obwohl  er 
keinen  Fall  kennt,  Molen -Zwillingsschwangcrschaft  Tür  mög- 
lich. Da  Molen  oft  in  einem  zerrissenen  Zustande,  nicht 
immer  auf  ein  Mal,  sondern  stückweise  nach  mehreren  Ta- 
gen, selbst  nach  mehreren  Wochen  abgehen,  so  könne  man, 
meint  er,  der  Möglichkeit  Raum  geben,  dafs  eben  so  gut 
mehrere  Eier  als  Eines  im  Uterus  vorbanden  wären. 

In  Hinsicht  auf  die  Gröfse  und  Schwere  der  Mole 
kommt  eine  grofae  Verschiedenheit  vor.  Gröfse  und  Schwere 
entsprechen  sich  nicht  immer,  weil  diese  hauptsächlich  von 
der  Beschaffenheit  abhängt.  Ganz  kleine  Molen  finden  sich 
selten.  Doch  gehen  bisweilen  kleine  Eier  ab,  die,  weil  sie 
keine  Frucht,  sondern  blofs  Wasser  enthalten,  zu  den  Mo- 
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Icn  gezählt  werden  müssen*  Die  meisten  Molen  haben  nur 
den  Umfang  eines  2-,  3-,  4 monatlichen  Eies.  Nach  Bölling 
übersteigt  die  Gröfsc  wohl  nie  die  eines  Kindeskopfes.  Bis- 
weilen  steigt  das  Gewicht  auf  8,  <),  10  Pfund.  Den  gröfsten 
Umfang  pflegen  die  ßlasenmolen  zu  haben. 

Thatsachen  sprechen  für  die  Bejahung  der  Frage,  da  Ts 
solche  Ausartungen  des  Eies  auch  vorkommen,  wenn  das- 
selbe  aufser  dem  Uterus  sich  entwickelt.  Doch  hat  Meissner 
(Forschung  d.  19.  Jahrh.  im  Gebiete  der  Gcburtsk.  u.  s.  w. 
Th.1.  p.  85.)  die  Existenz  der  Extrauterinmolen  bezweifelt, 
weil  kein  anderer  Theil  des  weiblichen  Korpers  so  sehr  zur 
Ernährung  einer  Frucht  geeignet  ist,  als  die  Gebärmutter, 
und  wohl  eher  eine  zu  sparsame  Ernährung  außerhalb  der- 
selben Statt  hat,  als  eine  wuchernde,  in  welcher  der  Grund 
der  Molenbildung  zu  suchen  ist,  glaubt  aber,  dafs  in  die  Un- 
terlcibshöhle  gelangte  Eic/  öfters  wieder  aufgesogen  werden, 
ohne  da fs  ein  Fötus  gebildet  wird,  oder  auch  dafs  sie  dege- 
neriren.  Stein  d.  j.  (Die  Lehranst.  d.  Geburtsh.  zu  Bonn 
u.  8.  w.  p.  Ol)  fand  einen  fremden,  an  dem  Darmbein  I lan- 
genden, 5J  Pfund  schweren  Körper  von  knorpelartiger  Con- 
sistenz  ohne  Fötus,  mit  welchem  ein  Theil  der  Därme  ver- 
wachsen war,  und  sucht  zu  beweisen,  dafs  molenartige  Mas- 
sen sich  auch  aufser  der  Gebärmutter  in  der  Bauclihöhle 
vorfinden,  und  mancherlei  Verwachsungen  mit  den  Eingewei- 
den  eingehen  können.  Fürst  jun.  (Ars  ßerättelse  om  S/enska 
Läkare  Sällskapcls  Arbelen;  of  G.  J.  Ekström.  Stockholm 
1826.)  macht  aus  einer  Beobachtung  denselben  Schlufs.  Bei 
einer  Frau,  welche  alle  Zeichen  einer  scirrhösen  Härte  im 
Omentum  darbot,  entleerte  sich  Eiter  durch  die  Scheide, 
worauf  eine  fleischähnliche  Masse  von  zwei  zusammenhän- 
genden Stücken,  die  G  Zoll  im  Umkreise  freiten,  abging,  und 
vollkommene  Genesung  folgte.  Fürst  hielt  sie  für  Mola  ab- 
dominalis. —  Dr.  Schmolz  in  Dresden  theilt  in  der  neuen 
Zeitschr.  f.  Geburtsk.  3.  Bd.  3.  Hft.  p.  362  —  382  den  merk- 
würdigen und  unerwarleten  Ausgang  einer  räthselhaften  Bauch- 
geschwulst bei  einer  24jährigen  schwächlichen,  schon  ein 
Mal  entbundenen  Frau  mit,  welche  in  der  rechten  Seite  des 
Unterbauches,  wo  sie  früher  zeitweise  Schmerz  empfunden 
hatte,  eine  härtliche  Geschwulst  von  der  Gröfse  eines  Hüh- 
nereies, unter  den  Zufallen  der  Schwangerschaft  bekam,  bald 
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unter  Zunahme  der  Geschwulst  sehr  bedenkliche  Zufall« 
zeigte,  so  dafs  mehrere  Aerzte  zu  Ralhe  gezogen  wurden. 
Die  Geschwulst  wurde  nach  dem  Einführen  eines  Troicarts, 
welcher  etwa  ein  Pfund  dunkles,  dickliches,  leicht  gerinnba- 
res Blut  entleerte,  kleiner,  nach  einigen  Tagen  unter  wehen- 
artigen Schmerzen  etwas  nach  den  Genitalien  hingedrängt, 
worauf  ein  Wundarzt  den  Muttermund,  den  er  geöffnet  fand, 
erweiterte,  die  Hand  in  die  Gebärmutlcrhöhle  einführte,  und 
mehrere  Stücke  (eins  war  G  Zoll  lang,  2}  Zoll  breit,  und 
JZoll  dick)  von  fleischiger  Consistenz,  und  gröfstentheils  ge- 
ronnenes Blut  (Mola  fungosa  cruenta)  entleerte.  Es  trat 
Eiterabflufs  aus  der  Gebärmutter  ein,  und  es  erfolgte  voll- 
ständige Heilung. 

Einer  der  Aerzte  erklärt  sich  die  Erscheinungen  durch 
die  Annahme  einer  Molenschwangerschaft  in  der  Trompeten- 
GebärmuUersubatanz,  so  dafs  das  eine  Ende  der  Mole  in  die 
Gebärmutterhöhle  hineinragte,  die  gröfsere  Hälfte  aber  in  der 
rechten  Tuba  Wurzel  geschlagen  hatte,  gegen  welche  Mei- 
nung Meissner  (SchmidCs  Jahrb.  Bd.  XX.  p.  206)  erinnert, 
dafs  bei  derartigen  Schwangerschaften  schon  in  den  ersten 
Monaten  eine  Ruptur  eintritt,  und  eine  so  bedeutende  Aus- 
dehnung nie  Statt  findet.    Der  andere  nimmt  eine  Molen- 
schwangerschaft  in  der  Gebärmutter,  welche  durch  gleichzei- 
tige Oophoritis  verborgen  worden  sei,  an.    Prof.  Dr.  Seerig 
in  Königsberg  theilt  in  RusCs  Magazin  f.  d.  gesammte  Heilk. 
Bd.  47.  H.  3.  p.  515  —  518  den  Fall  einer  durch  Zerreifsung 
der  linken  Tuba  tödtlich  gewordenen,  falschen  Trompeten- 
Schwangerschaft  mit,  und  nennt  das  in  dem  ausgetretenen 
Blute  aufgefundene  und  abgebildete  Ei  ein  Ovulum  morbo- 
"  sum  oder  Schwammgewächs  der  Tuba.    In  der  neuen  Zeit« 
sehr.  f.  Geburtsk.  Bd.  II.  H.  1.  p.  38  —  51  wird  der  von  Ja- 
cohson  in  Königsberg  beobachtete  Fall  von  einer  Zwillings- 
molenschwangerschoft  nebst  Bemerkungen  von  ifOutrepout 
mitgethcilr.    Es  war  eine  Tubal-  und  Uterinalmolenschwan- 
gerschaft.    Eine  dreifsigjährige,  zarte,  zu  hysterischen  Kräm- 
pfen geneigte  Frau  hatte  sich  frühe  verheirathet,  hatte  in  den 
ersten  drei  Jahren  ihrer  Ehe  nach  einem  Abortus  zwei  Mal 
leicht  geboren,  und  sich  darauf  sehr  erholt.  Wach  neun  Jah- 
ren erst  wieder  schwanger  geworden,   entleerte  sie  nach 
2  Monaten  unter  Pressen  und  Drängen  eine  birnförmige, 
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elwa  drei  Zoll  lange,  am  schmalen  End*  eingerissene,  xicm- 
Kch  feste,  innen  glatte,  und  mit  blasigen,  dünnflüssiges  Blut 
enthaltenden  Erhöhungen  besetzte  Mola  carnosa,  ging  nach 
acht  Tagen  ihren  Geschäften  nach,  menslruirte  nach  drei 
Wochen  wieder,  bekam  aber  täglich,  besonders  vor  und  beim 
Stuhlgänge,  einen  heftigen,  nur  einige  Minuten  anhaltenden 
Schmerz,  und  nach  4  Wochen  unmittelbar  nach  dem  ersten 
ßeischlaf  (seit  Abgang  der  Mola)  Uebelkeit,  Erbrechen,  Kälte 
der  Extremitäten,  Angst,  Delirien,  und  starb.  In  der  Len- 
denhöhle fand  man  bei  der  Section  über  5  Pfd.  Blut,  den 
Uterus  vergröfsert,  die  Ovarien  gröfser  als  gewöhnlich,  das 
rechte  mit  dem  Ostium  abdominale  der  Tuba  innig  verwach- 
sen, dicht  am  linken  zwei  harte,  faserknorpelige,  haselnufs- 
grofse  Concremente,  die  Tuben  gehörig  weit  und  durchgän- 
gig, die  Fimbrien  an  beiden  aber  nicht  mehr  zu  erkennen, 
das  trichterförmige  Ende  der  linken  Tuba  sackförmig  erwei- 
tert, und  eine  birnförmige,  mit  ihrem  breiteren  Ende  nach 
oben  gerichtete,  dem  Umfange  nach  etwa  zweimonatliche, 
fast  2}  Zoll  lange  .Mola  cruenta  mit  zweifachen  Hüllen  um- 
schließend,  von  denen  die  äufseren  das  um  das  Vierfache 
ausgedehnte  Bauchende  der  Tuba  war,  welches  an  seinem 
unteren  Ende  zerrissen  war,  so  dafs  die  Mole  frei  in  die 
Bauchhöhle  ragte,  und  die  innere,  ebenfalls  nach  unten  ge- 
borstene als  dünne,  zarte,  durchsichtige,  glatte  Haut  erschien, 
die  sich  von  dem  Contentum  (geronnenem  Blute  in  verschie- 
denen Ablagerungen),  leicht  trennen  liefs,  und  an  der  Stelle 
der  Ruptur  eine  kleine,  innen  glatte,  aufsen  mit  langen  und 
dünnen,  in  die  Substanz  der  Mola  eingehenden  Flocken  be- 
setzte Höhlung  bildete,  welche  als  das  ursprüngliche  Ovulum, 
an  welches  sich  bei  späterer  Entartung  jene  Blutmasse  schich- 
tenweise angehäuft  hatte,  angesehen  wurde.  Ein  Fötus  fand 
sich  nirgends.  —  v.  dOulrepont  bemerkt  bei  diesem  Falle 
unter  anderen,  dafs  nicht  abzusehen  sei,  warum  das  Ei  nicht 
eben  so  gut  in  den  Eierstöcken ,  in  der  Bauchhöhle  und  in 
den  Muttertrompeten  ausarten  könne,  als  in  der  Gebärmutter, 
da  die  Ursachen  dieser  krankhaften  Erscheinung,  welche 
wohl  häufiger  bei  der  Mutter  als  bei  dem  Ei  gesucht  wer- 
den müssen,  hier  mächtiger  auftreten,  und  die  Schwanger- 
schaft aufserhalb  der  Gebärmutter  selbst  schon  ein  patholo- 
gisches Ereignifs  ist,  welches  zu  anderen  krankhaften  Er- 
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Zeugnissen  Veranlassung  geben  kann.  Ist  die  Ausartung  des 
Eies  in  eine  Mole  in  der  Bauchhöhle  möglich,  so  ist  sie  es 
auch  in  den  Eierstöcken. 

Ucbrigens  könnte  man  die  Zahl  der  Falle  von  Exlrau- 
lerinmolen  sehr  vermehren,  wenn  man,  wie  auch  r.  dOutre- 
pont  bemerkt,  die  in  den  Eierstöcken  nicht  selten  aufgefun- 
denen Haare,  Zähne  u.  s.  w.  für  Ueberbleibsel  einer  Extrau- 
terinschwangcrschaft  erklärt.  Indessen  lassen  wir  die  Frage, 
ob  diese  Meinung  oder  die  andere,  nach  welcher  diese  Bil- 
dungen Folge  eines  ursprünglichen  krankhaften  Bildungstrie- 
bes in  den  Eierstöcken  sind,  die  richtige  sei,  unentschieden. 
Mad  Boitin  äurserte  die  Meinung,  dafs  das  noch  an  das 
O  van  um  angeheftete  Ei  von  Krankheit  ergriffen  sei,  und  den- 
noch durch  einen  fruchtbaren  Coitus  befruchtet  werden  könne. 

Die  Dauer  der  Molcnschwangerschaft  ist  meistens  kur- 
ier als  die  einer  gewöhnlichen  Schwangerschaft.  Meistens 
wird  im  dritten,  vierten,  seltener  im  fünften  Monate  der 
Schwangerschaft,  noch  seltener  erst  im  sechsten  oder  achten 
Monate,  oder  gar  erst  am  Ende  der  regelmäßigen  Dauer  ei- 
ner Schwangerschaft,  auch  wohl  erst  nach  diesem  Termine 
erst  nach  Jahren  die  Mole  ausgetrieben.  Nach  von  UaUer 
erwähnt  Schenk  eine  Mole  von  17  Jahren,  und  Jaenich 
«ine  von  3  Jahren,  v.  Haller  führt  einen  Fall  an,  in  wel- 
chem nach  mehreren  Jahren  der  Tod  eintrat,  und  das  Ge- 
wächs in  der  Gebärmutter  gefunden  wurde.  —  Die  Erschei- 
nungen bei  dem  Abgange  der  Mole  stimmen  gewöhnlich  mit 
denen  des  Abortus  überein.  Findet  sich  ein  rcgclfnäfaiges 
Ei  neben  der  Mole,  so  veranlaßt  der  Abgang  dieser  meistens 
auch  den  der  regelmäfsig  gebildeten  Frucht.  Sehr  oft  geht 
das  regelmäßige  Ei  voraus,  und  die  Mole  folgt  nach.  Nach 
Joerg  wird  entweder  der  Embryo,  dessen  hinreichende  Er- 
nährung 6ehr  geschmälert  wird,  oder  die  Mole  vorausgehen, 
je  nachdem  jener  oder  diese  dem  Muttermunde  näher  liegt. 
Bisweilen  erreicht  die  Schwangerschaft  ihren  normalen  Ter- 
min, und  nach  ,  der  Geburt  des  reifen  Kindes  wird  die  Mole 
ausgetrieben,  wobei  man  indefs  sich  zu  hüten  hat,  jedes  Blut- 
coagulum  für  eine  Mole  zu  halten.  Nach  v.  iTOulrepont 
kann  das  gesunde  Ei  früher  ausgestofsen  werden  und  die 
Mole  länger  zurückbleiben.  Burm  sah,  dafs  eine  Hydatide 
einige  Wochen  vor  der  Geburt  ausgestofsen  wurde.    In  man- 


1 

Mole.  635 
dien  Fällen  gehen  während  der  bis  zum  regelmäßigen  Ter- 
mine  dauernden  Schwangerschaft  wiederholt  kleine  Hydali- 
den  ab.  Bisweilen  geht  auch  die  Mole  früher  ab,  und  die 
Frucht  des  regelmäßig  gebildeten  Eies  bleibt  zurück,  er- 
reicht vollständige  Keife,  und  wird  später  auf  die  gewöhnli- 
che Weise  geboren. 

Bei  der  Diagnose  mufs  man  die  Molenschwanger- 
schaft und  die  Molengeburt  unterscheiden.  So  wie  in 
den  ersten  Wochen  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  über- 
haupt schwierig  ist,  so  ist  die  Unterscheidung  der  Molen- 
schwangerschaft von  einer  gewöhnlichen  noch  viel  schwieri- 
ger, ja  fast  nicht  möglich,  zumal  wenn  das  anfangs  regelmä- 
fsig  beschaffene  Ei  nach  und  nach  ausartet.  Als  Zeichen 
der  Molenschwangerschaft  überhaupt  führt  man  an,  dafs  die 
allgemeinen  Zulalle  der  Schwangern  bei  der  Molenschwan- 
gerschaft stärker  hervortreten,  z.  B.  Appetitmangel,  grofse 
EmpGndlichkcit  des  Magens,  häufiges  Erbrechen,  große  Schwä- 
che und  Abspannung,  fortdauerndes  Abmagern  mit  übeim 
Aussehn  der  Schwangern,  unordentlich  wiederkehrende  Fie- 
beran  fälle,  Schmerz  der  Bauchbedeckungen  u.  s.  w.  Doch 
kann  man  diese  Zeichen  wenig  benutzen,  weil  sich  über  das 
Mehr  oder  Weniger  dieser  auch  bei  regelmäßig  sich  entwik- 
kelndem  Eic  vorkommenden  Zufälle  nicht  leicht  bestimmen 
läfst.  Das  Fehlen  der  Kindesbewegungen  kann  man  erst 
'als  Zeichen  benutzen,  wenn  die  Schwangerschaft  bis  über 
die  Hälfte  vorgeschritten  ist.  Auch  giebt  es  Fälle  von  Mo- 
Jenschwangerschaft,  in  welchen  die  Schwangern  um  die  Mitte 
der  Schwangerschaft  Kindesbewegung  wie  bei  regelmäßiger 
Schwangerschaft,  wahrzunehmen  glauben.  Dieses  Gefühl  be- 
ruht aber  auf  Täuschung;  denn  diese  Bewegungen  werden 
bei  der  Untersuchung  als  wahre  Kindesbewegungen  nicht 
wahrgenommen.  —  Auscultation  liefert  ebenfalls  kein  genü- 
gendes Resultat ;  denn  das  Schlagen  des  Herzens  der  Frucht, 
der  Pulsus  dicrotus,  wird  gewöhnlich  erst  vom  5len,  (Uen 
Monate  der  Schwangerschaft  an  wahrgenommen,  das  Fehlen 
desselben  könnte  also  erst  bei  sicher  erkannter  Dauer  der 
Schwangerschaft  zur  Diagnose  mit  benutzt  werden;  dabei  ist 
aber  noch  zu  bedenken,  dafs  das  Wahrnehmen  des  Herz- 
schlages bisweilen  durch  andere  Umstände  gehindert  wird. 
Auch  die  Diagnose  der  verschiedenen  Molen  ist  unsicher. 

Digitized  by  Google 


9 

636  *  Mole. 

Die  Traubenmolcn  nehmen  rasch  zu,  weshalb  der  Unter- 
leib rascher  als  bei  regelmässig  beschaffenem  Eie  ausgedehnt 
wird,  und  im  4ten  oder  5ten  Monale  schon  den  Umfang 
zeigt,  der  sonst  im  lOten  sich  zeigt    Der  Unterleib  ist  nach 
Klein  nach  den  Hypochondrien  zu  breiter,  bald  voll  und 
gespannt,  bald  wieder  schlapp  und  zur  Hälfte  gleichsam  leer, 
nach  Petit  bei  aufrechter  Stellung  sinkend,  ödematös  ange- 
schwollen, bei  stärkeren  Bewegungen  und  bei  äufserm  Drucke 
schmerzhaft.     Die  Gebärmutter  ist  nach  der  rechten  Seile 
hin  gelagert,  ungleichförmig,  mehr  länglich  als  rund,  oder 
mehr  dreieckig  ausgedehnt,  mehr  oder  weniger  hart,  compact, 
gleichsam  teigartig  anzufühlen,  nicht  iluctuirend.  Die  Schwan- 
geren klagen  bisweilen  über  flüchtig  siechende  Schmerzen  im 
Unterleibe,  über  eine  eigenlhümliche  Schwere,  die  von  Mehr- 
geschwängerten deutlich  unterschieden  wird,  bisweilen  über 
ein  beim  Stehen  bemerkbares  Gefühl,  als  wenn  die  Geschwulst 
herunter  fallen  wollte,  über  ein  dunkles  Gefühl  von  vermin- 
derter Wärme  in  der  ßauchhöhle.    Die  Veränderungen  an 
der  Scheidenportion  gehen  meistens  schneller  als  gewöhnlich 
von  Statten.    Dieselbe  wird  meistens  nicht  so  weich  wie  bei 
regelmäfsiger  Schwangerschaft,  bleibt  etwas  härter  und  höher 
als  gewöhnlich  stehen.    Nach  [Manchen  soll  der  Muttermund 
beständig  offen  stehen,  nach  Andern  gewöhnlich  geschlossen 
'  sein.    Die  Brüste  und  die  übrigen  mit  den  Geschlechtstei- 
len in  Verbindung  stehenden  Organe  zeigen  die  der  Schwan- 
gerschaft eigenthümlichen  Veränderungen  weit  früher  als 
sonst.    Die  Brüste  schnellen  stärker  und  früher.    Die  Ab- 
und  Aussonderung  einer  wäfsrigen,  milchähnlicheo  Feuchtig- 
keit findet  schon  frühe  statt.    Bach  Burna  werden  die  Brüste 
mit  der  Zerstörung  des  Eies  welk,  und  das  Ucbelbeünden 
und  die  sympathischen  Wirkungen  der  Schwangerschaft  las- 
sen nach,*  in  manchen  Fällen  leidet  aber  das  Allgemeinbefin- 
den keines weges;  in  andern  tritt  Fieber  und  Reizung  ein. — 
Wenn  eine  einzige  grofse  Hydatidc  vorhanden  ist,  so  zeigt 
sich  nach  Burna  im  vorgerückten  Stadium  der  Bauch  ange- 
schwollen, wie  bei  einer  Schwangerschaff,  aber  ohne  Kindes- 
bewegung, schmerzhaft,  undeutlich  fluetuirend,  der  Mutler- 
hals kurz,  die  Brüste  zuweilen  gespannt,  meistens  schlaff.  — 
Die  bisweilen  bei  Molenschwangerschaft  eintretenden,  unre- 
gelmäßigen Blulabgänge,  ein  dann  und  wann  eintretender 
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Ausfluß  von  Wasser  (Burns)  und  der  Abgang  einiger  Bläs- 
chen aus  der  Vagina  deuten  schon  auf  die  Geburt  hin.  — 

Die  Fleisch  molen  nehmen  weniger  schnell  zu,  daher 
erfolgen  alle  Zufalle,  auch  die  Veränderungen  an  der  Vaginal- 
porlion  langsamer.    Diese  werden  bisweilen  auch  Tanger  ge- 
tragen, ohne  dafs  der  Unterleib  slärkcr  zunimmt.  Daher 
nehmen  manche  auch  an,  dafs  die  Geburt  sich  entweder  über 
die  gewöhnliche  Zeit  verzögert,  oder  dafs  sich  zur  gehörigen 
Zeit  keine,  oder  doch  nur  flüchtige,  unbeständige,  bald  wie- 
der  aufhörende  Wehen  einstellen.  - 
Die  Diagnose  der  Molen geburt  ist  zwar  sicherer  als 
die  der  Molenschwangerschaft;  vollständig  wird  sie  aber  erst 
init  dem  Abgange  der  Mole.    Vor  diesem  tritt  gar  zu  leicht 
Verwechselung  mit  Abortus  ein.     Die  lockere  Verbindung 
zwischen  Mole  und  Gebärmutter  läfat  eine  theilweise  Lösung 
der  Mole  zu,  und  vcranlafst  dadurch  nicht  selten  eine  Blu- 
tung, die  bei  einiger  Ruhe  sich  vermindert  und  stillt,  dann 
und  wann  aber,  besonders  nach  körperlichen  Anstrengungen, 
wiederkehrt,  die  Schwäche  vermehrt,  beim  Abgange  der  Mole 
oft  sehr  bedeutend  wird,  und  das  Leben  der  Gebärenden  in 
Gefahr  bringt.    Die  Contractionen  der  Gebärmutter  sind  wie 
bei  Abortus  gewöhnlich  schmerzhaft.    Der  Muttermund  eröff- 
net und  erweitert  sich,  und  läfst  die  Mole  durchtreten.  Be- 
steht diese  aus  einzelnen,  Thcilen,  so  werden  oft  nur  Stücke 
ausgeleert.    Platzt  z.  B.  die  allgemeine  Hülle  einer  Blasen- 
mole, so  gehen  die  Blasen  oft  nach  Tagen,  selbst  nach  meh- 
reren Wochen  ab.    Ist  eine  einzige  Wasserblase  vorhanden, 
so  fliefst  nach  Burns  das  Wasser  plötzlich  und  nach  einer 
Anstrengung  weg,  und  der  Balg  geht  meistens  ohne  vielen 
Sehmerz  ab.    Der  Abgang  der  Mole  findet  gewöhnlich  unter 
beträchtlichem  Blutflusse  statt,  weshalb  dieselbe  oft  ganz  in 
Blut  eingehüllt  erscheint,  und  nur  bei  einer  genauen  Unter- 
suchung der  Blutklumpen  entdeckt  wird.    In  dem  von  Neu- 
mann  in  Glogau  erzählten  Falle  gingen  G  Wochen  hindurch 
alle  5  T  age  immer  kleiner  werdende  Blasenmolen  mit  eioera 
festen,  der  Placcnta  gleichenden  Kerne  ab,  und  während  die- 
ser ganzen  Zeit  war  der  Geschlechtstrieb  ungemein  aufgeregt. 
—  Von  einer  fünften  Geburtsperiode  kann  die  Rede  nicht 
sein,  weil  ein  besonderer  Mutterkuchen  nicht  abgehen  kann. 
Wenn  aber  ein  Fötus  neben  der  Mole  sich  findet,  so  geht 
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-diese  gewöhnlich  mit  dem  Mutterkuchen  ab.  —  Nach  der 
Austreibung  der  Mole  erfolgt  ein  dem  Wochenbette  analoger 
Zustand,  indem  eine  Wochenreinigung  und  Milchabsonderung, 
jedoch  in  geringem  Grade,  eintritt.  Auch  Wochenschweifse 
pflogen  einzutreten.  Nach  Bums  entsteht  bisweilen  Fieber 
mit  Sehmerz  im  Hypogastrium. 

Die  Ursachen  sind  dunkel.    Ohne  Zweifel  sind  wahre 
Molen  als  Producte  der  Zeugung  anzusehen.    Wenn  Man- 
che annehmen,  dafs  Molen  auch  durch  den  Bildungstrieb  der 
*  Gebärmutter   bei  Selbstbefleckung,  bei  unbefriedigtem  Ge- 
schlechtstriebe hervorgerufen  werden  können,  so  bezieht  sich 
dieses  offenbar  auf  die  falschen  Molen.     Mad.  Boitin 
führt  an,  dafs  die  ßlascnmole  bei  keuschen  Mädchen  und 
Frauen  nie  vorkommt.     Eine  besondere  Disposition  für  die 
Entwickclung  der  Molen  scheint  nicht  aufgefunden  werden 
zu  können.    Doch  hat  man  allgemeine  Krankheiten,  hysteri- 
sche AfTectioncn  des  Weibes  als  begünstigend  für  d\e  Ent- 
wicklung der  Molen  angegeben.    Im  Allgemeinen  kann  man 
annehmen,   dafs  überhaupt  in  den  Jahren  der  Mannbarkeit 
nach  gppllogenem  Beischlafe  Molenschwangerschaft  zu  Stande 
kommen  kann.    Berends  äufsert  die  Meinung,  dafs  die  Mo- 
len bei  altem  Frauen,  welche  außerdem  noch  an  Anschwel- 
lungen, Verhärtungen  des  Uterus  leiden,  am  häufigsten  vor- 
kommen, bei  jüngern  Frauen  aber  sellener  gefunden  werden. 
Momhert  (r.  SieboUT»  Journ.  f.  Geb.  u.  s.  w.,  17.  B.  1  St. 
p.  68  —  74)  beobachtete  bei  einer  70jährigen  Frau  eine 
AIolc,  welche  er  für  eine  Zeugungsmole  hält.     Nach  tfa  la 
Mode  kommen  Molen  bei  Frauen,  die  noch  nicht  geboren 
haben,  am  häufigsten  vor,  nach  Hoffmann  nach  einer  natür- 
lichen Geburt,  nach  Stahl  nach  Abortus  bei  Scirrhescenz  des 
Uterus  oder  einem  andern  krankhaften  Zustande  desselben. 
Mad.  Boivin  nimmt  an,  dafs  eine  krankhafte  Disposition  des 
Ovariums  die  ganze  Zeit  unbemerkt  fortdauern  könne,  wo 
die  Frau  zu  concipirei»  fähig  ist,  so  dafs  der  befruchtende 
Coitus  nur  die  Entwickelung  eines  ungestalteten  oder  dem 
fraglichen  Producte  ähnlichen  Körpers  zur  Folge  haben  kann. 
Nach  Balling  aber  scheint  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  der 
Keim  der  Molenbildung  schon  im  Ei  im  Ovarium  liegt.  Nach 
demselben  veranlagt  der  Bildungstrieb  mit  der  Zeit  Verän- 
derungen, entweder  Bildungen  von  serösen  Kystcn  oder  Rück- 
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wärtsschreiten  durch  Erstarrung,  Verknorpelung,  Verknöehe- 
rung  ihres  Gewebes  im  Ganzen  oder  an  einzelnen  Stellen 
beim  langen  Verweilen  in  der  Gebärmutterhöhle.  Toit  sucht 
die  Disposition  zur  Erzeugung  der  Molen  in  unergründeten 
Gesetzen  der  animalischen  Plastik,  und  betrachtet  jede  Mole 
als  eine  PseudoOrganisation,  ein  Pseudoplasma  eigentümli- 
cher Art,  als  eine  Verirrung  des  Bildungstriebes  noch  einem 
fruchtbaren  Beischlafe,  wo  statt  eines  vollkommen  menschli- 
chen Eies  ein  ausgeartetes  (degenerirtes,  deformes)  zu  Stande 
kommt  u.  s.  w.  v.  dOulrepont,  welcher  glaubt,  data  man 
wohl  nicht  mit  Unrecht  alle  jene  Krankheiten  der  äufseren 
Entwickelungsorgane  der  Frucht  (Mutterkuchen),  welche  ih- 
ren Tod  zur  Folge  haben,  und  nach  welchen  die  Schwan- 
gerschaft noch  fortdauert,  zu  den  Molen  rechnen  könnte, 
nimmt  an,  dafs  der  Anfang  der  Molenbildung  in  allen  Mo- 
naten der  Schwangerschaft  möglich  sei,  dafs  man  die  Aus- 
ortung häufiger  in  den  ersteren  als  in  den  späteren  Monaten 
der  Schwangerschaft,  und  daher  die  Früchte  in  den  Molen 
kleiner  findet,  dafs,  da  Dcsormeaux,  v.  Baer  bis  zur  Evi- 
denz bewiesen,  dafs  das  Ei  schon  in  seiner  Integrität  in  den 
Eierstöcken  gebildet  wird,  auch  dort  und  in  den  Muttertrom- 
peten eine  Krankheit  der  schon  gebildeten  äufseren  Entwik- 
kelungsorgane  stattfinden  kann,  um  desto  leichter,  weil  ihre 
Entwickelung  das  Uebergewicht  über  jene  der  Frucht  hat. 
Nach  Berends  liegt  den  Molen  Atonie  der  Gebärmutter  mit 
anomalem  ßildungslriebe  zu  Grunde.  —  Die  nächste  Ursache 
der  einzelnen  Arten  Molen  wird  auf  verschiedene  Weise  an- 
gegeben. Nach  Sundelin  gründen  sich  die  meisten  wahren 
Molen  auf  eine  Verdickung  der  Decidua.  v.  d'Outnponl 
nimmt  bei  der  Mola  dissimularis  eine  krankhafte  Ausar- 
tung aller  Bestandteile  des  Eies  an.  Die  complicirte  (Fleisch- 
und  Blasen  )  Mole  ist  nach  Mad.  Boivin  das  Product  beider 
{iefäfssysteme  des  Eies  und  das  Resultat  ihrer  unordentlichen 
Entwickelung.  Die  Blut-  und  Wassermolen  betrachtet 
r.  d'Outrepoiil  als  das  Product  einer  krankhaften  Absonde- 
rung des  Amnions,  die  Flei Schmölen  als  den  Ausdruck 
der  krankhaften  Decidua  Ilunteri,  welche  auf  Unkosten  der 
übrigen  Beslandthcilc  des  Eies  wuchert,  weshalb  man  in  der 
Mitte  dieser  Mole  eine  Höhle  mit  den  Flocken  des  Chorions, 
mit  dem  Ammion  und  der  kleinen  auf  einer  niedern  Stufe 
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der  Entwickelung  zurückgebliebenen  Fracht  findet.  Die  roihe, 
fleischige,  gefäßreiche  Mole  hält  Mad.  ßoivin  für  das  Re+ 
sultat  der  Degeneration  oder  der  anomalen  Entwickelung  des 
Blütsystems  des  Embryo  oder  des  Anhanges  desselben.  — 
Die  Hydatidenmole  erklärt  Percy  nicht  für  ein  Product 
der  Zeugung,  sondern  erklärt  die  Hydatiden  für  Würmer,  am 
•welchen  er  Bewegungen  wahrgenommen  haben  will.  Andere, 
wie  Cruveilhier,  Mad.  Boitin  leugnen  diese  Bewegungen. 
Wach  Bremser  sind  die  Blasen  der  Mola  vesieuiaris  thieri- 
scher oder  halbtiiierischer  Natur,   welcher  Meinung  manche 
Naturforscher  beigetreten  sind  (daher  die  Benennungen  Tae- 
nia  hydatigena,  Acephalocystis  racemosa).   Mad.  Boirin,  wel- 
che die  Hydatidenmole  von  einer  dem  Epichorion  oder  der 
Decidua  ähnlichen  serösen  Haut  umgeben,  abgehen  sah,  be- 
trachtet sie  als  Folge  der  krankhaften  Disposition  der  Kapi7- 
largefäfsc  des  Amnions,  einer  besondern  Affection  des  Cho- 
rions oder  der  Placenta,  läfst  sie  durch  eine  krankhafte  Ver- 
änderung der  membranösen  Hülle  des  Eies  vor  der  Entwik. 
kelung  des  blutführcnden  Systems  entstehen,  und  hält  die 
seröse  Membran  des  Eies  für  eigentlich  leidend.  Nach  v.  <f  öu- 
trevont  ist  die  Hydatidenmole  eine  Krankheit  des  Chorion*. 
Er  fand  das  Amnion  ohne  Ausartung  und  die  Decidua  in 
einem  gesunden  Zustande  und  zwischen  beiden  Häuten  die 
Hydatiden,  glaubt,  dafs,  wie  Leroy,  Lemon,  Sandi/ort,  Du- 
morceau,  Falisneri,  Fabricius  Uildanus,  Pechlin,  Ledere, 
Simulier,  Portal,  Billard,  Gregorini  Fötus  auf  verschiede- 
nen Stufen  der  Entwickelung  in  diesen  Molen  fanden,  bei 
genauer  Untersuchung  man  wohl  in  den  meisten  Fällen  die 
Frucht  und  das  Amnion  finden  würde,  dafs  aber  die  Mole 
selten  ganz  abgehe,  die  Untersuchung  meistens  nur  unvollstän- 
dig sein  könne,  und  der  Fötus  wegen  Kleinheit,  wenn  er 
hei  dem  Ausarten  des  Eies  absterbe,  nicht  mehr  erkannt 
werden  könne,  und  äufsert  die  Vermuthung,  dafs  die  Ausar- 
tung nicht  bei  der  Empfängnis,  sondern  erst  während  der 
Schwangerschaft  sich  ausbilde,  und  dafs  die  Ursachen  mehr 
in  der  Mutter  als  in  der  Frucht  zu  suchen  seien.    Nach  CTa- 
ru8  entstehen  die  Blasenmolen  wahrscheinlich  dadurch,  dafs 
die  aufsaugenden  Bulbi  an  den  Spitzen  der  Saugadern  des 
Chorions  zu  bald  kleinem,  bald  gröfsern,  mit  serösen  Flüs- 
sigkeiten gefüllten  Blasen  sich  ausdehnen.    Bums  schreibt 
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die  ßlasenmolen  der  Zerstörung  eines  Eies  in  einer  frühern 
Periode  oder  der  Zurückhaltung  eines  Theiies  der  Placcnta 
nach  der  Entbindung  oder  Abortus  zu  —  Meissner**  Be- 
obachtung, dafs  im  fünften  Monate  der  Schwangerschaft  ein 
Ei  mit  vollkommener  Placenta  unverletzt  abging,  in  welchem 
sich  nur  Wasser  und  weder  eine  Spur  von  Fötus  noch  von  dem 
Nabelstrange  vorfand,  und  dafs  bei  aufmerksamer  Untersu- 
chung aller  in  2  und  3  Monaten  abgegangener  Eier  häufig  das- 
selbe gefunden  würde,  läfst  die  Vermuthung  zu,  dafs  der 
Keim  des  Fötus  in  dein  Fruchtwasser  sielt  auflöst;  ein  sol- 
ches Verschwinden  des  Fötus  wird  nicht  selten  im  aufbewahr- 
ten geschlossenen  Ei  beobachtet. 

Die  Meinungen  über  die  Geiegcnheitsursachen  sind 
ebenfalls  verschieden.  Plenk  schreibt  die  Entstehung  der 
Molen  der  während  der  Menstruation  oder  während  der  noch 
nicht  ganz  erloschenen  Lochien  erfolgenden  Empfangnifs  zu. 
Oslander  nimmt  verborgene,  mechanisch  wirkende,  das  Wachs- 
thum der  Frucht  hemmende,  Frucht  und  Ei  verletzende,  ein- 
zelne Theils  zerstörende,  endlich  das  Waehslhum  ganz  auf- 
hebende Ursachen  an,  verwirft  die  Meinung,  dafs  Schwäche 
des   männlichen  Saamcns   solche  unvollkommene  Früchte 
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hervorbringe,  und  äufsert  noch,  dafs  öfter  krankhafte  Seil  wa- 
che der  Mutter  sowohl  am  frühen  Abgange  der  Frucht,  als 
auch  an  mangelhaftem  Wachsthum  und  Entarten  des  Eies  und 
der  Frucht  schuld  sei.  Nach  Hussian  haben  dynamisches 
Kranksein  der  Gebärmutter,  steatomatöse,  scirrhöse  oder  po- 
lypöse Metamorphosen,  Schwäche  und  Schlaffheit  der  Schwan- 
gern, Mangel  an  Nahrung,  vorausgegangene  Blutflüsse,  über- 
mäfsiger  Liebesgenufs,  sehr  geschwächtes  Sexualsystem,  zu- 
rückgetretene arthritische  und  andere  Hautausschläge,  Schwä- 
che des  männlichen  Sperma  an  der  Entstehung  dieser  Dege- 
neration keinen  ganz  geringen  An! heil,  und  eine  Molenschwan- 
gerschaft hinterläfst  eine  Anlage  zu  neuer  Molenbildung. 
Meissner  sucht  die  Ursachen  entweder  schon  in  einem  un- 
gesunden Eichen,  oder  in  einem  schlechten,  männlichen  Sperma, 
einer  unvollkommnen  Befruchtung.  Vorenthalten  der  dem 
Ei  nöthigen  Bedingnisse  seiner  regelmäßigen  Forlbildung  von 
Seiten  der  Mutter,  Bildungsfehlern  u.  dgl.  m.  Nach  Busch 
beruhen  die  Ursachen  der  Molenbildung  wahrscheinlich  auf 
einem  gestörten  Vitalitätsverhältnisse  des  Uterus,  krankhafter 
Med.  chir.  Eocycl.  XXIII.  Dd.  41 
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Beschaffenheit  des  Eies  oder  des  befrachtenden  Sasmens  odet 
auf  Einflüssen  im  Verlaufe  der  Schwangerschaft,  welche  die 
Wucherung  der  Eihüllen  auf  Kosten  des  Embryo  begünsti- 
gen, Absterben  des  Embryo  und  Hypertrophie  der  Eihäute 
bis  zu  dem  Zeitpunkte  der  Placentenbildung  u.  s.  w.  /fe- 
renda führt  als  speciellc  Ursachen  an:  Anomalieen  der  Men- 
struation, Verminderung,  Ausbleiben,  Unterdrückung  dersel- 
ben, im  Uterus  zurückgebliebene  ßlutgerinnsel,  Abortus,  Ver- 
letzungen des  Uterus,  selbst  wenn  sie  nur  oberflächlich  und 
unbedeutend  sind,    Onanie,   übermafsiger  Geschlechtstrieb. 
Mauche  dieser  Schädlichkeiten  begünstigen  offenbar  mehr  die 
Entstehung  der  Ernährungsmolen.    Man  giebt  außerdem  aU 
Ursachen  an:  unvollkommene  Empfängnifs,  mechanische  Hin- 
dernisse des  Beischlafes,  selb.it  unbequeme  Lage  beim  Gc- 
schlcchtsacte;  doch  lassen  sich  solche  Ursachen  in  einzelnen 
Fällen  wohl  nur  selten  auffinden  und  nachweisen.  Viele 
von  ihnen  werden  nur  aus  theoretischen  Gründen  angenom- 
men.   Bisweilen  bilden  sich  Molen  bei  anscheinend  sonst 
gesunden  Frauen  und  ohne  deutlich  zu  erforschende  Ur- 
sachen. 

Die  Prognose  ist  ungünstig.  Zunächst  vereitelt  die 
Mole,  den  Zweck  der  Schwangerschaft,  weil  sie  nie  Lebens- 
fähigkeit erreichen  kann.  Zwar  giebt  es  Erzählungen  aus 
der  altern  Zeit,  nach  welchen  Molen  nach  dem  Abgange  aus 
den  Geschlechtstheilcn  gelebt,  sich  bewegt  haben  sollen;  doch 
beruhen  sie  auf  Aberglauben,  Täuschung  oder  Betrug  und 
sind  zu  den  Mährchen  zu  zahlen.  Hiolerläfst  einmalige  Mo- 
lenschwangerschaft eine  Neigung  zu  wiederho/ter  Moltnsihwan- 
gerschaft,  so  würde  der  Zweck  der  Zeugung  überhaupt  ver- 
fehlt sein  und  die  Vfirkung  der  wirklichen  Unfruchtbarkeit 
eintreten.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dafs  nach  einer  Molen- 
Schwangerschaft  nicht  selten  eine  regelmäfsige  Empfängnifs, 
selbst  wiederholt  eintritt.  Dies  geschieht  bisweilen ,  ohne 
dafs  die  Kunst  wiikt,  weil  man  die  Ursachen  nicht  zu  ent- 
decken weifs.  Noch  mehr  ist  zu  erwarten,  wenn  man  die 
Gelegenheitsursachen  auffinden  und  entfernen  kann.  —  Die 
bei  den  Molen  eintretenden  Gefahren  bestehen  hauptsächlich 
in  den  schon  während  der  Schwangerschaft  erfolgenden  Blut- 
Hussen,  welche,  wenn  sie  sich  oft  wiederholen,  ein  Sinken 
der  Rcproduction  bewirken,  zu  wassersüchtigen  Anschwel. 
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fangen  u.  n.  w.  Veranlassung  geben.  Besondere  Gefahr  brin- 
gen die  bei  der  Austreibung  der  Mole  eintretenden  Blutun- 
gen, welche  bisweilen  schon  vor  Abgang  der  Mole  den  Tod 
bewirken ;  wenn  dieses  aber  nicht  der  Fall  ist,  eine  vollkom- 
mene Entkräftung  hinterlassen,  worauf  die  Erholung  auch 
bei  der  besten  Behandlung  langsam  von  Statten  zu  gehen 
pflegt.  Je  gröfser  ohnehin  schon  die  allgemeine  Schwäche 
ist,  desto  gröfser  wird  die  Gefahr  bei  erfolgender  Blutleere. 
Nach  Moth  starb  eine  Person  nach  Zerreifsung  des  sehr  ver- 
dünnten Uterus  und  theilweisen  Lebertritt  der  Hydatiden- 
mole  in  die  Bauchhöhle. 

Die  Behandlung  der  Molenschwangerschaft  kann 
nur  eine  symptomatische  sein ;  man  wendet  je  nach  der  Na- 
tur der  begleitenden  Zufalle  bald  krampfstillende,  wenn  die- 
selben mehr  krampfhaft,  bald  kühlende  Mittel  an,  wenn  die- 
selben mehr  entzündlich  sind.    Beremls  will  eine  Behand- 
lung, welche  der  bei  Menischesis  und  Suppression  der  Kata- 
menien  angezeigten  entspricht,  angewendet  haben,  und  em- 
pfiehlt zur  Stärkung  des  Uterus  milde,  aromatische  Mittel, 
Aufgüsse  von  Schaafgar benspitzen,  Zimmt,  das  Pulver  der 
Pomeranzenschalen,  aromatische  Weinaufgüsse,  die  Ferula- 
ceen,  besonders  das  Galbanum,  den  Asand  mit  bittern  Ex- 
tracten  in  Pillenform,  denen  man  auch  wohl  versüfstes  und 
gummöses  Quecksilber  beimischen  kann,  dabei   laue  Bäder, 
besonders  acht  Tage  vor  der  Menstruation.    Tonische  Mittel 
sind  zur  Unterstützung  der  Keproduction  allerdings  angezeigt; 
doch  wird  eine  gegen  Menischesis  gerichtete  Behandlung  die 
Austreibung  der  Mole  bewirken  können,  welche  man  so  viel 
als  möglich  der  Natur  überlassen  mufs.    Da  wo  die  Blut- 
flüsse eintreten,  wird  ein  ruhiges  Verhalten  nöthig.  Man 
sorgt  auch  für  eine  zweckmäfsige  Diät.    Toll  will  die  Er- 
nährung des  Pseudoplaamas  beschränken,  einen  atrophischen 
Zustand  desselben  und  so  sein  Absterben  herbeiführen,  dem 
die  Ausstofsung  aus  der  Gebärmutter  bald  folgen  wird,  und 
empfiehlt  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wöchentlich  zwei- 
mal salinische  Laxanzen  und  höchst  schmale  kost.  Puzo* 
empfiehlt  ßlntentziehungen    bei  der  Molenschwangerschaft. 
Sie  wirken  vielleicht  auch  in  dieser  Indication ,  die  jedoch 
schwerlich  hinreichend  begründet  ist,  weil  man  niemals  übe« 
-  das  Vorhandensein  der  Mole  überhaupt  und  über  ihr  blo- 
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fses  Vorhandensein  Gcwifsheit  haben  kann.  Burn*  will, 
wenn  bei  einer  einzigen  grofsen  Hydatidc  dringende  Sym- 
ptome eintreten,  die  Flüssigkeit  durch  den  Muttermond  ab- 
lassen. Vigarous  schlägt  Ouecksilber  zur  Tödtung  dir  Hy- 
datiden  vor.  Percy  empfiehlt  die  in  den  frühem  Zeiten 
schon  angeralhenen  Salzwasscreinsprilzungen,  mit  etwa  dem 
vierten  Theile  Essig,  um  bei  der  Blasenmole  die  Blasenwür- 
mcr  (Taenia  hydatigena,  Acephalocystis  racemosa)  zu  tödten 
und  zum  Abgang  zu  bringen.  Sie  sind  jedoch  nur  bei  schon 
eröffnetem  Muttermunde  anwendbar,  nach  der  Mad.  Boivin 
ganz  unwirksam,  weil  sie  nicht  in  die  Hohle  der  Gebärmut- 
ter eindringen,  und  bei  Krampf  ganz  verwerflich.  Sundelin 
empfiehlt  drei-  bis  viermal  täglich  warme,  erregende  Einsprit- 
zungen zu  machen,  und  verwirft  Abortiv-  und  Brechmittel, 
welche  Vigarous  anrälh. ' 

Während  der  Geburt  richtet  sich  das  Verfahren  nach 
dem  Blulflusse,  von  welchem  allein  die  Gefahr  abhängt.  Ist 
derselbe  gering,  so  überläfst  man  alles  der  Naturtbätigkeif, 
welche  die  Lösung  und  Austreibung  der  Mole  zu  bewerk- 
stelligen bemüht  ist.  Die  Blutung  entsteht  aber  oft  schon 
während  der  Schwangerschaft,  und  kann  lebensgefährlich 
Werden.  Ein  ruhiges  Verhalten,  eine  horizontale  Lage  kann 
den  Blutflufs  mäfsigen,  beseitigt  ihn  aber  meistens  nicht  ganz. 
Daher  werden  meistens  innere  und  äufscre  blutstillende  Mit- 
tel zur  Anwendung  gebracht,  die  aber  meistens  so  lange  ohne 
Erfolg  bleiben,  bis  die  Mole  abgegangen  ist.  Joerg  empfiehlt 
daher  bei  einem  lebensgefährlichen  Blutflufs,  wenn  der  Muf- 
tcrhals  verkürzt,  bis  auf  eine  kleine  Wulst  verstrichen  und 
in  seinen  Fibern  aufgelockert  ist,  das  Accouchement  force, 
d.  i.  das  künstliche  Eröffnen  und  Ausdehnen  des  Muttermun- 
des, das  Lösen  der  locker  mit  der  Gebärmutter  zusammen- 
hängenden Mole,  das  Ausziehen  derselben,  wobei  namentlich 
bei  einer  Traubenmole  darauf  zu  sehen  ist,  dafs  nicht  ein 
gröfserer  oder  kleinerer  Theil  der  Mole  zurückbleibt,  und 
das  Hervorrufen  von  Contractionen  sowohl  während  als  nach 
erfolgter  Ausziehung  durch  Einreibungen  von  Vitriolnaphta, 
durch  lauwarme  Einspritzungen  von  schwachem  Essig.  Mad. 
Boivin  erklärt  das  Einführen  der  Hand  für  schwer  und 
•schmerzhaft.  —  Da  indessen  dieses  Mittel  selbst  Gefahr 
bringt  (durch  die  gewaltsame  Erweiterung  des  Mutterrnun- 
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des,  Durchführen  der  Hand  durch  denselben,  Lösen  des 
Moleneies  u.  s.  w.),  so  ist  hier  wohl  eben  so  wie  bei  AboM 
tus  zu  verfahren;  man  tamponirt  auf  zweckmäfaigc  Weise, 
sliüt  den  Blulflufs,  und  wartet  die  Entstehung  der  Wehen 
und  das  Eröffnen  des  Muttermundes  ab.    Geht  dann  die  Mole 
ab,  oder  erfolgt  die  Molcngeburt  überhaupt  ohne  bedeuten- 
den gleichzeitigen  Blulflufs,  so  tritt  die  Behandlung  ein,  wel- 
che der  beim  Empfange  der  Nachgeburt  angezeigten  ent- 
spricht   Man  sorgt  für  eine  ruhige,  wagrechte  Lage,  für  das 
Nichtverarbciten  der  Wehen,  und  empfangt  die  Mole  an  den 
äufsern  Geschlechtsth eilen  wie  die  Nachgeburt,  und  ist  be- 
sonders darauf  bedacht,  data  nichts  abreifst  und  zurückbleibt, 
vermeidet  daher  an  den  abgehenden  Theilen  jeden  starken 
Zug.    Unterstützung  des  Dammes  ist  nach  Carus  nur  bei 
festen  und  grofsen  Fleischmolen  nölhig.    ToU  will  bei  schwa- 
chen, unregelmäßigen  Wehen  bei  schon  begonnenem  Ab- 
gange der  Mole,  so  wie  bei  zurückgebliebenen  Molcnslücken 
T inet,  castor.  nach  Meissner,  Borax  mit  Zimmt  und  Safran, 
selbst  Seeale  cornutum  anwenden,  um  die  Ausstofsung  der 
Mole  zu  befördern.    Mad.  Boivin  und  Pr.  Jhtges  lassen  auch 
den  Gebrauch  des  Mutterkorns  und  der  Belladonnasalbe  rei- 
zende Einspritzungen  in  das  Rectum  zu.  —  Sind  die  Wehen 
sehr  schmerzhaft,  und  gesellen  sich  nervöse  Erscheinungen 
hinzu,  so  darf  man  die  nervenstärkenden  Mittel,  wie  Castor., 
Opium  nicht  versäumen.    Bei  gleichzeitigem  Blutflussc  ge- 
braucht man  nebenbei  die  Phosphorsäure  und  andere  blut% 
stillende  Mittel.    Ist  aber  bei  schon  eröffnetem  Muttermund* 
der  Blulflufs  sehr  stark,  und  bringen  innere  und  äußere  Mit-^ 
tcl,  wie  kalte  Umschläge,  flüchtige  Einreibungen  des  Unter-  ■ 
leibes,  Einspritzungen  in  die  Scheide  oder  sogar  der  Tampon 
keine  Verminderung  des  Blutabganges  hervor,  so  ist  die 
schleunige  Entfernung  der  Mole  angezeigt,  bei  welcher  am 
besten  der  Zeiee-  oder  Zeige-  und  Mittelfinger  wirken.  Man 
führt  die  halbe  Hand  in  die  Scheide  und  bringt,  je  nach  der 
Gröfse  des  Muttermundes,  einen  oder  beide  Finger  in  den- 
selben  ein,  um  entweder  den  schon  gelösten  Theil  der  Mole 
zu  fassen  und  vorsichtig  anzuziehen,  wobei  ein  Druck,  au- 
fsen  auf  den  Gebärmultergrund  ausgeübt,  unterstützend  wirkt, 
oder  erst  noch  einen  Theil  der  Mole  mit  Vorsicht  zu  lösen. 
Sellen  ist  die  Durchführung  der  halben  oder  gar  der  ganzen 
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Hand  nülhig,  um  die  ganze  Mole  loszu  schälen  und  aaszuaie 
hcn.    Dieses  Verfahren  wird,  wie  Oslander  anführt,  biswei- 
len noch  nülhig,  wenn  das  Uebel  anfangs  verkannt  wird  und 
nach  den  Blutausicerungen  jauchige  Ausflüsse  erfolgen,  der 
aashafte  Geruch  wohl  auf  Krebs  schlielsen  läfst.    Alan  fin- 
det alsdann  den  untern  Theil  faul,  zerrissen,  den  obern  aber 
fleischig,  noch  zusammenhängend,  and  oft  noch  ziemlich 
frisch.    In  manchen  Fällen  kann  die  Operation  durch  eine 
Nachgeburts-  oder  Molcnzange,  die  man  vorsichtig  durch  den 
Muttermund  unter  Leitung  der  Finger  einführt  und  an  die 
Mole  ansetzt,  nach  Mad.  Boitin  and  Prof.  Dttge*  auch  durch 
den  Haken  unterstützt  werden.     Mad.  Boitin  verwirft  den 
Gebrauch  der  Levref  sehen  Molenzange  für  die  unfafabareo 
Hydatiden.    Bei  zu  engem  Muttermunde,  bei  platter  Beschaf- 
fenheit der  Mole  verfehlen  solche  Werkzeuge  oft  ihren  Zweck, 
weil  sie  nicht  weit  genug  geöffnet  werden  können,  und  beim 
Schlielsen  leicht  abgleiten,  so  dafs  die  Finger  das  Meiste  lei- 
sten müssen.  —   Gleich  nach  dem  Abgange  der  Mole,  der- 
selbe mag  durch  die  Wehen,  oder  künstlich  bewirkt  worden 
sein,  nimmt  man  auf  die  Zusammenziehung  der  Gebärmutter 
sorgfältig  Rücksicht.    Bleibt  diese  ausgedehnt  und  weich,  der 
Muttermond  offen,  so  mufs  man  den  Gebärmuttergrund  mit 
flacher  Hand  nach  aufgetrüpfellem  Aelber  reiben,  kalte  Ein- 
spritzungen machen,  auch  innerlich,  die  Contraction  fördernde 
Mittel,  anwenden.    Hier  empfiehlt  auch  Mad.  Boitrin  die  rei- 
zenden Einspritzungen.    Es  verhält  sich  hier  Alles  wie  bei 
der  nach  erfolgtem  Abortus  etwa  noch  eintretenden  Metror- 
rhagie. Dafs  man  die  abgegangene  Mole  einer  genauen  Prü- 
fung unterwirft,  versteht  sich  von  selbst.  —  l  ebn^ens  wird 
auch  das  Wochenbette  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  ver- 
langen.    Um  dem  Uterus  die  Zeit  zu  lassen,  sich  gehörig 
zuzammenzuziehen,  läfst  man  die  Wöchnerin  10  bis  12  Tage 
ruhig  liegen.    Fand  durch  den  Blulflufs  bedeutende  Erschö- 
pfung statt,  so  sorgt  man  bald  für  eine  nährende,  starkende 
Diät.    Zeigte  sich  aber  bei  der  Ausscheidung  der  Mole  kein 
bedeutender  Säfteverlust,  so  ist  in  den  ersten  acht  Tagen 
eine  strenge  Diät  nülhig,  damit  die  Wochensccrctionen  nicht 
zu  sehr  unterstützt  werden.    Wenn  die  nächsten  Folgen  des 
Wochenbettes  verschwunden  sind,  so  wird  noch  eine  Nach- 
behandlung nüthig,  welche  den  Zweck  haben  mufs,  die 
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Schwache  des  ganzen  Körpers  und  der  Gebärmutter  insbe- 
sondere zn  beseitigen,  dann  aber  auch  die  etwa  drohende 
Rückkehr  des  Uebels  bei  der  folgenden  Schwangerschaft  zu 
verhüten,  r«  SieMd  gebrauchte  gegen  periodische  falsche 
Molenbildung  mit  Erfolg  Calomcl  und  Digitalis.  Die  Anwen- 
dung tonischer  Mittel,  z.  ß.  der  China,  des  Eisens  u.  s.  w. 
mufs  hier  nach  denselben  Regeln  wie  bei  der  Nachbehand- 
lung nach  Abortus  eingerichtet  werden.  Toll  will  die  stär- 
kenden Mittel  nicht  unter  allen  Umständen  anwenden,  son- 
dern die  Anzeigtn  aus  der  allgemeinen  BeschalTenheit  des 
Körpers,  zuweilen  des  Genitalttystems  insbesondere  entneh- 
men. Man  achtet  auch  auf  den  Gechlechtsgenufs.  Steinbcr- 
ger  erzählt  den  Fall,  dafs  eine  Frau,  die  schon  ein  gesundes 
Kind  geboren  hatte,  dreimal  kurz  hinter  einander,  jedesmal 
um  die  15te  bis  16te  Woche  der  Schwangerschaft,  mit  Mo- 
len niederkam,  von  welchen  die  letzte  eine  sehr  schöne  Trau- 
benmole war,  nach  10  Monaten,  als  sie  Mäfsigung  in  dem 
sehr  häufig  gepflogenen  Beischlaf  beobachtete  mit  gesunden, 
kräftigen  Zwillingen  niederkam. 

In  Beziehung  auf  die  gerichtliche  Medicin  können 
die  Molen  auf  verschiedene  Weise  Gegenstand  der  Untersu- 
chung werden.  Z.  B.  kann  die  Frage  entstehen,  ob  eine 
Person  eine  Mole  oder  ein  rrgelmäfsig  beschaffenes  Ei  trage? 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist,  wie  aus  dem  Obigen 
hervorgeht,  überhaupt  schwierig;  denn  die  Merkmale  der  Mo- 
lenschwangerschaft sind  oft  von  denen  wahrer  Schwanger- 
schaft nicht  zu  unterscheiden,  und  nicht  selten  bestehen  beide 
zu  gleicher  Zeit.  Wenn  selbst  die  Zeichen  der  Molen  siehe* 
wären,  so  würde  man  um  so  weniger  behaupten  könneny 
dafs  blofs  eine  Mole  vorbanden  wäre,  weil  sie  eine  neue 
Empfängnifs  nicht  immer  hindern  und  Ueberfruchtung  und 
Ueberschwängerung  zulassen  könnte.  So  wenig  daher  diese 
Frage  mit  Bestimmtheit  beantwortet  werden  kann ,  so  wenig 
wird  man  nach  der  Geburt,  wenn  die  Person  blos  eine  Mole 
geboren  zu  haben  vorgeben  sollte,  unterscheiden  können, 
dafs  dieselbe  eine  Mole  und  nicht  eine  regelmäßig  gestaltete 
Frucht  geboren  haben  sollte;  denn  die  Beobachtung  lehrt, 
dafs  die  örtlichen  und  selbst  die  allgemeinen  Erscheinungen 
nach  der  Geburt  einer  Mole  oft  den  nach  der  Geburt  einer 
regelmäßig  gestalteten  Frucht  vorkommenden  ganz  gleich  sind. 
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Die  Frage,  ob  eine  Mole  ohne  vorausgegangenen  ßei- 
schlaf  sich  bilden  könne,  gründet  sich  auf  die  Ansieht  über 
die  Entstehung  «der  Molen;  denn  eine  wahre  Mole  ist  immer 
als  ausgeartetes  Ei,  also  als  Folge  einer  Empfängnifk  anzuse- 
hen.   Bohn's  und  Anderer  Behauptung,  dafs  durch  weibli- 
che Onanie  (also  nicht  durch  Beischlaf)  eine  Mole  veranlagst 
werden  könne,  hat  für  die  Unterscheidung  des  einzelnen  Fal- 
les gar  keinen  Werth,  weil  solche  Molen  so  wenig  von  an- 
dern zu  unterscheiden,  als  es  überhaupt  schwierig  ist,  wahre 
Molen  von  falschen  durch  bestimmte  Merkmale  zu  sondern. 
Unverkennbar  sind  solche  Molen  aber  durch  Zeugung  ent- 
standen, welche  deutlich  erkennbare  Beste  des  regelmäßig 
beschaffenen  Eies,  z.  B.  einen  Theit  der  Nabelschnur,  eine 
verkümmerte  Frucht  enthalten,  oder  die  neue  Frucht  in  sictä 
schliefsen  u.  s.  w.    Den  vorgeschützten  Abgang  von  Molen, 
die  sogenannten  betrügerischen  Molen,  wird  der  gerichtliche 
Arzt  immer  leicht  durch  die  Beschaffenheit  derselben  erken- 
nen können;  aber  er  wird  zur  Sicherung  der  Diagnose  zu- 
gleich die  Untersuchung  vornehmen,  um  nachzuweisen,  dafs 
überhaupt  weder  eine  Mole  abging,  noch  sonst  eine  fehler- 
hafte Bildung  in  den  Geschlechtsteilen  vorkam. 

Die  Frage  über  die  Rechte  einer  Mole  ist  leicht  zu  be- 
antworten; denn  es  erhellet,  dafs  nur  die  zum  selbstsländi- 
gen  Leben  fähige  Frucht  mit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in 
ein  rechtliches  Verhältnis  treten  kann,  dafs  also  Molen,  weil 
ihnen  die  Lebensfähigkeit  vollends  abgeht,  Rechte  nicht  zu- 
kommen, dafs  sie  weder  Ansprüche  auf  Taufe,  noch  auf 
Erbschaft  haben,  dafs  also  auch  an  ihnen  ein  Verbrechen 
nicht  verübt  werden  kann. 

Auch  der  Schwangern,  welche  eine  Mole  trägt,  würden 
die  Rechte  einer  solchen  Schwangern,  welche  eine  regelmä- 
ßig gebildete,  lebensfähige  oder  lebensfähig  werdende  Frucht 
trägt,  nicht  zukommen,  wenn  man  die  Molenschwangerschaft 
mit  Sicherheit  erkennen  könnte.  Bei  der  Unsicherheit  der 
Merkmale  der  Molenschwangerschaft,  bei  der  Möglichkeit,  dafs 
sich  in  oder  neben  der  Mole  eine  Frucht,  die  lebensfähig 
werden  könnte,  befindet,  ist  es  der  Klugheit  angemessen,  jede 
muthmafslich  mit  einer  Mole  schwangere  Person  in  rechtlU 
eher  Beziehung  für  eine  überhaupt  Schwangere  zu  erklären. 
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—  v.  Siebold,  Geschichte  einer  Molenschwangerscbalt,  mit  einer  Ab- 
bildung in  dess.  Lucina  2r.  Bd.  3.  Tb.  p.  74  —  80.  —  Wegelins 
Beobachtung  einer  traubenftrm.  Mole  in  Stark'*  Arch.  f.  d.  Geb.  %, 
Bd.  1.  St.  p.  110-118.  —  Dant,  erste  Bemerk,  bei  einer  Mole  in 
Starkes  Arch.  4.  B.  3.  St.  p.  672  —  675.  —  Loeffler  ,  Blasenmola 
iu  UufelantTs  Journ.  für  pracL  Heilkde.    20.  B.  3.  St.  p.  54  —64. 

—  Elsaesser,  einige  Falle  Ton  Blasenmolenscbvvangerschaften  in  Hu- 
fcland's  Journ.  59.  B.  2.  St.  p.  44—57.  —  Zechin,  A.  L.  G.,  diss. 
de  molarum  conformatione.  Gotting.  1818.  8.  —  Mansfeld,  />.,  diss. 
Be  uteri  in  effonnandis  molis  vi  forraatrici  etc.  Brunsv.  1825.  4.— 
Boitin,  veuve,  Nouvellea  recherches  sur  l'origine  la  nature  et  le  trai- 
teraent  de  la  mble  vesiculaire  ou  grossesse  bydatique.  Avec  figure. 
Paris,  1827.  A*  d.  Franzüs.  Weimar,  1828.  —  Bennert,  J.  C.  F., 
de  molari  qnadam  gravidilate  diss.  Vratisl.  1828.  8.  -  Oslander,  F. 
B.,  Uandb.  d.  Enlbindungsk.  2.  vermehrte  Aull.  Tübing.  1829.  1. 
B.  p.  651  —  669  u.  J.  F.  Oslander,  die  Ursachen  u.  Hölfsanzeigen 
der  unregelmäßigen  und  schweren  Geburten.  2te  verra.  Aufl.  Tüb. 
1833.  p.  452-455.  —  Basis  Magaz.  f.  d.  ges.  Heilfcde.  23.  Bd.  2. 
Heft.  —  Seerig,  Fall  einer  tiidllich  gewordenen,  falschen  Trompeten- 
Schwangerschaft  in  BusCs  Magaz.  f.  d.  ges.  Heilkde.  47.  B.  3.  H.  p. 
515—518.  —  oVOutreponty  über  eine  Rückwärtsbeugung  der  Gebär- 
mutter, welche  mit  einer  Blolenschwangerschaft  coraplicirt  war,  i.  d. 
gem.  deutsch.  Zeitechr.  f.  Geb.  1.  ß.  2.  H.  p.  331  —  344.  u.  <fO«-- 
trepont  i.  d.  gem.  deutsch.  Zeitachr.  f.  Geburlsk.  4.  ß.  2.  H.  p.  286 

—  296.  —  Tott,  in  d.  neuen  Zeitschr.  f.  Geburtsk.    2.  B.  1.  H.  p. 
73  —  95.  und  Jacobsons  geburtsh.  Beobacht.  mit  Bemerkung,  von  . 
d'Outrcpnnt  ebend.  p.  28—57.  —    v.  Sicbold's  Journ.  f.  GcburUh. 
6-  B.  1.  St.  p.  63.  2.  St.  p.  263.  3.  St.  p.  719.  —  Mombert,  Geb. 
einer  Traubcwuole  in  v.  Sicbold's  Jouro.  14.  ß.  1.  St.  p.  131-135. 
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Alulengebart  bei  einer  70jShrigea  Frau  in  0.  Siebold's  Joura.  17.  Bd. 
1.  St  p.  68  —  74.  —  Schwabe,  Beschreibung  eines  Falles  einer  im 
6lcn  Monate  der  Schwangerschaft  abgegangenen  sackförmigen  Fleisch- 
roole  und  eines  darin  eingeschlossenen  (dreimonatlichen)  Fötus,  bei 
welchem  eine  bereits  begonnene  Amputation  des  rechten  Fufses  durch 
die  Nabelschnur  statt  fand,  nebst  einigen  Bemerkungen  über  Molen- 
bildung,  ».ihre  Nabelscbnurknolen ,  und  aber  Ampatstio  spontanea 
beim  Fötus  in  v.  SiebM»  Journ.  17.  Bd.  2.  St.  p.  270  —  293. 

HS  — r. 

MOLITX.  Eine  Viertelstunde  von  dem  Dorfe  Molifx 
im  Departement  de»  Pyrenes-Orientales,  drei  Lieues  von  Prade, 
vier  L.  von  Ville-Franche-de  Conflent  und  neun  L.  von  Per- 
pignan,  entspringen  an  einem  Hohlwege,  genannt  Torrent  de 
Riell,  mehrere  Schwefelquellen,  von  denen  die  reichhaltigste  zu 
Bädern  benutzt  wird  in  dem  vorhandenen  Badeetablissement. 
Sie  hat  die  Temperatur  von  33°  R.  nach  Carrere,  welcher 
sie  im  J.  1754  untersuchte,  von  30,3°  nach  Anglada\  von 
29 0  IL  nach  Julia  -  Fontenelles  Untersuchung  im  Jahre 
1819;  —  die  zweite  Quelle,  bekannt  unter  dem  Namen  des 
kalten  Schwefel wassers  hat  nur  22°  R.;  —  die  dritte, 
nach  dem  Namen  des  Eigentümers,  QueH  von  Maro  et  ge 
nannt,  hat  28°  R. 

Das  Wasser  derselben  hat  einen  schwefeligen  Geschmack 
und  Geruch,  und  wird  in  Form  von  Bädern  und  als  Ge- 
tränk empfohlen  gegen  chronische  Hautausschläge  und  rheu- 
matische und  giehiisebe  Leiden. 

Nach  Julia -Fontanelle  enthalten  sechszchn  Unzen  Ther- 
ma1was8er  der  ersten  Quelle: 

Schwefelsaures  Natron  0,399  Gr. 

Chlornatriura  1,459  — 

Kohlensaures  Natron  1,175  — 

Kohlensaure  Kalkcrdc  0,007  — 

Kieselsäure  0,05g  _ 

3,098  Gr. 

Kohlensaures  Gas  0,617  K.  Z. 
Schwefelwasserstoffs  0,308   

Lit.  Carrere  Trait*  des  eaux  min.  da  Uouissillon.  1756.  8vo.  — 
Annales  clini«jues  de  Montpellier.  VII.  2.  Serie.  —  Patissitr,  ina- 
nuel  des  eaux  minerales  de  la  France.  1818.  pag.  219.—  Manuel  por- 
laüf  des  eaux  minerales  per  E.  Julia- Fontanelle.    Paris,  1825.  pag. 
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i  85.  —  Memoire*  poar  iervir  l  l'biitolre  generale  des  eaax  mloerales 
sulfureuscs  et  de«  caux  thermales  per  J.  Anglada.  Paris,  1827.  T.  I. 
p.  65.  O  —  d. 

MOLKEN  (Käsewaascr,  Serum  lactis).   Die  Molken  sind 
der  seröse,  wässerige,  von  dem  Käse  und  Feit  geschiedene 
Theil  der  Milcb;  sie  enthalten  demnach  den  Zucker-  und 
Salzgehalt  derselben.    Sie  haben  einen  süfslicben  Geschmack, 
und  wenn  sie  ohne  Anwendung  der  Siedhitze  entstanden  sind, 
auch  den  Geruch  der  Milch,  sind  aber  von  fein  vertheilten 
Käsetheilchen  noch  immer  trübe  und  werden  nur  durch  Klä- 
ren mit  Eiweifs  hell.  —  1)  Die  süTsen  Molken,  Serum 
lactis  dulce  werden  bereitet,  indem  Milch  durch  nicht 
saure  Stoffe  zum  Gerinnen  gebracht  und  der  dadurch  ge- 
schiedene Käse  von  der  Flüssigkeit  gehörig  gesondert  wird. 
Die  preufsische  Pharmacopoe  läfst  zur  Bereitung  derselben 
einen  wäfsrigen  Aufgufs  des  getrockneten  Kälbermagens  zur 
Kuhmilch  hinzusetzen.    Wenn  in  gelinder  Wärme  die  Coa- 
gulalion  vollständig  erfolgt  ist,  wird  die  klare  Flüssigkeit  von 
dem  Coagulum  abgesondert.    Mehrere  Substanzen,  animali- 
sche wie  z.  B.  der  Magensaft,  verschiedene  vegetabilische 
Pflanzensäfle  haben  ebenfalls  die  Eigenschaft,  die  Milch  wie 
die  Säuren  gerinnen  zu  machen,  so  die  von  Galium  (Labkraut), 
Pinguicula  u.  a.  m. ,  endlich  auch  mineralische,  z.  B.  Salze 
u.  a«  m.     Auch  die  thierische  Kohle  kann,  nach  Thouery, 
unter  Mitwirkung  anhaltender  Wärme  die  Milch  in  Molken 
verwandeln,  und  BoUtel  und  Pelierin  fanden,  dafs  auch  ge- 
stofsenes  und  gewaschenes  Glas  unter  denselben  Umständen 
Molken  hervorbrachten,  dafs  aber  die  so  zubereiteten  sich 
nicht  gut  erhalten.    Aulserdem  benutzt  man  noch  andere 
Molkenpräparate. 

2)  Versüfste  Molken,  Serum  lactis  dulcifica- 
-  tum;  sie  werden  nach  der  Preufsischen  Pharmacopoe  so  be- 
reitet, dafs  man  drei  Pfund  Kuhmilch  bis  zum  Aufwallen  er- 
hitzt, und  dann  mit  einer  Drachme  gereinigten  Weinstein  ver- 
mischt. Nach  erfolgter  Gerinnung  wird  die  noch  lauwarme 
Flüssigkeit  zur  Abscbeidung  des  Käsestones  colirt  und  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Eiweifs  bis  zur  Gerinnung  dessel- 
ben gekocht.  Dem  Durcbgeseihetcn  werden  bis  zur  Neutra- 
lisation der  Säure  präparirte  Austerschaaien  (d.  h.  kohlen- 
saure KaJkcrdc)  hinzugesetzt    Die  dann  filtrirle  Flüssigkeit 
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ist  die  verlangte  Molke.  Der  Weinstein  wirkt  hierbei  durch 
einen  Antheil  seiner  Säure  coagulirend,  diese  Säure  wird  bei 
der  spätem  Operation  durch  den  kohlensauren  Kalk  gebun- 
den und  der  enstandene  weinsteinsaure  Kalk  bleibt  auf  dem 
Filtmm.  Diese  Molken  unterscheiden  sich  von  den  ersten 
durch  eiuen  geringen  Gehalt  an  neutralem  weiosteinsaurem 
Kali  (Kali  tartaricum). 

3)  Saure  Molken,  Serum  lactis  acidum.  Sie 
werden  wie  die  vorigen  bereitet,  nur  ohne  Zusatz  von  prä- 
parkten  Austerschaalen ;  sie  enthalten  also  unveränderten 
Weinslein. 

4)  Alaunmolken,  Serum  lactis  aJuminatum. 
Werden  ebenso  bereitet,  nur  wird  statt  des  Weinsteins  eine 
Drachme  gepulverten  rohen  Alauns  zugesetzt. 

/  5)  Tamarindenmolken,  S.  I.  tamarindatum.  Zur 
Coagulation  der  Milch  kommt  auf  drei  Pfunde  Milch  eine 
Unze  Tamarindenmus.  In  diesen  Molken  sind  die  löslichen 
Bestandteile  der  Tamarinden,  also  besonders  Weinstein,  Ci- 
tronen-  und  Apfelsäure. 

6)  Essigmolken,  S.  1.  cum  aceto  vini,  die  Coagu- 
lirung  der  Milch  wird  durch  Essig  bewirkt 

7)  Senfmolken,  S.  1.  ainapinum.  Durch  Zusatz 
von  Senfpulver  wird  das  Gerinnen  verursacht. 

Schreibt  der  Arzt  nicht  die  Menge  des  Scheidungsmitlels 
vor,  so  wird  in  den  Apotheken  nur  so  viel  von  demselben 
genommen,  als  nöthig  ist,  die  Milch  coaguliren  zu  lassen. 

In  Frankreich  sind  künstliche  Molken  vorgekommen, 
welche  sich  von  den  ächten  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie 
beim  Schütteln  nicht  schäumen,  und  beim  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure nicht  den  eigentümlichen  Kuhgeruch  entwickeln. 
Da"  es  jedoch  bei  dem  Mangel  an  Milch  wünschenswerth  sein 
kann,  auch  künstliche  Molken  zu  bereiten,  so  bedient  man 
sich  dazu  gewöhnlich  folgender  Zusammensetzung:  man  pul- 
verisire  2  Pf.  Milchzucker,  2  Pf.  Kochsalz,  1  Pf.  Salpeter, 
2£  Unze  Cremor  tartari,  8  Pf.  weifsen  Zucker  wohl  durch- 
einander, löse  davon  2*  Drachme  in  32  Unz.  Wasser,  setze 
8  Tropfen  Kreuzdomsyrup  und  20  Tropfen  Essig  hinzu,  und 
mische  dies  wohl.    Gabe  und  Anwendung  ist  ganz  wie  bei 
den  ächten  Molken. 

Mit  den  Molken  ist  jedoch  nicht  zu  verwechseln  die 


Digitized  by  Google 


Molkcnkaren.  653 
beim  Gerinnen  in  der  Luft  entstehende  Flüssigkeit,  sie  ist 
sehr  sauer  und  hält  noch  Käsesubstanz  zurück. 

v.  Sch  —  L 

MOLKEN  KUREN.  Die  ihres  fettigen  und  käsigen 
Bestandteiles  beraubte  Milch  tritt,  als  ein  wäferiger,  mit 
Salzen  ziemlich  reich  versehener  Korper  schon  mehr  in 
die  Reihe  der  Heilmittel.  Die  Molken  bilden  eine  thieri- 
sche Flüssigkeit,  welche  in  allen  Eigenschaften  dem  Fleisch- 
extracte  (Bouillon)  nahe  steht,  und  reich  an  jenem  zusam- 
mengesetzten extractiven  Körper  ist,  den  man  früher  unter 
der  Benennung  Osmazom  für  eine  einfache  ternäre  Verbin- 
dung ansah.  Die  grofse  Menge  des  in  ihnen  gelösten  Milch- 
zuckers und  die  Anwesenheit  vorzüglich  phosphorsaurer  Salze 
tragen  wesentlich  zur  Heilwirkung  der  Molke  bei.  Alle  diese 
Bestandteile  sind  der  Mischung  des  Körpers  nahe  verwandt 
und  analog,  sie  wirken  also  wesentlich  als  instaurirende  Ma- 
terien, indem  sie,  bei  reichlichem  Genüsse  der  Molken,  den 
Säften  und  festen  Theilen  Vorräthe  solcher  frischer  Substanz 
zuführen,  wie  sie  gerade  erforderlich  sind.  Die  grofse  Menge 
von  Wasser,  welche  als  Lösungsmittel  jener  Bestand! heile 
dient,  befördert,  wie  bei  den  Mineralbrunnen,  den  Uebergang 
der  gelösten  Substanzen  in  die  Säftemasse*  erleichtert  den 
Stoffwechsel  im  Gefälssysteme  und  trägt  so  auch  hier  we- 
sentlich zu  den  Umbildungen  und  Restaurationen  bei,  die 
wir  durch  Molken kuren  zu  erreichen  beabsichtigen. 

Daher  sind  die  Molken  in  ihrem  YVirkungscharacter  den 
auflösend  stärkenden  Mineralbrunnen  zu  vergleichen;  nur  dafs 
hier  sowohl  die  auflösenden  Salze  als  die  stärkenden  Bestand- 
teile (thierischen  ExtractivstofTe)  dem  Organismus  näher  ver- 
wandt sind,  wodurch  die  Instauration  einerseits  erleichtert, 
andererseits  freilich  auch  die  Thätigkeit  der  assimilirendcn 
Organe  nicht  in  gleichem  Grade  angeregt  wird. 

Die  Molken  dienen  im  Allgemeinen  am  Besten  solchen 
Subjecten,  bei  welchen  Ueberfüllungen  im  Unterlcibe  und 
Gefafsstockungen  auf  einer  ursprünglichen  Schwäche  des  Ve- 
getationsprocesses  beruhen,  der  sich  in  Blut-  und  Substanz- 
bereitung  nicht  auf  die  rechte  Höhe  der  thierischen  Lebens- 
kraft erheben  liefs.  Sie  wirken  in  diesem  Falle  gelind  auf- 
lösend und  abrührend,  wobei  das  Blut  sich  hauptsächlich 
solcher  Bestandteile  entledigt,  die  von  den  Schleimfollikeln 
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abgeschieden  werden  können,  zugleich  aber  «regend  md 

kräftigend  durch  Einführung  eines  neuen  thierischen  Elements 
in  das  ßlut  und  die  Substanz.    In  dieser  Beziehung  dienen 
sie  als  stärkendes  und  restaurirendes  Mittel,  schwachen  und 
phlegmatischen  Individuen,  welche  an  Dyspepsie,  Verschlei- 
mungen, Unregelmäßigkeit  der  Excretionen,  an  Hämorrhoi- 
den und  Medorrhöen  leiden  und  bei  denen  die  Trägheit  de« 
venösen  Kreislaufes  ursprünglich  abhängig  ist  von  einem  we- 
nig energischen  Entwickelungsprocesse  des  Blutes  in  den 
Lungen,  von  arterieller  Schwäche.    Sie  können  aber  ferner 
noch  heilsam  wirken  in  Fällen  von  Torpor  und  Ueberrei- 
zung,  da,  wo  eine  reizende  und  kräftige  Lebensweise  zuletzt 
einen  indirecten  Schwächezustand  zur  Folge  gehabt  hat.  Sie 
wirken  hier  wesentlich  herabstimmend,  indem  bei  ihrem  kur« 
mäfsigen  Gebrauch  ein  durch  seine  Stärke  schädlicher  Ret* 
(die  üppige,  gewürzhafte,  concentrirte  Nahrung)  vertauscht 
wird  mit  einem  linderen,  milderen,  unter  gleichzeitiger  Erre- 
gung gelinder  Ausleerungen,  in  deren  Folge  die  überfüllten 
Gewebe  wieder  frei  werden. 

In  diesem  Sinne  ist  es  immer  von  grofsem  Nutzen,  mit 
der,  direct  auf  die  Gefafse  des  Unterleibes  einwirkenden  Me- 
tbode solche  allgemeine  Erregungen  zu  verbinden,  welche  ge- 
eignet sind,  das  Lungenleben  zu  steigern,  und  durch  Bele- 
bung des  Lungenkreislaufes  eine  lebhaftere  Arterialisirung  des 
Blutes  hervorzurufen.     Daher  wirken  die  Molkenkuren  bei 
Weitem  am  Vortheilhaftesten  in  hoch  gelegenen  Gegenden, 
wo  die  weniger  comprimirte  Luft,  verbunden  mit  den  Mus- 
kelbewegungcn  des  Auf-  und  Niederste/gens  eine  stärkere 
Erweiterung  des  Brustkorbes  und  eine  vollständigere  Aus- 
dehnung der  Lungenzellen  nöthig  macht. 

Die  Heilwirkung  der  Molken  wird  wesentlich  unter- 
stützt durch  solche  Mittel,  die  ebenfalls  in  einer  näheren  Be- 
ziehung zum  assimilaüven  Processe  stehend,  die  normale 
Mischung  der  Säfte  auf  dem  Wege  der  Induration  und 
entsprechender  Sccretionen  befördern.  Die  alcalischen  Quel- 
len, die  Stahlquellen  und  Säuerlinge  stehen  hier  oben  an. 
Früher  bediente  man  sich  gleichzeitig  gern  ausgepreister 
Pflanzensäfte,  deren  schleimige,  zuckrige,  aromatische  und  sa- 
Unische  Bestandteile  allerdings  eine  Analogie  der  Wirkung 
zeigen ;  aber  die  bedeutende  Verschiedenheit,  welche  bei  sol- 
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eben  frisch  ansgeprefsten  Säften  obwalten  rauf«,  das  Unange- 
nehme ihres  Genusses,  so  wie  die  Gewifsbeit,  in  der  Regel 
dieselben  Heilwirkungen  durch  Mineralwasser  und  Molken 
zu  erreichen,  Kelsen  von  ihrem  Gebrauche  abstehen.     /  * 

Man  bedient  sich  der  Molke  auch  in  acuten  Krankhei- 
ten als  eines  gelind  nährenden  Getränkes,  wo  keine  activen 
Reizungszuslände  mehr  obwalten,  im  Genesungssladium  von 
Fiebern,  wo  die  Restauration  nicht  kräftig  genug  vor  sich 
gebt;  bei  schwächlichen  Subjecten,  wo  man  sie  mit  Wein 
verbindet,  oder  in  Verbindung  mit  sauren  und  temperirenden 
Mitteln  u.  s.  w.  * 

Insofern  die  Heilwirkung  der  Molken  eine  ganz  allge- 
meine, instaurirend  -  auflösende  ist,  lassen  sich  die  speciellen 
Krankheitsfälle,  wo  sie  anwendbar  sind,  nicht  wohl  angeben. 
Wo,  bei  8crophulöser  Oiathese,  Stockungen  im  Unterleibe, 
bei  scorbutischen,  herpetischen  und  arthritischen  Leiden,  bei 
Dyspepsieen,  Magenkrämpfen,  Blut-  und  Schleimflüssen,  Atro- 
phieen  und  Zehrkrankheiten  jenes  allgemeine  Verhältnis  des 
Kranken  zum  Heilmittel,  welches  oben  besprochen  worden, 
nach  einer  oder  der  andern  Seite  hin  eintritt,  sind  die  Mol- 
kenkuren angemessen,  und  werden,  in  den  geeigneten  Ver- 
bindungen mit  andern  Heileinflüssen,  wohlthätig  wirken.  Sind 
aber  die  genannten  Leiden  bereits  tiefer  in  die  Sphäre  des 
animalischen  Lebens  vorgedrungen,  haben  sie  in  der  Sub- 
stanz Aftergebilde,  Zerstörungsprocesse,  oder  im  Nervenein- 
flusse  krampfhafte  Anomalieen  und  Lähmungen  hervorgeru- 
fen, so  tritt  die  Anwendung  der  Molke  vor  dem  Bedürfnisse 
entschiedener  wirkender  Mittel  in  den  Hintergrund»  —  Man 
trinkt  die  Molke  frisch  bereitet,  in  angemessener  Tempera- 
tur,  in  der  Regel  lauwarm.  Verbindet  man  sie  mit  Mineral- 
wassern von  einem  geringen  Wärmegrade,  so  bedient  man 
sich  ihrer  als  Regulators  zur  Hervorbringung  derjenigen  Er- 
wärmung, die  gerade  gewünscht  wird.  Am  gebräuchlichsten 
sind  die  Molken  aus  Kuhmilch;  diejenigen  aus  Ziegenmilch  . 
und  Eselsmilch  kommen  ebenfalls  in  Anwendung.  Der  Un- 
terschied, welcher  bei  der  Milch  dieser  verschiedenen  Thier- 
arten sich  auf  das  Verhalten  des  käsest  ofTs  zur  Verdauungs- 
flüssigkeit gründet,  fällt  hier  ganz  hinweg,  und  es  handelt 
sich  nur  um  den  mehren  oder  minderen  Rcichthum  an  Sal- 
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zen,  Zucker  und  Exlractivstoßcn ,  welche  letztere  allerdings 
wieder  unter  einander  manche  Unterschiede  darbieten  mögen. 

Die  Diät  mufs  der  Krankheit  angemessen  sein,  in  jedem 
Falle  aus  leicht  verdaulichen  Speisen  bestehend.  Fette  und 
saure  Speisen  werden  vermieden,  fm  Uebrigen  8.  Milch  und 
Lacticinia.  V  —  r. 

MOLLES  NERVI  wurden  von  lialler  (El.  pbys.  IV. 
p.  236)  die  röthlich  weichen  Nerven  genannt,  welche  aus 
dem  obersten  Ualsknoten  an  die  Carotis  und  deren  Zweige 
treten.  Sömm erring  (Nervenlehre  §.270.  not.  9)  hat  diesen 
Nerven  den  passenderen  Namen  Gefäfsncrven  beigelegt,  da 
sie  nicht  allein  am  Halse,  sondern  auch  in  anderen  Gegen- 
den des  Körpers  aus  den  Nervenknoten  des  N.  sympathicus 
zu  den  Blutgefässen  sich  begeben.  Vergl.  d.  Art  Ganglia 
cervicalia.  S— m. 

MOLLITIES  OSSIUM,  Knochenerweichung.  Ob- 
gleich die  härtesten  Gebilde  des  Körpers,  sind  die  Knochen 
dennoch  sehr  zur  Erweichung  disponirt;  indessen  kennen 
wir  noch  nicht  alle  Bedingungen,  unter  welchen  diese  Kno- 
chenkrankheit eintritt.  Im  gelinderen  Grade  der  Erweichung 
sind  die  Knochen  blofs  mürbe,  oder  brüchig,  ein  Zustand, 
welcher  wohl  von  der  Fragilität  der  Knochen  aus  Mangel 
(wahrscheinlich)  an  bindender  Gallerte  (S.  Knochen  brüchig- 
keit) zu  unterscheiden  ist,  von  welchem  Plenk,  Savmrd, 
Govthryn,  Voigtei,  Ficker  u.  A.  mehrere  äufserst  auffal- 
lende Beispiele  anführen,  und  der,  nach  Harless,  auf  Schwäi 
che  und  Insufficienz  der  Knochen bildung,  wegen  Uebermafs 
und  Untauglichkcit  derjenigen  allzuflüssigen  Masse,  weiche 
von  den  Saugadern  und  Capillargefäfsen  herbeigeführt  und 
abgesetzt  wird,  so  wie  auf  der  Schwäche  und  Insufficienz 
der  Umwandlungskräfte  dieser  Gefäfse  selbst,  und  der  zahl- 
losen, drüsenartigen  Absonderungserden  derselben  in  den  Kno- 
chen beruht.    Oder  die  Knochen  sind  ungewöhnlich  leicht 
biegsam,  so  dafs  sie  weder  einem  Drucke,  oder  einer  beu- 
genden Gewalt,  noch  einer  Quetschung  wie  gesunde  Kno- 
chen, noch  der  Zieh-  und  Beugekraft  der  Muskeln,  welche 
sich  an  sie  heften  und  ihr  Stützpunct  sind,  widerstehen  kön- 
nen, und  daher  mancherlei  Krümmungen  und  Verlegungen, 
Eindrücke,  Verschiebungen  ihrer  Lage  und  ihrer  Verbindung, 
aowolrl  zwischen  ihren  einzelnen  Theilen   unter  einander 
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(wie  in  den  Knochen,  die  bei  der  Frucht  und  dem  Kinde 
aus  mehreren  Stücken  von  verschiedener  Strucfur  und  Ver- 
knöcherungsstufe  bestehen,  was  besonders  bei  den  langen 
Knochen  und  den  Wirbelbeinen  der  Fall  ist),  als  auch  mit 
anderen  Knochen  erleiden.  Die  Textur  der  Knochen  ist  in 
diesen  beiden  Fällen  von  ungewöhnlicher  Mürbheit  und  Fra- 
gilität,  wie  von  ungewöhnlicher  Biegsamkeit,  wenig  oder  gar 
nicht  angegriffen,  ihr  Umfang  dabei  entweder  der  gewöhnli- 
che; oder  sie  sind  gallertartig,  verdünnt,  aufgetrieben,  ange- 
schwollen, übermäfsig  vergTöCsert,  öfter  abgeplattet  und  ge- 
krümmt (es  entstehen  durch  diese  Krümmung  oft  mancherlei 
Verdrehungen  der  Gliedmafsen,  Cyphosis,  Lordosis,  Scolio- 
sis,  der  Körper  wird  oft  um  die  Hälfte  kleiner,  als  er  vor- 
her war,  auch  die  Cavitäten  des  Körpers  verbiegen  sich,  die 
Brust  wird  oft  niedergedrückt,  die  Eingeweide  erhalten  eine 
andere  Lage,  und  werden  widernatürlich  verändert). 

Die  Farbe  der  Knochen  ist  bald  unverändert,  bald  weifs 
(Hanse  chron.  Krankheiten.  Bd.  III.  Abth.  2.  S.  12),  zumal 
wenn  scorbutischc  Dyscrasic  zum  Grunde  Hegt,  aber  auch 
weifslich  schmutzig,  ganz  weifs,  gelblich,  selten  röthlich,  oder 
gar  dunkel  rot!:,  bräunlich,  schwärzlich.    Zuweilen  haben  die 
Knochen  die  Consistcnz  und  Biegsamkeit  der  Knorpel  ( ö*teo- 
chondrosis),  sind  flechsig,  bei  der  durch  Scorbut  bedingten 
Erweichung  von  runzeligem  Ansehen.    Die  Eingeweide  fin- 
det man  zuweilen  gesund,  zuweilen  aber  auch  die  Leber 
und  die  Gekrösdrüsen  vergröfsert,  oder  verkleinert  und  ver- 
bittet.   Bei  der  eigentlichen  so  genannten  Osleomalacie  sind 
die  Knochen  meistenteils  verkürzt,  bei  Rhachitis  oft  platt. 
Im  höheren  Grade  der  Erweichung  ist  der  Knochen  schwam- 
mig, aufgelockert,  fleisch  artig  (Osteosarcoma,  Carnitica- 
tio  ossium,  Carics  carnosa,  Osteosarcosis  parlialis,  Knochen- 
flcisch-,  Fleischknochcngeschwulst),  zuweilen  speck- 
artig ( Osteosteatoma.   S.  Osteomalacia),  Ist  das  Osteo- 
sarcoma über  das  ganze  Knochensystem,  oder  doch  über 
den   gröfsten  Theil  desselben   verbreitet,   mit   oder  ohne 
Anschwellung,  so  heifst  es  Osteosarcosis,  Osteosarcosis  uni- 
versalis,  bei  P.  Frank  Rhachitis  adultorum,  von  ßlason 
Good  Paroslia  flexilis  genannt.  Das  Osteosarcoma  besonders 
bildet  eine  eigenlhümliche,  sehr  schmerzhafte,  mit  Anschwel- 
lung verbundene,  krankhafte  Degeneration  einzelner  Theile 
Med.  diir.  Eacjcl.  XXIII.  Bd.  42 
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der  Knochensubstanz,  wobei  das  eigentliche  Knochenparen- 
chym  im  Verlaufe  der  Krankheit  am  leidenden  Theilc  gänz- 
lich verschwindet,  und  an  dessen  Stelle  eine  verschiedene 
und  ungleiche,  weiche,  degenerirle  Masse  tritt.    Am  häufig- 
sten findet  sich  das  Osteosarcom  am  Hüftbeine,  dem  Unter- 
kiefer, an  den  Röhrenknochen,  selbst  auf  der  Basis  cranii. 
Es  stellt  sich  dar  als  eine  ungleiche,  unebene,  höckerige, 
anfangs  knochenaitige  Geschwulst,  die  meistens  die  ganze 
Peripherie  des  Knochens  in  gröfserer  oder  geringerer  Aus- 
breitung einnimmt,  anfangs  weder  dem  Fingerdruckc  nach- 
giebt,  noch  dadurch  fehmerzhaft  wird;  die  noch  gesunden 
Knochen  nehmen  erst  später  an  der  Degeneration  Theil, 
Die  Unterscheidung  des  Osleosarcoms  von  Spina  ventosa 
und  Exostosis  ist  jetzt  noch  schwer;  doch  sind  dabei  die 
Schmerzen  im  ganzen  stärker,  und  die  Geschwulst  verschwin- 
det spater  theils  in  ihrem  ganzen  Umfange,  und  man  kann 
zwischen  ihr  und  der  gesunden  Knochenmasse  deutlich  die 
Grenze  fühlen;   oder  die  Schmerzen  sind  bohrender,  die 
Epidermis  wird  roth,  die  Geschwulst  fühlt  sich  weniger  hart 
an,  flucluirt  an  einzelnen  Stellen  undeutlich,  und  es  bildet 
sich  zuletzt  ein  Geschwür  mit  umgeworfenen  1  »ändern,  jau- 
chiger Absonderung,  schwammigen,  leicht  blutenden,  über 
den  Rand  hervortretenden  Fleischwucherungen,  so  dais  das 
Geschwür  oft  dem  Krebse  ähnlich  sieht.    Jetzt  Gndet  sich 
•uch  Allgemein  leiden  (Abmagerung,  Hinfälligkeit  und  Schwä- 
che, ZehrOeber),  in  Folge  der  anhaltenden  Schmerzen,  der 
gestörten  Nachtruhe  und  des  Kraftmangels  ein,  worauf  end- 
lich der  Tod  erfolgt.    Bei  der  Section  zeigt  der  Knochen 
eine  speck-  oder  knorpelartige,  oder  gallertartige  Masse,  mit 
untermischten  einzelnen  Eiterhecrden,  mit  jauchiger,  stinken- 
der, 

verschiedenartig  gefärbter  Flüssigkeit;  selbst  Muskeln, 
Zellgewebe,  Sehnen,  Länder  und  Blutgefäße  werden  in  die* 
Reibe  Masse  verwandelt.  Wegen  dieser  Aehnlichkeit  mit 
Spina  ventosa  haben  mehrere  Schriftsteller  dieses  Uebel  und 
Östeosarcoma  für  identisch  gehalten;  doch  ist  bei  der  erste- 
ren  die  Knochensubstanz  weniger  chemisch,  mehr  nur  in  ih- 
rem Aggregationszustande  degencrirt.  Boyer  hält  das  Ostco- 
sarcom  für  dasselbe  Uebel  im  Knochen,  was  das  Carcinoin 
in  den  weichen  Theilen  ist,  und  vielleicht,  meinen  Einige, 
liege  demselben  auch  eine   carcinomatnse  Dyscrasie  xum 
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Grunde.  Die  ältesten  Beispiele  von  Osteosarcosis  oder  all- 
gemeiner Knochenfleischgeschwulst,  bei  mehreren  Individuen 
mit  der  oben  angegebenen  Fragilität  der  Knochen  verbunden, 
führen  Ambrosius  Paraeus ,  Jac.  Houlien  und  Schenk  an; 
Fernelius  gedenkt  schon  früher  der  Ossium  moliium.  Spä- 
ter, im  17.  und  bis  über  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts, Inbcn  dergleichen  Fälle  von  Osteosarcosis  universalis 
beschrieben:  Gagliardi  (anatome  ossium.  1G89.  Cap.  IL, 
wo  von  einer  Frau  die  Rede  ist,  deren  Knochen  sich  we- 
gen Weichheit  alle  bogen,  „absumta  gypsea  natura,  a  qua 
dunlies  ossium  pendet",  wie  es  da  heifst ),  Lambert  (Nota- 
tion sur  un  ramollissement  des  os.  Toulouse  1700,  wo  sich 
das  Uebel  bei  einem  bejahrten  Manne  fand,  Courtial  (der 
apecicll  von  der  Knochenerweichung  handelt),  D.  Tauvry 
(der  den  Fall  aller  erweichten  Knochen  beschreibt.  1700), 
Lud.  Petit,  Palfyn,  L.  Heister  ( Diss.  de  ossium  tumori- 
bua),  P.  Poll,  Morand  d.  ä.  (Memoirea  de  l'Acadcmie  de» 
scienc.  Paria  1753,  und  htstoire  de  fa  mnfadie  etc.,  Paris  1752^ 
wo  der  Fall  von  einer  allgemeinen  Knochenerweichung  bei 
einer  Wiltwe  Supiat  angeführt  ist),  Morand  d.  j.,  Kavier 
(Observ.  iher.  pract.  sur  Ramollissement  des  os.  1755),  Chr. 
G.  Lndtrig  (Observ.  in  sect.  cadav.  feminae,  cujus  ossa 
emollila  erant.  Lipsiae  1757,  und  Advers.  medica  pr.  Vol.  II.), 
Loesecke  (Observ.  anat.  chirurgicae  p.  34),  Siegwart  u.  A. 
In  neueren  Zeiten  finden  wir  merkwürdige  Fälle  von  enor- 
mer Osteosarcosis  universalis  (meistenteils  aus  arthritigeher, 
rheumatischer  und  syphilitischer  Dyscrasie,  zum  Theil  auch 
ohne  solche,  vielmehr  als  rhachitischc  Keconstruction ,  oder 
Wiederauflösung  der  Knochenmasse)  aufgeführt  von  Böttcher, 
Plenk  (de  ostcosarcosi  1787),  Seile,  Loder,  PL  A.  Böh- 
mer (de  ossium  mollitie),  J.  Fr.  Isenflamm,  Chambon  de 
Montau* ,  Friis,  Pfrjfinger,  Clossiua,  Eckmann,  Conradi 
(Diss.  de  osteomalacia),  W.  Hunter  (nach  weichem  die 
Osteosarcosis  eine  Art  Rhachitis  durch  Resorption  der  Os- 
sificationsrudimente  ist),  Goodwin  (der  das  Beispiel  einer 
Frau  mit  allgemeiner  Erweichung  und  Zerbrechlichkeit  der 
Knochen  anführt,  wo  innerhalb  2i  Jahren  23  Knochenbrü- 
che  erfolgt  waren  (S.  London  medic.  Journal  Tome  VIII.  1  ), 
Frau k  (sclccta  opuscula  T.  II),  Cotomb  (ausgezogen  von 
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Ilarleas  in  ReiVs  Archiv  Bd.  IV),  Portal,  Renard  (1804), 
Boyer,  Rieherand,  Neumann,  Joerg,  Brodle  u.  A. 

Die  Symptome  der  sich  bildenden  Knochenerweichung, 
die  fast  immer  chronisch,  selten  acut  verläuft,  sind,  nach 
den  verschiedenen  Graden,  bald  die  der  Osteitis,  bald  die  der 
Periosleitis;  daher  die  vielen,  vagirenden,  bohrenden,  bren- 
nenden Schmerzen,  die  häufig  für  gichlisch  oder  rheumatisch 
gehalten  werden,  nach  und  nach  zunehmen,  zuletzt  chronisch 
werden,  zu  denen  sich,  bei  ihrer  Zunahme,  Schwäche  in  den 
Gliedern,  Trägheit,  Unlust  zur  Bewegung  u.  s.  w.  gesellt 
In  der  Folge  hört  die  Muskelbewegung  auf,  alle  Theile  wer- 
den schlaff,  die  Kranken  können  sich  nicht  aufheben,  und 
müssen  stels  liegen,  der  ganze  Körper  magert  ab,  wird  auf. 
gedunsen;  es  entsteht  Febris  hectica,  nachdem  die  Krankheit 
viele  Jahre  gedauert  hat  (S.  Inflam,  ossium  et  periostei).  Oft 
▼erläuft  die  Krankheit  ohne  Schmerzen,  oder  diese  sind  sehr 
gelinde,  wie  z.  B.  bei  der  die  Hhachilis  begleitenden  Erwei- 
chung, woher  oft  ihr  plötzliches  Entstehen.  Auch  die  Osteo- 
sarcosis  soll  sich  manchmal  ohne  Schmerzen  bilden.  Veran- 
lassung zur  Entstehung  der  Knochenerweichung  geben:  Rha- 
chitis,  Scropheln,  Syphilis,  Gicht,  Rheumatismus,  Scorbuf, 
Krebs,  chronische  Ausschläge,  namentlich  die  Lepra  (Hunte 
chronische  Krankheiten,  KU  Bd.  2.  Abth.  S.  370),  die  Ent- 
stehung  von  Dyscrasie  begleitenden  Einflüssen,  schlechte 
Nahrung  und  Luft,  Kummer;  ferner  die  Harnruhr  (Pott  in 
philosophical  transactions  1753.   No.  459),   jede  einfache 
acute  und  heftige,  oder  chronische  Osteitis,  Metastasen,  li/ut- 
extravasat  (Voigtei' s  pathol.  Anatomie  Tbl  l  S.  212),  Kopf-, 
Rückgralhswassersucht,  bei  welcher  ersteren  man  öfters  knor- 
pelartigc  Erweichung  der  Kopfknochch,  bei  der  letzteren  die 
Wirbelbeine  erweicht  gefunden,  hat  (Haasc  I.  c.  1.  Abtheil. 
S.  575),  Seelenstörungen,  bei  welchen  man  die  Rippen  und 
andere  Knochen  oft  so  erweicht  fand,  dafs  sie  sich  nicht 
zerbrechen  liefsen,  sondern  sich  wie  schwaches  Fischbein, 
oder  wie  ein  Wachsstock,  ohne  zu  zerbrechen,  hin  und  her 
biegen  liefsen.   Osteosareoma  und  Ostcosarcosis  sollen  beson- 
ders durch  äufscre  Gewalt  entstehen.    Sehr  günstig  ist  der 
Entstehung  von  Knochenerweichung,  zumal  der  rhachitischen 
oder  scrophulösen,  das  frühere  kindliche  Aller;  selbst  bei 
der  Frucht  kommt  dieselbe  vor,  während  Erwachsene,  Leute 
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höheren  Alters,  und  Weiber,  vorzüglich  von  dem  höchsten 
Grade  der  Knochenerweichung,  der  Osteomalazie  im  engeren 
Sinne,  befallen  werden.  Zuweilen  ist  gar  keine  Ursache  der 
Osteomalacie  aufzufinden  {Ricke  in  Rust's  MagazXXXIll.  Bd. 
Hft  1.)  9  un(l  ^weilen  ist  die  Krankheit  erblich  angeboren. 
Hesse  (1.  c. )  behauptet,  dafs  die  Knochenerweichung  nicht 
blofs  ays  Entzündung,  sondern  in  vielen  Fällen,  wie  die  rha- 
chitische  Osteomalacie,  auch  aus  gestöfter  Ernährung  hervor- 
gehe, eine  Ansicht,  die  sich  auch  im  Rapport  gcneral  sur 
les  travaux  du  conseil  de  Nantes  (Nantes  1828.  No.  160) 
findet,  und  für  welche  schon  das  öftere  Auftreten  der  eigent- 
lich so  genannten  Osteomalacie  ohne  Enlzündungssymplome, 
Schmerzen  u.  s.  w.  spricht.  Andere  haben  organische  Säure 
als  Ursache  der  Krankheit  beschuldigt,  weU  Säure  Knochen 
erweiche;  noch  Andere  nehmen  als  solche  Mangel  an  phos- 
phorsaurer Kalkerde  an,  indem,  wenigstens  bei  der  rliachili- 
schen  Osteomalacie,  durch  die  im  Ucbcrmafs  ausgeschiedene 
Phosphorsäure  die  Kalkcrde  der  Koochcn  aufgelöst,  resor- 
birt,  und  mit  dem  Harne  ausgeführt  werden  soll,  woraus 
sich  aber,  nach  Hesse,  höchstens  eine  Art  der  Osteomalacie 
erklären  läfst.  Harless  setzt  den  nächsten  Grund  der  Kno- 
chenerweichung in  einen  Mangel  des  gehörigen  Grades  von 
Ernährung,  Bindung  und  Cohäsion  der  Knochensubstanz, 
und  somit  von  eigentlicher  Ossification,  und  zwar  nicht  blofs, 
wie  bei  der  Rbachilis,  die  er  als  die  Osteomalacie  der  Kin- 
der betrachtet,  in  ein  Mifsverhällnifa  der  überschüssigen 
Pbosphorsäure  und  Kalkerde,  sondern  auch  in  eine,  oft 
durch  eigenartige  Dyscrasiecn  bewirkte  Knochendegeneralion, 
wobei  freilich  der  eben  angegebene,  chemische  Charakter  der 
genciischc  bleiben  soll.  Bei  dem  Osteosarcom  und  der 
Oaleosarcosis  findet,  nach  ilarless,  nicht  blofs  Uebersältigung 
mit  Phosphorsäure,  sondern  auch  eine  in  modo  verschiedene 
Combination  derselben  mit  Gicht,  oder  Harnsäure,  oder  mit 
den  spezifischen,  schleimig- serösen  Absonderungsprodukten 
des  leprolischen  oder  syphilitischen  Virus  Statt.  Nach  Ri* 
cherand  ist  das  Krebsgift  Ursache  des  Osteosarcoms  und  der 
Oaleosarcosis.  Nach  Stuulelin  geht  die  Knochenerweichung 
von  einem  abnormen,  biochemischen  Einflüsse  einzelner  Par- 
tieen  des  Nervensyslemcs  auf  die  betreffenden  Knochen  aus, 
und  ist  dieselbe  als  ein  Absterben,  eine  örtliche  Auflösung 
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oder  Zurückbildung  der  Knochensubstanz  zu  bctrarhlen. 
ßlost  erklärt  für  die  Grundlage  aller  Erweichungen  der  Ge- 
webe, also  auch  der  Knochen,  eine  eigentümliche  Diathesis 
malacosa,  eine  Ansicht,  der  ich  meinen  Beifall  nicht  versa- 
gen kann,  weil  es  ein  Mal  eben  so  gut  eine  Anlage  zur  Erwei- 
chung der  Knochen,  wie  zum  Scirrhus,  Krebs  u.  s.  w.  geben 
kann,  und  dann  aus  einer  solchen  Anlage  sich  allein  die  Ent- 
stehung von  Osteomalazie  ohne  alle  Ursache  erklären  läfst. 
Die  Oateosarcosis  leiten  Einige  auch  von  der  gänzlichen  Ent- 
ziehung des  erdigen  Princips,  oder  des  phosphorsauren  Kal- 
kes her,  so  dafs  blofs  das  weiche,  zellige  Parenchym  der 
Knochen  zurückbleibe,  welches  häufig  anschwillt,  und  sich  in 
eine  fleischige  Masse  verwandelt.  IV.  Lawrence  (dessen 
Vorlesungen  über  Chirurgie,  deutsch  von  Behren*!.  1834. 
II.  Tbl.  p.  341 )  schreibt  der  Knochenerweichung  die  gröfsfe 
Aehnlichkeit  mit  der  Hhachitis  zu,  und  unterscheidet  sie  von 
dieser  nur  durch  ihr  Vorkommen  bei  Erwachsenen,  während 
die  Hhachitis  nur  Kinder  befallen  soll.  Sie  wird,  nach  Law- 
rence ^  nicht  häufig  beobachtet,  und  ist  wegen  ihres  unbe- 
kannten Wesens  unheilbar  (das  wären  aber  doch  zwei  Un- 
terschiede). Man  hat  Beispiele,  dafs  durch  die  Verkrümmun- 
gen, welche  die  Knochen  bei  diesem  Uebel  erleiden,  der 
Körper  nach  einer  gewissen  Zeit  um  2  Fufs  kürzer  gewor- 
den war.  Nach  dem  Tode  findet  man  eine  dünne  Knochen- 
schale, die  eine  ölig- blutige  Substanz  umschließt.  Nach  Be- 
stock enthalten  hier  die  Knochen  nur  1  erdige  Masse,  wäh- 
rend sie  im  gesunden  Zustande  i  enthalten.  Man  fand  die 
Knochen  auch  weich  wie  Wachs,  selbst  gallertartig;  Souve- 
Mtrc  (im  Journ.  comp!,  du  diction.  des  sciences  med.  T.  IV. 
Cah.  23.  p.  27fi),  so  wie  Chambon  de  Mortaux  (Krankheils- 
gesch.  .ßd.  V.  S.  600)  schleimig.  Das  Knochenmark,  sowohl 
in  den  Zellen  als  Köhren,  findet  sich  meistenteils  in  größe- 
rer Menge,  ist  dabei  gewöhnlich  erweicht,  flüssig,  weifs,  der 
Lymphe  ähnlich,  gelblich  oder  rölhlich.  Zuweilen  ist  der 
ganze  Knochen  von  solcher  Feuchtigkeit  durchdrungen;  oft 
ist  das  Mark  aber  auch  venehrt,  wie  beim  Aussalze.  Die 
Erweichung  betrifft  entweder  nur  einzelne  Knochen,  oder 
seltener  alle;  vorzüglich  sind  die  schwammigen  Knochen  zu 
derselben  disponirt,  besonders  aber  die  Hückenwirbel.  Die 
Knochenerweichung  kann  mit  Caries,  Eiterung,  Spina  ven- 
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tösa,  Gliedschwamm  und  anderen  Knochenkrankheiten  com- 
plicirt  sein.  Sind  nur  einzelne  Theile  eines  Knochens  er- 
weicht, so  geht  die  Erweichung  auch  in  das  gesunde  Gewebe 
über;  selten  sind  die  benachbarten  Knochen  verhärtet,  oder 
von  circumseripter  Entzündung  ergriffen.  —  Cramplon  (Du- 
blin Hospital  Reports.  Vol.  IV)  nimmt  zwei  Arten  von  Kno- 
chenerweichung an,  nämlich  eine  allgemeine,  die  mit  dem 
Krebse,  oder  mit  der  Schwammgeschwulst  innig  verwandt, 
wo  nicht  identisch,  busartig  ist,  und  eine  örtliche,  die  bei 
Scrophulösen  Individuen  vorkommt,  die  Constitution  unan- 
gegritTen  läfst,  und  nur  durch  Reiz  oder  Druck  im  Körper 
todtet  (v.  Froriep*  Notizen  Bd.  XVIII.  No.  32.  Septbr.  u. 
October  182?). 

Ilarless  (L  c.)  unterscheidet: 

a)  Die  Knochenerweichung  der  Kinder,  Osteo- 
malacia  infantum  seu  Rhachitis  (S.  diese),  welche  nach  mei- 
ner Ansicht  aber  ein  morbus  sui  gencris  ist,  und  richtiger 
Osteomaiacia  rhachitica,  Ost.  a  rhachitide  heifen  müfste,  da 
Rhachitis  nur  meist  bedingendes  Moment  der  Knochenerwei- 
chung ist; 

b)  Die  Knochenerweichung  der  Erwachsenen, 
Osteomaiacia  adultorum,  wozu  das  Osteosarcoma,  die  Osteo- 
sarcosis  und  da*  Osteosteatoma  (S.  Osteosteatoma)  gehö- 
ren, welche  ich  eis  einen  höheren  Grad  von  Osteomaiacia 
betrachte ; 

c)  die  Knochen  Weichheit  der  Crctins  oder  Fe- 
xen, Osteomaiacia  in  cretinismo. 

Die  bei  den  Cretins  (S.  Cretinismus)  vorkommende 
Osteomalacie  hat  mit  der  rhachilischcn  viel  Aehnlichkeit; 
doch  finden  sich  bei  ihr  nicht  die  enormen  Krümmungen 
der  Knochen  wie  in  der  Rhachitis,  auch  selten  nur  die  Ver- 
größerungen des  Schädels,  wie  mehrere  Leichen  Öffnungen 
beweisen.  Es  scheint  dieser  cachectischen  Unvollkommen- 
heit  der  Bildung  und  Ernährung  des  Knochensystemes  der 
Cretins  eine  Intcmperies  nervea,  eine  in  ihrem  Inneren  un- 
bekannte Ausartung  in  der  Mischung  der  Hirn-  und  Nerven- 
masse, zum  Grunde  zu  liegen,  worauf  wirklich  die  bei  den 
Crctins  im  Gehirne  wahrgenommenen  Anomalieen  hindeu- 
ten. Portal  scheidet  auf  eine  zu  zersplitterte  und  unnöthige 
Art  die  Osteomalacie  nach  ihren  verschiedenen  Ursachen  in 
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verschiedene  Gattungen.   OL  Jacob  Lehmann  (I.  c.)  nimmt 
vier  Gattungen  von  Knochenerweichung  an:  Osteomalacia 
congenita  scu  hcreditaria,  Osteom,  infantum  aeu  rhachilica, 
Osteom,  adultorum  seu  cachectica,  und  Osteom,  partialis,  von 
denen  die  Osteom,  infantum  zuweilen  auch  congenita  ist  die 
Osteom,   adultorum   meistenthcils   mit  heftigen,  gleichsam 
rheumatische»  und  gichtischen  Schmerzen  in  den  Gliedern 
anfängt,  worauf  Abgaog  einer  kalkartigen  Masse  durch  den 
Urin  erfolgt,  der,  je  länger  er  dauert,  und  je  stärker  er  ist, 
eine  desto  leichtere  und  merklichere  Knochenerweichung  zur 
Begleiterin  hat,  und  die  Osteom,  partialis  endlich  die  Osteo- 
sarcosis  darstellt,  die  gewöhnlich  durch  äufaere  Gewalt  ent- 
stehen soll.    Seifert  (RusVs  Chirurgie  ßd.  XII.  S.  COG) 
hält  Oateosarcoma  identisch  mit  Osteostcatom  (?).  —  Ki- 
lian (I.  c.)  handelt  von  der  Erweichung  der  Becken- 
knochen der  Frauen  (Malacoais  pclvU  feminarum),  die 
nie  vor.  und  nach  der  Pubertät,  und  nie  bei  solchen  Frauen 
vorkommt,  welche  schon  geboren  haben,  und  ausgezeichnet 
fruchtbar  sind,  die  aber  bestimmt  mit  der  Gescblechlsverrich- 
tung  im  Zusammenhange  steht,  und  durch  Pubertät  und  öf- 
tere  Schwangerschaften    begünstigt   wird.     Sie   zerfällt  in 
Osteom,  rhachilica  und  universalis  feminarum.    Die  letzlere, 
welche  sich  nie  früher  als  einige  Jahre  nach  dem  Eintritt 
der  Menses,  am  häufigsten  in  den  dreißiger  Jahren  zeigt, 
wurzelt  in  den  Becken-,  die  Ost.  rhachilica  dagegen  in  den 
Kopfknochen.    Ein  Beispiel  von  Osteomalazie  der  Becken- 
knochen,  nach  Morgagni  eine  wahrscheinliche  Folge  der 
früheren  Syphilis,  findet  sich  auch  in  Büsch  s,  Jf/endes  und 
Rifgen's  gem.  deutsch.  Zeitschr.  für  Geburlskunde.  Bd.  V. 
Hß,  I.  1830.  V1L  Uebcrsetzung  aus  OmodeVs  annaU  uni- 
versah  di  Mediana.  Der  Diameter  sacropubicus  des  äufaerst 
verengten  und  deformen  Beckens  mafs  hier  wenig  mehr  ab 
4?  Zoll,  die  Ossa  pubis  bildeten  zusammen  einen  vorwärts 
gehenden  Winkel ;  Schambogen  und  Heiligbein  waren  so  ge- 
krümmt, dafs  kaum  der  Finger  eingebracht  werden  konnte. 
Auch  !e.<en  wir  in  derselben  Zeitschrift  (Bd.  VI.  11.3.)  ei- 
nen Fall  von  einer  durch  reine  Gewalllhätigkeit  auf  das 
Becken  entstandenen  Erweichung  der  Beckenknocheo,  die 
durch  Silzleben  und  Nahrungssorgen,  besonders  aber  durch 
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Steigerung  des  Nervenlebens,  wie  durch  Rhachitis  vorbereitet 
und  ausgebildet  worden  waren. 

Was  die  Kur  der  Knochenerweichung  betrifft,  so  ist 
bei  dem  leichteren  Grade  derselben,  der  rhachilischen  Form, 
noch  am  ersten,  nicht  so  leicht  bei  der  durch  irgend  eine 
andere  Dyscrasie  erzeugten  Form  Heilung   möglich,  und 
zwar  durch  Mittel,  welche  gegen  die  Dyscrasie,  die  das 
Lehel  hervorgebracht  hat,  gerichtet  sind;  allein  die  gallert-, 
schwamm-,  speck-  und  fleischartige  Form  der  Ostcomalacie 
(das  Osteosarcoma,  die  Osteosarcosis  und  das  Osteostea- 
toma)  sind  nur  durch  Absägung  der  von  den  Wcichtheilcn 
vorher  entblöfstcn,  desorganisirten  Knochenstelle,  oder  durch 
Amputation  des  Gliedes  zu  beseitigen  (LUton  in  Horns  Ar- 
chiv. Mai  und  Juni  1828.    Adlermann,  in  den  Würzburger 
Jahrbüchern  der  philosoph.-medicin.  Gesellschaft  von  Fried- 
reich.  1828.  Bd.  I.  Hfl.  1.  ßlolt  in  Langcnbcck's  neuer  Bi- 
bliothek für  Chirurgie  und  Ophthalmologie,   Bd.  IV.  St.  3. 
1823.  S.  417— 4C7.    IF.  Cut  ach,  ebendaselbst  Bd.  IV). 
Stets  unheilbar  ist  die  Knochenerweichung  der  Fexen.  Ist 
die  Amputation  nicht  zulassig,  so  können  nur  die  Schmerzen 
durch  Umschläge  von  Decoclum  herba  conii,  hyoseyami,  ca- 
pitum  papaveris  mit  Opium,  durch  innerlichen  Gebrauch  die- 
ses letzteren  gelindert  werden;  nie  befördere  man  aber  den 
Durchbruch  des  Geschwürs  durch  eine  Operation,  weil  da- 
durch nur  das  Fortschreiten  des  Uebels  befördert  wird.  Ei- 
nige empfehlen  zur  Heilung  der  Osteomalacie  Alkalien  (Kalk, 
wasser,  flüchtiges  Alkali,  an  der  Luft  zerfallenes  Natrum), 
noch  Andere  Mercurialien,  zumal  bei  syphilitischer  Dyscrasie, 
noch  Andere  stärkende  Mittel  (China,  Eisen,  mäfsigen  Gcnufs 
eines  guten  Weines,  Bäder  von  Alaun,  Vitriol,  Corlcx  quer- 
cus).    Stets  passend  ist  bei  allen  Mitteln  wohl  animalische 
Kost,  Vermeidung  aller  Säure  erregenden  Dinge,  trockene, 
reine  Luft,  Schlafen  auf  Kissen,  die  mit  aromatischen  Kräu- 
tern ausgestopft   sind  u.  s.  w.    Bei  Erweichung  einzelner 
Knochen  soll  man,  nach  weggeräumter  Ursache,  die  angege- 
benen  Bäder  anwenden,  und  die  Theile  mit  Schienen  unter- 
stützen; doch  ist  hier  oft  noch  Amputation  nöthig.  Heilt 
der  erweichte  Knochen,  so  erscheint  sein  Gewebe  allemal  fe- 
ster, als  vor  der  Krankheit. 
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Syn.  hat.  Otteofnilflcia ,  Emollitics  (Emollilio,  ein  barbarischer  Aus- 
druck nach  Kilian )  ossium,  Walacosteoo.  Franz.  Osteomalazie ,  Ra- 
moliisseinent  de  os.  Engl.  Mollitude  of  the  bones.  Ital.  Amolli- 
mento  dei  ossi.    Holl.  Vertnurwde  beeoen. 
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Edinb.  1771.  —  Sail/anf,  in  histoire  de  la  socicte  royale  de  Medec.- 
Anncc.  1786.  a  Paris.  —  Kilian,  Beiträge  tur  genauen  Keontnifs  i. 
allgem.  Knochenerweichung  der  Frauen  und  ihrer  Einflüsse  auf  du 
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MOLLITIES  UiNGIUM,  Onychomalscia,  Erweichung  der 
INägel,  erscheint  nicht  selten  nach  dyscras'tschen  Onychieen, 
vorzüglich  bei  scrophulösen  und  syphilitischen,  so  wie  bei 
bleichsüchtigen  Individuen;  such  hat  man  diese  Malade 
manchmal  bei  ßlausüchtigen  beobachtet.    Vergf.  Onychia. 

MOLLUSCUM,  die  Schwammgeschwulst,  ist  eine  chro- 
nische Hautkrankheit,  die  aeften,  meist  sporadisch  vor- 
kommt,  und  sich  durch  eine  Menge  Tuberkeln  charakteri- 
sirt,  welche  hinsichts  ihrer  Gestalt  eine  Aehnlichheit  haben 
mit  den  Auswüchsen,  die  sich  auf  der  Rinde  des  Ahorn» 
befinden,  und  die  PHmu*  Mollusca  nonnte,  daher  Batemann, 
welcher  vorzüglich  das  Wesen  d  icscr  Krankheit  zu  erforschen 
bemüht  war,  ihr  die  Benennung  Molluscum  gab.  Jene  Tuber- 
keln, welche  an  verschiedenen  Hautstellen  des  Körpers  vor- 
kommen können,  haben  bei  ihrer  Entwicklung  die  Gröfce 
einer  Linse  oder  Erbse,  nehmen  an  Umfang  allmählig  zu, 
und  können  taubeneigrofs  werden ;  sie  sind  in  der  Regel  ku- 
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gelrund  oder  linsenförmig,  mit  breiter  Basis;  zuweilen  haben) 
sie  eine  unregelmäßige  Gestalt,  und  sitzen  an  einem  Stiel, 
oder  in  anderen  Fällen  hügelförmig  auf;  zuweilen  sind  sie 
an  ihrer  Spitze  etwas  gespalten;  ihre  Farbe  ist  fast  immer 
die  der  Haut,  zuweilen  nur  war  sie  fahlgelb  oder  bräun- 
lieh;  übrigens  sind  diese  Tuberkeln  wenig  schmerzhaft,  uojl 
enthalten  eine  breiartige  Masse.  Nach  Batemann  giebt  es 
eine  Form  dieser  Krankheit,  welche  äufserst  ansteckend  ist, 
Molluscum  contagiosum,  wobei  die  Tuberkeln  rund, 
glatt  uud  durchsichtig  sind,  sich  bartlich  anfühlen  lassen,  und 
aus  ihrer  Spitze  ein  weifses  Fluidum  aussondern. 

Haben  diese  Tuberkeln  eine  beträchtliche  Gröfse  erreicht, 
so  verbleiben  sie  das  ganze  Leben  hindurch,  ohne  dafs  da- 
bei die  allgemeine  Gesundheit  weiter  getrübt  wird. 

Was  die  Aerologie  dieser  Hautkrankheit  betrifft,  so  ist 
diese  bis  jetzt  noch  nicht  ergründet  worden,  daher  auch  die 
Therapie  mehr  empirisch  als  rationell  sein  kann.  Batemann 
beseitigte  das  Uebel  in  manchen  Fällen,  wo  dasselbe  bei 
Frauen  nach  dem  Wochenbette  erschien,  und  wo  die  Tuber- 
keln klein,  abgeplattet,  an  der  Spitze  gefaltet  waren,  fahlgelb 
aussahen,  durch  Waschungen  mit  einer  Solution  des  schwefelt 
sauren  Kupfers;  in  anderen  Fällen  bewirkte  er  durch  reizende 
und  styptifche  Waschungen  eine  Verbesserung;  beim  conta- 
giosa Molluscum  nützte  noch  am  meisten  die  innere  An« 
Wendung  der  Fowler'schen  Arseniksolulion. 

Literat.  Aufser  Baiemanns  und  AHbtrfs  bekannten  Werken  siehe 
TilcsiuB  Hisloria  patfaologica  angularis  cutis  turpitudinis  J.  G.  Rein* 
hardi,  viri  50  annor.  Lips.  1793.  —  Weissenborn  t  de  exanthem. 
mollusco.  Lips.  1829.  E.  Gr— c. 

MOLOPS  nennt  man  eigentlich  einen  solchen  Blutstrie- 
men, welcher  bei  bösartigen  Fiebern  vorkommt;  Andere  ge- 
brauchen diese  Benennung  für  Blutstriemen  (Ecchymoma, 
Sugillatio,  Vibex)  überhaupt.    S.  Ecchymoma. 

MOLYBDAEN  (Molybdaenum,  Wasserblei).  Ein  Me- 
tall, welches  nur  selten  in  der  Natur,  und  zwar  mit  Schwe- 
fel verbunden  als  Wasserblei,  als  Mol) -bd ansäure  mit  Blei- 
oxyd verbunden  als  Gelbbleierz  vorkommt.  Scheele  erkannte 
zuerst  im  letzteren  Erze  eine  neue  Säure,  welche  0  Jahre  spä- 
ter, 4782,  von  Wehn  in  Metalt  und  Sauerstoff  zerlegt  wurde. 
Das  Molybdän  reducirt  sieh  ziemlich  leicht,  wenn  geschmol- 
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zcne  Molybdänsaure  im  Kohlentiegel  vor  dem  Gebläse  erhitzt 
wird.    Es  ist  ein  weifses,  stark  glänzendes  Metall,  härter  als 
Silber,  von  8,G  spec.  Gew.  Wegen  der  aufserst  schwierigen 
Schmelzbarkeit  wird  es  gewöhnlich  als  eine  graue,  pulver- 
förmige  Substanz  erhalten.    Das  Molybdän  bildet  3  Oxyde, 
von  denen  die  2  niedrigeren  Salzbasen  sind,  die  höhere  aber 
eine  Säure  darstellt.  Durch  BerzeUns  ist  erwiesen,  dafs  die 
früher  angenommenen  G  Oxydationsstufen  nur  Verbindungen 
der  Oxyde  sind.   Mit  Schwefel,  Chlor  u.  a.  m.  sind  ebenfalls 
verschiedene  Verbindungen  bekannt;  keine  Verbindung  ist  je- 
doch officinell.    Das  natürlich   vorkommende  Schwefelmo- 
lybdän kann  mit  Graphit  verwechselt  werden,  doch  lassen 
sieb  beide  vor  dem  Lothrohr  unterscheiden;  beide  sind  näm- 
lich nicht  schmelzbar,  aber  das  Schwefclmolybdäa  färbt  die 
Flamme  lichtgriin,  schmilzt  mit  Soda  zusammen,  und  giebt 
eine  Masse,  welche,  mit  verdünnter  Säure  Übergossen,  viel 
Saueratoflgas  entwickelt.  —  Mit  dem  Namen  Molvbüaenum 
Magncsii  ist  wohl  zuweilen  der  Braunstein  bezeichnet  worden. 

v.  ScU—L 

MOMJALLA.  Die  Mineralquelle  Momialla  im  Val-d'- 
Üra  des  Grofsherzogthums  1  oscana  entspringt  aus  Travertino, 
hat  einen  erdigen  Geschmack,  ist  trübe,  geruchlos,  und  hat 
die  Temperatur  von  11°  R.  Nach  Giuli  enthalten  sechzehn 
Unzen  derselben: 

Schwefelsaures  Natron  4,2G8  Gr. 

Schwefelsaure  Magnesia  2,G66  — 

Chlornatrium  3,199  — 

Chlormagnesium  2,132  — 

Kohlensaure  Magnesia  2,132  — 

Kohlensaure  Kalkcrde  5^331  — 

Gr. 

Mit  der  Quelle  entwickelt  sich  ein  Gas,  welches  in 
100  Thcilen  aus  28  Theilen  Kohlensäure  und  72  Theilen 
Schwefelwasserstoff  besteht;  gleichwohl  enthält  das  Wasser 
nur  sehr  wenig  Schwefelwasserstoff,  —  Das  Mineralwasser 
ist  fast  gar  nicht  in  Gebrauch. 

Literat.  GhtJjy  6toria  naturale  di  tntle  iaeque  minerali  di  Toscana. 
Firenze  e  Siena  1S33.  O-n. 

MOMORDICA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürli- 
chen Familie  der  Cucurbitaccae  Jwts.y  im  Lioneischen  Sy- 
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fitem  in  der  Monoecia  Monadelphia  stehend.  Es  gehören  in 
diese  Gattung  krautartige,  einjährige  Pflanzen  mit  herzförmi- 
gen Blättern,  steifer  Behaarung  und  getrennten  Geschlech- 
tern; die  Blumen  mit  fünfspaltigem  Kelch  und  fünfthciliger 
Blumenkrone,  die  männlichen  mit  5  paarweise  verwachsenen, 
unten  monadelphischen  Staubgefäfsen ,  die  weiblichen  ober- 
ständig,  mit  dreispaltigem  Griffel;  die  vielsamige  Kürbisfrucht 
löst  sich  elastisch  aufspringend.  Bittere,  purgirend  wirkende 
Stoffe  scheinen  in  dieser  Gattung  besonders  hervorzutreten. 

M.  Elaterium  L.  (Ecballium  Elaterium  Üfte/i.,  die 
Esels-,  Spring-  oder  Spritzgurke).  Im  südlichen  Europa 
wächst  diese  Pflanze  wild,  deren  niederliegender  Stengel  mit 
aufsteigenden  Aesten  bis  2  Fufs  lang  wird,  aber  ohne  Ran- 
ken ist;  die  Blätter  sind  gestielt,  dreieckig  -  herzförmig,  stumpf, 
fast  ausgeschweift  gekerbt,  kurzhaarig;  die  gelben  Blumen 
stehen,  beide  Geschlechter  zusammen,  in  den  Blattachseln, 
die  weiblichen  einzeln ,  gestielt,  die  männlichen  in  wenig  blu- 
migen Trugdolden ;  die  Frucht  ist  elliptisch,  an  beiden  En- 
den stumpf,  mit  kurzen  Weichslacheln  besetzt.  Sie  steht 
anfangs  gerade  auf  dem  Stiele,  biegt  sich  aber  später  mit  ih- 
rer Spitze  zur  Erde,  und  löst  sich  bei  der  Berührung  von 
ihrem  Stiele,  indem  aus  der  dadurch  entstehenden  OefTnung 
der  innere  wässerige  Saft  nebst  dem  Samen  ausgespritzt 
wird.  Diese  Pflanze  ist  das  i)*wrr®un>  des  Dioscorides,  und 
schon  von  den  Allen  als  starkes  Purgirmittel  benutzt  wor- 
den. Man  gebrauchte  früher  die  Wurzel  (R.  Cucumerisasi- 
nini)  so  wie  die  frischen  Früchte  (Cucumeres  asinini). 
Sie  haben  beide  fast  keinen  Geruch,  aber  einen  sehr  bitte- 
ren, Ekel  erregenden  Geschmack,  und  bringen  nicht  allein 
starke,  wässerige  Sluhlausleerungen,  sondern  auch  oft  Erbre- 
chen hervor.  Aus  den  Früchten  bereitete  man  auch  das 
Elaterium,  indem  man  deren  Saft  entweder  freiwillig  aus- 
flicken Itefs,  oder  auspreiste,  sodann  das  Satzmehl  sich  ab- 
setzen liefs,  welches  eine  grünliche  Farbe  zeigte,  und  als 
Elaterium  album  benutzt  wurde,  oder  den  Saft  durch  Ab- 
dunsten in  ein  Extract  von  dunkler  Farbe  umwandelte, 
welcher  den  Namen  Elaterium  nigrum  erhielt.  Dieser 
ausgepreiste,  eingedickte  Saft  enthält  nach  Paris  in  100  Th.  : 
12  Th.  Elaterin  (ein  eigentümlicher,  die  besondere  Wirk- 
samkeit bedingender  Stoff)  mit  Bitterstoff,  26  Th.  Exlractiv- 
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stoff,  25  Th.  Holzfaser,  28  Th.  Stärkemehl,  5  Th.  Kleber 
4  Th.  Wasser.  Nach  Braconnot  sind  in  dem  ausgepreßten, 
gekochten,  von  geronnenem  Eiweifs  gereinigten,  abgedampf- 
ten Safte:  40,3  Bitterstoff,  34,7  thierische  Materie,  verschie- 
dene Kali-  und  Kalksahe,  worunter  Salpeter. 

Auch  andere  Arien  dieser  Galtung  sind  als  heftiges  Pur- 
girmiltet  bekannt  geworden,  so  M.  Balsamina  L.  und  M. 
operculata  h.>  welche  letztere  von  Hancock  mit  Vortheil 
bei  allgemeiner  Wassersucht,  Leucophtegmasie  und  Ver- 
dauungsschwäche angewendet  worden  ist;  die  Frucht  dieser 

letzteren  soll  die  Kusia  der  Eingebornen  von  Guiana  sein- 

v.  Schl-1. 

Das  Elatcrium  ist  ein  drastisches,  den  Coloquin 
nahe  verwandtes,  seilen  angewendete*  Mittel,  welches  v 
nehmlich  bei  Brust-  und  Bauchwassersüchten  von  älteren 
Aerzlen  den  anderen  Drasticis  vorgezogen  ward,  weil  es  Sie- 
ker auf  die  INieren  mitwirken  soll.  Man  giebt  es  zu  \  bis 
i  Gran  mehrmals  täglich,  zu  2  Gr.  als  wirksames  Drasticum. 

V  —  r. 

MONARDA.    Diese  nordamerikanisebe  Pflanze  ngattung 
Kehdrt  in  die  natürliche  Ordnung  der  Labiatae  J«*a.,  und 
tut   Diandria  Monogynia  det  Sexualsystems.     Alle  Arten 
haben  einen  starken,  nicht  unangenehmen,  aromatischen  Ge- 
ruch, ziemlich  grofse  Blumen,  welch«  in  einigen  wenigen 
Scheinquirleo  versammelt  sind ,  von  denen  der  letzte  oft  ei- 
nen tndsländigen  Kopf  bildet,  der  Kelch  röhrig,  gestreift, 
fünfiäbnig;  die  Oberlippe  der  Blumenkrone  bl  schmal f  und 
schliefst  die  beiden  Staubgeföfse  ein;  die  ünterhppe  ist  dre, 
lappig;  die  Narbe  ißt  spitz -zweispaltig,  und  vier  Irucnlcüen 
liegen  im  Grunde  des  Kelchs.    Zwei  Arten,  nämlich  M.  fi- 
stuloa  /,.,  und  M.  punctata  L.9  welche  auch  ab  Zier- 
pflanzen in  unseren  Garten  vorkommen,  werden  in  Nord- 
amerika  medicinisch  benutzt,  die  erstere  besonders  als  aro- 
matisches und  Fieber  vertreibendes  Mittel,  die  andere^  als  ein 

Antispasmodicum.  v"  ^ 

MON  ATS  BLUT  FLUSS.   S.  Gebärmutterblutflufs. 

MONDBEIN.    S.  Handwurzel. 

MONDBLINDHELT,  Monatsblindheit,  Mondflors, 
Fluxion  lunatique,  Ophthalmie  lunalique,  sind  synonyme  Be- 
zeichnungen für  eine  dem  Pferde,  dem  Esel,  und  den  Ba- 
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stardcn  von  beiden  eigenthümliehe  Entzündung  der  Augen, 
deren  häufig  wiederkehrende  Anfalle  man  in  früherer  Zeit 
vom  Einflüsse  des  Mondes  herleitete.  Spätere  Beobachtun- 
gen haben  indefs  genügend  erwiesen,  dafs  die  Anfälle  diesei 
Augenentzündung,  welche  bei  einem  einmal  von  derselben  er- 
griffenen Pferde  gewöhnlich,  in  mehr  oder  weniger  lange 
dauernden  Intervallen  von  scheinbarer  Gesundheit,  so  oft 
wiederkehren,  bis  das  afßcirte  Auge  desorganisirt  und  zum 
Aufnehmen  der  Lichteindrücke  untauglich  geworden  ist  — 
durchaus  von  den  verschiedenen  Mondphasen  unabhängig 
sind.  Daher  bemühte  man  sich  nun  auch  in  neuerer  Zeit, 
der  gedachten  Krankheit  eine  mehr  passende  Bezeichnung 
beizulegen,  indem  man  sie  wegen  ihres  Sitzes  im  Inneren 
des  Auges  die  „innerliche  Augenentzündung —  noch 
mehr  aber  wegen  ihrer  Neigung  zur  Rückkehr  die  „perio- 
dische", „intermittirende",  „remittirende",  oder 
auch  die  „speci fische  Augenenlzündung"  etc.  nannte. 

Die  Mondblindheit,  oder  (insofern  dabei  nicht  an  re- 
ge Im äfsige  Perioden  der  Wiederkehr  gedacht  wird)  besser 
die  periodische,  speeifische  Augenentzündung  der  Pferde  ÜH 
eine  eigenthümliehe  Entzündung  der  Iris  und  der  Choreoidea, 
die  nur  Ausschwitzung  gerinnbarer  Lymphe,  niemals  Eite- 
rung zur  Folge  hat,  die  Linse  und  Metzhaut  (zuweilen  auch 
den  Glaskörper)  erst  secundär  afficirt,  dadurch  aber  am  mei- 
sten verderblich  wird. 

Die  Erscheinungen  der  periodischen  Augenentzün- 
dung bestehen  kurz  in  Folgendem:  Die  Krankheit,  welche 
zwei-  bis  vierjährige  Pferde  am  häutigsten,  jüngere  und  äl- 
tere viel  seltener  befallt,  ergreift  gewöhnlich  nur  ein  Auge 
(seltener  beide  zugleich);  dasselbe  wird  gegen  den  Liclitreiz 
empfindlicher,  und  daher  schliefst  das  Pferd  die  Lider  dessel- 
ben mehr  als  die  des  gesunden  Auges.  Oeflnet  man  die  Au- 
genlider, so  zeigt  sich  die  Pupille  sehr  verengt,  und  die 
Thräncnabsonderung  etwas  vermehrt.  Dieser  Zustand  dauert, 
je  nach  der  Heftigkeit  des  Anfalles,  wenige  Stunden  bis  meh- 
rere (2  —  3)  Tage,  und  ist  als  das  erste  Stadium  der  Krank- 
heit zu  betrachten.  —  Wenn  man  nach  Verlauf  dieser  Frist 
das  kranke  Auge  wieder  untersucht,  so  findet  man  die  Licht- 
scheu wie  früher,  oder  noch  stärker,  und  die  Augenlider 
daher  ebenso  wie  bei  der  ersten  Untersuchung  oder  noch 
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mehr  geschlossen;  die  Thränenabsonderung  ist  ebenfalls  noch 
reichlich,  und  die  Pupille  wie  früher ,  oder  noch  stärker  zu- 
sammengezogen.  Eine  Vergleiehung  des  kranken  Auges  mit 
dem  gesunden  läfst  bald  eine  veränderte,  nämlich  eine  grün- 
liche Färbung  der  Regenbogenhaut  entdecken,  welche  von 
einer  Ausschwitzung  gerinnbarer  Lymphe  auf  der  äufseren 
Fläche  derselben  herrührt,  und  nicht  selten  so  stark  ist,  dafs 
schmutzig  -weifse  oder  gelbliche  Flocken  derselben  in  die 
wässerige  Feuchtigkeit  der  vorderen  Augenkammer  abgela- 
gert werden,  und  in  derselben  umherschwimmen,  üiese  grün- 
liche Verfärbung  der  Iris  ist  eines  der  sichersten  Kennzei- 
chen der  periodischen  Augenentzündung,  und  dürfte  wohl  in 
solcher  Art  bei  keiner  anderen  Entzündung  des  Auges  vor- 
kommen.   Mit  diesen  Erscheinungen  einer  besonderen  Af- 
fection  der  Iris  verbinden  sich  nicht  selten  noch  andere,  die 
streng  genommen  nur  als  secundär,  und  zum  Theü  von  der 
Heftigkeit  des  Krankheitsanfalles  abhängig  zu  betrachten  sind. 
Dahin  gehört  zunächst  die  Erregung  eines  palhischcn  Zustan- 
des  in  der  Linse  und  der  Netzhaut,  welche  vorzugsweise  zu 
der  gefahrvollen  Bedeutung  der  ganzen  Krankheit  beiträgt, 
selbst  aber  erst  aus  ihren,  nach  beendeter  Krankheit* her- 
vortretenden, bleibenden  Wirkungen  in  der  Linse  und  Netz- 
haut  erkannt  wird.  Dann  gesellen  sich,  früher  schon  erkenn- 
bar, zu  der  inneren  Augenenlzündung  auch  nicht  selten  Trü- 
bungen der  Cornea,  und  ein  6ubinnammatorischer  Zustand  der 
Conjunctiva,  welcher  letztere  von  einigen  Schriftstellern,  wohl 
nicht  ganz  richtig,  als  häufig  vorbanden,  und  primär  zur 
Krankheit  gehörend  betrachtet  wird.   Unter  den  letztgenann- 
ten Umständen  ist  die  Thränenabsonderung  ganz  besonders 
stark,  und  nicht  selten  fliefsen  diese  Thränen  dann  über 
die  Augenlider  und  aus  dem  inneren  Augenwinkel  hervor. 
Flält  dies  Ausfliegen  längere  Zeit  hindurch  an,  so  wird,  wie 
dies  bei  jeder  anhaltenden  Befeuchtung  der  Haut  des  Pfer- 
des geschieht,  die  Oberhaut  aufgelockert,  und  das  Corium 
gereizt,  was  denn  ein  Ausfallen  der  Deckhaare  zur  Folge 
hat,  und  mehrere  Schriftsteller  veranlafstc,  die  hier  ausflies- 
senden Thränen  für  ganz  besonders  ätzend  zu  halten.  Diese 
Zufälle,  welche  man  füglich  als  das  zweite  Stadium  der 
Krankheit,  das  der  Höhe,  betrachten  kann,  können  in  gün- 
stigen Fallen  nach  5  —  7  Tagen  vorübergehen  5  doch  dauern 
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sie  in  anderen  nicht  selten  2—3  Wochen.  —  Endlich  ver- 
mindert »eh  die  Heftigkeit  jener  Zufälle,  es  tritt  das  dritte 
Stadium,  das  der  Abnahme  der  Krankheit  ein.  Die  eopiöse 
Thraoenabsonderung  läfst  nach,  die  Patienten  öffnen  das  er- 
griffene Auge  wieder  dem  Lichte,  und  die  in  der  vorderen 
Augenkammer  und  auf  der  vorderen  Flüche  der  Iris  sichtba- 
ren plastischen  Stoffe  werden  resorbirt.  War  die  Cornea  ge- 
trübt, so  hellt  sich  auch  diese  jetzt  wieder  auf,  und  hinter 
den  wieder  durchsichtiger  gewordenen  Gebilden  findet  man 
nur  die  Pupille  noch  durch  einige  Zeit  etwas  verengt.  Hat 
sich  endlich  die  Iris  wieder  auf  den  normalen  Grad  zurück- 
gezogen, war  der  Anfall  nicht  zu  heftig  und  anhallend,  oder 
waren  ihm  nicht  schon  mehrere  ähnliche  vorangegangen ,  so 
sind  gewöhnlich  nach  vollständiger  Beendigung  des  entzünd- 
lichen Leidens  der  Iris  und  seiner  unmittelbaren  Wirkungen 
(der  Ausschwitzungen  auf  der  Regenbogenhaut  und  in  der 
Flüssigkeit  der  vorderen  Augenkammer),  keine  weiter  blei- 
benden Veränderungen  an  dem  Auge  bemerkbar.  War  da- 
gegen der  Krankheitsanfall  heftig  und  anhaltend,  so  findet 
man  gewöhnlich,  wenn  auch  jene  obengenannten  Exsudatio- 
nen vollständig  resorbirt  wurden,  in  der  Linse,  seltener  in 
ihrer  Kapsel,  Staarpuncte  von  verschiedener  Ausdehnung 
und  weifscr  Farbe,  deren  Beseitigung  der  Natur  wie  der 
Kunst  nur  selten  gelingt.  —  Oft  geschieht  es  auch,  dafs 
während  der  Höhe  der  Krankheit,  wenn  die  Pupille  voll- 
ständig geschlossen  war.  die  Ränder  der  Uvea  mit  einander 
und  mit  der  Linsenkapsel  verwachsen;  zieht  sich  dann  nach 
Beendigung  des  Anfalls  die  Iris  zurück,  so  trennen  sich 
Theile  von  dieser  und  der  Traubenhaut  los,  die  als  schwarze 
und  undurchsichtige  Flecke  in  dem  Sehloch  verbleiben, 
und  das  letztere  erhält  hierdurch,  und  durch  die  ungleich 
zurückgezogenen  Ränder,  eine  unrcgelmäfsige  Form.  In  an- 
deren Fällen  bemerkt  man  nach  einem  solchen,  heftigeren 
Anfall  der  periodischen  Augenentzündung  weder  Staarpuncte 
in  der  Linse,  noch  Adhäsionen  auf  deren  Kapsel,  aber  die 
Pupille  unterscheidet  sich  durch  einen  helleren  Schimmer  in 
der  hinteren  Augenkammer,  und  einen  eigentümlichen,  hell- 
bläulichen oder  ins  Grüne  spielenden  Glanz  der  Linse  von 
.  der  des  gesunden  Auges  (Glaucoma).  Bei  dem  letzteren 
Ucbel  ist  in  der  Regel  das  Sehvermögen  gänzlich  verloren. 
Med.  chir.  Encycl.  XXIII.  Dd.  43 

Digitized  by  Google 


674  Mondblindheit. 

Schwarzer  Staar  für  sich  allein  ist  als  Folge  eines  Anfalls 
dieser  Augenentzündung  nur  selten,  aber  mit  dem  grauen 
Staar  in  Verbindung  erscheint  er  oft,  besonders  wenn  der 
letztere  die  ganze  Linse  oder  die  ganze  Linsenkapsel  ein- 
nimmt. 

Ist  nun  aber  auch  ein  Anfall  dieses  Augenübels,  ohne 
die  hier  zuletzt   genannten  Zerstörungen  hervorzubringen, 
glücklich  vorübergegangen,  so  liegt  es  doch  in  dem  Cha- 
rakter der  Krankheit,  dafs  bei  fast  allen,  mit  ihr  ein  Mal 
behafteten   Pferden,  ähnliche  Anfälle    in    der  Folge  sich 
wiederholen.     Dies  geschieht   nach  einer  sehr  verschiede- 
nen Dauer  eines  scheinbaren  Gesundheitszustandes,  zuwei- 
len schon  nach  2  bis  4  Wochen,  zuweilen  erst  nach  5  bis 
6  Monaten.    Es  treten  dann  dieselben  Symptome  aufs  Neue 
hervor,  und  übersteht  eio  Thier  auch  drei,  vier  solcher  Re- 
zidive ohne  auffallende  Veränderungen  im  Inneren  des  \u- 
ges,  so  bemerkt  man  dann  doch  fast  immer  eiae  Verkleine- 
rung, ein  Schwinden  des  Bulbus,  die  Pupille  bleibt  andauernd 
verengt,  das  ganze  Auge  behält  ein  etwas  mattes,  ins  Grün- 
liche schimmerndes  Ansehn,  und  das  obere  Augenlid  er- 
scheint nach  oben  verzogen,  so  dafs  es  gleichsam  einen  drit- 
ten Winkel  bildet.  —  Diese  bleibenden  Merkmale  der  Krank- 
heit  beweisen  die  frühere  Existenz  derselben  in  einem  Thieie 
mit  grofser  Sicherheit,  wenngleich  eben  kein  Anfall  des 
Ue'üels  vorhanden  ist.    Auch  sehen  die  mit  dem  Uebel  be- 
hafteten Pferde  zwar  mit  dem  kranken  Auge  gewöhnlich 
noch  etwas,  aber  ihre  Sehkraft  ist  doch  immer  sehr  ver- 
mindert. 

Mehrere  Anfälle  der  Krankheit  bewirken  immer  eine 
vollkommene  Zerstörung  des  betroffenen  Auges,  indem,  w\e 
oben  schon  angedeutet,  grauer  und  grüner,  seltener  schwar- 
zer Staar,  die  unausbleiblichen  Folgen  derselben  sind.  Nach 
gänzlichem  Erblinden  eines  Auges  bleiben  alle  weiteren  Eot- 
zündungsanfätle  in  demselben  für  immer  aus. 

Ucber  die  Ursachen  der  periodischen  Augenentzüo- 
dung  ist  bis  jetzt  wenig  Zuverlässiges  bekannt  geworden. 
Aufmerksame  Beobachtungen  haben  nur  gelehrt,  dafs  dieselbe 
in  einigen  Gegenden  Europas  viel  häufiger  ist,  als  in  ande- 
ren, und  dafs  Thiere,  die  von  Eltern  abstammen,  welche 
selbst  von  der  Krankheit  afßcirt  waren,  derselben  im  AUgc- 
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meinen,  und  unter  begünstigenden  äufseren  Verhältnissen,  ihr 
häufiger  unterliegen  als  solche  von  gesunden  Eltern.  Zer- 
gliedert man  diese  beiden  unumstößlich  erwiesenen  Thatsa- 
chen,  so  folgt  hieraus  als  nothwendig,  data  Einflüsse,  die  an 
gewisse  Öertlichkeiten  gebunden  sind,  ganz  besonders  zur  Er- 
zeugung der  Krankheit  beizutragen  geeignet  sein  müssen, 
und  dafs  an  der  Krankheit  leidende  Zuchlthiere  eine  beson- 
dere Prädisposition  auf  ihre  Nachkommen  vererben. 

Als  Öertlichkeiten,  welche  die  Entwickeln ng  der  perio- 
dischen Augenentzündung  besonders  begünstigen,  sind  vor« 
züglich  die  Environs  des  nun  eingegangenen  französischen 
Gestüts  Pompadour  in  dem  Limousin,  einige  Gegenden  Eng- 
lands, und  dann  die  östlichen  Provinzen  des  preufsischen 
Staates,  Ostpreußen  und  Litt  hauen  bekannt  geworden.  — 
In  solchen  Jahren,  wo  eine  naßkalte  Witterung  durch  lange 
Zeit  herrschte,  zeigte  sich  die  Krankheit  auch  in  anderen 
Gegenden  sehr  häufig. 

Endlich  hat  man  auch  noch  als  Ursachen  der  Mond- 
blindheit, mit  mehr  oder  wenigerem  Grunde,  Fehler  in  der 
Hallung,  Wartung  und  Fütterung  der  Pferde  angesehen,  und 
namentlich  eine  reichliche  Fütterung  mit  schwerem  Getreide, 
mit  Hülsenfrüchten  und  mit  fettem  Kleeheu,  wohl  nicht  mit 
Unrecht  beschuldigt,  besonders  bei  Pferden,  die  sich  eben 
noch  in  der  Entwickelung  beßnden,  und  die  vorher  an  ma- 
gere Kost  gewöhnt  waren.  —  Da  die  Mehrzahl  der  Fälle 
bei  jungen  Pferden  während  der  Dentition  vorkommt,  so 
betrachtete  man  immer  schon  die  bei  der  letzteren  entstehen- 
den Congestioncn  zum  Kopfe  als  eine  Hauptursache  des 
Uebels;  Duptiy  hat  dagegen  in  neuester  Zeit  das  Entstehen 
desselben  (Neue  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Natur-  und 
Heilkunde  von  v.  Froriep.  No.  16  des  VII.  Bandes.  1838) 
von  einem  Drucke  der  sich  bildenden  Zahnwurzel  auf  einige 
Zahnnervenfaden  der  Nerven  des  fünften  Paares  hergeleitet. 

Die  ärztliche  Behandlung  der  periodischen  Augen- 
enlzündung  wird  nur  selten  von  einem  ganz  befriedigenden 
Erfolge  gekrönt;  gelingt  es  auch  ein  bis  zwei  Mal  den  An- 
fall der  Krankheit  ohne  Nachtheil  für  das  ergriffen  gewesene 
Organ  vorüberzuführen,  so  kehren  dergleichen  Anlalle  doch 
gewöhnlich  so  häufig  zurück,  dafs  eine  Zerstörung  des  Au- 
ges die  endliche  und  nicht  zu  verhütende  Wirkung  derselben 
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ist.  Man  ist  nach  allen  Beobachtungen  gcnüthigt,  das  Uebe! 
als  auf  einer  lymphatisch -rheumatischen  Dyscrasie  wurzelnd 
zu  betrachten,  und  die  von  dieser  Ansicht  geleitete  Behand- 
lungswcise  hat  bis  jetzt  noch  aHein  einigen  Nutzen  gezeigt. 
Der  rein  antiphlogistische  Heilapparat  findet  nur  selten  und 
beschränkt  eine  nützliche  Anwendung.  Kälte,  örtlich  auf  den 
leidenden  Theil  angewendet,  wirkt  jedes  Mal  nachtheiJig. 
Eiterbänder,  die  Anwendung  des  Glüheisens  in  der  Nähe 
des  Auges,  örtliche  und  allgemeine  Aderlässe,  drastische  Pur- 
ganzen, Salze  u.  dgl.  sind  selten  von  einigem  Nutzen. 

Am  meisten  wohllhätig  zeigen  sich  noch  Umschläge  von 
gelind  narkotischen  Mitteln,  die  Anwendung  der  Wärme, 
Einreibungen  der  grauen  Quecksilbersalbe  in  Verbindung  mit 
nar co tischen  Exlracten  in  der  Nähe  der  leidenden  Auzen 
u.  dgl.,  welche  Mittel  man  in  ihrer  Wirkung  durch  eine  gute 
und  geregelte  Diät,  warmes  Verhalten  der  Thiere  in  trocke- 
nen Localilätcn,  Reinigung  der  Haut  u.  s.  w.  unterstüt- 
zen mufs. 

Die  Krankheit  ist  fast  in  allen  europäischen  Ländern  ein 
Rcdhibitionsfehler,  dessen  Kedhibitionszeit  jedoch  verschie- 
dentlich festgesetzt  ist.    Nach  dem  Preu/sischen  LandrecM 
beträgt  sie  28  Tage. 

Literat.  IWei/e  ßibliotböque  imdicale  II.  Serie,  ou  Recoeil  de  mc- 
decine  veterinaire  pr&m.  annee.  Paris  1824.  pag.  107  u.  247.  —  llur- 
trel  dTJrtocal,  Wörterbuch,  übersetzt  von  Rexner.  —  Dietrich, 
Handbuch  der  Veterinair-  Chirurgie.  Bertin  1836.  -  #W,  d.  Krank- 
lieit.  d.  Pferdes,  Übers,  v.  PesieL  The  Farmers  Magaz.  i\o.  LXXIX. 
1819.  London.  ff«—  g. 

MONDKALB,  MONDKIND.   S.  Mole. 

WO lN  ESTIER  -  DE  -  BRIAN£ON.  Bei  dem  borfe  Monc 
stier,  im  Departement  de  Msere,  auf  der  Straise  von  Briancon 
nach  Grenoble,  entspringen  zwei  Thermalquellen:  la  Source 
du  midi  und  la  Source  du  Nord.  Die  erste  hat  nach  Tri- 
pier  die  Temperatur  von  30,5°  R.,  ist  klar,  geruchlos,  von 
einem  schwach  -  salzigen  Geschmack,  und  hat  ein  speeif.  Ge- 
wicht von  1,005.  Sie  enthält  Cblormagnium,  Chlornatrium 
und  Chlorlalcium,  schwefelsaures  Natron,  schwefelsaure  Kalk- 
und  Talkerde,  kohlensaure  Kalk-  und  Talkerde  und  Ammo- 
nium, eine  geringe  Menge  phosphorsaurer  Kalkerde,  kohlen- 
saures Gas  und  Stickgas.  —  Die  zweite  Quelle  variirt  in 
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der  Temperatur  zwischen  18  —  21°  R.  nach  den  Jahreszei- 
ten, ist  von  demselben  Geschmack  und  Geruch  wie  die  vo- 
rige, und  hat  ein  speeif.  Gewicht  von  1,004.  Sic  ist  reich 
an  kohlensaurem  Gas,  und  enthält  aufser  den  festen  Bestand- 
teilen der  ersten  Quelle  noch  Eisen-  und  Manganoxyd. 

Literat.  Recaeil  de  im'moires  des  medecine,  de  cbirurgie  et  de  phar- 
macie  milit.  etc.  par  MM.  EstUnne,  Begin  et  Jacob.  Vol.  XXXVII. 
Paris  1835.  O  —  n. 

MONFALCONE.  Das  Bad  dieses  Namens  liegt  im 
österreichischen  Illyrien,  zwei  Miglien  von  der  Stadt  Monfal- 
cone, eine  Miglie  westlich  von  San  Giovanni  am  nördlichen 
Fufs  de&  Monte  di  Sant'  Antonio. 

Schon  den  alten  Römern  waren  diese  Thermalquellen 
bekannt.  Nach  Pllrnns  («ist.  Nat.  II,  103  und  III,  20)  ent- 
sprangen zwei  derselben  auf  Inseln  des  adriatischen  Meeres, 
den  Quellen  des  Timao  gegenüber,  wurden  viel  besucht,  nnd 
ihrer  grofaen  Wirksamkeit  wegen  Aqua  Dci  et  vitae  genannt. 
Reiche  Villen  und  ein  Tempel,  in  welchem  die  durch  die 
Bäder  Genesenen  ihr  Dankopfer  niederlegten,  entstanden  um- 
her, und  in  der  Nähe  erhob  sich  Aquileja,  das  gröfste  und 
reichste  Emporium  Italiens.  Seit  Attila,  der  Aquileja  zer- 
störte, wurden  diese  Gegenden  indefs  von  Barbaren  vielfach 
verheert,  und  die  Bäder  geriethen  in  Vergessenheit.  Ein 
Denkmal  jener  Zeit  ist  die  Falkenburg,  welche  diese  Gegend 
beherrscht  (la  rocca  di  Monfalcone),  erbaut  von  Thcoda- 
rieh,  dem  Könige  der  Ostgothen,  nach  seinem  Siege  in  der 
Ebene  von  Merinizza  am  Isonzo  über  Odoacer,  dem  Könige 
der  Heruler.  Später  belebte  sich  zwar  die  Gegend  wieder 
einigermaßen ;  am  Fufse  des  hohen  Berges,  auf  dessen  Gip- 
fel sieh  die  Folkenburg  erhebt,  entstand  die  Stadt  Monfal- 
cone; an  den  Quellen  des  Timao  ward  aus  den  Quadern  dea 
zerstörten  Tempels  die  Kirche  von  San  Giovanni  erbaut, 
und  auf  dem  Felsenrücken  erbauten  die  Hirten  dem  heili- 
gen Antonio  Abbate  einen  kleinen  Tempel,  von  welchem 
die  Benennung  Monte  di  Sant'  Antonio  herrührt.  Die  Heil- 
quelle blieb  aber  lange  zwischen  den  Felsen,  denen  sie  ent- 
springt, und  dem  Sumpfe,  in  welchen  sie  flofs,  unbeachtet 
liegen,  bis  endlich  im  Jahre  1433  Francesco  Nani,  ein  ve- 
netianischer  Edelmann,  und  damaliger  Podesta  von  Monfal- 
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cone,  das  Bad  wieder  herstellte.    Das  Bad  kam  nun  wieder 

in  Aufnahme,  und  seine  außerordentlichen  Heilkräfte  wurden 
mehr  und  mehr  anerkannt,  wie  aus  Candidus  (d.  i.  Gia- 
como  ValvmonVs)  Schreiben  aus  Udine  vom  Jahre  1553, 
und  aus  einem  Beschlüsse  des  Magistrats  von  Monfalcone 
vom  Jahre  1590  erhellt;  auch  A.  Bacciu*  gedenkt  rühmlich 
dieses  Bades.   Im  Jahre  1772  ward  das  Thermalwasser  von 
Cranz  in  Wien  untersucht,  und  im  Jahre  1799  Helsen  die  da- 
maligen Badepächter,  die  Herren  Michieli  und  Gebrüder 
ßlafiiassij  ein  Badegebäude  aufführen.  Zu  gleicher  Zeit  ward 
Joh.  Ant.  Vidali  beauftragt,  die  Heilquelle  zu  analysiren. 
Eine  neuere  Analyse,  welche  wünschenswerth  erscheint,  ward 
zwar  1830  veranstaltet,  blieb  aber  im  beendigt,  wenn  auch 
nicht  ohne  Resultat,  da  mittelst  derselben  noch  andere,  als 
die  bis  dahin  bekannten  Bestandteile,  wie  Jod  und  Brom, 
in  diesem  Thermalwasser  ermittelt  wurden.    Eine  neuere 
Analyse,  veranlafst  von  Hr.  Degra**i9  Stadt-  und  Badearzt 
von  Monfalcone  im  Jahre  1839  steht  zu  erwarten.  Ueber- 
dies  bildete  sich  eine  Acliengescllschaft,  die  es  über  sich 
nahm,  ein  neues  Badegebäude  aufzuführen,  und  überhaupt 
zweckmäßigere  Einrichtungen  zu  treffen.    Sonach  wurde  im 
Jahre  1838  das  alte  Badegebäude  abgerissen,  und  ein  neues, 
geräumigeres,  zeitgemäßeres  begonnen,  und  im  Jahre  1839 
vollendet,  welches  schon  von  mehr  denn  hundert  Badegä- 
sten benutzt  wurde,  und  welches  der  Nachbarschaft  von 
Tri  est  entspricht,  —  einer  Stadt,  die  bestimmt  seheint,  die 
Stelle  des  allen  Aquileja  einzunehmen;  —  und  so  scheinen 
diese  Bäder,  an  einer  der  befahrensten  Straften,  am  adriati- 
schen  Meere  gelegen,  nahe  dem  Garten  Italiens,  umgeben 
von  classisch -romantischen  Ruinen,  Schlössern,  malerischen 
Gebirgen,  mit  einer,  durch  neue  Anlagen  noch  bequemer  zu 
geniefsenden  reizenden  Aussicht  auf  das  Meer,  auf  Istricns 
Halbinsel,  auf  Tricst,  auf  die  Ebene  der  Furlanci,  und  auf 
die  Alpen  im  Hintergründe,  einer  neuen  glänzenden  Zukunft 
entgegen  zu  gehen. 

Das  Wasser  der  Thermalquellen  ist  dadurch  besonders 
merkwürdig,  dafs  es  alle  vier  und  zwanzig  Stunden  mit  Fluth 
und  Ebbe  des  adriatischen  Meeres  steigt,  und  fallt  (Fontes 
calidi,  sagt  Pilatus,  qui  pariter  cum  aeslu  maris  crescunt 
uiinuunturquc).    Die  Fluth  kündigt  sich  im  Becken  der 
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Therme  durch  die  Entwicklung  von  Thermaldämpfen  an, 
welche  aus  dem  Wasser  in  Form  von  Blasen  aufsteigen, 
aus  einem  Gemisch  von  kohlensaurem  Gas  und  Schwefel- 
-wasserstoflgas  bestehen,  das  Wasser  trüben,  und  eine  3  bis 
4  Schuh  hohe  Schicht  über  demselben  bilden. 

Das  Wasser  der  Thermen,  das  um  so  wärmer  ist,  je 
hoher  und  heftiger  die  See  geht,  hat  gewöhnlich  die  Tem- 
peratur von  30,  zuweilen  von  31,  nie  aber  eine  von  über 
32°  R.;  jedoch  nur  das  obere,  denn  bei  tieferer  Einsenkung 
de«  Thermometers  zeigt  es  eine  um  4  —  5°  tiefere  Tempe- 
ratur. Es  ist  klar,  und  verliert  weder  seine  Durchsichtig- 
keit, noch  bildet  es  einen  bedeutenden  Bodensatz.  Bis  zur 
gewöhnlichen  Temperatur  der  Atmosphäre  erkaltet,  verhält 
es  sich  zum  Gewicht  des  destillirten  Wassers  wie  1015  zu 
1000.  Sein  Geschmack  ist  salzig;  wenn  es  zu  erkalten  be- 
ginnt, schmeckt  es,  doch  sehr  entfernt,  nach  Schwefelwasser- 
stoffs, was  aber,  sobald  es  bis  zur  Hälfte  erkaltet,  wo  es 
auch  geruchlos  wird,  nicht  mehr  der  Fall  ist. 

Wach  Ant.  VidaWs  Analyse  enthalten  sechszehn  Unzen 
des  Thermalwassers,  aufser  einer  unbestimmten  Menge  an 
Schwefelwasserstoflgas ,  an  festen  Bestandteilen: 

Schwefelsaure  Magnesia  6/1 8G  Gr. 


Man  rühmt  diese  Bäder  vorzüglich  gegen  Rheumatismen 
und  Gicht,  chronische  Haut-  und  [Nervenkrankheiten ,  sowie 
veraltete,  schwer  heilende  Wunden.  —  Obgleich  die  Bäder 
in  der  Nähe  eines  Sumpfes  liegen,  so  wird  doch  dieser  täg- 
lich fester  und  trockener,  und  noch  Niemand  soll  von  den 
Ausdünstungen  desselben  gelitten  haben,  die  übrigens  nur 
bei  Nacht  gefährlich  werden  könnten.  Die  Badegäste  pfle- 
gen sich  auch  nur  bei  Tage,  zur  Badezeit,  an  der  Quelle 
aufzuhalten;  ihr  eigentlicher  Aufenthalt  ist  Monfalcone,  ein 
Ort,  welcher  eben  so  gesund  als  angenehm  ist. 

Literatur. 
A.  Baccius,  de  thermis.  Vcnet.  1571.  —  Itomae  1622.  Fol.  —  171  j, 
PaUv.  p.  141.  —  Basilio  Asquini,  Ragguaglio  geografico -ilorico  di 


Schwefelsaure  Kalkerde 
Chlornatrium 
Chlormagnium 
Kohlensaure  Kalkcrde 
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Monfalcone  ncl  Friali.  Udine  1741.  4to.  -  Raecolt«  di  opuscnli  in- 
editi  rignardanti  l'Acque  minerali  dello  stato  della  serenisa.  RepubHca 
di  Venezia,  data  in  lucc  da  Domenico  llnccntL  Venet.  17GO.  4to.  — 
A.  fridali,  Notizie  cd  analisi  ebimica  dcir  acqae  termale  di  Monfal- 
cone. —  Dr.  Franco,  Risultati  medico  -  chitnici  dei  bagni  di  Monfal- 
cone.  Padova  1804.  —  Continuazione  della  Moria  medica  dei  ba-ni 
di  Monfalcone  doppo  Ii  risaltamenli  medico- chimici,  stampaü  in  Pa- 
dova  l'anno  1804,  in  eni  yengono  esposte  altra  piu  ioteressanti  os- 
aervazioni  riacontratc  da  Marco  Franco.  Pordenone  1812.  —  Med. 
Jahrb.  d.  Oesterr.  Kaiserataat.  Wien  1817.  Bd.  III.  St.  2.  S.  132.  — 
Giuseppe  Berlni,  indagini  aullo  stato  del  Timavo  etc.  Udine  1826. 
4to.  —  Wiener  Zeitacbr.  fiir  Knnst  nnd  Literatur.  1830.  No.  33. 
S.  266.  —  Angtbnrger  allgcm.  Zettung.  1839.  Beilage  246.  247. 

O-n. 

MOINOCULUS,  anatomisch.   S.  Monstrum. 

MONOCULUS,  chirurg.  S.  Auge,  einfache«.  Bd.  IV.  p.77. 

MONGHEMERA  sc.  Nosemata,  von  ^io'vo«;  einzig  und 
ifriipa,  der  Tag,  Krankheiten,  die  nur  einen  Tag  andauern, 
und  zu  ihrer  Beseitigung  nöthig  haben.    S.  Ephemera. 

MONOMACUM.    S.  Monoculum,  anatom. 

MOJNOMAMA.    Dieser  Ausdruck  ist  zuerst  von 
quirol  eingeführt  worden  zur  Bezeichnung  des  von  exeki- 
renden,  expansiven  und  heiteren  Leidenschaften  abhängigen 
partiellen  Deliriums,  oder  der  mit  partiell  gestörter  psychi- 
scher Lebcnsthätigkeit  verbundenen  Manie  (Mania  partialis), 
um  diesen  Krankheitszustand  von  dem  mit  traurigen,  nieder- 
drückenden Leidenschaften  verbundenen,  partiellen  Delirium, 
der  Melancholie  mit  partieller  Gestört  hei  t  (Mclancholia  par- 
tialis) zu  unterscheiden.   Weil  aber  Esquirol  den  herrschen- 
den Irrthum  theilte,  dafs  ein  partielles  Delirium  stets  der  we- 
sentliche Charakter  der  Melancholie  sei,  und  sich  durch  seine 
Beobachtungen  dazu  genothigt  sah,  zwei  entgegengesetzte 
Arten  von  partiellem  Delirium  zu  unterscheiden,  so  betrach- 
tete er  in  früherer  Zeit  die  Monomanie  als  eine  zwischen 
Melancholie  und  Manie  in  der  Mitte  stehende  Art  von  psy- 
chischer  Krankheit   (Artikel  Monomanie   im  Diction.  des 
Sciences  med.);  in  seinem  neuesten  Werke  hingegen  mehr 
als  eine  Art  von  Melancholie,  auf  analoge  Weise,  wie  Rush 
eine  traurige  (Tristimanie)  und   eine   heitere  Melancholie 
( Amünomanie)  unterscheidet,  welche  letztere  mit  EsquiroV* 

Monomanie  im  engeren   und  eigentlichen  Sinne  überein- 
stimmt. 
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Esquirol  theilt  nämlich  (in  seinem  Werke  über  Geisles- 
krankheiten, übersetz!  von  Bernhard  Bd.  I.  pag.  221)  die 
Monomanie,  worunter  er  hier  in  weiterem  Sinne  jedes  par- 
tielle, fixe  und  permanente  Delirium  versteht,  in  zwei  Ar- 
ten, in  die  eigentliche  Monomanie  mit  excilirenden  und  hei- 
teren Leidenschaften,  und  in  Monomanie  mit  traurigen,  nie- 
derdrückenden Leidenschaften.  Zur  Bezeichnung  der  letz- 
ten, der  Melancholie  der  Alten  oder  der  Tristiraanie  entspre- 
chenden Art,  bringt  er  den  Namen  Lypemanie  (von  huxiw 
tristitiam  infero,  anxium  reddo)  in  Vorschlag,  welches  Wort 
er  selbst  jedoch  als  gleichbedeutend  mit  der  Melancholie  im 
engeren  Sinne  betrachtet  und  gebraucht. 

In  der  Abhandlung  über  die  Monomanie  (Geisteskrank- 
heiten Bd.  II.  pag.  1 )  giebt  Etqmrol  folgende  Charakteristik 
dieser  Krankheilsformcn: 

„Die  Monomanie  und  die  Melancholie  sind  chronische 
Gehirnleiden  ohne  Fieber,  die  sich  durch  eine  partielle  Stö- 
rung der  Intelligenz,  der  Neigungen  oder  des  Willens  cha- 
rakterisiren.  Bald  ist  die  intellectuelle  Störung  auf  einen 
einzelnen  Gegenstaud  oder  auf  eine  bestimmte  Reihe  von 
Gegenständen  beschränkt,  und  die  Kranken  geben  von  ei- 
nem falschen  Princip  aus,  folgern  aber  richtig,  und  sprechen, 
handeln  aufser  diesem  partiellen  Delirium  ganz  verständig. 
Illusionen,  Hallucinationen,  falsche  Associationen  der  Ideen, 
falsche,  irrthümlichc,  bizarre  Ueberzeugungen  machen  die 
Basis  dieses  Deliriums  aus,  welches  ich  mit  dem  Namen 
Monomanie  intellectuelle  belegen  möchte.  Bald  aber  spre- 
chen die  Monomaniaci  gar  nicht  irre,  aber  ihr  Charakter, 
ihre  Neigungen  sind  gestört;  sie  rechtfertigen  ihre  Empfin- 
dungen durch  beifällige  Motive  und  Erklärungen,  und  ent- 
schuldigen das  Auffallende  und  Unpassende  ihrer  Aufführung. 
Die  Schriftsteller  haben  diese  Form  Manie  raisonnante  ge- 
nannt, ich  möchte  ihr  aber  den  Namen  Monomanie  affective 
geben.  Bald  ist  der  Wille  verletzt,  und  der  Kranke  wird 
zu  Handlungen  hingezogen,  zu  denen  ihn  weder  Vernunft 
noch  Gefühl  bestimmen,  und  welche  sein  Gewissen  nicht 
billigt,  aber  er  hat  nicht  die  Kraft  sie  zu  unterdrücken;  die 
Handlungen  geschehen  unfreiwillig,  instinetartig,  und  dies  ist 
die  Monomanie  ohne  Delirium,  oder  diejenige,  welche  ich 
Alonomanic  instinetive  nenue.    Dies  sind  die  allgemeinen 
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Erscheinungen  des  partiellen  Deliriums  oder  der  Monoma- 
nie; aber  es  bestehen  dabei,  je  nachdem  das  Delirium  ver- 
breitet oder  Concentrin,  heiter  oder  traurig  ist,  Unterschiede, 
die  wir  näher  angeben  müssen. " 

„Bei  der  Melancholie  ist  die  Sensibilität  schmerzhaft  er- 
regt oder  verletzt,  die  traurigen,  unterdrückenden  Leidenschaf- 
ten modificiren  die  Intelligenz  und  den  Willen.  Der  Melan- 
cholische Concentrin  alle  seine  Gedanken,  alle  seine  Neigun- 
gen, ist  egoistisch,  und  lebt  zu  sehr  nach  innen.  Bei  der 
Monomanie  im  Gegcntheil  ist  die  Sensibilität  angenehm  auf- 
geregt, die  erheiternden  Leidenschaften  reagiren  auf  den  Ver- 
stand und  auf  den  Willen.  Der  Monomaniacus  lebt  zu  sehr 
nach  aufcen." 

„Das  Aussehen  des  Monomaniacus  ist  beseelt,  bewegt, 
lachend,  seine  Augen  sind  lebhaft  und  glänzend.  Die  Farbe 
des  Melancholischen  ist  gelb,  bleich,  die  Züge  seines  Gesich- 
tes sind  zusammengezogen,  unbewegt;  seine  Augen  sind  stier, 
sein  Blick  ist  unruhig,  mifstrauisch.  Der  Monomaniacus  ist 
heiter,  fordernd,  verwegen,  kühn;  der  Melancholische  ist  trau- 
rig, ruhig,  mifstrauisch,  furchtsam.  Erstcrtr  bewegt  sich  viel, 
ist  geschwätzig,  er  lärmt,  ist  anmafsend,  leicht  bereit  in  Zorn 
zu  gerathen,  und  nichts  scheint  die  freien  Bewegungen  sei* 
ner  Functionen  zu  stören;  Letzterer  hafst  jede  Bewegung, 
spricht  wenig,  entschuldigt  sich,  klagt  sich  selbst  an,  und 
seine  Functionen  gehen  schwer  und  langsam  von  Stat- 
ten u.  s.  w." 

Obgleich  man  anerkennen  mufs,  dafs  Esquirol  sich  durch 
die  Aufstellung  und  Charakterisirung  der  Monomanie,  als  ei- 
ner besonderen  Gattung  oder  Art  von  psychischer  Krankheit, 
ein  wesentliches  Verdienst  um  die  psychische  Heilkunde  er- 
worben hat,  so  ist  doch  zugleich  nicht  zu  verkennen,  dafs 
er  den  Begriff  derselben  nicht  gehörig  festgestellt  und  fest- 
gehalten. Dies  erhellt  schon  daraus,  dafs  er  bald  die  Mono- 
manie und  Melancholie  als  Arten  der  Monomanie  (im  wei- 
teren Sinne),  bald  die  Monomanie  (im  engeren  Sinne),  und 
Lypemanie  als  Arten  der  Melancholie  betrachtet.  Noch  mehr 
aber  zeigt  sich  dies  darin,  dafs  er  Krankheitsformen,  denen 
das  wesentlichste  Criterium  der  Monomanie,  das  ^iovw,  die 
Beschränkung  des  Deliriums  auf  einen  Gegenstand,  oder 
eine  Reihe  derselben  gänzlich  fehlt,  dennoch  als  Arten  der 


Monomanie  aufzahlt.  Diea  gilt  namentlich  von  seiner  Mono- 
manie affective  (der  Manie  oder  Folie  raison nanle ) ,  welche 
in  einer  allgemeinen,  auf  alle  Verhältnisse  sich  erstrec- 
kenden Gestörtheit  und  Verkehrtheit  des  Charaktere  und  der 
Neigungen,  ohne  wesentliche  Störung  der  Vcrstandesthätig- 
keit  besteht,  während  offenbar  nur  einer  partiellen  Stö- 
rung der  Gefühle  und  Neigungen  in  einzelnen  bestimmten 
Richtungen  dieser  Name  gegeben  werden  dürfte. 

Enquirol  fügt  seiner  Abhandlung  über  Monomanie  im 
Allgemeinen  noch  fünf  besondere  Abhandlungen  über  ein- 
zelne Arten  der  Monomanie  hinzu: 

1)  Monomanie  erotique  oder  Erotomanie  —  Liebes- 
wahnsinn; 

2)  Monomanie  raisonnante  ou  sans  delire  —  die  Manie 
oder  Folie  raisonnante,  nach  EsquiroVa  Meinung  übereinstim- 
mend mit  der  Monomanie  affective; 

3)  Monomanie  divresse  —  Trunksucht; 

4)  Monomanie  incendiaire  —  Brandstiftungstrieb ; 

5)  Monomanie  homicide  —  Mordsucht. 

Fafst  man  die  Beschreibungen  dieser  Arten  und  die  mit« 
getheilten  Krankheitsfalle  genauer  ins  Auge,  so  bemerkt  man, 
dafs  Vieles  hier  mit  aufgeführt  ist,  was  dem  Begriff  der  Mo- 
nomanie, als  einer  durch  partielle  Gestörtheit,  durch  ein 
fixes  und  permanentes,  partielles  Delirium,  sich 
cbaraktcrisirenden ,  psychischen  Krankheit  auf  keine  Weise 
entspricht.  Zuerst  werden  manche  Fälle  dahin  gerechnet,  in 
welchen  augenscheinlich  ein  allgemeines  Delirium  vorhanden 
war,  und  dahin  gehört  namentlich  die  ganze  sogenannte  Mo- 
nomanie sans  delire  oder  raisonnante,  welche  in  einer  allge- 
meinen Exaltation  des  Gemüths,  ohne  idiopathische  Affeclion 
des  Verstandes,  in  allgemeinem  Delirium  der  Gefühle  ohne 
eigentliche  Verrücktheit  besteht,  und  unserer  Ansicht  nach 
als  eine  Art  des  Wahnsinns,  als  Narrheit  oder  Moria  (Vgl. 
diesen  Artikel)  anzusehen  ist.  Ferner  sind  viele  Fälle  auf- 
geführt, namentlich  als  Monomanie  incendiaire  und  homicide, 
wo  zwar  ein  krankhafter  Trieb  momentan  und  vorüberge- 
hend eintrat,  aber  das  zum  Begriff  der  Monomanie  notwen- 
dig fixirte,  permanente  Vorherrschen  dieses  Triebes  ganz  und 
gar  fehlt.  Vorübergehende  krankhafte  Triebe  existiren  bei 
jeder  Manie  und  Melancholie,  aber  eine  Monomanie  homi« 
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cide  z.  B.  kann  nur  in  solchen  Fällen  angenommen  werden, 
wo  ein  andauernder  oder  vorherrschender  Trieb  zum  Morden 
das  hervorstechende  Symptom  und  der  wesentliche  Inhalt 
der  ganzen  Krankheit  ist.  Endlich  ist  in  vielen  Fällen  die 
wirkliche  Existenz  eines  krankhaften  Triebes  nicht 
nachgewiesen,  vielmehr  scheint  fast  jeder  unwiderstehli- 
che Trieb  als  solcher  zu  gelten,  obgleich  alle  psychisch  Ge- 
sunden oft  genug  mit  unwiderstehlichen  Trieben  zu  kämpfen 
haben,  und  die  Zahl  der  Verbrechen  sehr  klein  werden 
dürfte,  wenn  die  Verbrecher  ihren  Trieben  zu  widerstehen 
im  Stande  wären.  Dies  gilt  z.  ß.  namentlich  von  den  mei- 
sten angeführten  Fällen  der  Monomanie  d'ivresse,  in  welchen 
durchgehends  nur  eine  übermäfsige  Neigung  zu  geistigen  Ge- 
tränken dargethan,  und  diese  ohne  Weiteres  als  eine  Mono- 
manie betrachtet  wird.  Der  Trieb  zu  trinken,  zu  spielen, 
zu  verschwenden,  zu  stehlen,  zu  morden  u.  s.  w.  kommt 
aber  als  ein  moralischer  Krankheitszustand  oft  und  unwider- 
stehlich genug  vor,  ohne  mit  irgend  einem  psychischen 
Krankheilszustandc  verbunden  zu  sein,  wenn  gleich  auf  der 
anderen  Seite  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  Trunksucht,  Mord- 
suebt,  ja  vielleicht  auch  Spielsucht,  Verschwendungssucht, 
Stehlsucht  in  einzelnen  Fällen  zu  wirklicher  psychischer 
Krankheit  werden,  und  in  der  Form  der  Monomanie  erschei- 
nen können.  In  diesen  Fällen  wird  sich  aber  immer  die 
wirkliche  Existenz  einer  psychischen  Krankheit  aus  ander- 
weitigen, vorangegangenen  oder  gleichzeitigen  Krankheits- 
symptomen erweisen  lassen  können  und  müssen. 

Uebrigens  ist  es  durchaus  wahr  und  richtig,  wenn  />'v- 
quirol  partielle  Geslörtheit  mit  Exaltation  und  mit  Depres- 
sion der  psychischen  Lebensthäügkeit  unterscheidet*,  erster c 
ist  eine  Mania  partin  Iis,  letztere  eine  Melancholia  partialis, 
und  nur  die  irrlhümliche  Voraussetzung,  dafs  eine  Melancho- 
lie mit  allgemeinem  Delirium  gar  nicht  vorkomme,  hat  ihn 
daran  verhindert,  neben  der  Monomanie  auch  eine  Monome- 
lancholia  (anstatt  der  Lypemanie)  aufzustellen,  und  Beide 
als  entgegengesetzte  Arten  des  partiellen  Deliriums  überhaupt, 
oder  der  Vesania  partialis  zu  betrachten.  Auch  Esquirol* 
Unterscheidung  einer  Monomanie  intellectuelle,  affective  und 
instinetive  ist  wahr  und  naturgemäCs,  insofern  in  allen  psy- 
chischen Krankheiten  bald  der  Verstand  oder  die  Intelligenz 
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bald  das  Gcmüth,  oder  die  Gefühle  (Neigungen  und  Cha- 
rakter), bald  endlich  der  Wille  und  die  Triebe  vorherrschend 
afficirt  sein  können.  Nur  halte  die  Monomanie  affective  in 
diesem  Sinne  nicht  als  Folie  raisonnante  aufgefafst,  und  den 
erwähnten  Arten  gleichfalls  eine  Monomelancholie  intelle- 
ctuelle,  affective  und  instinetive  zur  Seite  gestellt  werden 
müssen.  Um  den  Begriff  partieller  Gcstörtheit  des  Seelenle- 
bens, oder  der  Vesania  partialis,  ihre  Unterschiede,  und  ihr 
Verhalt  nifs  zu  den  übrigen  Formen  psychischer  Krankheit 
festzustellen,  ist  es  nolhwendig,  die  wesentlichen  Unterschiede 
und  Gegensätze,  welche  überhaupt  im  menschlichen  Seelen* 
leben  vorkommen,  und  ihre  Beziehungen  zu  den  verschiede- 
nen psychischen  Krankheitsformen  zu  erkennen. 

Den  allgemeinsten  Unterschied  macht  der  in  dem  ganzen 
menschlichen  Seelenleben  herrschende,  und  den  allgemeinen 
Polaritätsgcsetzen  entsprechende  Gegensatz  von  Empfindung 
und  Bewegung,  Aufnehmen  und  Reagiren,  Passivität  und 
Activität.  Dieser  Gegensatz  ist  nothwendig,  wenn  die  Seele 
einerseits  das  Aeufsere  auf  sich  beziehen,  in  sich  aufnehmen, 
(in  sich  finden,  empfinden)  davon  berührt  und  afficirt  wer-, 
den,  andererseits  aber  demselben  entgegenwirken,  reagiren, 
nicht  blofs  leidend,  sondern  auch  thätig  sein  soll.  Auf  die- 
sem Gegensatze  beruht  der  Unterschied  zwischen  Melancho- 
lie und  Manie:  einseilige  Richtung  der  psychischen  Lebcns- 
thätigkeit  nach  Innen.  Zurückdrängen  und  Unterdrückung  der- 
selben, Depression,  Insicbgekchrtsein ,  Vertiefung,  vorherr- 
schende Passivität  im  Allgemeinen  bilden  den  wesentlichen 
Charakter  der  Melancholie;  einseitige  Richtung  der  psychi- 
schen Lebensthätigkcit  nach  Aufsen,  Hervordrängen  und  Er- 
hebung derselben,  Exaltation,  Aufsersichsein ,  Ausschweifung, 
krankhaft  vorherrschende  Activität  den  wesentlichen  Charak- 
ter der  Manie  und  aller  ihrer  Arten  und  Formen. 

Der  zweite  Gegensatz,  welchen  man  den  besonderen 
nennen  kann,  weil  sich  durch  ihn  die  Seele  von  der  Aufsen« 
weit  scheidet  und  sondert,  und  sich  ihr  als  ein  Ich  gegen- 
überstellt, ist  der  Unterschied  des  äufserlichen  und  innerli- 
chen Seelenlebens,  durch  deren  relative  Selbstständigkeit  die 
Verwandlung  des  Aeufserlichen  in  ein  Innerliches,  und  die 
äußerliche  Darstellung  des  Innerlichen  möglich  und  vermit- 
telt wird.    Die  Notwendigkeit  dieser  ßesonderung  leuchtet 
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ein,  wenn  man  erwagt,  dafs  die  menschliche  Seele  sich  nicht 
blols  acliv  und  passiv  gegen  die  Aufsenwelt  oder  das  Allge- 
meine verhalten,  sondern  in  steter  Wechselwirkung  mit  die- 
sem ein  selbstständiges,  individuelles  Leben  haben  und  be- 
haupten soll.  Auf  diesem,  weiterhin  noch  näher  zu  erörtern- 
den Gegensätze  beruht,  unserer  Ansicht  nach,  der  Unter- 
schied einer  allgemeinen  und  partiellen  Gestörtheit,  indem 
die  vorherrschende  Affection  des  äufserlichcn  Seelenlebens 
sich  als  eine  allgemeine,  die  vorherrschende  Affection  des  in- 
nerlichen Seelenlebens  als  partielle,  gleichmäßige  Affection 
beider  Seiten  endlich  als  eine  totale  Gestörtheit  desselben 
darstellt.  Manie  sowohl,  als  Melancholie,  können  demnach 
entweder  als  äußerliche  und  allgemeine  Verworrenheit,  oder 
als  innerliche  und  partielle  Verkehrtheit,  oder  endlich  ah 
völlige,  totale  Zerrüttung  der  psychischen  Lebensthät/gkcit 
erscheinen. 

Der  dritte  Gegensatz,  wodurch  sich  das  Seelenleben  im 
Einzelnen  bestimmt  und  vollendet,  und  welcher  noth wendig 
ist,  wenn  es  zu  irgend  einer  Bestimmtheit  und  bestimmter 
Persönlichkeit  kommen  soll,  ist  der  Unterschied  von  Geist 
und  Gemüth  (Kopf  und  Herz,  Intelligenz  und  Neigungen, 
Versfand  und  Selbstgefühl),  von  Gedanken  und  Gefühlen, 
durch   deren  Entgegensetzung  und  Wiedervereinigung  sich 
die  unbestimmte  Selbsttätigkeit  zu  dem  bestimmten  Wollen, 
dem  Triebe,  Vorsätze,  Entschlufs  u.  8.  w.  gestaltet,  indem  die 
Gedanken  und  Gefühle,  mit  einander  verschmelzend  und  zu- 
sammenfliefend,  den  Trieb  erzeugen.    Diesen  Unterschieden 
entspricht  die  vorherrschende  Affection  der  Gefühle,  Gedan- 
ken und  1  riebe,  durch  vorherrschende  Abnormität  des  Be- 
nehmens, der  Reden  und  Handlungen  sich  verkündend,  und 
die  bestimmten  Arten  psychischer  Krankheit  charakterisirend, 
—  Geistes-,  Gemüths-  und  Willenskrankheiten,  welche  bald 
als  allgemeine  Verworrenheit,  bald  als  partielle  Verkehrtheit, 
bald  als  totale  Zerrüttung  des  Kühlens,  Denkens  und  Wol- 
lens erscheinen,  sich  auf  mannigfaltige  Weise  mit  einander 
verbinden  oder  in  einander  übergehen,  und  endlich  sowohl 
in  der  Form  der  Manie  als  der  Melancholie  zum  Vorschein 
kommen  können. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  lassen  sieb  folgende  Haupt- 
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formen  der  partiellen  Gestörtheit  oder  Vcsania  partialis  unter- 
scheiden. 

I.  Monomania.  Vesania  partialis  activa  —  partielle  Stö- 
rung der  psychischen  Lebensthätigkeit  mit  Aufsersichsein, 
Ausschweifung,  Exaltation,  krankhaft  gesteigerter  Activität. 

1)  [Monomania  affectiv«  —  mit  vorherrschendem  Aufser- 
sichsein des  Gemüthes,  ausschweifenden  Gefühlen  und  exal- 
tirtem  Benehmen  —  partieller  Wahnsinn  oder  krank- 
hafte Schwärmerei,  im  Gegensatze  zum  allgemeinen 
Wahnsinn  oder  der  Narrheit. 

2)  Monomania  intellectualis  —  mit  vorherrschendem  Au- 
fsersichsein des  (Geistes,  ausschweifenden  Gedanken  und  exal- 
tirtem  Reden  —  partielleVerrücktheit,  acti  ver,  Gxer  Wahn 
oder  Aberwitz;  im  Gegensatze  zur  allgemeinen  Verrückt- 
heit,  dem  Irresein  oder  der  allgemeinen  Verstandesver- 
wirrung. 

3)  Monomania  instinetiva  —  mit  vorherrschendem  Aufser- 
sichsein des  Willens,  ausschweifenden  Trieben  und  exaltir- 
tem  Handeln  —  partielle  Tollheit  oder  Raserei;  im  Ge- 
gensatze zur  allgemeinen  Tollheit  oder  Tobsucht 

II.  Monomelancholia.  Vesania  partialis  passiva  —  par- 
tielle Störung  der  psychischen  Lebensthätigkeit  mit  Insich ge- 
kehrtsein, Vertiefung,  Depression,  krankhaft  gesteigerter  Pas- 
sivität. 

1)  Monomelancholia  aflectiva  mit  vorherrschendem  In- 
sichgekehrtscin  des  Gemüthes,  Vertiefung  der  Gefühle  und 
deprimirtem  Benehmen  —  partieller  Trübsinn  oder 
Schwei wulh,  im  Gegensatze  zum  allgemeinen  Trübsinn  oder 
Mifsmuth. 

2)  Monomelancholia  intellectualis  —  mit  vorherrschen- 
dem Insicbgekehrtsein  des  Geistes,  Vertiefung  der  Gedanken 
und  deprimirtem  Reden  —  partieller  Tiefsinn  oder  pas- 
siver, fixer  Wahn;  im  Gegensatze  zum  allgemeinen  Tief- 
sinn oder  Irrsinn. 

3)  Monomelancholia  instinetiva  —  mit  vorherrschendem 
Insicbgekehrtsein  des  Willens,  Vertiefung  der  Triebe  und  de- 
primirtem Handeln,  partieller  Narrsinn  oder  Irrsucht, 
im  Gegensatze  zum  allgemeinen  Narrsinn  oder  der  Narr- 
sacht. 

Aufserdem  kann  auch  eine  Dementia  partialis,  und  zwar 
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sowohl  eine  Fatuilas,  als  Intbecillitas  partialis  vorkommen, 
d.  h.  es  kann  beim  Ucbergange  der  Monomanie,  oder*  Mono- 
melancholie  in  Blödsinn  das  partielle  Delirium  noch  vorherr- 
schend bleiben,  und  das  hervorstechende  Krankbeitssymptom 
ausmachen.  Je  mehr  aber  die  psychische  Lebensthätigkeit 
im  Blödsinne  herabsinkt,  desto  unbestimmter  und  undeutli- 
cher mufs  auch  das  partielle  Delirium  werden,  bis  es  bei 
ausgebddetem  Idiotismus  gänzlich  erlischt  (Vergl.  den  Art 
Imbecillitas). 

Jeder  bestimmten  Art  oder  Form  der  Monomanie  so- 
wohl, als  der  Monomelancholie  steht  also  eine  entsprechende 
Form  von  allgemeinem  Delirium  gegenüber,  und  aufserdera 
hat  jede  Form  der  Monomanie  in  einer  correspondirenden 
Form  der  Monomelancholie  ihren  bestimmten  Gegensatz,  wie 
überhaupt  Wahnsinn  und  Trübsinn,  Verrücktheit  und  Tief- 
sinn, Tollheit  und  INarrsinn  sich  als  bestimmte  Gegensätze, 
oder  als  correspondirende  Arten  der  Manie  und  Melancholie 
darstellen.  (Die  specielle  Characteristik  der  verschiedenen 
Arten  und  Formen  siehe  in  den  Artikeln  Mania  und  Melau- 
cholia.) 

Wir  haben  oben  behauptet,  dafs  der  allgemeine  Gegen- 
satz von  Manie  und  Melancholie  auf  dem  Unterschiede  von 
Bewegung  und  Empfindung,  Activität  und  Passivität  beruhe, 
der  besondere  Gegensatz  einer  allgemeinen  oder  partiellen 
Vesania  aber  dem  Unterschiede  des  aufserlichcn  und  innerli- 
chen Seelenlebens  entspreche.  Um  dies  Verbäjtnifs  begrei- 
fen zu  können,  ist  die  Einsicht  erforderlich,  dafs  die  Emptm- 
dungs-  und  Bewegungsnerven,  nebst  den  ihnen  entsprechen- 
den, empfindenden  und  bewegenden  F asern  und  Strängen  des 
Rückenmarkes  und  Gehirns  zu  einem  grofsen  INervenkre'isc 
sich  zusammenschließen,  welcher  aber  nicht  einfach,  sondern 
gleichsam  in  sich  selber  abgeschnürt,  gedoppelt,  in  einen  au* 
Iscren  und  inneren  INcrvcnkreis  gesondert  ist  Den  Zusam- 
menhang und  die  Verbindung  beider  Kreise  vermitteln  ge- 
wisse Organe  des  Gehirns,  die  in  diesem  Sinne  als  Centrai- 
organe des  Nervensystems  betrachtet  werden  können,  und 
dies  sind  wahrscheinlich  für  das  grofse  Gehirn  (den  eigentli- 
chen Sitz  der  Intelligenz,  das  unmittelbare  Organ  des  Geistes) 
die  grofsen  Hirnganglien,  Thalamus,  corpora  striata,  Stabkranz, 
mit  ihren  Ausstrahlungen  ins  Gehirn  und  Einstrahlungen  von 

die- 
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diesem  ins  Rückenmark;  fds  das  kleine  Gehirn  (den  eigent- 
lichen Silz  der  Gefühle,  das  unmittelbare  Organ  des  Gcmü- 
thcs)  die  Corpora  ihomboidea  nebst  deren  Umgebungen,  in 
welchen  ähnliche  Ausstrahlungen  vom  Rückenmark  ins  kleine 
Gehirn,  und  umgekehrt  eben  so  Einstrahlungen  von  diesem 
ins  Rückenmark  Statt  finden. 

Vermöge  dieser  Organisation  des  Nervensystems  findet 
nun  ein  zwiefacher,  äufserer  und  innerer  Kreislauf  der  Ideen 
(wir  bezeichnen  hier  durch  dieses  Wort  im  weitesten  Sinne 
allen  Inhalt  des  Seelenlebens)  Statt,  so  dafs  nicht  nur  im 
Allgemeinen  jede  Empfindung  in  eine  Bewegung,  und  jede 
Bewegung  in  eine  Empfindung  (ein  Wissen  derselben)  über- 
geht, sondern  jede  äufserliche  Empfindung  (Wahrnehmung, 
Reiz,  Bedürfnifs),  theils  in  dem  äufserlichen  Kreise  unmittel- 
bar die  entsprechende  Bewegung  (Aufmerksamkeit,  Neigung, 
Bestrebung)  hervorrufen,  theils  aber  auch  zuvor  in  den  iri- 
nern Kreis  übergehen,  sich  in  eine  innere  Empfindung  (Vor- 
stellung, Affect,  Begierde)  umwandeln  kann,  um  in  ihrem  in- 
nerlichen Kreislaufe  zunächst  eine  entsprechende  innerliche 
Bewegung  (V eberleg ung,  Urtheil,  Leidenschaft,  Vorsatz)  her- 
vorzurufen, und  dann  erst  wiederum  nach  aufsen  in  einer 
entsprechenden  Handlung  hervorzutreten. 

Dieser  äufserliche  und  innerliche  Kreislauf  der  Ideen  ist 
dem  grofsen  und  kleinen  Kreislaufe  des  Blutes  vollkommen 
analog,  allein  dadurch  wesentlich  von  ihm  verschieden,  dafs 
der  notwendige  Uebergang  des  Blutes  aus  dem  grofsen  in 
den  kleinen  Kreislauf,  zu  einem  freien  sich  umgewandelt 
hat,  dafs  die  äufserlichen  Empfindungen,  bevor  sie  entspre- 
chende Bewegungen  hervorrufen,  zwar  in  den  innern  Kreis 
zuvor  übergehen  und  denselben  durchlaufen  können,  aber 
nicht  müssen,  dafs  vielmehr  der  äufserliche  und  innerliche 
Kreislauf  der  Ideen  ungeachtet  ihres  Zusammenhanges  in  re- 
lativer Selbstständigkeit  bestehen,  und  einander  entgegenge- 
setzt sind.  Der  Mensch  kann  sich  in  seinem  Verhalten  ge- 
gen die  Aufsenwelt  unmittelbar  bestimmen  lassen  durch  äu- 
iserc  Einwirkungen,  ohne  vorhergehende  innerliche  Uchcrle- 
gung  und  Nachdenken;  er  kann  und  soll  aber  auch  erst  nach 
und  durch  vorhergehende  innerliche  Ueberlegung  sich  in  sei- 
nem Verhalten  bestimmen  lassen. 

In  dem  äufsern  Kreise  vereinigen  sich  alle  Sinnes-,  Em- 
Mtd.  chir.  Eocycl.  XXIII.  Bd.  44  f 

Digitized  by  Google 


090  Monomania. 

pfindungs-  und  Bewegungsnerven,  er  ist  der  Aufsenwelt  zu« 
gekehrt,  steht  mit  ihr  in  unmittelbarer  Verbindung  und  Wech- 
selwirkung, nimmt  alles  Aeufsere  in  sich  auf,  und  hat  daher 
eine  unendliche  MannichfaUigkeit  von  Ideen  zu  seinem  In- 
hatte;  der  innerliche  Kreislauf  findet  nur  innerhalb  des  Ge- 
hirns Statt;  er  ist  dem  Ich  zugekehrt,  steht  mit  diesem  in 
unmittelbarer  Wechselwirkung,  und  in  ihm  vereinigt  sich  die 
äufserliche  Mannichfaltigkeit  zur  innerlichen  Einheit  und  Ein- 
fachheit.    Je  mehr  der  Mensch  daher  nur  mit  äufserlichen 
Dingen  sich  beschäftigt,   oder  seine  Ideen  sich  nur  in  dem 
äufserlichen  Kreise  bewegen,  desto  allgemeiner,  mannichfalti- 
ger,  vielfacher,  unbestimmter,  flüchtiger,  veränderlicher  und 
abwechselnder  sind  die  in  ihm  entstehenden  Gefühle,  Ge- 
danken und  Triebe,  welche  hingegen  desto  individueller,  ein- 
facher, bestimmter,  fester,  unveränderlicher  und  beharrlicher 
sich  gestalten,  je  mehr  die  Seele  nur  innerlich  thätig  ist,  und 
die  Ideen  nur  den  inneren  Kreis  durchlaufen.    Dec  Mensch 
kann  sich  aufserlich  mit  Vielem  zugleich,  innerlich  zu  jeder 
Zeit  nur  mit  einem  Gegenstande  beschäftigen. 

Im  gesunden  Zustande  des  Seelenlebens  findet  nun  nicht 
blofs  ein  regelmäßiges  Altern iren  von  Empfindung  und  Be- 
wegung, ein  abwechselndes  Einströmen  und  Ausströmen  der 
Ideen  Statt,  sondern  zugleich  eine  theits  durch  äufserliche 
Umstände,  theils  durch  innerliche  Zwecke  bestimmte  und  ge- 
regelte, wechselnde  Bewegung  derselben  in  dein  innern  und 
äufsern  Kreise,  so  da  Ts  sie  nach  Mafsgabc  des  Bedürfnisses 
bald  hier,  bald  dort  langer  verweilen,  und  aus  einem  Kreise 
in  den  andern  übergehen.  Wenn  aber  eine  krank/iafte  »Span- 
nung und  Heizung  der  Gehirnlhätigkeit  eintritt,  wie  wir  sie 
als  Grundlage  der  Vesania  voraussetzen,  so  wird  sowohl  \e- 
nes  regelmäßige  Aiterniren  der  Empfindung  und  Bewegung, 
als  dieses  harmonische  Ineinandergreifen  des  äufsern  und  in- 
nern Ideenkreislaufes  mehr  oder  weniger  gestört  und  aufge- 
hoben, und  zunächst  mufs  immer,  je  nachdem  bei  dieser 
krankhaften  Spannung  die  Thätigkeit  der  empfindenden  oder 
bewegenden  Gehirnfasern  gesteigert  ist,  in  dem  ersten  Falle 
ein  einseitig  vorherrschendes  Einströmen  der  Ideen,  passives 
elancholie,  im  letztern  Falle  ein  einseitiges  Aus- 
strömen der  Ideen,  actives  Verhalten,  Manie  zum  Vorschein 
kommen ;  in  beiden  Fällen  aber  das  einseitige  Ein-  oder  Aus- 
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strömen  der  Ideen  mehr  oder  weniger  auf  beide  Nervenkreise 
sich  erstrecken,  weil  in  beiden  der  Gegensalz  von  Empfin- 
dung und  Bewegung  sich  wiederholt,  und  beide  in  dem  Ge- 
hirne ihren  Vercinigungspunkt  haben.  Manie  und  Melancho- 
lie sind  folglich  einer  krankhaft  vorherrschenden,  über  den 
grofsen  und  kleinen  Kreislauf  des  Blutes  sich  ausdehnenden 
Arterieiiitat  oder  Venosität  analog. 

Vermöge  der  relativen  Selbstständigkeit  des  äufserlichen 
und  innerlichen  Idecnkreislaufes  kann  aber  auch  unter  ihnen 
eine  krankhafte  Spannung  gesetzt  werden,  und  je  nachdem 
diese  oder  jene  Partie  des  Gehirns  besonders  afficirt  ist,  kann 
die  überspannte  Thätigkeir,  sowohl  die  Activilät  als  die  Pas- 
sivität, bald  vorzugsweise  auf  den  äufserlichen,  bald  auf  den 
innern  Kreislauf  der  Ideen  sich  beschränken,  bald  endlich 
auf  Beide  sich  erstrecken.  Im  ersten  Falle  entsteht  sowohl 
in  der  Manie,  wie  in  der  Melancholie  eine  äulserliche  oder 
allgemeine,  im  zweiten  Falle  eine  innerliche  oder  partielle, 
im  dritten  Falle  eine  totale  Störung  des  Seelenlebens.  Je 
mehr  der  äufserlichc  Kreislauf  der  Ideen  beiheiligt  ist,  desto 
mehr  entsteht  eine  grofse  Menge,  Mannichfaltigkeit,  Flüch- 
tigkeit und  Veränderlichkeit  der  Ideen,  ein  allgemeines  Deli- 
rium der  Gefühle,  Gedanken  und  Triebe  —  Narrheit,  allge- 
meine Verstandesverwirrung,  Tobaucht  in  der  Manie;  Mifs- 
muth,  Irrsinn,  Slarrsucht  in  der  Melancholie.  Je  mehr  hin- 
gegen die  krankhafte  Affection  nur  den  innern  Kreislauf  der 
Ideen  ergreift,  desto  mehr  prädominiren  einzelne,  einfache, 
fixe  und  permanente  Ideen,  ein  partielles  Delirium  der  Ge- 
fühle, Gedanken  und  Triebe  —  Schwärmerei,  Aberwitz,  Ra. 
serei  in  der  Manie,  Schwermuth,  passiver,  fixer  Wahn  und 
Irrsucht  in  der  Melancholie. 

Dafs  in  der  That  jedes  allgemeine  Delirium  eine  mehr 
äufserliche  und  oberflächliche,  jedes  partielle  Delirium  eine 
mehr  innerliche  und  tiefere  Affection  des  Gemüthes,  des  Gei- 
stes und  Willens  voraussetze,  läfst  sich  durch  unmittelbare 
Beobachtung  erkennen,  indem  jeder  nur  mit  allgemeinem  De- 
lirium behaftete  Kranke  z.  B.  bei  allgemeiner  Verstandesver- 
wirrung oder  Tobsucht  innerlich  besonnen  und  verständig 
erscheint,  sobald  eine  Remission  eintritt,  oder  sobald  man 
durch  ein  bestimmtes  Anreden  das  ungeregelte  Zuströmen 
der  Ideen  momentan  unterbricht  und  seine  Aufmerksamkeit 
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fixirt;  dagegen  der  mit  partiellem  Delirium  Behaftete  zu  al- 
len Zeiten,  oder  wenigstens  während  der  Remission  äufser* 
lieh  ganz  besonnen  und  verständig  erscheinen  kann,  wäh- 
rend zugleich  die  widersinnigsten  Ideen  innerlich  fortexisti- 
stiren.  Hiermit  stimmt  auch  die  allgemeine  Erfahrung  über- 
ein, dafs  die  mit  allgemeinen  Delirien  verbundenen  Krank- 
hcitszuslände  am  leichtesten  heilbar  sind,  während  die  Ge- 
nesung um  so  seltener  und  schwieriger  erfolgt,  je  mehr  und 
je  ausschliefslicher  partielle  Delirien  und  fixe  Ideen  vorherr- 
schen. Wenn  die  Manie  überhaupt  leichter  zu  heilen  ist  als 
die  Melancholie:  so  dürfte  dies  zum  Theil  gleichfalls  darin 
seinen  Grund  haben,  dafs  die  Manie  häufiger  mit  allgemei- 
nen, die  Melancholie  gewöhnlich  mit  partiellen  Delirien  ver- 
bunden ist,  indem  ein  stetes  Ausströmen  der  Ideen  leichter 
den  äufserlichen,  ein  vorherrschendes  Einstromen  derselben 
häufiger  den  innerlichen  Kreislauf  vorzugsweise  in  krankhafte 
Thätigkeit  versetzen  mufs. 

Wenn  man  sich  eine  deutliche  Vorstellung  sowohl  von 
dem  allgemeinen  Delirium,  als  von  der  Vesania  partialSs 
machen,  und  überhaupt  in  der  Praxis  die  verschiedenen  For- 
men  psychischer  Krankheit  nicht  mit  einander  verwechsele 
will:  so  hat  man  sich  insbesondere  davor  zu  hüten,  dato 
man  nicht  eine  absolute  Trennung  und  Isolirung  der  entge- 
gengesetzten Thätigkeiten  sucht  und  voraussetzt,  wo  nur  eine 
krankhafte  Spannung  und  Entzweiung  derselben  Statt  findet 
und  Statt  finden  kann.  Alle  Richtungen  der  psychischen 
Lebensthätigkeit  sind  zu  innig  vereint  und  zu  einem  Ganzen 
verschmolzen,  als  dafs  ein  isolirtes  und  ausscli/iefsfiches  Er- 
kranken in  einer  Richtung,  ohne  Theilnahme  des  übrigen 
Seelenlebens  möglich  wäre.  Der  Maniacus  ist  eben  so  we- 
nig immer  übermässig  activ,  wie  der  Melancholische  ununter- 
brochen übermässig  passiv,  vielmehr  pflegen  Beide  zu  Zeiten 
das  Gegenlheil  zu  sein.  Wer  an  einem  allgemeinen  Delirium 
leidet,  pflegt  sich  abwechselnd  mit  einzelnen  verkehrten  Ideen 
vorzugsweise  zu  beschäftigen,  und  die  fixen  Ideen  pflegen 
mehr  oder  weniger  mit  temporairer  allgemeiner  Verworren- 
heit abzuwechseln.  Jeder  bestimmte  psychische  Krankbeits- 
zustand  ist  überhaupt  mehr  oder  weniger  mit  der  Neigung 
verbunden,  in  einen  ihm  entgegengesetzten  Zustand  umzu- 
schlagen, und  dieser  Formwechsel  kann  in  einzelnen  Fällen 


Digitized  by  Google 


Monomaoia.  693 

so  häufig  geschehen,  dafs  es  schwer  ist,  die  vorherrschende 
Krankhcilsform  zu  erkennen. 

Zur  Unterscheidung  einer  Vesania  partialts  ist  also  die 
ausschließliche  und  continuirliche  Gegenwart  eines  fixen  Wah- 
nes eben  so  wenig  nothwendig,  wie  die  ununterbrochene 
Fortdauer  eines  allgemeinen  Deliriums  zur  Voraussetzung  ei- 
ner Vesania  universalis,  sondern  nur  dies,  dafs  hier  das  all- 
gemeine, dort  das  partielle  Delirium  sich  als  das  Durchste- 
hende, Hervorstechende  und  Wesentliche  der  Krankheit  aus- 
weise. Es  ist  eben  so  wenig  nothwendig,  dafs  jede  Manie 
oder  jede  Melancholie  entweder  eine  allgemeine,  oder  eine 
partielle,  oder  eine  totale  sein  müsse;  es  giebt  vielmehr  nicht 
wenige  Fälle  von  Wahnsinn,  Verrücktheit,  Tollheit,  und  eben 
so  von  Trübsinn,  Tiefsinn  oder  Starrsinn,  wobei  es  zu  einer 
bestimmten  Ausprägung  einer  dieser  F ormen  gar  nicht  kommt, 
so  dafs  sie  von  allen  dreien  etwas  an  sich  haben,  bald  ein 
totales  Delirium  hervorzutreten  scheint,  aber  stets  nur  ver- 
schwindend, mit  den  anderen  Formen  oder  temporärer  Be- 
sonnenheit abwechselnd. 

Eben  dasselbe  gilt  auch  für  die  Unterschiede  der  Ge- 
müths-,  Geistes-  und  Willenskrankheit,  obgleich  in  dieser  Be- 
ziehung eine  festere  Bestimmtheit  der  Formen  Statt  findet. 
Man  kann  weit  öfter  und  bestimmter  unterscheiden  und  be- 
haupten, dafs  bei  diesem  Kranken  das  Gemülh,  bei  jenem  die 
Intelligenz,  bei  dem  dritten  der  Wille  vorherrschend  afficirt 
sei,  als  dies  hinsichtlich  des  allgemeinen  oder  partiellen  De- 
liriums der  Fall  ist.  Die  diagnostischen  Unterscheidungs- 
merkmale treten  hier  weit  schärfer  hervor;  allein  auch  hier 
ist  ein  ausschliefsliches  und  isolirtes  Erkranken,  entweder 
des  Fühlens  oder  des  Denkens  oder  des  Wullens  unmöglich, 
und  kann  die  Art  nur  nach  der  vorherrschenden,  durchste- 
henden und  wesentlichsten  Störung  bestimmt  werden. 

Eine  Aufzählung  und  Classification  der  unendlich  man- 
nichfaltigen  Formen,  in  welchen  die  Monomanie  und  Mono- 
melancholie  nach  Mafsgabe  ihres  verschiedenen  Inhaltes  er- 
scheinen können,  würde  hier  zu  weit  führen.  Zur  gehörigen 
Verständigung  dürfte  es  jedoch  erforderlich  sein,  wenigstens 
beispielweise  anzudeuten,  wie  ein  und  derselbe  Inhalt  in  al- 
len llauptformeu  der  Vesania  partialis  vorkommen  könne, 
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und  wir  wählen  Iiiemi  die  parüclle  Verkehrtheit  in  teUgi«- 
scr  Beziehung,  als  eine  der  gewöhnlichsten  und  häufigsten. 

Vcsania  partialis  religiosa  kann  vorkommen: 

A.  Als  Monomania  oder  Mania  partialis  religiosa  — -  mit 
krankhaft  gesteigerter  Activität,  Aufsersichsein,  und  zwar  mit 
vorherrschender  Exaltation  und  Ausschweifung. 

f)    Des  Gemüthes  —  als  religiöse  Schwärmerei, 
Monomania  affective  religiosa  (partieller  Wahnsinn  mit  leiden- 
schaftlicher  Ueberspannung  der  religiösen  Gefühle,  wodurch 
der  Kranke  angetrieben  wird,  sich  vorzugsweise  mit  religiö- 
sen Gegenständen  zu  beschäftigen,  in  der  Bibel  und  Gesang- 
büchern zu  lesen,  und  ihren  Inhalt  auf  sich  anzuwenden. 
Der  Kranke  spricht  übermäfsig  viel,  ohne  Rücksicht  auf  Zeit, 
Ort  und  Umstände,  mit  ungewöhnlicher  Lebhaftigkeit,  Exal- 
tation und  Uebertreibung  von  religiösen  Gegenständen,  die 
den  Hauptinhalt  seiner  Gedankcu  ausmachen,  und  er  ist  eben- 
falls geneigt,  religiöse  Handlungen  zur  unrechten  Zeit,  an  un- 
gehörigen Orten  und  auf  eine  übertriebene  Weise  vorzuneh. 
inen.    Seine  Gefühle  sind  aber  nur  in  dieser  Richtung  exal- 
iirt  und  überspannt;  er  kann  sich  in  anderen  Beziehungen 
ruhig,  verständig  und  besonnen  benehmen,  während  er  zu- 
gleich keine  eigentliche  Verrücktheit  an  den  Tag  legt,  und 
keine  ungestümen  oder  gcwaUthatigen  Handlungen  verübt. 
Die  Gränzen  zwischen  dieser  krankhalten  reli  giösen  Schwär- 
merei und  der  religiösen  Schwärmerei  der  Gesunden  sind  oft 
schwer  zu  bestimmen. 

2)  Des  Geistes  —  als  religiöser  Ab*rwi/z,  Mo- 
nomania intellectualis  religiosa  (partielle  Verrücktheit)  — 
wenn  sich  zu  jener  Schwärmerei  verkehrte  Ideen  hinzuge- 
sellen, und  diese  das  Hauptsymptom  der  Krankheit  ausma- 
chen. Der  Kranke  glaubt  z.  B.,  er  sei  ein  Prophet,  ein  be- 
sonderes Werkzeug  der  göttlichen  Vorsehung,  zur  Ausrottung 
des  Bösen  in  die  Welt  gesandt,  ein  Messias,  eine  Person  der 
Dreieinigkeit  u.  dgl.  Er  verhält  sich  seiner  fixen  Idee  ge« 
mäfs,  und  sucht  sie  nach  aufsen  geltend  zu  machen,  aber 
nur  in  Worten;  er  spricht  vielleicht  unaufhörlich  davon,  aber 
er  kann  über  andere  Dinge  ruhig,  besonnen  und  verständig 
sprechen,  und  wird  durch  seine  fixe  Idee  nicht  zu  ungestü- 
men  und  gewalttätigen  Handlungen  veranlafst  und  angetrie- 
ben.   Manche  Fälle  von  sogenannter  Dacmonomauia  gehören 
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hierher,  und  die  in  der  Regel  vorausgegangene  religiöse 
Schwärmerei  kann  dabei  in  demselben  Mafse  in  den  Hinter- 
grund zurücktreten,  in  welchem  die  fixe  Idee  sich  entwickelt, 
ausbildet  und  prädominirt. 

3)  Des  Willens  —  als  religiöse  Raserei,  Mono- 
mania  instinetiva  religiosa  (partielle  Tollheit)  —  wenn  der 
Kranke  durch  seine  überspannten  und  verkehrten  religiösen 
Gefühle  und  Gedanken  zu  übertriebenen,  verkehrten,  unge- 
stümen und  gewalttätigen  Handlungen  veranlafst  und  genö- 
thigt  wird,  und  diese  die  hervorstechendsten  und  wesentlich- 
sten Symptome  der  Krankheit  geworden  sind.  Der  Kranke 
predigt,  singt  und  betet  z.  ß.  unaufhörlich,  laut,  mit  outrirter 
Declamation  und  Gesticulalion;  er  will  Andere  bekehren 
durch  Drohungen,  Schelten  und  Schimpfen j  er  sieht  den 
Bösen  vor  sich,  und  zertrümmert,  was  um  ihn  ist,  weil  er 
diesen  bekämpfen  mufs;  er  vergreift  sich  thätlich  an  ver- 
meintlich unbufsfertigen  Sündern,  und  will  sie  durch  dio 
Bluttaufe  bekehren  u.  dgl.,  und  solche  Handlungen  werden 
nicht  etwa  nur  einzelne  Male  oder  in  Folge  besonderer  äu- 
fsercr  Aufreizung  begangen,  sondern  sie  wiederholen  sich  so 
oft,  daf8  sie  als  die  Hauptsache  erscheinen,  während  der 
Kranke  in  andern  Beziehungen  verständig  und  besonnen  zu 
handeln  im  Stande  ist.  Auch  in  dieser  Form  ist  die  Dae- 
monomania  nicht  selten  erschienen,  und  auch  hier  können 
die  vorausgegangenen  krankhaften  Gefühle  und  Gedanken 
desto  mehr  zurücktreten,  je  mehr  sie  in  bestimmte  ungestüme 
Triebe  übergegangen  sind. 

B.  Als  Monomelancholia  oder  Melancholie  partialis  re- 
ligiosa —  mit  krankhaft  gesteigerter  Passivität,  Insichgekehrt- 
sein,  vorherrschender  Depression  und  Vertiefung: 

1)  Des  Gemüths  —  als  religiöse  Schwermuth, 
Monomelancholia  aflectiva  religiosa  (partieller  Trübsinn)  — 
wenn  ein  niederdrückendes  und  entmutigendes  religiöses 
Gefühl  den  wesentlichen  Inhalt  des  Trübsinnes  ausmacht, 
und  der  Kranke  sich  demselben  vorzugsweise  hingiebt.  Der 
Kranke  beschäftigt  sich  in  Gedanken  viel  mit  religiösen  Ge- 
genständen, aber  er  ist  mehr  geneigt,  seine  Gedanken  dar- 
über in  sich  zu  verschliefen,  oder  sie  mit  kläglicher  Stimme, 
seufzend  und  jammernd  zu  äufsern.  Seine  eigene  Sündhaf- 
tigkeit erscheint  ibm  in  übertriebenem  Lichte  j    er  denkt 
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manchmal  stets  daran,  ob  er  sich  auch  versündigt  habe  oder 
versündigen  werde,  ob  Gott  ihm  seine  Sünden  vergeben 
möge  u.  dgl.  Der  Einflufs  seiner  krankhaften  Gefühle  auf 
seine  Handlungen  ist  mehr  negativer  Art;  er  kann  nicht  be- 
ten, nicht  in  der  Bibel  lesen,  nicht  an  dem  Gottesdienste 
Theil  nehmen,  und  er  fühlt  sich  bisweilen  zu  allem  Guten, 
oder  zur  Erfüllung  dieser  oder  jener  Pflichten  unfähig.  In 
anderen  Beziehungen  sind  seine  Gefühle  weniger  oder  gar 
nicht  deprimirt;  er  kann  vielleicht  mit  Andern  scherzen  und 
lachen,  und  sich  in  vieler  Hinsicht  natürlich  und  verständig 
verhalten;  während  zugleich  eine  eigentliche  Verkehrtheit, 
Ungereimtheit  und  Widersinnigkeit  der  Ideen  und  Handlun- 
gen gar  nicht  bemerklich  wird.  Ein  analoger  Zuslaud  kommt 
in  geringeren  Graden  bei  hypochondrischer  Gemütiisversüm- 
mung  außerordentlich  häufig  vor. 

2)  Des  Geistes  als  religiöser  fixer  Wahn,  Mo- 
nomelancholia  intellectualis  religiosa  (partieller  Tietsinn)  — 
wenn  sich  zu  der  religiösen  Schwermuth  verkehrte  Ideen 
hinzugesellen,  und  diese  den  Hauptinhalt  der  Krankheit  bil- 
den.    Der  Kranke  glaubt  z.  B.  vom  Teufel  oder  von  Dä- 
monen besessen  zu  sein  (Daemonoinelancholia),  eine  Sünde 
wider  den  heiligen  Geist  begangen  zu  Laben,    von  Gott  iu 
ewiger  Verdammnifs  bestimmt  zu  sein  u.  dgl.,  und  dieser 
Wahn  bildet  den  Hauptinhalt  seiner  Krankheit.    Er  ist  mehr 
geneigt,  denselben  in  sich  zu  verschliefscn,  als  zur  Schau  tu 
tragen,  spricht  ihn  nur  in  Worten  aus,  ohne  verkehrte  Hand- 
lungen zu  begehen,  und  kann  über  andere  Dinge  richtig 
urlheilcn  und  verständig  sprechen.     Auch  hier  kann  mit 
oder  nach  der  Enlwickclung  solcher  fixen  Ideen  die  frü- 
here Schwermuth  abnehmen  und  mehr  oder  weniger  ver- 
schwinden. 

3)  Des  Willens  —  als  religiöse  Irrsucht,  Mono- 
melancholia  instinetiva  religiosa  (partieller  Starrsinn)  — wenn 
sich  in  Folge  der  niederschlagenden,  entmutigenden  religiö- 
sen Gefühle  oder  Gedanken  der  krankhafte  Trieb  zur  steten 
Wiederholung  einzelner  verkehrter  Handlungen  entwickelt, 
und  diese  als  HaupU)  mptorae  der  Krankheit  erscheinen.  Der 
Kranke  wirft  sich  z.  B.  stets  auf  die  Knie  und  betet,  er  kau- 
ert *ich  in  eine  Ecke  zusammen,  oder  schweift  umher,  um 
dem  Bosen  zu  entfliehen;  er  ist  ganz  untbätig,  weil  er  nur 
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Sünden  begehen  kann,  oder  er  mufa  bestimmte  Handlungen 
vornehmen,  um  sich  und  Andere  von  der  Sünde  oder  von 
der  Macht  des  Bösen  zu  befreien  u.  dgl.  Nicht  selten  ist  er 
dabei  geneigt,  diese  Handlungen  nur  heimlich  und  verstohle- 
ner Weise  zu  begehen,  legt  aber  eine  grof.se  Widerspenstig« 
keit  an  den  Tag,  wenn  man  ihn  davon  abzuhalten  sucht, 
während  er  in  anderen  Beziehungen  folgsam  und  verständig 
zu  handeln  im  Stande  ist.  Indem  auch  hier  die  vorausge- 
gangenen verkehrten  Gefühle  und  Gedanken  verschwinden 
können,  werden  bisweilen  die  Motive  des  verkehrten  Han- 
delns so  undeutlich,  dafs  sie  schwer  zu  erkennen  sind,  und 
die  Handlungen  ganz  unmoüvirt  erscheinen. 

Aus  diesem  Beispiele  wird  es  hinreichend  einleuchten, 
was  eigentlich  unter  einer  Monomanie  oder  Monomelancho* 
lie  zu  verstehen  sei,  und  in  welchen  verschiedenen  Formen 
diese  Krankbeitszuständc  vorkommen  können.    Je  nachdem 
man  bei  ihrer  Beschreibung  und  Characterisirung  bald  nur 
die  gestörte  Verstandesthätigkeit,  bald  auch  die  verkehrten 
Gefühle  und  Triebe  vor  Augen  gehabt  hat,  ist  auch  die  Be- 
deutung der   zur  Bezeichnung  dieser  Zustände  dienenden 
Worte:    partielles  Delirium,  fixe  Idee,  fixer  Wahn,  partielle 
Verrücktheit,  partieller  Wahnsinn,  Mania  parlialis,  bald  ein- 
geschränkter, bald  ausgedehnter  geworden.    Eben  so  ist  es 
auch  dem  Worte  Monomanie  ergangen,  worunter  bald  nur 
partielle  Verrücktheit  oder  Tiefsinn  (Aberwitz,  activer  und 
passiver  fixer  Wahn),  bald  jede  Mania  parlialis,  bald  endlich 
jede  partielle  Störung  der  psychischen  Lebensthätigkeit  ver- 
standen wird.    Selbst  Eaquirol  unterscheidet,  wie  oben  er- 
wähnt, eine  Monomanie  im  eigentlichen  Sinne  (partielle  Manie) 
und  eine  Monomanie  überhaupt,  welche  letztere  auch  die 
Melancholie,  oder  vielmehr  die  Monomelancholie,  ja  sogar 
das  allgemeine  Delirium  der  Gefühle  ohne  eigentliche  Ver- 
rücktheit, die  sogenannte  Monomanie  affective,  raisonnanle, 
ou  sans  delirc,  mit  begreift  und  in  sich  schliefst. 

Wie  überhaupt  in  allen  psychischen  Krankheiten  Exal- 
tation oder  Depression  des  Selbstgefühles  die  Grundlage  aus- 
machen, woraus  sich  die  erst  später  hinzukommenden  Stö- 
rungen des  Verstandes  und  Willens  entwickeln:  so  beginnt 
auch  die  Vesania  parlialis  selten  mit  fixen  Ideen  oder  krank- 
haften Tricbco,  sondern  in  der  Uegcl  mit  dem  krankhaften 


Digitized  by  Google 


Vorherrschen  einer  exaltirenden  oder  deprimircnden  Leiden- 
schaft, welche  durchgehend»  die  Richtung  der  nachfolgenden 
fixen  Ideen  bestimmt,  so  wie  diese  wiederum  die  Richtung 
der  krankhaften  Triebe  hauptsächlich  bestimmen.  Wird  die 
Affeclion  des  Verstandes  oder  des  Willens  vorherrschend,  so 
kann  die  ursprüngliche  Gcmüthserregung  gleichmäfsig  fort- 
dauern, p  sogar  durch  reflectirte  Einwirkung  der  fixen  Idee 
auf  das  Gemüth  gesteigert  werden;  sie  kann  aber  auch  ab- 
nehmen und  so  sehr  zurücktreten,  dafs  die  fixe  Idee  gleich- 
sam als  Krise  der  früheren  Gemüthskrankheit  auftritt  Das- 
selbe gilt  bei  vorherrschender  AfFeclion  des  Willens  hinsicht- 
lich präexistirender  Gxer  Ideen,  welche  ebenfalls  um  so  dunk- 
ler, unbestimmter  und  undeutlicher  werden  können,  je  be- 
stimmter sich  die  Krankheit  durch  verkehrte  Triebe  und 
Handlungen  manifest irt. 

Die  besondere  Richtung  der  partiellen  Gcmüthsaffection 
kann  so  verschieden  und  mannichfaltig  sein,  wie  die  Leiden- 
schaften, welche  überhaupt  das  menschliche  Gemüth  bewe- 
gen.   Es  giebt  daher  religiöse,  politische,  poetische,  musica- 
Üsche.  erotische  Monomanicen  und  Monomelancholieen  u.  s.w., 
welche  aber  nicht  als  besondere  Arten,  sondern  nur  als  Va- 
rietäten der  Vesania  parlialis  zu  betrachten  sind,  und  deren 
Entslehen  zum  Theii  durch  Geschlecht,  Alter,  Temperament, 
Lebensweise,  Gewohnheiten  und  individuelle  Charactervcr- 
schiedenheit  bedingt  wird.    Ihre  HäuGgkeit  oder  Seltenheit, 
so  wie  die  besondere  Gestaltung  der  fixen  Ideen,  ist  gröfs- 
tentheüs  von  herrschenden  Richtungen  des  Zeitgeistes,  von 
allgemein  verbreiteten  Ansichten,  Meinungen  und  Vorurthei- 
len  abhängig.    Im  Alterthum  war  die  Mania  oder  Melancho- 
lie metamorphosis,  die  fixe  Idee  der  Selbst  Verwandlung  in 
Thierc,  die  häufige  Folge  des  herrschenden  Glaubens  an  die 
Möglichkeit  solcher  Verwandlungen;  hiervon  hat  sich  fast  nur 
die  mit  dem  Aberglauben  an  den  Wehrwolf  in  Verbindung 
stehende  Lycanthropia  bis  auf  die  neuere  Zeit  erhalten,  und 
auch  diese  scheint  allmählig  zu  verschwinden.    Während  des 
ganzen  Mittelalters  waren  die  Daemonomania  und  Daemono- 
melancholia  die  häufigen  Begleiter  und  Folgen  des  allgemein 
verbreiteten  Glaubens  an  die  Macht  und  Gewalt  des  Teufels 
und  der  Dämonen;  jetzt  kommen  Besessene  nur  ausnahms- 
weise vor,  und  im  künftigen  Jahrhunderte  werden  sie  eben 
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80  wenig  existiren,  wie  die  Boanthropia  oder  Ilippanthropia 
heutiges  Tages.  Den  romantischen  Gefühlen  der  Ritterzeit 
dürft«  die  frühere  Häufigkeit  der  Monomania  und  Monome- 
lancholia  crolica  zuzuschreiben  sein,  welche  ebenfalls  auszu- 
sterben scheinen,  da  sie  nicht  mehr  in  dem  Maafse,  wie  noch 
vor  etwa  30  Jahren,  durch  die  Beschaffenheit  der  Homane 
genährt  und  unterhalten  werden.  Dahingegen  sind  die  fixen 
Ideen  einer  Verfolgung,  Ueberwältigung  und  Beherrschung 
durch  Elcctricität  oder  Magnetismus,  durch  künstliche,  auf 
übernatürliche  Weise  per  distans  einwirkende  Maschinen, 
Erzeugnisse  der  neuesten  Zeit  ;  politische  fixe  Ideen  sind  seit 
der  französischen  Revolution  besonders  häufig  geworden,  und 
wie  überhaupt  alle  außerordentlichen  Ereignisse,  politische 
und  religiöse  Umwälzungen  u.  8.  w.  fixe  Ideen  besonderer 
Art  hervorzurufen  pflegen  (vgl.  Esqulrol  Geisteskrankheiten 
Bd.  1.  pag.  230),  so  kommt  es  auch  nicht  ganz  selten  vor, 
dafs  sich  besondere  fixe  Ideen  durch  eine  Art  von  Anslck- 
kung  auf  mehrere  Individuen  verbreiten. 

Die  Besonderheit  der  fixen  Ideen  verhält  eine  unendli- 
che Mannichfaltigkeit  theils  durch  die  Verschiedenheit  der 
individuellen  Bildung  und  Geistesrichlung,  theils  durch  den 
Einflufs  zufälliger  Umstände  und  Ereignisse.    Bei  schon  vor- 
bereiteter Krankheit  oder  bereits  vorhandenem  exallirten  oder 
deprimirten  Gcmüthszustande  pflegt  der  letzte  äufserc  Impuls 
zum  völligen  Ausbruche  der  Krankheit,  oder  der  letzte  Ein- 
druck, der  zuvor  in  dem  Gemülhc  haftete,  nicht  selten  die 
specielle  Form  der  fixen  Idee  zu  bestimmen.     Wer  z.  B. 
wegen  eines  aus  exallirtem  Gcmüthszustande  begangenen  Ex- 
cesses  sich  eine  polizeiliche  Rüge  zuzog,  glaubt  von  der  Po- 
lizei verfolgt,  und  ein  Gegenstand  politischer  Intriguen  und 
Kabalen  zu  sein;  wer  von  einem  Verbrechen  hört,  wähnt  ein 
^       gleiches  selbst  begangen  zu  haben;   wer   einer  Hinrichtung 
^      beiwohnt,  wird  von  dem  Gedanken  erfüllt,  dals  er  selbst  hin- 
j      gerichtet  werden  müsse  u.  8.  w.   Auf  ähnliche  Weise  ist  die 
V      Contagiositat  der  fixen  Ideen  zu  erklären,  und  kann  zufällig 
Gehörtes,  Gelesenes  oder  Erlebtes  ihrem  Inhalte  zum  Grunde 
^      liegen.    Aus  derselben  Ursache  kommen  in  den  Irrenanstal- 
ten nicht  selten  Kranke  vor,  die  sich  fortwährend,  und  .stets 
auf  dieselbe  Weise  darüber  beklagen,  dals  sie  nur  aus  Irr- 
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gekommen  seien,  und  bei  denen  dieses  permanente  partielle 
Delirium,  die  früheren,  allgemeineren  Krankheitserscheinun- 
gen gleichsam  absorbirend,  das  Hauplsymptom  der  Krankheit 
ausmacht 

Fast  ohne  Ausnahme  beziehen  sich  die  fixen  Ideen  auf 
die  eigene  Person  oder  persönlichen  Verhaltnisse,  und  lassen 
sich  hiernach  in  Einbildungen  und  eigentlichen  Wähn 
unterscheiden.   Die  Einbildungen  beziehen  sich  auf  eine  ver- 
änderte oder  verwandelte  Persönlichkeit,  der  Wahn  auf  ein 
verändertes  und  umgewandeltes  persönliches  Verhältnis  zur 
Aufscnwelt.  Beide  werden  sehr  häufig  durch  Sinnestäuschun- 
gen und  krankhafte  leibliche  Gefühle,  durch  Illusionen  und 
Halluzinationen  erzeugt  und  unterhalten,  indem  vermöge  der 
krankhaft  gereizten  Hirnthäligkeit  jeder  Sinnescindruck  und 
jedes  leibliche  Gefühl  eine  ungewöhnliche  Sensation  oder 
Reaction  hervorrufen  kann,  und  deshalb  dem  entstehenden 
Eindruck  ein  anderer  und  falscher  Grund  untergeschoben 
wird.     Die  übermächtige  Einwirkung  der  Gefühle  auf  die 
Gedanken  erzeugt  in  dem  Kranken  entsprechende  Ideen,  und 
bei  der  vorhandenen  Unfähigkeit,  den  wahren  Grund  seiner 
Einbildungen  zu  entdecken,  nölhigt  ihn,  der  dem  Verstände 
inwohnendc  Trieb  zur  Erforschung  der  Causa I Verhältnisse, 
andere  Ursachen  derselben  zu  suchen  und  vorauszusehen. 
Er  setzt  Einwirkungen  voraus,  die  nicht  exisliren;   er  legt 
Dingen  Wirkungen  bei,  die  sie  nicht  haken;  er  verrückt  die 
Verhältnisse  der  Dinge  unter  einander  in  specieller  Bezie- 
hung auf  seine  Person,  und  indem  sich  die  Einbildung  durch 
solche  Trugschlüsse  in  Wahn  verwandelt,  ist  er  selbst  aus 
einem  Gcmüthskranken  ein  Verrückter  geworden,  sein 
Verstand  nicht  mehr  blofs  symptomatisch  afücirt,  sondern 
selbstständig  erkrankt,  gestört  und  verkehrt  in  seiner  eigen- 
tümlichsten Function,  dem  Urtheilen,  dem  Erforschen  und 
Verstehen  der  natürlichen  Verhältnisse  der  Dinge  und  ihter 
C.i  usal  Verbindungen. 

Wie  überhaupt  eine  Störung  oder  Aulhebung  der  natür- 
liehen  Verhältnisse  des  Subjects  zur  Objectivilät  (des  Ichs 
zur  Aufsenwell)  den  wesentlichsten  Inhalt  psychischer  Krauk- 
lieit  ausmacht:  so  finden  wir  auch  hier  in  der  Monomanie 
eine  eingebildete  Erhebung  der  Subjectivität  verbunden  mit 
dem  Wahn,  die  übjectivität  zu  beherrschen;  in  der  Mono- 
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nomclancholic  eine  eingebildete  Erniedrigung  der  Subjcctivität 
in  Verbindung  mit  dem  Wahne,  von  der  Objeclivilät  beherrscht 
und  unterdrückt  zu  werden.    Der  Monomaniacus  hiilt  sich  in 
seinen  Einbildungen  für  ein  höheres  Wesen,  einen  Fürsten, 
Konig,  Feldhcrrn,  Weisen,  Dichter,  Propheten,  Messias  u.  s.  w., 
er  glaubt  die  wichtigsten  Erfindungen  und  Entdeckungen  ge- 
macht zu  haben,  andere  Menschen,  Länder  und  Völker  bes- 
sern und  beglücken,  Feinde  bekämpfen  und  vernichten,  Staa- 
ten und  Naturereignisse  lenken  und  regieren  zu  können  und 
zu  sollen,  und  sein  activer  Wahn,  entsprechende  active 
Triebe  erzeugend,  bezieht  sich  stets  auf  Thaten,  die  er 
vollziehen  soll,  und  zu  deren  Vollbringung  unerschöpfliche 
Rcichlhümer,  Macht  und  Kräfte  ihm  zu  Gebote  stehen,  so 
dafs  er  mit  Leichtigkeit  alle  Hindernisse  überwinden,  seinen 
Willen  realisircn,  alle   Verhältnisse  nach  seinem  Belieben 
umgestalten  zu  können  vermeint.  —  Den  Monommelancho- 
licus  hingegen  erfüllt  die  Einbildung,  dafs  er  ein  dun  haus 
elendes,  schwaches,  schlechtes,  sündhaftes,  verlassenes  oder 
verworfenes  Wesen  sei;  erhält  sich  für  ein  Thier,  für  einen 
Schatten  oder  Verstorbenen,  für  beherrscht  und  besessen  von 
körperlicher  Krankheit,  moralischen  Gebrechen  oder  von  einem 
bösen  und  feindseligen  Princip;  sein  passiver  Wahn,  ent- 
sprechende, passive  Triebe  mit  sich  bringend,  bezieht  sich  auf 
ein  Leiden,  was  über  ihn  verhängt  ist,  ein  unwiderstehli- 
ches Unglück,  eine  Verfolgung  durch  Feinde,  Dämonen,  Stim- 
men, Gift,  Maschinen  u.  s.  w.,  deren  Wirkungen  er  auswei- 
chen, entfliehen,  durch  gänzliche  Zurückgezogenheit  entge- 
hen, oder  wobei  er  sich  völlig  unthätig  verhalten  und  Alles 
über  sich  ergehen  lassen  mufs,  um  das  Uebel  nicht  zu  ver- 
schlimmern, weil  es  ihm  vermeintlich  durchaus  an  Mitteln 
und  Kräften  gebricht,  seinen  Feinden  zu  widerstehen,  und 
er  sich  oft  zu  jeder  Anstrengung  und  zur  Ueberwindung 
auch  der  kleinsten  Schwierigkeiten  völlig  unfähig  erscheint. 

Der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  Monomanie 
und  Monomelancholie  liegt  also  nicht  sowohl  in  dem  Inhalte, 
als  vielmehr  in  der  Form  des  Wahnes,  in  dem  überaiäfstg 
aeliven  oder  passiven  Verhalten;  obgleich  auch  dem  Inhalte 
desselben  durch  die  zum  Grunde  liegende  exaltirte  oder  de- 
primirte  Gemütbsslimmung  eine  entsprechende  Kichtung  und 
Färbung  gegeben  wird,  und  der  Wahn  der  Monomanie  ci- 
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ncn  heiteren,  erhebenden  und  ermuthigenden,  der  Wahn  der 
Monomelaneholie  einen  trüben,  niederschlagenden  und  ent- 
mtilhigenden  Inhalt  und  Character  zu  haben  pflegt  Dafs 
beide  Formen  temporär  mit  einander  abwechseln,  und  mo- 
mentan den  entgegengesetzten  Character  annehmen  können, 
ist  schon  mehrfach  in  Erinnerung  gebracht  worden. 

Das  Wesen  oder  die  nächste  Ursache  der  Vesania  par- 
tialis  suchen  wir  in  einer  krankhaften  Reizung  oder  Erre- 
gung des  Gehirns  von  solcher  Art,  dafs  die  excessive  Em- 
pfindung oder  Bewegung  vorzugsweise  in  dem  innern  Kreis- 
laufe der  Ideen  Statt  findet.  Wir  glauben  ferner,  dafs  diese 
Erregung,  wenn  das  Gemülh  wesentlich  betheitigt  erscheint, 
sieh  auf  das  kleine  Gehirn  beschränke,  bei  vorhandener  Stö- 
rung der  Intelligenz  sich  auf  das  grofte  Gehirn  erstrecke, 
und  endlich  bei  gleichzeitiger  Affection  des  Willens  das  grofse 
und  kleine  Gehirn,  nebst  den  sie  verbindenden  Hirnschen- 
keln (von  der  Pons  Varolii  bis  zu  den  grofsen  Hirnganglien) 
ergriffen  habe.  Aus  dieser  mehr  oder  minder  verbreiteten 
Affection  des  Gehirns,  und  dem  supponirten,  dem  Unter- 
schiede von  Geist  und  Gemülh  (Gedanken  und  Gefühlen) 
tntsprechenden  Gegensatze  des  grofsen  und  kleinen  Gehirns 
glauben  wir  nicht  nur  das  Vorkommen  besonderer  Störungen 
der  Gedanken,  Gefühle  und  Triebe  herleiten  zu  müssen, 
sondern  daraus  zugleich  die  Möglichkeit  erklären  zu  können, 
dafs  ungeachtet  der  Einheit  des  Seelenlebens  eine  Gemüths- 
krankheit  existiren  könne  bei  relativ  ungestörter  Verstandes- 
thätigkeit,  und  bestimmtem,  deutlichem,  eigenem  Bewufsiseia 
des  vorhandenen  Krankheitszuatandes. 

Von  dem  Gefäfssysteme  unterscheidet  sich  das  Nerven- 
system in  seiner  Organisation  hauptsächlich  durch  eine  grö- 
fsere  Selbstständigkeit  seiner  Thcile  und  Glieder,  so  dafs  die 
einzelnen  Nerven  nicht  wie  die  ßlutgefäfsc  (aorta  und  vena 
cava)  in  eins  zusammenfliefsen;  sondern,  ungeachtet  ihrer 
Vereinigung,  in  einer  Vielheit  besonderer  Kreise  von  corrc- 
spondirenden  Sinnes-  oder  Empfindungs«  und  Bewegungs- 
nerven in  den  allgemeinen  Kreislauf  eingehen,  dafs  sie  eben 
deshalb,  ungeachtet  ihrer  Unterordnung  uuter  das  Allgemeine, 
eine  relative  Selbstständigkeit  im  Einzelnen  behalten  und  be- 
haupten. Auch  der  innere  Kreislauf  der  Ideen  dürfte  eine 
analoge  Vielheit  besonderer,  relativ  selbsUtäudigcr  Kreise  in 
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sich  schliefen,  und  aus  der  besonderen  ACFection  eines  so!, 
chen  parliculären  Nervenkreises  sich  erklären  lassen,  wie 
z.  B.  bei  zum  Grunde  liegenden  Illusionen  oder  Hailucinn- 
ionen  (Täuschungen  der  Sinne  oder  des  Gemeingefühles) 
die  Vesania  partialis  als  ein  ganz  particuläres  Vorherrschen 
eines  krankhaften  Gefühles  und  einer  verkehrten  Idee  exi- 
stiren,  und  von  einem  solchen  Ausgangspunkte  sich  allmälig 
mehr  und  mehr  über  andere  Theilc  des  Gehirns  verbreiten, 
oder  diese  nur  symptomatisch  in  Mitleidenschaft  ziehen 
können. 

Entfernte  Ursache  der  Vesania  partialis  kann  Alles  wer- 
den, was  überhaupt  eine  psychische  Krankheit  hervorzurufen 
im  Stande  ist  (s.  d.  Art.  Insania),  indem  die  Form  dieser 
Krankheit  theils  durch  individuelle  Prädisposition,  theils  durch 
die  Combination  und  Succession  verschiedener  Ursachen,  zum 
Theil  auch  durch  zufällige  äufsere  Umstände  bedingt  wird. 
Sowohl  psychische  Einwirkungen  und  Gemüt hsaffeetc  kön- 
nen durch  directe,  übermäfsig  heftige  oder  oft  wiederholte 
Reizung  des  Gehirns,  als  körperliche  Krankheiten  wichtiger 
Organe,  mit  besonderer  Affeclion  des  Nervensystems,  durch 
secundäre  Erregung  des  Gehirns  eine  partielle  Gfstörtheit  er- 
zeugen. Insbesondere  scheint  in  dieser  Beziehung  bei  Krank- 
heiten der  Brust  und  des  Unterleibes  der  Vagus  eine  Haupt- 
rolle zu  spielen.  Als  ein  das  Herz,  die  Lungen,  den  Magen, 
die  Leber,  das  Centrum  des  Gangliensystemes  zunächst  mit 
dem  kleinen  Gehirn  verbindender  Empßndungsnerve  dürfte 
er  hauptsächlich  der  Träger  des  Gemeingefühles  sein,  und 
indem  zugleich  alle  Gemüthseindrücke  sich  (wahrscheinlich 
vermittelst  des  Accessorius)  auf  das  Herz  reflectiren  und  durch 
den  vagus  zum  Gehirn  znrückkehren,  werden  sie  als  vom 
Herzen  stammende  Gefühle  empfunden.  Krankhafte  Sensa- 
tionen längs  des  vagus,  vielleicht  auch  in  den  zum  sympa- 
thicus  gehenden  sensiblen  Zweigen  der  Rückenmarksnerven 
emporsteigend,  können  im  kleinen  Gehirne  ungewöhnliche 
Gefühle  erregen,  die  sich  in  ihrer  Fortpflanzung  zum  grofsen 
Gehirne  in  fremdartige  Gedanken  verwandeln,  und  Täuschun- 
gen des  Gcmeingefühls,  Hallucinationen  z.  B.  eingebildete 
körperliche  Krankheit,  eingebildete  Anwesenheit  lebendiger 
Thiere  in  den  Eingeweiden,  Vernehmen  von  Stimmen  in 
der  Brust  oder  dein  Unterleibe,  begründen  und  hervorrufen. 
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Aus  dieser  Quelle  stammt  auch  das  bei  jeder  Gemüthsvtr- 
stimmung  Statt  findende  Emporsteigen  und  Sichaufdringen 
bestimmter  Gefühle  und  Gedanken,  welche  man  zu  unter- 
drücken und  niederzuhalten  nicht  im  Stande  ist,  und  deren 
wirklichen  Ursprung  der  Sprachgebrauch  richtig  und  treffend 

Von  den  Sinnesorganen  gilt  fast  dasselbe ;  die  von  ihnen 
ausgehenden  Täuschungen  oder  Illusionen,  namentlich  Visio- 
nen in  der  Monomanie,  Wahnhören  in  der  Monomelancholte, 
sind  sehr  häufig  die  Quelle  der  Einbildungen  und  des  Wah- 
nes. Es  scheint  jedoch  seltener  eine  ursprüngliche  Krank- 
heit der  Sinnesorgane  den  Wahn  zu  begründen,  in  der  Re- 
gel vielmehr  der  Wahn  auf  die  betreffenden  Sinnesorgane 
refleclirt  zu  werden,  so  dafs  er  von  dort  zurückkehrend  seine 
besondere  Gestaltung  bekommt,  und  durch  stete  Wiederho- 
lung dieser  reflectirten  Bewegungen  genährt  und  unterhalten 
wird.  Was  dem  Kranken  in  sichtbarer  Gestalt  erscheint, 
sind  gewöhnlich  die  auf  das  Auge  reflectirten  Bilder  seiner 
Phantasie;  die  Stimmen,  die  er  aufser  sich  zu  vernehmen 
wähnt,  seine  eigenen  auf  das  Ohr  reflectirten  Gedanken. 

Indem  nun  auf  diese  Weise  die  abnormen  Gefühle  und 
Vorstellungen  entweder  in  Folge  ursprünglicher  Verstimmung 
einzelner  Theile  des  Nervensystems,  oder  in  Folge  einer  sol- 
chen Reflexion  auf  einzelne  Nerven  sich  dem  Gehirne  fort- 
während aufdrangen,  und  vermöge  des  erregten  Zustandes 
desselben  ungewöhnlich  lebhaft  pereipirt  werden:  erscheinen 
sie  dem  Kranken  selbst,  so  lange  sein  Bcwufstsein  ungestört 
bleibt,  als  fremdartige,  innerlich  emporsteigende,  oder  von 
an  Isen  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  sich  aufdrängende  Ideen, 
welche  er  deshalb,  je  nachdem  sein  Gemüth  in  exaUirtem 
oder  deprimirtem  Zustande  sich  befindet,  als  höhere,  auf  über- 
natürliche Weise  sieh  kund  thuende  Eingebungen,  oder  als 
durch  äufsere  Macht  ihm  aufgezwungen  betrachtet,  und  wo- 
von die  Einbildung  einer  erhöhten  oder  erniedrigten  Persön- 
lichkeit die  natürliche  Folge  ist.  Da  sich  in  ihm  zugleich 
dasselbe  Gefühl  oder  dieselbe  Vorstellung,  in  Folge  der  in 
dem  besonderen  iNervcnkreisc  ununterbrochen  in  sich  selber 
reflectirten  Bewegung,  stets  in  gleicher  Weise  oder  wohl 
gar  mit  fortwährend  sich  steigernder  Intensität  wiederholt: 
so  ist  er  gezwungen,  den  Gegenstand  oder  Inhalt  seiner  Ideen 
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stets  nur  von  einer  und  derselben  Seite  zu  betrachten,  und 
seine  Ideen  erhalten  dadurch  den  Character  und  die  anschei- 
nende Wahrheit  und  Gewifsheit  einer  bestimmten  sinnlichen 
Wahrnehmung.  So  mufs  ihm  die  Täuschung  als  eine  aus- 
gemachte Thatsache  erscheinen,  und  weil  ein  richtiges  Ur- 
theil  nur  aus  vielseitiger  Anschauung,  Betrachtung  und  Ver- 
gleichung  der  Gegenstände  hervorgehen  kann,  in  ihm  aber 
bei  jeder  Betrachtung  der  Gegenstand  nur  von  einer  und 
derselben  Seite  sich  darstellt:  so  ist  ein  eigentliches  B c ur- 
lheilen unmöglich,  und  anstatt  des  Urtheiles  entstehen  nur 
bestimmte,  vorausgesetzte,  den  Schein  des  eigenen  Urtheils 
annehmende  Vorstellungen  oder  Vorurlheile,  bei  gleichzeitig 
vorhandener  Möglichkeit,  über  andere  Gegenstände  richtig  zu 
unn  eilen. 

Aus  diesen  Verhältnissen  wird  es  erklärlich,  wie  die 
Vesania  partialis,  auch  abgesehen  von  der  Steigerung  ur- 
sprünglicher Gemüthsaffection  durch  hinzukommende  Störun- 
gen der  Verstandes-  und  Willensthätigkeit,  wiewohl  zum 
Theil  hierdurch  bedingt,  in  verschiedenen  Graden  und  Ab- 
stufungen auftreten  könne,  und  es  lassen  sich  namentlich  drei 
Grade  derselben  unterscheiden: 

1)  Auf  der  untersten  Stufe  ist  der  Kranke  selbst  im 
Stande,  die  Existenz  der  Krankheit  und  die  Verkehrtheil  sei- 
ner Ideen  einzusehen  und  anzuerkennen,  so  dafs  er  selbst 
bisweilen  über  das  unwillkührliche  und  unwiderstehliche  Em- 
porsteigen derselben  vorzugsweise  sich  beklagt;  allein  unge- 
achtet dieser  Einsicht  und  aller  Anstrengungen  sich  nicht 
davon  befreien  kann,  Nicht  nur  über  andere  Dinge,  son- 
dern auch  über  seinen  eigenen  Zustand  kann  er  richtig  ur- 
theilen  und  verständig  sprechen,  und  die  verkehrten  Gefühle, 
Gedanken  und  Triebe  haben  keine  solche  Macht  über  ihu 
gewonnen,  dafs  sie  ihn  ganz  beherrschten,  und  zu  einem 
gehörigen  und  verständigen  Benehmen  und  Handeln  unfähig 
machten.  Verbindet  sich  dieser  Zustand,  wie  es  bei  der 
Melancholie  die  Regel  ist,  mit  der  Neigung,  die  verkehrten 
Ideen  in  sich  zu  verschliefsen  und  zu  verstecken,  so  entsteht 
daraus  die  sogenannte  Mania  oder  MelanchoÜa  occulta,  wel- 
che gewöhnlich  eine  Monomelancholia  occulta  ist,  und  Jahre 
lang  fortdauern  kann,  ohne  sich  durch  auffallende  Erschei- 
nungen zu  verrathen,  so  dafs  sie  nur  an  der  veränderten 
Med.  chir.  Eocycl.  XX1H.  Bd.  45 
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Gemüthsstimmung,  ungewöhnlichen  Gleichgültigkeit  oder  Lei- 
denschaftlichkeit zu  erkennen  ist,  und  man  den  Kranken  un- 
vermerkt beobachten  und  genau  kennen  mufs,  um  bestimmte 
Aeufserungen  der  Krankheit  durch  verkehrtes  Benehmen  und 
Handeln  wahrzunehmen. 

2)  Die  zweite  Stufe  der  Krankheit  characterisirt  sich 
durch  die  aufgehobene  Möglichkeit,  die  Verkehrtheit  der  ei- 
genen Gefühle,  Gedanken  und  Triebe  zu  erkennen,  und  ihre 
Aeufserungen  zu  verbergen,  so  dafs  sie  mehr  oder  weniger 
deutlich,  das  Benehmen  und  Thun  bestimmend  und  leitend 
hervortreten.  Ist  es  vielleicht  noch  möglich,  den  Glauben 
an  die  Wahrheit  der  Einbildungen  zu  erschüttern,  so  ge- 
schieht dies  nur  momentan,  und  im  nächsten  Augenblicke 
machen  sich  dieselben  Ideen  vielleicht  mit  desto  größerer 
Intensität  wiederum  geltend.  Manchmal  weifs  der  Kranke 
noch  recht  gut,  dafs  Andere  seine  Ideen  als  Zeichen  von 
Wahnsinn  betrachten,  und  weicht  dem  Gespräch  darüber  aus, 
oder  er  wird  aufgeregt  und  heftig,  wenn  man  den  vergebli- 
chen Versuch  macht,  ihn  vom  Gegentheil  zu  überzeugeu.  Er 
ist  jedoch  zugleich  im  Stande,  über  andere  Gegenstande  ver- 
ständig zu  sprechen  und  zu  urtheilen;  er  kann  sich  für  an- 
dere Dinge  intcressiren,  in  anderen  Beziehungen  sich  auf  an- 
gemessene Weise  benehmen  und  verständig  handeln,  und 
selbst  in  seinen  verkehrten  Folgerungen  und  Trugschlüssen 
ist  in  der  Regel  eine  gewisse,  jedoch  mehr  scheinbare,  als 
wirkliche  Conscquenz  und  Folgerichtigkeit  nicht  zu  ver- 
kennen. 

3)  Auf  der  höchsten  Stufe  der  Krankheit  sind  Geist 
und  Gemüth  von  den  verkehrten  Ideen  so  sehr  erfüllt,  dafs 
keine  anderen  Gedanken  und  Gefühle  daneben  Raum  finden, 
und  das  Interesse  für  alle  anderen  Dinge  gänzlich  erlischt 
Der  Kranke  spricht  fast  nur  von  seinen  Ideen,  beschäftiget 
sich  ausschliefslich  damit,  und  sein  ganzes  Benehmen  und 
Handeln  trägt  mehr  oder  weniger  das  Gepräge  der  Verkehrt- 
heit. Alles  was  ihn  berührt,  ruft  nur  dieselben  krankhaften 
Gefühle,  Gedanken  und  Triebe  hervor,  welche  alle  anderen 
Richtungen  des  Seelenlebens  gleichsam  absorbirt,  und  in  ih- 
ren engen  Kreis  hineingezogen  haben.  Dem  Sprachgebrau- 
che nach  könnte  man  die  verkehrten  Vorstellungen  nach  die- 
sen verschiedenen  Stufen  vielleicht  als  Täuschungen,  Einbil- 


Monomonia.  707 
dangen  und  Wahn  unterscheiden,  insofern  bei  der  Täu- 
schung nur  eine  falsche  Vorspiegelung  Statt  findet,  welche 
bei  der  Einbildung  den  Character  unmittelbarer  sinnlicher 
JGewifsheit  annimmt,  und  als  Wahn  endlich  die  Handlungen, 
das  ganze  Thun  und  Treiben  des  Kranken,  bestimmt  und 
beherrscht.  Auf  dieser  Stufe  der  Entwickelung  ist  auch  die 
ursprüngliche  Verkehrtheit  nicht  nur  durch  falsche  Fol- 
gerungen und  Trugschlüsse  zur  Verrücktheit  geworden; 
sondern  es  pflegt  sich  diese  auch  mehr  oder  weniger  durch 
Mangel  an  Zusammenhang  und  logischer  Aufeinanderfolge 
der  Bilder  und  Worte  mit  eigentlicher  Verworrenheit  zu 
verbinden,  und  die  consequenten,  logisch  richtigen  Folge- 
rungen und  Schlüsse,  welche  der  partiell  Gestörte  angeblich 
aus  falschen  Prämissen  herleiten  soll,  existiren  giofsentheils 
wohl  nur  in  ungenauer  Beobachtung;  in  den  meisten  Fällen 
sind  die  Folgerungen  und  Schlüsse  des  mit  fixem  Wahn 
Behafteten  oder  partiell  Verrückten  eben  so  tböricht  und 
widersinnig,  wie  seine  Voraussetzung,  wenn  sich  auch  eine 
scheinbare  Conscquenz  darin  findet.  Wer  nicht  verrückt 
oder  tiefsinnig  ist,  sondern  nur  an  partieller  Geslörlhcit  des 
Gemüthes,  an  partiellem  Wahnsinn  oder  Trübsinn  leidet,  der 
ist  allerdings  sehr  wohl  im  Stande,  aus  falschen  Prämissen 
an  sich  richtige  Folgerungen  und  Schlüsse  zu  ziehen. 

Leber  den  Verlauf,  die  Ausgänge  und  Kur  der  Vcsania 
partialis  muis  hier  auf  die  Artikel  Mania,  Melancholia  und 
Insania  verwiesen  werden.  Sie  entwickelt  sich  fast  immer, 
plötzlich  oder  allmählig,  aus  vorhergegangener  Gemüthsver- 
8limmung,  und  in  den  meisten  Fällen  aus  vorangegangener 
Manie  oder  Melancholie,  deren  allgemeine  Symptome  fort- 
dauern können,  oft  aber  so  sehr  verschwinden,  dafs  die  vor- 
angegangene allgemeine  Krankheitsform  fast  unkenntlich 
Wird,  und  die  partielle  Gestörtheit  als  ihre  Krise  aufzutreten 
scheint.  In  ihrem  weiteren  Verlaufe  kann  sie  in  derselben 
Form  beharren,  aus  einer  Form  in  die  andere  überspringen, 
oder  mit  den  verschiedenen  Formen  des  allgemeinen  Deli- 
riums mehr  oder  weniger  abwechseln.  Durch  sich  selbst 
führt  die  ausgebildete  Vcsania  partialis,  und  namentlich  die 
Monomelancholia  nicht  so  leicht  eine  Entscheidung  herbei; 
sie  erscheint  hingegen  sehr  oft  als  ein  auf  bestimmter  Ent 
wickelungsslufc  gehemmter  Krankheilsproccfs,  oder  vielmehr 
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als  ein  Residuum  desselben,  und  dürfte  alsdann  als  Folge 
und  Wirkung  besonderer,  nicht  weiter  fortschreitender,  orga- 
nischer Umwandlungen  bestimmter  Theile  und  Fasern  des 
Gehirnes  anzusehen  sein,  welche  ohne  wesentliche  Störung 
der  leiblichen  Gesundheit  lebenslänglich  fortdauern  kann.  Hat 
aber  die  Vesania  partialis  einen  höhern  Grad  erreicht,  so 
kann  sie  auch  unaufhaltsam  fortschreiten,  bis  sie  durch  Ue- 
beneizung  und  Erschöpfung  des  Gchirnlebens  in  Blödsinn 
übergeht,  welcher  jedoch  vielleicht  auch  durch  allmähligcs 
Erlöschen  des  Gehirnlebens,  gleichsam  aus  Mangel  an  Nah- 
rung, entstehen  könnte,  indem  das  Gehirn  (wie  Geist  und 
Gemülh)  gleich  allen  übrigen  Organen,  einer  vielfachen  wech- 
selnden Anregung  und  Ernährung  durch  mannigfaltige  Ideen 
bedarf,  und  die  ununterbrochen  einseitige  Anregung  durch 
dieselben  Ideen  endlich  eine  aligemeine  Uncmp/anglichkcit 
und  ein  successives  Absterben  nach  sich  liehen  kann.  Im 
den  geringeren  Graden  des  Blödsinnes,  der  FatuU'at  oder  Im- 
becillilät,  können  die  früher  herrschenden  Ideen  noch  in  ab- 
gerissenen, unzusammenhängenden  und  verworrenen  Bil- 
dern hervortauchen,  im  Idiotismus  erlöschen  sie  gän/.lich. 

Einen  tödtlichen  Ausgang  hat  die  Vesania  partialis  bIs 
solche  fast  niemals,  wenn  sie  nicht  mit  bedeutenden  körper- 
lichen Krankheiten  und  organischen  Fehlern  complicirt  ist. 
Genesung  ist  um  so  eher  zu  hoffen,  je  geringer  der  Grad 
der  Gestörtheit  und  je  mehr  nur  das  Geinüth  davon  afficirt 
ist;  je  kürzer  der  Wahn  gedauert  hat,  je  weniger  fixirt  er 
erscheint,  und  je  mehr  er  mit  allgemeinen  Symptomen  von 
Manie  und  Melancholie  verbunden  ist,  oder  abwechsele.  Ein 
fixirler,  ausgebildeter,  seit  Monaten  und  Jahren  bestehender, 
von  keinen  allgemeinen  Krankheitserscheinungen  begleiteter 
Wahn  wird  selten  und  vielleicht  nie  geheilt. 

Bei  der  Kur  der  Vesania  partialis  kommt  es  also  haupt- 
sächlich darauf  an,  ihr  Entstehen  und  Einwurzeln  zu  verhü- 
ten durch  sorgfältige  Beachtung  der  ersten  Anfänge,  und  ein 
rasches,  zeitiges  und  energisches  Verfahren.  Insbesondere 
kann  eine  baldige  Versetzung  des  Kranken  in  ganz  andere 
Verhältnisse  und  in  eine  Irrenanstalt  nicht  dringend  genug 
empfohlen  werden.  Ein  indirectes  physisches  und  psychi- 
sches Heilverfahren  (s.  d.  Art.  Mania  und  Melancholia ),  ab- 
leitende Heilmittel,  ableitende  Beschäftigung  und  angestrengte 
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körperliche  Arbeit,  sind  in  der  Regel  am  angemessensten  und 
wirksamsten;  allein  auch  die  directe  Unterdrückung  des 
Wahns  darf  bei  langer  Fortdauer  nicht  lange  unversucht 
bleiben,  wenn  der  Versuch  mit  einiger  Hoffnung  auf  einen 
günstigen  Erfolg  gemacht  werden  soll. 

Lit.  Etqnirol,  Art.  Mononmnia  im  Dictionoaire  des  Scienc  meU  Tom. 
34.  Pirk,  1819.—  Desaelt.  note  rar  U  Monomania  bomicide.  Pari«, 
1827.  —  P.  Wm  Jessen,  Gutachten  über  einen  zweifelhaften  Gemütbf. 
zustand  nebst  allgeni.  Betracht,  über  (Ixe  Ideen  in  Horn,  Na$$e  und 
Wagners  Archiv  f.  medic.  Erfahr.  1836,  Heft  2.  n.  3.  —  Esquirol, 
die  Geisteskrankh.  in  Beziehung  auf  Medicin  und  Staatsarzneikunde, 
Gbers.  von  Bernhard.  Berlin,  1838.  Abhandl.  Ob.  Melancholie.  B. 
1.  pag.  234.  über  Monomanie.  Bd.  2.  pag.  1.  P.  J  —  n. 

MONOPODIA,  Verschmelzung  der  untern  Extremitäten. 
8.  Monstrum. 

MONORCHIS.    Man  versteht  unter  diesem  JNamen  ein 
Individuum,  das  nur  einen  einzigen  Hoden  besitzt;   es  kann 
dies  entweder  wirklich  der  Fall  sein,  wenn  der  eine  Hode 
durch  Atrophie,  oder  die  Abtragung  des  andern  allein  im 
Scrolum  zurückgeblieben  ist,  oder  wenn  der  vorhandene  Hode 
ursprünglich  in  der  Einheit  vorhanden  war,  so  dafs  dieser 
Zustand  als  eine  Folge  mangelhafter  Bildung  betrachtet  wer- 
den mufs,  oder  es  ist  nur  scheinbar  ein  einziger  Hode 
vorhanden,  indem  der  andere  zwar  nicht  in  dem  Scrotum 
befindlich  ist,   wohl  aber  in  der  Bauchhöhle  liegen  kann. 
Von  den  Individuen,  die  erst  im  Verlaufe  ihres  Lebens  eines 
Hoden  verlustig  und  dadurch  Monorchiden  geworden  sind, 
ist  hier  nicht  die  Rede,  ebenso  wenig  von  denen,  welche 
nur  scheinbare  Monorchiden  sind,  deren  Existenz  Niemand 
in  Zweifel  ziehen  kann.    Was  aber  die  Annahme  betrifft, 
dafs  es  ursprüngliche  Monorchiden  giebt,  deren  abnormer  Ge- 
schlechtszustand durch  eine  Organisationsanomalic  oder  ßil« 
dungsfehler  bedingt  ist,  so  ist  man  sehr  geneigt,  die  Richtig- 
keit der  in  dieser  Beziehung  besonders  von  älteren  Aerzten 
gemachten  Beobachtungen  in  Zweifel  zu  ziehen.    U.  a.  fand 
Hiolan  bei  einem  jungen  Manne  von  25  Jahren  nur  einen 
einzigen  Hoden  linker  Seits,  der  krankhaft  beschaffen  war; 
Spuren  von  Abtragung  des  rechten  Hodens  waren  nicht 
vorhanden;  denn  es  war  weder  eine  Narbe  im  Scroto,  noch 
in  der  Weiche  bemerkbar.    Leal  Leali*  beobachtete  einen 
einzigen  und  zwar  varicösen  Hoden,  von  dessen  Nebcnho- 
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den  das  Vas  deferens  abging;  ähnliche  Falle  werden  von 
P.  Borellus,  de  Graaf  u.  A.  mitgetheilt;  in  dem  von 
de  Graaf  mitgetheilten  Falle  bestätigte  die- Frau,  dafs  ihr 
Mann  nie  mehr,  als  einen  Hoden  gehabt  habe.    Acrell  sah 
einen  Mann,  der  nur  mit  einer  unteren  Extremität  (der  lin- 
ken) zur  Welt  gekommen  war,  und  nur  einen  Hoden  be- 
safs,  welcher  seine  Lage  mitten  im  Hodensacke  hatte.  In 
keinem  dieser  Fälle  waren  Spuren  von  Abtragung  des  ande- 
ren Hoden  oder  von  Verletzungen  am  Scrotum  wahrzuneh- 
men.   Demohngeachtet  aber  bleibt  es  uogewifs,  ob  in  den 
gedachten  Fällen  wirklich  nur  ein  Hode  vorhanden  war; 
denn  da  die  blofse  Betastung  und  Besichtigung  des  äulsern 
Theils,  ohne  sorgfältige  anatomische  Untersuchung  aller,  zum 
Genitalsystem  gehörender  Gebilde,  nicht  hinreicht,  etwas  Zu« 
verlässiges  hierüber  zu  bestimmen,  so  Jäfst  sich  die  Vermu- 
thung  nicht  unterdrücken,  dafs  wohl  der  andere  Hude  in  der 
Bauchhöhle  liegen  geblieben,  oder  in  Folge  von  Atrophie 
dergestalt  verkleinert  oder  geschwunden  sein  könne,  dafs  er 
bei  blofser  Berührung  der  äufsern  Theile  unbemerkt  blieb. 
Geoffroy  St,  Iiifaire  glaubt,  die  einzige  Anomalie,  welche  in 
Bezug  auf  die  Verminderung  der  normalen  Zahl  der  Testi- 
kel  als  bewiesen  angenommen  werden  könne,  sei  die  schem- 
bare Einheit  des  Hoden,  welche  das  Resultat  einer  Verschmct- 
zung  beider  Organe  ist.    Ein  solcher  auf  eine  Organisalions- 
anomalie  der  Genilalgebilde  beruhender  Zustand  Jafst  sich 
mit  demjenigen  vergleichen,  welcher  bei  einigen  Insecten 
(Phinx  üthyroali,  Papilio  brnssicac,  Ant Indium,  Trombidiuni 
u.  a.),  unter  den  Crustaceen  beim  Flufskreb*,  unter  den  Ti- 
schen bei  Blennius  viviparus,  Perca  fluviatilis,  Ammodytes 
tobianus,  Cobitis  barbalula,  und   unter  den  Vögeln  bei  Co- 
lymbus  cnslatos,  INumida  meleager  beobachtet  wird;  bei  ih- 
nen besteht  aber  ein  Hode  als  Morm  ihrer  geschlechtlichen 
Organisation,  und  obgleich  dieser  Hode  unpaarig  ist,  nach 
Burdack*  Bemerkung  dennoch  symmetrisch  vorhanden,  in- 
dem er  in  zwei  Saamenleiter  übergebt  und  eine  innerliche 
Duplicität  zeigt,  die  nur  in  der  Gesammlform  weniger  her- 
vortritt, so  dafs  er  als  eine  Verwachsung  zweier  in  der  Mit- 
tellinie des  Körpers  aneinandergerückter  Hoden  zu  betrach? 
ten  ist.   Dafs  eine  solche,  freilich  nur  anomale  Bildung,  auch 
bei  anderen  Thicren  und  beim  Menschen  vorkommen  könne, 
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scheint  aus  den  vdn  Kerckring  und  nerrmann  Cummen 
gemachten  Beobachtungen  hervorzugehen;  ersterer  untersuchte 
neinlich  den  Hoden  eines  Hundes,  der  durch  die  Verschmel- 
zung zweier  Hoden  in  einen  einzigen  entstanden  war,  und 
dieser  eine  war  um  vieles  gröfser,  als  er  im  Normalzustände 
zu  sein  pflegt;  er  hatte  wirkliche  Nebenhoden,  und  ebenso 
auch  Vasa  deferentia;  Cummen  theilt,  da  er  die  Beobachtung 
an  einem  lebenden  Menschen  machte,  mithin  keine  anatomi- 
sche Untersuchung  anstellen  konnte,  nur  einen  Fall  von 
wahrscheinlicher  Verwachsung  beider  Hoden  eines  Man- 
nes von  30  Jahren  mit;  er  fühlte  bei  der  Untersuchung  ei- 
nen Körper  im  Hodensacke,  welcher  die  natürliche  Gröfse 
der  Hoden  halte,   durch  eine  Linie  aber  und  eine  Art  von 
Einschnitt  wie  in  zwei  Hälften  gethcilt  war.    Der  von  Acreli 
beobachtete  und  bereits  oben  mitgetheilte  Fall  könnte  viel- 
leicht auch,  wenn  der  Beobachter  sorgfältiger  darüber  berich- 
tet hätte,  hierher  gerechnet  werden,  da  der  Hode  seine  Lage 
mitten  im  Scrotum  hatte,  wodurch  man  zu  der  Vermuthung 
veranlagt  wird,  dafs  die  Intcrtesticular  -  Scheidewand  fehlte, 
und  beide  Hoden  in  der  Medianlinie  des  Körpers  in  Folge 
eines  Organisationsfehlers  verschmolzen  waren.    Die  wider- 
natürliche Vereinigung  oder  Verschmelzung  der  Teslikel  fin- 
det aber  nicht  blofs  in  dem  Hodensacke,  sondern  auch  in 
der  Bauchhöhle  statt;  doch  sind  Fälle  der  letztem  Art  noch 
seltener,  als  die  der  ersteren.  Geojfroy  St.  iiilatre  kennt  nur 
einen  Fall  von  Verschmelzung  beider  Hoden  innerhalb  der 
Bauchhöhle;  die  Geschichte  desselben  wurde  ihm  von  Bre- 
ton und  Charoet  mügetheilt;  um  das  Jahr  1812  wurde  näm- 
lich ein  Kind  geboren,  wegen  dessen  Geschlechtsbestimmung 
mehre  Aerzle  zu  Rathe  gezogen  wurden;  letztere  waren  an- 
fanglich verschiedener  Meinung,  erklärten  aber  später  das  Kind 
für  weiblichen  Geschlechts;  nach  1]  Jahren  starb  dieses  und 
bei  der  Section  erkannte  es  Breton  als  einen  vollkommnen 
Hypospadiaeus;  das  gespaltene  Scrotum  war  leer;  die  beiden 
Mieren  und  Hoden  waren  auf  der  Mittellinie  unter  sich  ver- 
einigt;  die  Saamenvenen  und  Saamenartcricn,  die  Ductus 
deferentes  und  Saamcnbläschen  zeigten  nichts  Bemerkens- 
wertes;  jede  Hälfte  des  doppelten  Hoden  besafs  ihre  eige- 
nen Gefäfsc.    Dieser  Fall  ist  noch  besonders  dadurch  merk- 
würdig,  dafs  die  Vereinigung  der  Hoden  von  einer  Vcrcini- 
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gung  der  Nieren  und  Nierenkapseln  begleitet  war,  und  dats 
aich  in  der  Geschichle  der  Median  kein  einziges  Beispiel 
von  einer  Vereinigung  der  Nierenkapseln  findet. 

Die  Frage,  ob  Monorchiden  zeugungsfähig  seien,  wurde 
von  vielen  der  alteren  Aerzte  verneinend  beantwortet,  wäh- 
rend sie  von  anderen,  die  sich  hierbei  auf  ihre  Beobachtun- 
gen stützten,  bejaht  wurde;  zu  den  letzteren  gehörte  Sc/m- 
rigy  der  auch  die  Frage,  ob  Monorchiden  ein  eheliches  Bünd- 
nils eingehen  könnten,  bejahte,  und  den  Umstand,  dafs  ein 
Verheirateter,  Monorchis  sei,  für  keinen  Scheidungsgrund 
hielt.  Jetzt  zweifelt  niemand  mehr  an  der  Zeugungsfahigkeit 
der  Monorchiden,  wenn  nur  der  vorhandene  Te^likel  gesund 
und  zur  Absonderung  eines  wirksamen  Saamens  tüchtig  ist; 
es  mag  in  diesem  Falle  der  unvollkommene  Geachlechtazu- 
stand  angeboren,  oder  erst  im  Verlaufe  des  Lebens  durch 
Atrophie  oder  Abtragung  eines  Hoden  entstanden  sein. 
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Steinihal.  Miliaria. 
Toit.    Mollities  ossiam. 

Chamer.  Milch  (gebartsh.).  Milchfieber.  Milchgescavrafst.  Mi  Irl. kno- 
ten. Milchmachende  Mittel.  Milchüberflofs.  MUchverbaltaog.  Milcb- 
Verletzung . 

Vetter.  Meloe.  Menorrbagia.  Menostasis.  Menstraatio  anomala.  MenUia. 
Menyanthes.  Metabole.  Metascheraatismus.  Metastasis.  Methodica  nie« 
dicins.  Melhodici  medici.  Milch  (pharm.).  Milchzucker.  Millepe- 
dae.   Mineralischer  Magnetismus  (pharm  ).    Molkenkaren-  Momordica. 
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